Theologiſch⸗praktiſche 
Auartal- Schrift. 


Herausgegeben 


von den 


Proſeſſoren der biſchöfl. theolog. Diözeſan-Lehranſtalt. 


Verantwortliche Redakteure: 


Dr. J. Plakolm und Dr. J. Sprinzl. 


Einundzwanzigſter Jahrgang. 


Linz, 1868. 


In Kommiſſion bei Quirin Haslinger. 
Druck von J. Feichtinger'8 Erben. 


| 
| 
i 
2 
4 
* 
| 
| — —ͤ 
+ 
A 
if 
\ 
| * 


- 
. 
} 
— 
| 
> 
1 
| ® 
\ | 
j 
j 
4}: 
| 


Inhalts-Anzeige - 


zum Jahrgange 1868. 


I. Theologiſch⸗praktiſche Aufſätze: 


Die ſociale Lage des Alterthums. Beſitz von äußern Gütern, Arbeits⸗ 


ſcheu, Verſchwendung und Genußſucht, Steuern und Zinſen 1, 161, 


Der ſtaatliche Schulzwang in der Theorie und Praxis „ 
Die Feier der Meſſe für die Verſtorbenen „ 
Paraphraſtiſche Erklärung der ſonn⸗ und feſttäglichen Evangelien des 

Kirchenjahres 44, 204, 


Zur Lehre von der Legitimation außerehelicher Kinder durch nachfol⸗ 
gende Ehe der Eltern 

Etwas aus der Geſchichte des 

Zur Arbeiterfrage 


Von den Gnadenmitteln. . 
Die Orationen und Commemorationen bei der Feier des heiligen 
Meßopfers 


Ueber das Impedimentum criminis 

Discrimen inter affinitatem ex copula licita et ex wants illicita . 

Behandlung der Gaftwirthe in Confessionali i! 

Das Unifications: und Couponsſteuer⸗Geſetz vom 20. Juni 1868, mit 
beſonderer Bezugnahme auf die Verfaſſung der Kirchenrechnungen 
beſprochen 

Hilfstabellen zur Convertirung der Staatefguld-Berörebungen und 
zur Berechnung der Netto-Zinfen 


II. Zeitgeſchichte: 
Päpſtliche Actenſtücke 11ͤ9, 155, 156, 418, 
Kirchliche Zeitläufte 534, 290, 


III. Zur Diöceſan⸗ Chronik: 


Zur älteften Kirchengeſchichte des Landes ob der Enns 
Chriſtianiſirung des Landes ob der Enns. . . , 
Zur Kritik der Legenden des heiligen Florian 

Einige Fragmente zur älteren Pfarrgeſchichte von Gutau 

St. Leonhart 
Wartberg 


5 ” » » » ” 


Seite 


233 
81 
245 


264 
176 
305 
318 
454 


379 


. 468 


480 
489 


. 495 


421 
569 


| 
.. 95 
96 a 
. 433 
210 
2173 


IV 


eite 

Statiſtiſche Nachweiſung über die Thätigkeit des „ Ehe⸗ m 

gerichtes in Linz im Solarjahre 1867 — 64 
Stiftungen im Jahre 1866 . 66 
Recenſionen literariſcher 
Schuſter J. Dr. Handbuch zur bibliſchen Geſchichte des alten und 

neuen Teſtamentes . . 68 
Nagelſchmitt Heinrich. Frühpredigten auf die Sm. unt Fefttage des 

Schmitt Joh. Die ausgezeichnete Stellung Mariä im Reiche Gottes 

und im Leben feiner Kirche f 70 
Hafen Joh. Predigten zur Feier der erſten heiligen Communion . 71 
Kaim Iſidor. Das Kirchenpatronat | 71 
Dittrich Dr. Dyoniſius der Große von Alexandrien e 72 
Schüch Ignaz. — zu den Vorleſungen aus der „ 

logie . | 75 
Gaßner Andreas Dr. Handbuch der Paſtoral | | 77 162 
Officium defunctorum ad usum sacerdotum 
Brunner Seb. Dr. Thomas a Kempis Nachfolge Chriſti. run 
Argumenta cultus beati Adalberonis episcopi Wirceburgensis . 161 
Barth M. Diakonus. Der Meifter in der Volköfhule. . . . . 224 
Hettinger Franz Dr. Apologie des Chriftenthums. .. ..... 224 
Nilles N. S. J. De Rationibus festi sacratissimi Cordis Jesu. . . 228 
Dapper Hermann Dr. Der Rn — ber erfte — 

von Ravenna 230 
Schmid Franz Ser. in usum Cleri . 
r 232 
Adalbert Maier Dr. nen über den zweiten Brief Pauli an 

Fr. J. Holzwarth. Stunden fatholifcher Andacht 303 
Lindemann. Bibliothek deutſcher Klaſſiker. Amſchlag 
Briſchar Joh. N. Dr. Die katholiſchen „ 2 ſeit 

den drei letzten Jahrhunderten 


Gaudentius P. Ablaß⸗ und Bruderſchaftsbuch „ 


. a 
} 
* 
eat 
. 
+ 
ey” 
« 
* 
* 
— — 
* 
> - 
* 
= * 
- 


Die fociale Lage des Alterthums. 


Einleitung. 


In der neueſten Zeit hat man angefangen, der ſocialen 
Seite des Völkerlebens eine beſondere Aufmerkſamkeit zuzu⸗ 
wenden und zu unterſuchen, welches die Lage der Völker und 
Volksſchichten in Bezug auf die mehr oder minder erfreulichen, 
mehr oder minder traurigen Zuſtände des ſocialen Lebens ge— 
weſen ſei oder noch jetzt ſei; man hat nach den Gründen ge— 
forſcht, warum Völker oder Volksſchichten in minder erfreulichen 
Verhältniſſen lebten oder leben, und nach den Mitteln zur Hei— 
lung aller krankhaften Erſcheinungen dieſer Art. Es hat ſich 
hiemit nicht bloß diejenige Wiſſenſchaft beſchäftigt, welcher dieſes 
Gebiet eigenthümlich iſt, die Volkswirthſchaftslehre, ſondern 
auch andere Wiſſenſchaften haben dieſen Gegenſtand in den 
Kreis ihrer Unterſuchungen gezogen, ſo daß derſelbe bald ein 
Gemeingut faſt aller Wiſſenſchaften werden möchte. Schon aus 
dieſem Grunde darf ſich die Theologie demſelben nicht ver— 
ſchließen, darf der theologiſch gebildete Mann demſelben nicht 
fremd ſein. Für dieſen und insbeſondere für den zu praktiſchem 
Wirken Beſtimmten hat aber dieſer Gegenſtand noch die weitere 
Bedeutung, daß beſonders er wegen des mannigfachen Zuſam— 
menhanges irdiſchen Wohlbefindens mit der übernatürlichen 
Beſtimmung des Menſchen ſich auf dieſem Gebiete nicht gleich— 
giltig verhalten darf. Wie der übermäßige Reichthum ein 
ungewöhnliches Hinderniß gegen Erreichung der übernatürlichen 


Beſtimmung iſt, ſo hat auch die Armuth ihre bedeutenden 
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Gefahren, und wenn letztere zu weit um ſich greift, dann fteht 
nur zu leicht bei Vielen das Höchſte auf dem Spiele. Aljc 
ſchon aus dieſem Grunde ſoll ſich auch der im praktiſchen 
Kirchendienſte befindliche Geiſtliche mit dem in Rede ſtehenden 
Gegenſtande bekannt machen. 

Daneben tritt noch der beſondere Umſtand ein, daß in 
unſerer Zeit, in welcher das Bewußtſein von dem hohen Werthe 
des katholiſchen Chriſtenthums in gewiſſen Schichten der Gefell- 
ſchaft in bedauerlicher Weiſe abhanden gekommen iſt, gerade 
ein Blick in die ſociale Lage der Völker und in den Einfluß, 
welchen die katholiſche Kirche auf dieſe Lage auszuüben im 
Stande war und iſt, dazu dienen kann, dieſes Bewußtſein 
wieder anzuregen und ſo einem chriſtlichen Sinne wieder Ein⸗ 
gang zu verſchaffen. In dieſer Beziehung iſt beſonders auch 
eine genauere Kenntniß des Alterthums, der vorchriſtlichen Zeit 
von großer Bedeutung, nicht bloß um aus den Köpfen, welche 
in Folge einer verfehlten Gymnaſial⸗ und akademiſchen Bildung 
eine ganz unberechtigte Hochſchätzung des heidniſchen Alterthums 
zum Nachtheile des Chriſtenthums in ſich aufgenommen haben, 
die irrthümlichen Anſchauungen zu entfernen, ſondern auch um 
durch Vergleichung der Wirkungen des Heidenthums mit denen 
der katholiſchen Religion in den Herzen Vieler die Liebe zum 
Chriſtenthume neu und feſter zu begründen. Beſitz von äußeren 
Gütern, Werth oder Unwerth der eigenen Perſönlichkeit, Ord⸗ 
nung oder Zerrüttung des Familienlebens; das ſind die drei 
Geſichtspunkte, unter denen die vorliegende Frage in's Auge 
gefaßt werden muß. 


A. Beſitz von äußeren Gütern. 


Wie ſehr der Beſitz von zeitlichen Gütern Einfluß auf 
das Wohlbefinden oder Mißbehagen eines Volkes zu üben im 
Stande iſt, zeigt die tägliche Erfahrung; daß aber dieſer Beſitz 
auch für die Erreichung der höheren Beſtimmung nicht gleich— 
giltig iſt, kann daraus abgenommen werden, daß die Liebe zur 
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Armuth ein Grad chriſtlicher Vollkommenheit iſt, welchen zu 
erklimmen nur einer geringeren Anzahl von Menſchen möglich 
iſt, während bei einer großen Menge von Menſchen der Druck 
der Armuth Mißmuth und Unzufriedenheit erzeugt und nur zu 
leicht zu Vergehen und Verbrechen verſchiedener Art führt. Es 
wird demnach auch vom chriſtlich-religiöſen Standpunkte aus 
diejenige Geſtaltung eines größeren oder kleineren Theiles des 
Menſchengeſchlechtes nicht geprieſen, ja auch nicht gebilligt wer— 
den können, bei welcher die Mehrzahl eines Volkes oder doch 
eine ſehr große Anzahl desſelben außer Stande geſetzt ijt, fid 
einen ſolchen Vermögensſtand zu erwerben und zu erhalten, 
daß ſowohl der eigene Lebensunterhalt gewonnen, als auch den 
Nachkommen die Ausſicht auf eine ähnliche Lage eröffnet wer— 
den kann. Es wird alſo diejenige Geſtaltung des Beſitzes die 
beſte ſein, bei welcher die überwiegende Maſſe zwar nicht im 
Reichthume, aber doch in erträglichen Vermögens-Verhältniſſen 
leben kann. Hiefür fehlte es aber bei den Völkern des heid— 
niſchen Alterthums an den weſentlichſten Vorbedingungen, und 
zwar in einem um ſo höheren Grade, je mehr ſich die im 
Heidenthume gelegenen zerſtörenden Kräfte im Fortſchritte der 
Zeit entwickelten. Es fehlte vor allem an der Arbeitsluſt, 
welche eine der Grundbedingungen zur Erlangung und Erhal— 
tung eines befriedigenden Beſitzſtandes iſt. 


J. Die Arbeitsſcheue im heidniſchen Alterthume. 


Wie der Menſch überhaupt nach dem Ebenbilde Gottes 
geſchaffen iſt, ſo ſind auch die dem Menſchen mitgetheilten 
Kräfte Abbilder der in unendlicher Vollkommenheit in Gott 
gelegenen Kräfte; und ſo kann die Arbeitskraft des Menſchen 
mit der göttlichen Schöpferkraft in Vergleich gebracht werden. 
Der Menſch kann mit ſeiner Arbeitskraft zwar nichts erſchaffen; 
aber er kann das, was Gott geſchaffen hat, mannigfach um— 
formen, es umſchaffen. Sonach iſt die Arbeitskraft für den 


Menſchen etwas Erhabenes, und die Bethätigung dieſer Kraft, 
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die Arbeit, ift eine erhabene und erhebende Aufgabe. Es konnte 
demnach im Paradieſe die Arbeit, wie nichts Niederdrückendes, 
ſo auch nichts Beläſtigendes haben, ſondern nur Erhebendes 
und Erfreuendes. Aber durch den Sündenfall hat ſich die 
Sache außerordentlich verändert. Die Arbeit iſt zwar auch jetzt 
noch Aufgabe des Menſchen geblieben und hat als ſolche den 
Charakter des Erhebenden und Adelnden nicht verloren; aber 
die Menſchen haben das Bewußtſein dieſes Charakters mehr 
und mehr verloren, und zugleich hat nun die Arbeit noch einen 
neuen Charakter angenommen, den der Plage, und iſt dadurch 
zur Strafe geworden. In Folge deſſen hat ſich bei den ge— 
fallenen Menſchen ſchon frühzeitig eine Arbeitsſcheue eingeſtellt, 
welche in den letzten Zeiten des Heidenthums ungeheure Dimen— 
ſionen angenommen und die nothwendigen Beſchäftigungen mit 
eiſernem Zwange möglichſt auf jene bedauerungswürdige Men— 
ſchenklaſſe abgeladen hat, welche unter dem Namen Sklaven 
als unauslöſchliches Brandmal des Alterthums, insbeſondere 
des gebildeten Alterthums daſteht. Hiefür haben wir zahl— 
reiche Beweiſe. 

Schon Herodot macht bei Darſtellung der Kriegseinrich— 
tungen der Egypter im fünften Jahrhunderte vor Chriſtus die 
Bemerkung: „Es iſt den Kriegern nicht erlaubt, ein Gewerbe 
zu treiben, ſondern nur das auf den Krieg Bezügliche zu üben, 
wobei der Sohn von dem Vater Unterricht erhält. Ob auch 
dieß die Hellenen von den Egyptern gelernt haben, kann ich 
nicht mit Beſtimmtheit angeben, da ich ſehe, daß auch die 
Thracier und Scythen und Perſer und Lyder und beinahe alle 
Barbaren diejenigen, welche Handwerke erlernten, und deren 
Nachkommen den übrigen Bürgern nachſetzten, diejenigen aber, 
welche ſich der Handarbeiten enthielten, als edel betrachteten, 
beſonders die, welche ſich dem Kriegsdienſte widmeten; dieß 
nun haben alle Hellenen gelernt und beſonders die Lacedämonier. 
Am wenigften verachten die Korinther den Handwerker.“) 


Herod. Il. 166— 167. 
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Unterſuchen wir, ob wir die Angabe Herodots bei den 
Volkern des Alterthums beſtätigt finden. Am wenigſten finden 
wir dieſelbe bei den Perſern beſtätigt. Nach der Lehre des 
Ahuramasda (Ormuzd) nämlich, zu welcher ſich ja die Perſer 
bekannten, gehörte nicht bloß die Feldarbeit, ſondern theilweiſe 
auch anderwärtige Beſchaftigung zu den Religionsvorſchriften 
und trug dazu bei, die Daeva, die böſen Geiſter, zu vertreiben. 
Je mehr der Boden cultivirt wurde, deſto mehr wurde das 
Reich der böſen Geiſter beſchränkt.) Namentlich gehörte es 
auch zu den Religionsvorſchriften, Brücken und Stege über 
das Waſſer zu legen, damit die Bäche, deren Wäſſer ja dem 
Sranier heilig waren, nicht durch hindurchgehende Menſchen 
und Heerden verunreinigt wurden.?) Die hierin enthaltenen 
Vorſchriften fanden ſolche Beachtung, daß ſelbſt vornehme 
Perſer, ja auch Satrapen und Könige nicht unterließen, eigen— 
händig in ihren Gärten und Parks Bäume anzupflanzen. 
Hier alſo blieben wenigſtens einige Arten der Arbeit in Ehren. 

Anders war es ſchon bei dem unter dem Geſammtnamen 
Arja bekannten Volke, welches die Länder am Indus und 
Ganges bewohnte, bei dem Volke der Inder, mit deſſen Zu— 
ſtänden die Griechen erſt nach den Zeiten des Herodot näher 
bekannt wurden. Bei dieſem Volke haben ſich frühzeitig Lebens— 
formen gebildet, welche eine unverhältnißmäßig große Maſſe 
von Menſchen aus dem Kreiſe der arbeitenden Bevölkerung 
heraushoben. Die Brahmanen, deren Zahl ſo groß war, daß 
Vinduſara, der Vater des dem dritten Jahrhunderte vor Chriſtus 
angehörigen Königs Acofa, täglich deren 60.000 ſpeiſte, waren 
ſammt ihren Familien aller Arbeit entfremdet und nur mit 
Religions- und dazu noch mit Staatsdienſten beſchäftigt; und 
ſelbſt wenn es ihnen an dem nöthigen Unterhalte mangelte, 
war nicht die Arbeit das regelmäßige Mittel, ſich denſelben 
zu verſchaffen, ſondern der Bettel. Auch die Mitglieder der 


) Vergl. Dunker, Geſchichte des Alterthums II. 392 und anbdermarts. 
2) Dunker 1. . 372. 
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nächften Kaſte, die Kſhatrija, welche wegen größeren Beſitz— 
thums nicht genöthigt waren, ſelbſt zur Gewinnung des täg— 
lichen Unterhaltes Hand anzulegen, verſtanden ſich nicht dazu, 
Feldbau zu treiben oder gar ein Gewerbe auszuüben; der Krieg 
war ihre einzige, ihnen naturgemäße Beſchäftigung. Brahma 
hatte ja, wie es im Geſetzbuche heißt, dem Kſhatrija die Pflicht 
auferlegt, das Volk zu beſchützen, Liebe zu üben, zu opfern, 
die heiligen Bücher zu leſen.) Nur den Baicja, den Mit— 
gliedern der dritten Kaſte, war Arbeit zur Pflicht gemacht, 
Viehzucht, Handel und Ackerbau. Der Betrieb von Gewerben, 
welcher gleichfalls in den Händen der Vaiéja lag, ftand noch 
tiefer als die Feldwirthſchaft, wie theils aus der Reihenfolge 
der Beſchäftigungen in den Geſetzen Manus, theils daraus 
erkannt werden kann, daß Handwerker und Handelsleute trotz 
ihres Aufenthaltes in den Städten und an den Höfen der 
Könige weniger geachtet wurden, als die Grundbeſitzer. Es ijt 
alſo nur eine verhältnißmäßig geringe Anzahl von Leuten, 
welche die Arbeit zum Berufe hatten, und der Betrieb der Ge— 
werbe ſtand auch hier, wie bei den von Herodot angeführten 
Völkern, tief in der öffentlichen Achtung. 

So ſtand es bei den beiden Hauptkulturvölkern Aſiens. 
Wenden wir uns nun mit Uebergehung ſolcher Völker, welche, 
wie die Aſſyrer und Babylonier, früh untergangen ſind, oder 
welche, wie die ſcythiſchen Stämme, nur wenig bekannt ge— 
worden ſind, von da weg weiter weſtwärts, um zu ſehen, ob 
wir auch dort ähnliche Zuſtände finden. 

Bei Aegypten möchte man im Hinblicke auf feine bewun— 
derungswürdigen Baumonumente, die Pyramiden und Obelisken, 
die Grabkammern und Tempelbauten, das Labyrinth und die 
Paläſte u. a. auf den Gedanken kommen, die Bevölkerung 
dieſes Landes müſſe jedenfalls eine ſehr arbeitsluſtige geweſen 
ſein. Allein aus Herodot wiſſen wir, daß die ſämmtlichen 


— — 


) Käuffer, Geſchichte von Oſtaſien 1. 345. 
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Krieger keine Handarbeit trieben, fondern ſich lediglich der 
Kriegskunſt widmen mußten.) Somit war eine Anzahl von 
mindeſtens 400.000 Perſonen vorhanden, welche (wohl ſammt 
Familien) von jeder Arbeit fern blieben. Ja dieſe Anzahl, 
welche Herodot anführt, ſcheint noch zu niedrig zu ſein; denn 
dem Germanicus laſen bei ſeinem Aufenthalte in Aegypten die 
Prieſter aus den Inſchriften von Theben vor, daß einſt 700.000 
Männer von ſtreitbarem Alter im Lande geweſen ſeien; die 
Geſammtbevölkerung aber belief ſich in der Zeit der Ptolemäer 
(von 300 vor Chriſti an) auf 7 Millionen.?) Rechnet man 
zu dieſen noch die zahlreichen Prieſter hinzu, ſo dürfte ſich er— 
geben, daß die geſammte beſitzende Maſſe nicht arbeitete, und 
nur die ärmere Bevölkerung dieß zu thun genöthigt war. 
Hiemit ſtimmt auch die Nachricht überein, daß unter der acht⸗ 
zehnten in Theben reſidirenden Dynaſtie (etwa 16. Jahrhundert 
vor Chriſti) die Israeliten gezwungen wurden, Frohnarbeiten 
zu thun und namentlich die Städte Phitom und Rameſſes zu 
bauen,“) ſowie die Angabe, daß ſich die Pharaonen jener Zeit 
gerühmt haben, daß kein Aegypter bei den Prachtbauten von 
Luxor, Karnak und Medinat Abu Hand ans Werk gelegt habe, 
ſondern daß die Fremden dazu gezwungen worden ſeien. Und 
wenn die Pyramiden des Cheops und Chefren von den Aegyp- 
tern aufgebaut worden find, fo geſchah das nur mittelſt An- 
wendung von Zwang, weßhalb auch die beiden genannten 
Pharaonen vom Haſſe des Volkes verfolgt waren. 

Doch vielleicht hat ſich bei den europäiſchen Völkern, 
bei welchen ja auch heut zu Tage eine lebendige Thätigkeit 
auf allen Gebieten der menſchlichen Arbeit ſich zeigt, ein an⸗ 
derer Geiſt, als bei jenen fern gelegenen Nationen, bethätigt? 
In Griechenland ſtand in den älteſten Zeiten allerdings die 
Arbeit in Ehren. „Die Fürſten,“ bemerkt Périn, „legten ebenſo 


') Herod. II. 168. 
) Dunker 1. c. l. 30. 
3) Exod. I. 11. 
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wie die Sklaven die Hand an bei allen Geſchäften des 
materiellen Lebens. Paris war ein Schäfer; Anchiſes befand 
ſich bei den Heerden ſeines Vaters, als er der Venus gefiel; 
die ſieben Brüder der Andromache erlagen auf dem Weide— 
platze den Schlägen des Achilles. Agamemnon und Achilles 
treffen in eigener Perſon Anſtalten zu ihren Gaſtmählern; 
Ulyſſes bereitete ſelber aus einem wilden Oelſtamm das Braut— 
bett, das kein Sterblicher von dem Orte wegheben konnte, an 
welchem es der Held gefertigt hatte, und das für ſeine Ge— 
mahlin zum Erkennungszeichen diente.“ !) Wenn aber ſchon im 
neunten Jahrhunderte vor Chriſtus Heſiod ſeinen Bruder Perſes 
aufforderte, die Arbeit zu pflegen, damit ſeine Scheune ſich mit 
dem nöthigen Lebensunterhalte fülle; wenn er ihm bemerkt, 
dem Müßiggänger zürnten die Götter und Menſchen, durch 
Arbeit würden Männer reich, hiedurch werde er bei Göttern 
und Menſchen beliebt, nicht die Arbeit, ſondern der Müßig⸗ 
gang fet Schande ?), fo dürfte darin fdon eine Andeutung 
liegen, daß damals die Arbeit nicht bloß nicht mehr mit Eifer 
geübt, ſondern auch ſchon als verunehrend betrachtet, wenigſtens 
der Anfang zu einer ſolchen Betrachtung gemacht wurde. 

In Sparta war eine ähnliche Haltung gerade bei dem 
herrſchenden Theile der Bevölkerung ſchon zu Tage getreten. 
Lykurgus hatte die unnützen und überflüſſigen Gewerbe aus 
Sparta verbannt, gewiß mit um ſo größerem Erfolge, als es 
bei dem Gebrauche des Eiſens als Münze ohnehin an einem 
Markte für Erzeugniſſe derſelben gefehlt hätte. Auch waren 
die Handwerker in Sparta von allen Aemtern und ſtaatsbürger— 
lichen Rechten ausgeſchloſſen; der ſpartaniſche Vollbürger trieb 
kein Handwerk, ſondern überließ den Betrieb desſelben den 
Periöken; ja auch den Feldbau trieb er nicht ſelbſt, ſondern 
ließ die Felder durch Heloten beſtellen; Krieg und RKriegs- 


) Peérin. Ueber den Reichthum in der chriſtlichen Geſellſchaft 1. 187—188. 
*) ER uai 274—286. 
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übungen und die Verwaltung des Staates waren die Arten 
feiner Beſchäftigung.!) 

Wie in Sparta, ſo war es in mehren griechiſchen Staaten 
inſoferne, als die Handwerker nicht zum Genuſſe der vollbür— 
gerlichen Rechte gelangen konnten; in Theben mußte Einer, 
um zum Eintritt in ein Staatsamt fähig zu ſein, wenigſtens 
ſeit zehn Jahren dem Gewerbe entſagt haben. „Man meinte,“ 
bemerkt Döllinger?), „das Betreiben der Gewerbe eigne ſich 
nur für Sklaven und Nichtbürger, und ſo war der freie Hand— 
werker ſchon dadurch, daß er Sklaven zu Concurrenten hatte, 
in den Augen der Uebrigen herabgewürdigt.“ Und dieſe Mei— 
nung war nicht etwa bei Müßiggängern beſchränkten Geiſtes 
vorhanden; die größten Geiſter huldigten dieſer Anſicht und 
ſuchten ſie theoretiſch zu begründen. So heißt es bei Ariſtoteles: 
„Da wir eben von der beſten Staatsverwaltung reden, dieſe 
aber diejenige iſt, bei welcher der Staat am glücklichſten iſt, 
das Glück aber, wie geſagt, ohne Tugend nicht beſtehen kann, 
ſo iſt offenbar, daß in dem beſtverwalteten Staate, der abſolut 
nicht bloß beziehungsweiſe gerechte Männer beſitzt, die Bürger 
weder Gewerbe noch Höckergeſchäfte treiben dürfen; denn ein 
ſolches Leben iſt niedrig und der Tugend widerſtrebend; auch 
Feldbau dürfen ſie nicht treiben. Sie müſſen nämlich Zeit 
haben zur Gewinnung der Tugend und zum Betriebe der Staats- 
geſchäfte. “) Der hier ausgeſprochene Spiritualismus war 
auch das Syſtem des Lehrers unſeres Philoſophen, des Plato, 
der erſt in ſpäterer Zeit von der Anſicht zurückkam, die Er— 
kenntniß fet das höchſte Gut, der den nothwendigen Zuſammen— 
hang der Erkenntniß mit der Tugend, die Abhängigkeit der 
Tugend von der Erkenntniß z. B. im Protagoras mit den 
Worten ausſprach, „die Erkenntniß habe die Kraft, über den 
Menſchen zu herrſchen, und wenn Jemand das Gute und Böſe 


) Dillinger, Heidenthum und Judenthum 672. Dunker III. 370 ff. 
J. e. 
) Arist. Pol. VII. 8. 
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erkenne, ſo könne er von nichts beſtimmt werden, etwas An⸗ 
deres zu thun, als was die Erkenntniß gebiete.““) Ja bei 
Plato iſt ſelbſt die Anſicht zum Ausdrucke gekommen, nur der 
Weiſe beſitze wahre Tugend, der Unweiſe etwa ein Abbild der— 
ſelben. Wo ſich aber die Begriffe einmal ſo verkehren, da iſt 
die Arbeit ein Hinderniß der Tugend, und nun kann ſelbſtver— 
ſtändlich kein innerer Drang zur Arbeit mehr vorhanden ſein. 
Plato brauchte ſich alſo nicht darüber zu wundern, daß auch 
der Handel verachtet wurde, um ſo weniger, als er ſeinem 
Syſteme gemäß die Verachtung der Gewerbe und der Hand— 
arbeit darin begründet findet, daß Derjenige, welcher ſich ſol— 
chen Beſchäftigungen zuwendet, eine natürliche Schwäche in ſich 
tragen müſſe, wegen deren die höhere Seite ſeiner Seele über 
die niederen Kräfte derſelben die Herrſchaft nicht erringen könne.?) 
Hatte auch Solon zu ſeiner Zeit die Bürger von Athen durch 
Wort und Beiſpiel zur Arbeitſamkeit aufgemuntert, die weitere 
Entwicklung konnte nicht verfehlen, der Arbeitsſcheue immer 
mehr Boden zu gewinnen. In Attika trat um die Zeit des 
peloponneſiſchen Krieges eine Bewegung ein, „welche die freien 
Volksklaſſen der Arbeit abhold machte und einem Leben auf 
Staatskoſten zutrieb, indem ſie für die Rechtspflege und für 
ihre Thätigkeit bei Volksverſammlungen Gehalte nahmen. 
Unvermerkt trat die Arbeit der Sklaven an die Stelle 
der Arbeit der freien Männer; Müßiggang bemächtigte ſich 
der Stadt.“) Es war auch ganz folgerichtig, daß ſich jener 
Zuſtand entwickelte, welchen Döllinger mit den Worten ſchil— 
dert: „Der atheniſche Bürger wollte, wenn auch arm, vor 
Allem frei, nämlich müßig ſein, nur um Staatsangelegenheiten 
bekümmert und vom Staate genährt. Den Tag brachte man 
auf der Agora, in den Volksverſammlungen, den Gerichten, 
in den Gymnaſien und Theatern zu. Von den zwanzigtauſend 


) Plato, Prot. 552. 
) Plato de Rep. 390. 
) Périn I. 191. 
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Athenern, ſagt Demoſthenes, treibt ſich jeder, theils mit öffent— 
lichen, theils mit Privatangelegenheiten beſchäftigt, auf der 
Agora herum. Die früheren den Müßiggang beſchränkenden 
Geſetze hatte die Demokratie als Eingriffe in die Freiheit auf— 
gehoben. Das Haus, dem Manne nur ein Obdach für den 
Abend und die Nacht, ſuchte man erſt mit Sonnenuntergang 
auf.“!) So war die Arbeitsſcheue bei den Griechen eine her— 
vorragende Eigenſchaft, in ganz beſonderer Weiſe in Athen, 
aber auch in anderen Städten. 

Scheiden wir indeß auch von dieſem Volke, um das welt— 
beherrſchende Rom ins Auge zu faſſen und zu ſehen, ob denn 
auch hier eine ähnliche Geſtaltung der Dinge wahrzunehmen iit. 
In den alten Zeiten war in Rom allerdings die Arbeit in 
Anſehen. „Wenn unſere Ahnen einen wackern Mann loben 
wollten,“ ſagt Cato, „ſo ſtellten ſie ihn als einen guten Ackers— 
mann, als einen guten Yandwirth dar. .. Aus dem Kreiſe der 
Landwirthe gehen die tapferſten Männer und die tüchtigſten 
Soldaten hervor, und der rechtlichſte und zugleich feſteſte Ge— 
winn knüpft ſich daran.“ ?) Es iſt bekannt, daß Quinctius 
Cincinnatus vom Pfluge weg zur Würde eines Conſuls und 
eines Dictators geholt wurde. Es hatte ein Zuſtand Statt, 
den Périn mit den Worten ſchildern zu dürfen glaubt: „Die 
ganze Familie des Römers arbeitet; der Herr beſtellt die Erde 
in Gemeinſchaft mit ſeinen Sklaven; die Frau wetteifert an 
Fleiß mit ihrem Gemahle, und man ſieht ſie ohne Raſt für 
alle Zweige der Hauswirthſchaft beſorgt. Beide bemühen ſich 
mit unbeſiegbarer Ausdauer, die Beſitzungen der Familie zu 
erweitern, ſo daß, wie Columella ſagt, die Thätigkeit der Frau 
für die Geſchäfte im Innern des Hauſes gleichen Schritt hält 
mit der Thätigkeit des Mannes für die Geſchäfte außerhalb 
desſelben. Von den Patriziern zwar wurden die Gewerbe ver— 
ſchmäht, von den übrigen freien Bürgern aber ohne Anſtand 


) Döll. J. c. 672. 
) Cato de re rustica, 
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geübt. Das Leben des Patriziers theilte ſich in Ackerbau und 
Krieg.“) Aber der eben angeführte Columella macht für ſeine 
Zeit (1. Jahrhundert unſerer Zeitrechnung) die Bemerkung: 
„Jetzt, da die meiſten Frauen ſo gänzlich dem Luxus und der 
Trägheit hingegeben ſind, daß ſie ſich nicht einmal mehr zur 
Wollarbeit herbeilaſſen wollen, ſondern zu Hauſe ſitzend die 
angefertigten Kleider verachten und in verkehrter Sucht andere 
von ihren Männern zu bekommen ſuchen, welche um ungeheuere 
Summen, beinahe um das ganze Vermögen gekauft werden 
müſſen, darf man ſich nicht mehr wundern, daß dieſelben ſich 
mit Ekel vom Lande und von den Werkzeugen der Laudwirth— 
ſchaft wegwenden und es für eine ganz ſchmutzige Sache halten, 
nur wenige Tage auf dem Landgute zu leben. Deshalb iſt, 
weil die alte Sitte der ſabiniſchen und römiſchen Hausmütter 
nicht bloß ganz in Vergeſſenheit gerathen, ſondern förmlich zu 
Grunde gegangen iſt, die Meierin nothwendig geworden, um 
die Pflicht der Matrone zu thun, weil auch die Meier an die 
Stelle der Herren getreten ſind, welche ehemals nach alter Ge— 
wohnheit die Landgüter nicht bloß cultivirten, ſondern auch be— 
wohnten.“?) Und ſchon im erſten Jahrhundert vor Chriſtus 
hatte Terentius Varro eine ähnliche Klage ausgeſprochen. 
„Weil jetzt,“ ſagt er, „die Hausväter Sichel und Pflug ver— 
laſſen und ſich hinter die Mauer zurückgezogen haben und da— 
hin gekommen ſind, daß ſie die Hände lieber im Theater und 
im Circus bewegen wollen, als im Getreidefelde und im Wein— 
berge, ſo geben wir Geld aus, damit uns Jemand Getreide 
zuführe. So haben in dem Lande, in welchem Hirten, die 
Gründer der Stadt, ihre Nachkommen in der Bearbeitung des 
Bodens unterrichtet haben, im Gegentheil deren Nachkömmlinge 
aus Habſucht gegen die Geſetze Weideplätze gemacht.““) 


— 


) Périn J. 194. 
) Columella XII. 
) Varro de re rustica lib. II. 


1 
x 
* 
* 
“ 
nr 
2 
* 
* 


13 


Die Entwicklung des römischen Reiches war auch gan; 
dazu angethan, ſeine Bürger mehr und mehr der Arbeit zu 
entwöhnen. Schon in alten Zeiten hatte die Benachtheiligung 
der Plebejer bei Vertheilung oder Benützung des Gemeinde— 
landes, die Ueberbürdung derſelben mit Kriegsdienft und Ab— 
gaben und das harte Schuldrecht die Tendenz angebahnt, die 
Zahl der kleinen Landwirthe mehr und mehr zu verringern. 
Die Lieiniſchen Geſetze (376 vor Chriſtus) ſollten dieſer Ten— 
denz entgegenwirken, indem nicht bloß durch Erleichterung der 
Schuldbezahlung, ſondern insbeſondere durch eine billige Ver— 
theilung des Bodens und durch Autheilnahme der Plebejer an 
dem Gemeindelande die Lage der kleinen Grundbeſitzer verbet- 
ſert und für die Zukunft geſichert werden ſollte. Es hatte 
aber ſchon damals eine kraukhafte Erſcheinung, die wir heut 
zu Tage in dem volkswirthſchaftlich grenzenlos zerrütteten 
England nachgebildet ſehen, eine große Ausdehnung gewonnen, 
die einſeitige Pflege der Viehzucht, ſo daß Lictnius geſtatten 
mußte, daß ein Großbegüteter 100 Stück großes und 500 Stück 
Kleinvieh auf dem Gemeindelande weiden laſſe. Was Licinius 
ſich von ſeinem Geſetze hoffen mochte, trat wenigſtens für die 
Dauer nicht ein; die bereits vorhandene Tendenz machte ſich 
weiter geltend. Nur der Weg wurde etwas geändert. „Ehemals,“ 
bemerkt Mommſen, „war der kleine Bauer ruinirt worden 
durch die Vorſchüſſe, die ihn thatſächlich zum Meier ſeines 
Gläubigers herabdrückten; jetzt ward er erdrückt durch die 
Konkurrenz des überſeeiſchen und inſonderheit des Sklavenkorns. 
Man ſchritt fort mit der Zeit; das Kapital führte gegen die 
Arbeit, das heißt gegen die Freiheit der Perſon, den Krieg, 
natürlich immer in ſtrengſter Form Rechtens, aber nicht mehr 
in der unziemlichen Weiſe, daß der freie Mann der Schulden 
wegen Sklave ward, ſondern von Haus aus mit rechtmäßig 
gekauften und bezahlten Sklaven; der ehemalige hauptſtädttiſche 
Zinsherr trat auf in zeitgemäßer Geſtalt als induſtrieller Plan— 
tagenbeſitzer. Allein das letzte Ergebniß war in beiden Fällen 
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das gleiche: die Entwerthung der italieniſchen Bauernſtellen, 
die Verdrängung der Kleinwirthſchaft zuerſt in einem Theile 
der Provinzen, ſodann in Italien durch die Geldwirthſchaft; 
die vorwiegende Richtung auch dieſer in Italien auf Viehzucht 
und auf Oel- und Weinbau; ſchließlich die Erſetzung der freien 
Arbeiter in den Provinzen wie in Italien durch Sklaven.“) 
Und ſelbſt in Betreff des Weinbaues berichtet Varro von ſeiner 
Zeit, man wolle ſich mit demſelben nicht mehr beſchäftigen und 
führe lieber Wein aus Kos und Chios ein.?) 

Seit die Römer ihre Herrſchaft über Italien hinaus zu 
erweitern angefangen hatten; ſeit ſie Griechenland unterworfen 
hatten und mit dem Oriente in Berührung gekommen waren, 
ſeitdem war der Sieg der Arbeitsſcheue und des Müßigganges 
entſchieden; die Bemühungen der Gracchen, den ärmeren Volks— 
theil durch Zuweiſung eines unveräußerlichen Grundbeſitzes zu 
retten, ſeine Arbeitskraft zur Bedingung ſeiner Exiſtenz zu 
machen und hiedurch die Arbeitsluſt zu erhalten, ſomit den 
Zerfall der römiſchen Geſellſchaft in eine kleine Anzahl reicher, 
ohne Arbeit lebender Capitaliſten und ein zahlloſes, arbeits— 
ſcheues und dabei um Brod und Spiele ſchreiendes Proletariat 
zu verhindern, ſcheiterten an dem Widerſtande der Capitaliſten 
und an dem Unverſtande der Kleingütler. Hiemit ſtand auch 
die Theorie im Einklange, welche ſich in Rom in Betreff der 
Arbeit ausgebildet hatte. Kein Geſchäft war nach Cicero *) 
eines freien Mannes würdig, welches um Lohn getrieben wurde. 
Es blieb, wenn man den Ackerbau ausnimmt, der aber von 
dem freien Manne ebenfalls bei Seite geſetzt wurde, ſo ziem— 
lich nichts mehr übrig, was ein freier Mann, ein Civis Romanus, 
in völlig ehrenhafter Weiſe üben konnte, als der Betrieb der 
Staatsgeſchäfte und der Krieg mit den hiefür erforderlichen 
Studien. Und ſelbſt mit dem Kriegsdienſte hatte es eine eigen— 


) Mommſen, Römiſche Geſchichte II. 68 — 69. 
) Varro J. e. 


) ie de off. J. 42. 
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thiimlide Bewandtniß. Schon in der Marianiſchen Zeit zogen 
ſich nach Mommſen!) die beſſeren Klaſſen der Geſellſchaft vom 
Heerdienſte zurück; die Bürgerreiterei, die aus der Klaſſe der 
Wohlhabenden gebildet werden ſollte, war im Felddienſt ſchon 
vor Marius thatſächlich eingegangen; im Jugurthiniſchen 
Kriege erſchien ſie nur noch als eine Art Nobelgarde für 
den Feldherrn und fremde Prinzen; von da an verſchwand 
ſie ganz. 

Bei den beiden letztgenannten Völkern, den Griechen und 
Römern, trat die Arbeitsſcheue in ganz beſonderer Weiſe vor— 
züglich in der Zeit hervor, in welcher die geiſtige Bildung 
ihrem höchſten Grade am nächſten ſtand; aber ſeltſamer Weiſe 
treffen wir ähnliche Erſcheinungen auch bei Völkern, welche eine 
derartige Bildung gar nie angeſtrebt haben. Die Germanen, 
ſonſt ſo rauh und der Verweichlichung fremd, beſchäftigten ſich 
doch nur mit Jagd und Krieg; die Beſtellung der Felder und 
die Beſorgung der häuslichen Arbeiten blieb den Frauen, 
Greiſen und ſchwächlichen Familiengliedern überlaſſen.“) 

Auch die Kelten in Gallien und Britannien verhielten 
ſich ähnlich. Der Ackerbau wurde in Gallien nicht geachtet; 
ſelbſt im civiliſirten Süden galt es für den freien Kelten als 
unanſtändig, den Pflug zu führen. Die Bretagne war zu 
Cäſars Zeit ein kornarmes Land, und ähnlich war es oſtwärts 
bis an den Rhein. In Britannien war das Dreſchen des 
Korns noch nicht üblich, und in den nördlichen Strichen hörte 
dort der Ackerbau ganz auf; Viehzucht war die einzige bekannte 
Bodennutzung.) Die Tarteſſier in Spanien beriefen ſich auf 
ein Geſetz ihres erſten Geſetzgebers Hatis, welches allen Bür— 
gern Handarbeiten jeder Art, die den Sklaven überlaſſen werden 
ſollten, unterſagte. Die Luſitanier und Cantabrer ließen die 


) Mommſen J. c. II. 184. 
2) Tacitus, Germ. 15. 
) Mommſen III. 215. 
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nothwendigen Arbeiten von ihren Weibern und Sflaven be- 
ſorgen; fie felber wollten vom Raube leben.!) 

So ſehen wir die Arbeitsſcheue in ungeheuerer Ausdeh— 
nung über das heidniſche Alterthum verbreitet, eine Folge der 
verkehrten Geiſtesrichtung und des moraliſchen Darniederliegens 
der Heidenwelt und die Quelle noch ſtärkeren Verfalles. Es 
bedurfte einer durchgreifenden Kraft, um dieſes Uebel zu be— 
ſeitigen, jener Kraft, welche nur das Chriſtenthum bieten konnte 
und kann. Wir ſehen darin auch einen Grund dafür, daß 
Chriſtus den größten Theil ſeines Lebens in der Werkſtätte 
eines Zimmermannes zubringen wollte, daß der Apoſtel Paulus 
ſich ſeinen Lebensunterhalt durch ſeiner Hände Arbeit zu ver— 
dienen ſuchte, daß der heil. Benedict für ſeinen Orden einen 
bedeutenden Theil des Tages der Handarbeit zuwies. Ander— 
ſeits können wir aber daraus ſchon entnehmen, daß ein auch 
nur einigermaßen verbreiteter Wohlſtand bei den heidniſchen 
Völkern eine Unmöglichkeit geweſen ſei. Doch darüber wird 
die Betrachtung von noch ein paar andern Factoren mehr als 
genügenden Aufſchluß geben. Davon in Zukunft. 

Prof. Franz X. Greil. 


Ber ſtaatliche Schulzwang in der Theorie und 
Praxis. 
1. 


Wir haben bereits nachgewieſen 2), daß der ftaatlide 
Lernzwang, inſofern darunter die Nöthigung aller Kinder zur 
Erlernung der Elementar -Schulkenntniſſe verſtanden wird, 
an und für ſich betrachtet nach den Prinzipien des Naturrechtes 


) Döllinger l. e. 671. 
) Vergl. Jahrg. 1867, II. Heft, S. 295 ff., beſonders S. 209 —2235. 
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keine Berechtigung habe, wohl aber dem Staate das Recht zu— 
ſtehe, die unnatürliche Trägheit ſo mancher Eltern, die ihre 
Kinder durch Müßiggang zur Armuth und dadurch zum Ver— 
brechen anleiten, dadurch zu verbeſſern, daß er die Kinder auch 
wider den Willen ihrer Eltern nöthige, eine techniſche, das künftige 
zeitliche Fortkommen ermöglichende Fertigkeit (Handarbeit oder 
Handwerk), oder auch je nach den Anlagen und Wünſchen des 
Kindes etwas Anderes, wodurch das zeitliche Fortkommen er— 
möglicht wird (wozu wir aber das bloße Unterrichtetſein in 
den Elementarkenntniſſen nicht zu rechnen vermögen) zu er— 
lernen.!) Das iſt das Reſultat, welches wir in Folge reiflicher 
und vorurtheilsfreier Prüfung über den ſtaatlichen Lernzwang 
gewonnen haben. Dieſer Lernzwang beſteht aber factiſch in 
allen deutſchen Staaten, die freie Schweiz nicht ausgenommen. 
Wie ſoll nun der Klerus bei dieſer Sachlage ſich verhalten? 
Soll er ihn unter allen Umſtänden bekämpfen?), oder kann 
und ſoll man denſelben unter gewiſſen Vorausſetzungen beſtehen 
laſſen? Dieſe Frage beantwortet ſich ſo zu ſagen von ſelbſt, 
wenn man einmal das richtige Verhältniß der Clementa-fchule 
zur Kirche erfaßt hat. 

In den folgenden Zeilen ſoll daher die Stellung der 
Kirche zur Schule klargelegt und die daraus ſich hinſichtlich 
des Schulzwanges ergebenden Conſequenzen gezogen werden. 


A. Kirche und Schule. 


Nach dem, was wir in der vorausgehenden Abhandlung 
erörtert haben, ſtehen folgende Grundſätze feſt: 

1. Das Unterrichtetſein in den Elementarkenntniſſen des 
Leſens, Schreibens und Rechnens iſt wohl im Intereſſe des 
Einzelnen, wie der Geſammtheit (des Staates) zu wünſchen, 
nicht aber, die religiös-ſittliche Bildung und Erlernung einer 


) Vergl. a. O. S. 324 und Taparelli Syſtem S. 466, N. 919 des J. Th. 
2) Vergl. Lucas, der Schulzwang S. 56 ff. 
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nützlichen Beſchäftigung vorausgeſetzt, unbedingt nothwendig, 
kann daher auch an und für ſich vom Staate mit Recht nicht 
aufgezwungen werden. 2. Unbedingt nothwendig und daher 
aufzwingbar iſt aber für das einzelne Kind ſowohl wie für die 
Geſellſchaft die ſittlich-religiöſe Bildung; fie iſt nothwendig 
für das einzelne Kind, weil ihm die Möglichkeit, ſeine höchſte 
Beſtimmung zu erreichen, gewahrt bleiben muß, nothwendig 
für die Geſammtheit, weil nur dieſe Erziehung eine wirkſame 
Garantie bietet für Heranbildung einer im großen Ganzen ge— 
ſitteten und für den Staat brauchbaren Bevölkerung. Zur Ge— 
währung und Ueberwachung der religiös-ſittlichen Bildung und 
Erziehung iſt aber 3., da eine Moral ohne Religion, d. h. 
ohne Gott nicht denkbar iſt, direkt und in erſter Linie nur die 
von Gott hiezu beſtellte Heilsanſtalt, die Kirche, befugt. Aus 
dieſer Stellung der Kirche ergibt ſich aber für dieſelbe 4. das 
Recht wie die Pflicht, die religiös-ſittliche Erziehung der Kleinen 
in den Familien zu überwachen, und bei Pflichtvergeſſenheit 
oder Unvermögen der Eltern helfend und ergänzend einzutreten, 
reſp. die Erziehung der Kleinen ſelbſt in die Hand zu nehmen. 
Dieſer Pflicht, der Erziehung der Kleinen, und namentlich der 
von ihren Eltern vernachläſſigten Kleinen ſich anzunehmen, iſt 
die Kirche auch von jeher nachgekommen, eingedenk des Aus— 
ſpruches ihres Meiſters: Laſſet die Kleinen zu mir kommen, 
denn ihrer iſt das Himmelreich. Weil aber die Prieſter durch 
die Verwaltung des Predigtamtes und andere ſeelſorgliche Ver— 
richtungen ſchon ſehr in Anſpruch genommen waren und ſind, 
ſo erklärt es ſich, wie ſchon in den früheſten Zeiten Kleriker 
der niederen Weihen mit der Unterweiſung der Kinder zunächſt 
in den Religionswahrheiten und dann in anderen wiſſenswür— 
digen Dingen betraut wurden. „Jeder Pfarrer,“ lautet ein 
ſchon früh in der ganzen katholiſchen Chriſtenheit geltendes 
Geſetz, „ſoll einen Kleriker bei ſich haben, der mit ihm ſingt, 
die Lection und Epiſtel vorliest und die Schule halten kann, 
auch die Pfarrgenoſſen erinnert, ihre Kinder zur Erlernung 
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der Glaubenswahrheiten zur Kirche zu ſchicken, wo der Pfarrer 
ſelbſt fie in aller Frömmigkeit unterrichte.“ 

In Ermangelung von Klerikern wurden wohl auch ſchon 
in früher Zeit erprobte Laien, gewöhnlich die an den Pfarr— 
kirchen angeſtellten Küſter, mit dem erwähnten Amte betraut, 
die dann als Diener der Kirche betrachtet und daher auch von 
den Aufſichtsorganen der Kirche, den Pfarrern und Dekanen 
beaufſichtigt wurden. So entſtanden in früherer Zeit die Ele— 
mentarſchulen.?) Aus dieſer Art der Entſtehung erklärt ſich 
auch, wie es kommen konnte, daß die Lehrſtellen der Ele— 
mentarſchulen faſt überall, namentlich in den Landgemeinden, 
zugleich mit dem Meßner- und Organiſtendienſte verbunden 
waren, ſowie nicht minder, daß hie und da auch Geiſtliche, 
die ſogenannten Schulvicare, als Lehrer angeſtellt wurden. 
Und wie früher, ſo entſtehen auch heutzutage noch die Elemen— 
tarſchulen durch die Fürſorge der Kirche in allen jenen Län— 
dern, wo das Chriſtenthum erſt Platz greift. Die erſte Sorge 
des Miſſionärs, ſo bald er eine Gemeinde geſammelt hat, iſt 
die Gründung einer Schule, welche der Leitung eines erprobten 
Katecheten oder der Kloſterfrauen anvertraut wird. 

Mit Recht wird daher die Schule eine Tochter der Kirche 
genannt, mit Recht nennen die Biſchöfe Deutſchlands die Kirche 
die Begründerin der Volksſchule, und erklären feierlich, ſie könne 
niemals geſtatten, daß das Kind vom Mutterherzen genommen, 
die Schule von der Kirche getrennt werde.“) 


) Vergl. Hiftor. pol. Blätter Bd. XI. S. 237 ff. Ueber die „Vorge— 
ſchichte der modernen deutſchen Volksſchule“ ſiehe die treffliche Broſchüre von 
Hofrath Dr. Zell: Die moderne deutſche Volksſchule und die badiſche Schul— 
geſetzgebung. Freiburg 1868. Dieſelbe kam uns leider erſt am Schluſſe unſerer 
Abhandlung zu, weßhalb wir ſie nur dürftig berückſichtigen konnten. 


) Vergl. die cit. Schrift von Dr. Zell S. 8 ff. und Heppe, Geſchichte 
des Volksſchulweſens I. 1. Anm. und I. 20; über die Entſtehung in Städten 
Heppe a. O. V. 224, 285; IV. 146. 

) Vergl. die Denkſchrift der in Würzburg verſammelten Biſchöfe. 
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In Deutſchland ijt übrigens dieſe Verbindung der Schule 
mit der Kirche auch durch poſitive Reichsgeſetze ausdrücklich 
anerkannt. So lautet Art. V. §. 7 des Weſtphäliſchen Friedens: 
„Templorum ., et scholarum cuique parti suarum cura 
integra reservetur“ und im S. 31 desſelben Artikels werden 
die Schuldienſte geradezu als „annexa“ der Kirchen bezeichnet 
und der Obſorge der einzelnen Religionsgeſellſchaften überlaſſen. 

An dieſen Beſtimmungen haben die ſpäteren Reichsgeſetze 
nichts geändert. Der für das Verhältniß der chriſtlichen Re— 
ligionsgeſellſchaften zu den deutſchen Staaten auch jetzt noch 
maßgebende Reichsdeputations-Hauptſchluß hat ſie vielmehr in 
§. 63 ausdrücklich anerkannt, indem er feſtſtellt, daß „insbe— 
ſonders jeder Religion der Beſitz und ungeſtörte Genuß ihres 
eigentlichen Kirchengutes, auch Schulfondes, nach der Vorſchrift 
des Weſtphäliſchen Friedens verbleiben ſolle.“ In der Zuer— 
kennung des Eigenthums über die Schulfonds an die Kirchen 
iſt aber doch offenbar die Anerkennung der Schulen als Reli— 
gionsangelegenheit implicite enthalten. 

Uebrigens iſt das hiſtoriſche, auch auf poſitiven Reichs— 
geſetzen beruhende Anrecht der Kirche auf die Schule fo evident), 
daß auch die entſchiedenſten Vertreter des modernen Staates 
es nicht in Abrede zu ſtellen wagen. 

So fagt unter Andern Robert von Mohl?): „Während 
einer Reihe von Jahrhunderten war es die Kirche allein, 
welche die Volksbildung übernahm, und daß Europa nicht 
noch tiefer in Barbarei und Finſterniß verfiel, iſt ihr zu ver— 
danken.“ Um daher zu beweiſen, daß das Schulweſen und 


) Das hiſtoriſche und poſitive Recht iſt in prägnanter Kürze dargeſtellt 
in der Denkſchrift des Erzbiſchofs von Freiburg. Vergl. Rechtsgrundſätze zur 
Beurtheilung des Geſetzentwurfes über das Volksſchulweſen in Baiern. Regens— 
burg bei Puſtet 1867. S. 24 ff. 

2) Politik I. Bd. S. 231. Vergl. auch Bluntſchli Allg. Staatsrecht II. Bd. 
S. 344. Richter ſagt kurzweg (Kirchenrecht §. 297): „Die Schule war ein 
Theil der Kirche.“ 
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namentlich auch die Volksſchule ausſchließlich oder doch vorzugs— 
weiſe der Leitung des „modernen Staates“ unterſtehe, unter— 
läßt man es wohlweislich, ſich auf das hiſtoriſche Recht zu 
berufen, ſondern führt nur Gründe an, die angeblich aus der 
Natur der Sache geſchöpft ſein ſollen, näher betrachtet aber 
als Nebelbilder einer liberalen Phantaſie oder einfach als Aus— 
geburt des Gewaltſpruches: „Macht geht vor Recht“ ſich erweiſen. 

Die Natur der Sache ſpricht vielmehr unzweifelhaft zu 
Gunſten des primären Anrechtes der Kirche auf die Ele— 
mentarſchule. In der That: Nach dem ſchon den alten Juriſten ge— 
läufigen Grundſatze: ,, Accessorium sequitur Principale“ gehört 
die Volksſchule offenbar in das Reſſort jener Gewalt, welche 
das zu lehren befugt iſt, was beim Elementarunterrichte ſowohl 
für das Individuum wie für die Geſammtheit die Hauptſache 
iſt. Daß nun für das Individuum die religiös-ſittliche Bil- 
dung und Erziehung, wodurch ihm die Möglichkeit, ſein letztes 
Endziel zu erreichen, gewährleiſtet wird, die Hauptſache ſei, 
das wird wohl Niemand in Abrede ſtellen, der noch an die 
Worte des Herrn glaubt: „Was nützt es dem Menſchen, 
wenn er auch die ganze Welt gewänne, an ſeiner Seele aber 
Schaden litte?“ 

Aber auch für die Geſellſchaft, für den Staat war und 
wird auch in Zukunft die ſittlich-religiöſe Bildung die Haupt⸗ 
ſache bleiben. Dieß anerkennen alle nüchtern urtheilenden 
Staatsmänner und Rechtsgelehrten, und nur die religionsloſen 
Vor- und die gedankenloſen Nachbeter des liberalen Freimaurer— 
thums glauben auch ohne Religion, und namentlich ohne die 
chriſtliche, ein geordnetes Staatsweſen einrichten zu können. 
Um nicht Eulen nach Athen zu tragen, führen wir nur einen 
oder den andern Ausſpruch berühmter Männer an. So ſagt 
unter Anderm der geiſtreiche, überdieß ſehr freiſinnige 
Montesquieu!):„ Die Religion, ſelbſt eine falfche, bietet die beſte 


') L'esprit des lois J. 24 e. 8. 
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Garantie, welche die Menſchen von der Retchtſchaffenheit 
ihrer Mitmenſchen haben können.“ 

Auch der berühmte Leibnitz ſpricht denſelben Gedanken 
aus, wenn er gegen Puffendorf, der in der Politik den Stand— 
punkt der reinen Humanität vertritt), bemerkt?): „Tolle reli- 
gionem et non invenies subditum, qui pro patria, pro repub- 
lica, pro recto et justo, discrimen fortunarum, dignitatum 
vitaeque ipsius subeat, si eversis aliorum rebus ipse con- 
sulere sibi et in honore atque opulentia vitam ducere possit.“ 
Jenen aber, die, wie Robert von Mohl?) und Bluntfchli*), 
in der von ihnen dem Staate vindicirten Pflege der „freien 
Sittlichkeit“ oder „ſittlichen Humanität“ einigen Erſatz für die 
Religion im Staats- und Völkerleben gefunden zu haben 
glauben, möchten wir nur die goldenen Worte zu bedenken 
geben, welche der Begründer der nordamerikaniſchen Freiheit 
in ſeiner Abſchiedsadreſſe vom Jahre 1796 an die Nation 
niedergelegt hat. „Die Religion und Moral,“ ſagt Waſhington, 
„ſind die unentbehrlichen Stützen der Staatswohlfahrt. Ver— 
gebens würde der ſich auf ſeinen Patriotismus berufen, wel— 
cher dieſe beiden Grundſäulen des geſellſchaftlichen Gebäudes 
umſtürzen wollte. Der politiſche Mann wie der religiöſe muß 
dieſelben verehren und lieben. Ein ganzes Buch würde nicht 
hinreichen, um die Beziehungen alle darzuſtellen, welche ſie zu 
der öffentlichen Glückſeligkeit und der der Individuen haben. 
Was würde aus dem Vermögen, der Ehre, dem Leben ſogar 
der Bürger werden, wenn die Religion nicht verhinderte, die 
Eide zu verletzen, mit deren Hilfe die Rechtspflege die Wahr— 


) Ueber die Anſchauungen Puffendorfs vergl. Bluntſchli, Geſchichte des 
allgemeinen Staatsrechtes und der Politik, München 1864, S. 130 ff. Bluntſchli 
vertritt übrigens denſelben Standpunkt und verhält ſich daher ſympathiſch zu 
den Anſichten Puffendorfs. 

) Fpist. censoria contra Puffendorf 2. VI. 

) Politik S. 231. 

) Allgemeines Staatsrecht 3. Aufl. und Geſchichte des allgemeinen 
Staatsrechtes passim. 
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heit ſucht. Nehmen wir einen Augenblick an, daß die Morat 
für ſich allein beſtehen könnte. Was aber der Einfluß einer 
ſehr forgfältigen Erziehung vielleicht auf Geiſter von 
einer beſonders glücklichen Anlage zu wirken vermag, das 
verbieten uns die Vernunft und die Erfahrung von der 
Moral einer großen Nation zu erwarten ohne die Mit— 
wirkung des religiöſen Glaubens.“ 

Auch Guizot bemerkt kurz und treffend irgendwo!) „Die 
Religion ijt ein ſolches Bedürfniß der Menſchheit und jeder 
ſtaatlichen Ordnung, daß bloße Staatswetsheit ſie am wenig— 
ſten in unſerer aufgeregten Zeit erſetzen kann.“ Was dann 
insbeſonders den Einfluß der chriſtlichen Religion auf das 
ſociale und politiſche Leben anbelangt, ſo ſchildert denſelben in 
markirten Zügen der bereits erwähnte Montesquieu, wenn 
er auf die Bemerkung Bayle's „wahre Chriſten könnten keinen 
eriftenzfähigen Staat bilden“ die Antwort gibt: „Warum ſollte 
das nicht der Fall ſein können? Gerade jie wären ja Bürger, 
die über ihre Pflichten ungemein gut unterrichtet wären, und 
die auch ein ſehr großer Eifer beſeelte, dieſelben zu erfüllen; 
ſie würden ſehr wohl ihrer Rechte ſich bewußt ſein, die das 
Naturrecht für den Fall der Nothwehr an die Hand gibt. 
Je mehr ſie der Religion ſchuldig zu ſein glaubten, deſto mehr 
würden ſie auch ihrer Pflichten gegen das Vaterland ſich be— 
wußt ſein. Die in die Herzen tief eingegrabenen Grundſätze 
des Chriſtenthums würden unendlich mehr Kraft haben, als 
jener falſche Ehrgeiz, den die Monarchien pflegen, als jene 
Tugenden der Humanität, womit die Republiken ſich brüſten, 
und als jene knechtiſche Furcht, die in den Deſpotien zu Hauſe 
iſt.“?) Auch Bluntſchli kann nicht umhin, den wohlthätigen 
Einfluß des Chriſtenthums auf das Staats- und Völkerleben 


Vergl. Rechte jrundfage S. 9. 
*) Montesquieu Lisprit des lois iv. 24 h. 5. Wir haben dieſe Stelle 
wohl nicht dem Wortlaute, wohl aber dem Sinne getreu gegeben. 
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anzuerkennen. Denn er ſchreibt in feinem Staatsrecht!): „Das 
Chriſtenthum iſt die nothwendige Grundlage, auf der allein 
das große Gebäude des humanen Staates, der in Wahrheit 
ein chriſtlicher iſt, kann aufgebaut werden.“ 

Dupanloup ſpricht daher nur einen durch das Urtheil 
des geſunden Menſchenverſtandes und die Erfahrung beſtätigten, 
ſowie durch das Anſehen der hervorragendſten Staatsmänner 
unterſtützten Satz aus, wenn er ſeine eingehende Erörterung 
der Frage „was die Religion bei der Volkserziehung thun kann 
und ſoll“ mit den Worten ſchließt?): „Ja, ich beſtehe darauf; 
wenn die Religion immer die Erziehung der Kinder des Vol— 
kes leiten würde, wenn man ihr immer erlaubte, dieſelben zur 
Schule der Achtung zu erheben, ſo würde ſie dieſelben ſo groß 
in ihrer Einfalt, ſo ſtark in ihrer Tugend, ſo edel und reich 
in ihrer Arbeit machen, daß man über die Ordnung, über den 
Frieden, über das Glück eines ſolchen Volkes ſtaunen würde; 
und die Nation, deren unerſchütterliche Grundlage es ſein 
würde, bliebe reich und ruhig nach Innen, geachtet und un— 
überwindlich nach Außen, und würde die erſte Nation der 
Welt ſein.“ 

An der Spitze eines jeden Geſetzes über den Elementar— 
unterricht ſollten daher die ſchönen Worte ſtehen, die im 
Jahre 1833 in Frankreich der Berichterſtatter über das dieß— 
bezügliche Geſetz ausgeſprochen hat, wenn er ſagtes): „Allein 
die ſittliche Erziehung kann Menſchen und Bürger bilden, 
und es gibt keine ſittliche Erziehung ohne Religion. 
Dieſer Erfahrungsſatz, gewiſſermaßen an die Stirne des 
Geſetzes geſchrieben, wird demſelben die Achtung der Guten 


— 


) Allerdings nur in der J. und II. Aufl. In der III. Auflage huldigt er 
bereits offen der Humanitätsreligion des Freimaurerthums. 

Die Erziebung J. Th. S. 331 der bei Kirchheim erſchienenen autori« 
ſirten Ueberſetzung. 

3) S. Dupectiaar Le protve hors d’éevie deutſche Ausgabe von Trippe 
S. 33. 
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gewinnen, ſowie aller Familienväter, und wird es unter den 
Augen von ganz Europa zu einem Geſetze machen, das einer 
großen civiliſirten Nation würdig iſt.“ 

Leider ſcheint bei den Rechtslehrern und Geſetzgebern, 
die im ſogenannten „modernen Staat“ das Ideal des Staates 
überhaupt erblicken, das Verſtändniß für derartige ſtaatsmän— 
niſche Gedanken mehr und mehr abhanden zu kommen. Sonſt 
könnten ſie unmöglich in einem Athem den Religionsunterricht 
theoretiſch als „den Kern der Bildung in den Volksſchulen“ 
bezeichnen!), dem unter den Unterrichtsgegenſtänden ein „her— 
vorragender Platz“ gebühre, factiſch aber denſelben den übrigen 
Unterrichtsgegenſtänden vollkommen gleichſtellen und ſogar 
durch eine geſetzliche Beſtimmung eiferſüchtig darüber wachen, 
daß „bei Ertheilung des Religionsunterrichtes die beſtehende 
(einſeitig vom Staate feſtgeſetzte) Schulordnung beobachtet und 
insbeſondere die im (einſeitig vom Staate aufgeſtellten) Lehr— 
plan feſtgeſetzte Stundenzahl eingehalten“ werde.?) 

Man ſucht dieſe Zurückdrängung des Religionsunterrichtes 
und dadurch die Minderung des Einfluſſes der Geiſtlichkeit 
auf die Volksſchule durch den Vorwand zu motiviren, daß ja 
die übrigen Lehrgegenſtände weltlicher Natur jedenfalls nicht 
ausſchli ßliches Eigenthum der Kirche feien.?) Man kann und 
muß zugeben, daß die erwähnten Unterrichtsgegenſtände nicht 
ausſchließliches Eigenthum der Kirche ſeien. Folgt aber daraus 
etwa, frage ich mit dem genialen Verfaſſer der Briefe über 
Staatskunſt“), daß fie ausſchließliches Eigenthum des Staates 
ſeien? Das zu behaupten, würde den verkehrteſten Begriff 


) Vergl. Robert von Mohl Politik S. 234. 
| ) S. Entwurf eines Geſetzes über das Volksſchulweſen in Baiern mit 
Motiven. Amtl. Ausgabe Art. 3 S. 15. Vergl. auch Robert von Mohl 
Politik S. 234. 
) Vergl. Bluntſchli Allgem. Staatsrecht 2. Bd. III. Aufl. S. 345, 
ebenſo Robert von Mohl a. a. O. S. 231 ff. 
) Briefe über Staatskunſt. Berlin 1853. S. 174. 
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vom Staate beurkunden. Nein, Leſen, Schreiben, Rechnen 
u. dgl. ſind weder weltlich noch kirchlich. Sie ſind nichts 
Anderes als formale Bildungsmittel, die von Privaten eben— 
ſowohl wie von Corporationen (alfo auch von Kirche und 
Staat) in Anwendung gebracht werden können, wenn und wo 
ſie derſelben zur Erreichung ihres Zweckes bedürfen. Denn 
wer das Recht hat, einen beſtimmten Endzweck anzuſtreben, 
dem muß auch das Recht auf Anwendung jener Mittel zuſtehen, 
ohne welche das vorgeſteckte Ziel entweder gar nicht oder nur 
ſehr mangelhaft erreicht werden könnte. Da nun die Elementar— 
fenntniffe wenn nicht unentbehrliche, fo doch ungemein nützliche 
Hilfsmittel ſind zur Weckung der Geiſteskräfte der Kinder, 
ohne dieſe Weckung aber die ſittlich-religiöſe Bildung und Er— 
ziehung unmöglich iſt, ſo ergibt ſich hieraus für die Kirche 
das unzweifelhafte Recht, ſich derſelben in der Elementarſchule 
zu bedienen reſp. in denſelben zu unterrichten. Man wird 
daher auch nirgends auf den weiten Welt eine von der Kirche 
gegründete Schule finden, in welcher mit der Pflege der reli— 
giös ſittlichen Bildung nicht auch die Unterweiſung in den 
Elementargegenſtänden verbunden wäre. Da aber dieſe Unter— 
weiſung als Hilfsmittel zur Erreichung des der Volksſchule 
geſteckten Hauptzweckes, daher als ein Acceſſorium ſich dar— 
ſtellt, ſo kann die, wenn man will, weltliche Natur der er— 
wähnten Unterrichtsgegenſtände keinerlei Rechtstitel abgeben, 
auf Grund deſſen der Staat die Leitung der Volksſchule jener 
Anſtalt entziehen dürfte, welche bei der grundlegenden Heran— 
bildung der jungen Generationen das zu leiſten hat, was für 
die Einzelnen, für die Familien, wie für die Geſellſchaft das 
Wichtigſte iſt. 

Wenn die Staatsgewalt deßungeachtet die ausſchließliche 
Leitung des Volksſchulweſens beanſprucht, ſo ſcheint uns der 
Grund hiefür, wenn man von kirchenfeindlichen Abſichten ab— 
ſehen will, in der einſeitigen Auffaſſung der Elementarſchule 
als bloße Unterrichts-, nicht auch als Erziehungsanſtalt, oder 
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auch in der Meinung geſucht werden zu müſſen, Erziehung 
und Unterricht könnten auch nebeneinander hergehen, ohne ſich 
gegenſeitig durchdringen und unterſtützen zu dürfen, ja eine 
zedeihliche Erziehung fei möglich ſelbſt bei entgegenwirkendem, 
jedenfalls aber bei gänzlich indifferentem Unterrichte. Eine ſolche 
Auffaſſung verkennt aber nicht bloß den Zweck der Volksſchule, 
ſondern auch die Natur des Menſchen, und macht, nebenbei 
bemerkt, die Rechnung ohne den Wirth. Sie verkennt den 
Zweck der Volksſchule. Dieſe hat nämlich nach der Annahme 
der pofitiv chriſtlichen Pädagogik, deren Lehrſätze man doch 
bei einer Ordnung der Verhältniſſe einer Schule für chriſtliche 
Kinder vor Allem berückſichtigen ſollte, keine andere Aufgabe, 
als „in den Kindern die Grundlage zu legen zu dem, was ſie 
im künftigen häuslichen, bürgerlichen und kirchlichen Leben 
wiſſen, konnen und ſein ſollen.) Sie hat demnach nicht bloß 
zu unterrichten, ſondern auch zu erziehen?), und zwar nicht 
etwa bloß für die Gemeinde und den Staat”), ſondern auch 
für das kirchliche Leben. 

Nur ſo iſt die Schule, was ſie ſein ſoll, eine Fortſetzung 
und nöthigenfalls Ergänzung der Familienthätigkeit. Wie aber 
in der Familie durch die Erziehung nur dann ein erſprießliches 
Reſultat erzielt werden kann, wenn Vater und Mutter von 
gleichen Grundſätzen ſich leiten laſſen und harmoniſch zuſam— 
menwirken: ebenſo kann man auch von der Schule ein die 
Familien wie die Geſellſchaft befriedigendes Reſultat nur dann 
erwarten, wenn die Bildung des Verſtandes mit der Bildung 
und Erziehung des Herzens Hand in Hand geht, mit andern 
Worten, wenn Unterrichts- und Erziehungsthätigkeit einander 


— — — — — 


) Vergl. Ohler, Lehrbuch der Erziehung und des Unterrichtes I. Th. 
H. UL X und die Denkſchrift der bayriſchen Biſchöfe, die ſich hierauf beruft. S. 34. 

Die Schule iſt ſogar weſentlich Erziehungsanſtalt. Rechtsgrund 
ſätze S. 8. 

Dies ſcheint der bayriſche Entwurf (S. 20 und 61, Motive) anzu⸗ 
nehmen. Vergl. die cit. Denkſchrift S. 34. 
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durchdringen und wechſelſeitig unterſtützen. Die Seele des 
Kindes iſt ja doch (und hiemit kommen wir auf die Verken— 
nung der Natur des Menſchen) offenbar keine Regiſtraturſtube, 
in deren verſchiedene Fächer man das, was in der Volksſchule 
gepflegt werden ſoll, je einzeln abgeſondert einheimſen könnte, 
ſo daß ein Fach das in weltlichen Dingen Wiſſenswürdigſte, 
ein anderes die Kenntniß der religiöſen Wahrheiten, ein drittes 
endlich etwa das zur Erziehung Gehörige enthielte.') Nein; 
gleichwie die Seele eine einfache untheilbare Subſtanz iſt, deren 
verſchiedene Fähigkeiten wohl logiſch unterſchieden, nicht aber 
reel von einander getrennt werden können, da fie ja nur ver— 
ſchiedene Eigenſchaften ein und desſelben Lebensprincipes ſind: 
ſo muß auch ein einheitlicher Gedanke die zur Ausbildung 
jener Fähigkeiten angewandten Mittel durchdringen und be— 
herrſchen, wenn anders eine harmoniſche Bildung und Erzie— 
hung ermöglicht werden ſoll. Dieſer Alles durchdringende 
Gedanke, dieſes Princip, in dem alle Unterrichtszweige ihren 
zu einer gedeihlichen Erziehung erforderlichen Concentrations— 
punkt finden, kann aber doch offenbar nichts Anderes ſein, 
als jener Unterrichtsgegenſtand, dem allein ein Erziehungs— 
element innewohnt, nämlich die Religion.?) 

Das getaufte Kind, das offenbar nicht in zwei Theile, 
in einen religiöſen oder kirchlichen und in einen weltlichen oder 
ſtaatlichen, zerlegt werden kann, hat ferner, und dieß iſt ein 
weiterer Geſichtspunkt, der bei Beſtimmung der Stellung einer 
chriſtlichen Schule ins Auge gefaßt werden muß, neben ſeinem 
natürlichen Vermögen auch die übernatürlichen Anlagen, Kräfte 
und Ziele. Soll nun die Grundforderung der poſitiv chriſt— 
lichen Pädagogik: „Bilde allſeitig und harmoniſch“ zur Wahr— 
heit werden, ſo muß die ganze Schulbildung neben den natür— 


) Vergl. Gewiſſen, Glauben, Civiliſation S. 66. 

2) Vergl. hierüber die trefflichen Bemerkungen von Dupanloup in deſſen 
Werke: Die Erziehung, deutſche Ausgabe I. Bd. S. 145 ff. und beſonders 
S. 307 ff. und 316 ff. 
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lichen Kenntniſſen, Eigenſchaften und Zielen auch ſtetig die 
übernatürlichen entwickeln und fördern, und durch ſie die na— 
türlichen heben und vergeiſtigen.) Wie in Folge der Taufe 
das Kind durch ein heiliges unauflösliches Band mit Chriſtus 
und ſeiner Kirche verbunden iſt, ſo muß es auch durch die 
Schule in der Kindſchaft Gottes erzogen werden, und mit Recht 
gilt die frühzeitige Gewöhnung der Kinder an ein chriſtlich 
religiöſes Leben als eine Hauptaufgabe der chriſtlichen Schule.?) 
Um aber dieſe Aufgabe befriedigend löſen zu können, „muß,“ 
wie Guizot ſehr treffend bemerkt“), „der ganze Luftkreis der 
Schule ſittlich und religiös ſein.“ „Der Religionsunterricht 
iſt,“ wie derſelbe ſcharfſinnige Staatsmann anerkennt, „nicht 
wie die Rechenkunſt u. dgl. ein Lehrgegenſtand, den man 
ſo beiläufig und zu einer beliebigen Stunde behandelt. Der 
Moral⸗- und Religionsunterricht muß ſich mit dem Geſammt— 
unterrichte und allen Handlungen des Lehrers und der Kinder 
innigſt verbinden,“ oder mit andern Worten, „die chriſtliche 
Lehre, der chriſtliche Glaube, die chriſtliche Ueberlieferung von 
den großen Thaten Gottes, die chriſtliche Anſchauung aller 
Dinge muß,“ wie der geiſtreiche Verfaſſer der Briefe über 
Staatskunſt ſich ausdrückt“), „Hauptgegenſtand und alldurch— 
dringende Seele des Unterrichtes“ in chriſtlichen Volksſchulen fein. 

Wenn daher unſere Ahnen im weſtphäliſchen Friedens— 
inſtrument und in anderen Documenten die Schule einfach als 
ein Annexum der Kirche bezeichneten, ſo haben ſie damit nicht 
bloß eine einfache hiſtoriſche Thatſache conſtatirt, ſondern auch 
der Wahrheit Zeugniß gegeben, daß die Volksſchule der Natur 


) Vergl. Denkſchrift des bayr. Episcopats S. 34 ff., ebenſo die des 
öſterreichiſchen. 

) Ohler a. O. I. Th. H. J. Abſchn. II. 

) L’eglise et la société chretienne ch. 7. Vergl. auch die Freiburger 
Denkſchrift S. 49 und die Denkſchrift des bayr. Episcopats S. 34. 

) Briefe über Staatskunſt, Berlin 1353, S. 173; ein Werk, in dem 
wahre Goldkörner ſocial⸗politiſcher Weisheit enthalten find. 
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der Sache und ihrem innerſten Wefen nach eine kirchliche, oder 
wenn man ganz genau deren Stellung vräciſiren will, eine 
Sache der kirchlichen Gemeinden fei. Sie iſt eine kirchliche 
Sache, weil der Hauptzweck, der durch dieſelbe angeſtrebt 
werden ſoll, ein ſittlich-religiöſer ijt, und demgemäß auch die 
Hauptthätigkeit, die in ihr entfaltet werden ſoll, in das ſittlich— 
religiöſe Gebiet gehört, worüber die Kirche und nicht der Staat zu 
wachen hat. Weil aber die Kirchengewalt keine Willkürgewalt, ſon— 
dern die Rechte Dritter vor Allem zu achten berufen iſt, ſo iſt ſie 
verpflichtet, bei Ordnung und Leitung der Volksſchule auf die 
vernünftigen Wünſche und Anſichten der Familien, welche 
die Kirchengemeinde bilden, Rückſicht zu nehmen. In der Volks— 
ſchule werden ja die Kinder der Familien gebildet und er— 
zogen, weßhalb den Häuptern derſelben das Recht, hiebei mit— 
zuſprechen und vernunftgemäße und eben deßhalb berechtigte 
Wünſche zur Geltung zu bringen, nicht ohne Rechtsverletzung 
verweigert werden darf. Die Volks- oder Elementarſchule 
galt daher mit Recht ſchon frühzeitig als Sache der Kirchen— 
gemeinde, und hieß deßhalb auch ihrer naturgemäßen Stellung 
ganz entſprechend Kirchſpiel- oder Pfarrſchule. Nach dieſem 
Normalverhältniſſe der Elementarſchule zur Kirche gebührt dieſer 
auch ganz folgerichtig die Leitung der Schullehrer-Seminarien, 
ſowie nicht minder die Führung und Beaufſichtigung des ge— 
ſammten Volksſchulweſens, und mit Recht zählt, wie der Ver— 
faſſer der Briefe über Staatskunſt bemerft'), das alte Her— 
kommen die Volksſchullehrer zum Clerus minor. 

Der Staat ſeinerſeits hat zu einer namentlich ausſchließ— 
lichen Leitung des Schulweſens weder Beruf noch Geſchick.?) 


) Briefe über Staatskunſt S. 173. 

) Vergl. Briefe über Staatskunſt S. 169 ff., beſond. S. 174. „Der 
Staat,“ bemerkt der Verfaſſer, „braucht nicht zu lehren, ſoll's nicht thun, ver- 
ſteht's auch nicht; die Kirche ſoll es, muß es und verſteht's, und daher wird ſie 
auch das Schulweſen allezeit beſſer verwalten, als der Staat, hat's auch von 
jeher gethan und beſſer gethan.“ „Selbſt des chriſtlichen Staates Aufgabe iit 
nicht zu lehren und zu ſchulen “ 
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Die Staatsgewalt foll ſich mit der Ausübung jener Rechte be- 
gnügen, die ihr ihrer weſentlichen Aufgabe nach zukommen. 
Als ſolche aber müſſen anerkannt werden: 1. Das Recht oder 
vielmehr die Pflicht, bei Gründung von neuen oder bei Ver— 
beſſerung der bereits beſtehenden Schulen Kirche und Gemeinde 
zu unterſtützen, wenn die dieſen zu Gebote ſtehenden Mittel 
nicht ausreichen ſollten, ſowie den phyſiſchen Schulzwang, wo 
er eingeführt ijt, zu handhaben; 2. das Recht, alle Volks— 
ſchulen ſowie die Bildungsanſtalten der Schullehrer in ſanitäts— 
polizeilicher Hinſicht zu überwachen; endlich 3. in jenen Ländern, 
in welchen mehrere Confeſſionen gleichberechtigt nebeneinander 
beſtehen, auch das Recht, über das Schulweſen eine gewiſſe, 
die berechtigte freie Bewegung der Confeſſionen jedoch nicht 
beengende Oberaufſicht zu führen.!) Wo jedoch die katholiſche 
Kirche noch als Staatsreligion beſtünde, da ſollte die Staats- 
gewalt ihr auch das Vertrauen ſchenken, daß ſie in den von 
ihr geleiteten Schulen Nichts dulden werde, was den Staat 
gefährden könnte. Die chriſtliche Staatsgewalt kann der fatho- 
liſchen Kirche dieſes Vertrauen um ſo mehr ſchenken, als ja 
gerade dieſe Kirche, wie es auch von der wahren Braut Chriſti 
nicht anders erwartet werden kann, durch eine mehr als tauſend— 
jährige Geſchichte factiſch bewieſen hat, daß ſie nicht ſtaatsgefährlich 
ſei, daß ſie vielmehr den ſehnlichſten Wunſch hege, in treuer Ein— 
tracht mit der Staatsgewalt zum wahren Wohle der Staatsbürger, 
die ja zugleich auch Chriſten ſind, zuſammenzuwirken. Von dieſem 
Wunſche beſeelt ſträubt ſich auch die Kirche nicht principiell gegen 
ein Mitleitungsrecht, das die Staatsgewalt neben ihr etwa über 
das Volksſchulweſen beanſprucht?), wenn nur dieſes Mitleitungs— 
recht nicht zu einer unberechtigten Bevormundung ſich auswächst, 
wodurch der Hauptzweck der Volksſchulen, die ſittlich-religiöſe 
Bildung und Erziehung beeinträchtigt würde. Schluß folgt.) 
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Vergl Ketteler, Freiheit, Autorität und Kirche, Volksausgabe S. 119. 
Val. die Adreſſe der öſterr. Bischöfe an S. M. den Kaiſer v. 28. Sept. 1867; 
ebenſo die Denk ſchrift des Erzbiſchofs v. Freiburg in den cit. Rechtsgrundſätzen S. 13f. 
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Die Feier der Melle für die Verftorbenen. 
(Fortſetzung. S. Jahrg. 1867.) 
XVI. 
Anniverſarien. Ihr Alter und Zweck. 


Von der Feier der Anniverſarien ſpricht, wie bereits 
bemerkt!), ſchon Tertullian Lib. de monogamia cap. 10, 
wo er es zur Pflicht der chriſtlichen Eheleute rechnet, daß der 
Witwer für die verſtorbene Ehefrau, ſowie die Witwe für 
ihren verſtorbenen Ehemann das heilige Opfer jährlich an 
dem Tage ſeines Hinſcheidens durch den Prieſter darbringen 
laſſe; — derſelbe ſchreibt an einer anderen Stelle (de corona 
militis cap. 3): „Wir bringen für die Verſtorbenen an den 
Jahrestagen ihrer Geburt (sc. für die Ewigkeit, i. e. ihres 
Todes) Opfer dar.“ 

Von einer jährlichen Gedächtnißfeier für die Ver— 
ſtorbenen ſprechen auch die Heiligen Johannes Damas— 
cenus (sermo de fidel. def.) und Gregor von Nazianz, 


welcher Letztere in der Trauerrede (orat. in laud. fratr. Caesarii) 


auf ſeinen Bruder Cäſarius unter Anderm ſagt: „Das ſind 
die Opfer, welche wir geben; andere werden wir darbringen, 
wenn wir, o Cäſarius, deine jährliche Gedächtnißfeier 
begehen.“ 

Es werden aber die Anniverſarien gefeiert, „damit das 
Andenken an die Verſtorbenen nie erlöſche.“ (Const. 
apost. lib. VIII. c. 42.) „Denn wir wiſſen nicht,“ ſagt Ama⸗ 
larius, „wie es ihnen im anderen Leben ergeht. Gleichwie 
wir nun die Jahresfeier der Heiligen zu unſerem Wohle 
begehen, fo die der Verſtorbenen zu ihrem Wohle, und 


auch, um unſerer Andacht Genüge zu thun, indem wir 


— 


) S. Theol. prakt. Quartalſchrift Jahrg. 1867, pag. 72. 


| 

| 

1 

= 
| | 6 
y | 
4 

it 
. 
“ 


glauben, daß ſie einſt in die Gemeinſchaft der Heiligen kommen 
werden. Uebrigens iſt es allzeit gut, für die Verſtorbenen zu 
beten, auch wenn ihr Tag in Vergeſſenheit gekommen; man 
begehe nur ihr Andenken nach der Eingebung frommer Ge— 
müther, und es wird, wie ich glaube, bei Gott nicht minder 
angenehm, als der Jahrestag ſein.“ (Amalarius de div. offic. 
lib. III. c. 44.) 
XVII. 


Begriff und Arten der Anniverſarien. 


Der Begriff der Anniverſarien kann in einem weiteren 
und engeren Sinne aufgefaßt werden. 

Im weiteren Sinne werden unter den Anniverſarien 
— nach den Beſtimmungen der Rubriken und der Congregation 
für heil. Gebräuche — alle jene Seelenmeſſen verſtanden, 
die entweder am jährlich wiederkehrenden Todestagey, 
oder auch an einem anderen, nach einem kürzeren oder 
längeren Zeitraume wiederkehrenden, durch teftamen- 
tariſche Verfügung?) oder auch durch Gewohnheit?) 
genau bezeichneten, oder wohl auch der freien Wahl 


) „Circa quod advertendum est (cum Caval. tom. III decr. in 
ord. XXX. n. 3.), nomine Anniversarii etiam venire missam, quae non 
singulis quidem, sed determinatis annis celebratur.“ (cf. Bouvry Pars. III. 
Sect. II. tit. V. 3. 1. n. 3.) 

) „Ultimis voluntatibus multum honoris omnia jura deferunt et ideo 
nune anniversaria a testatoribus relicta conceduntur in duplicibus 
haberi.... Non dubitamus autem, quod decreti favor nedum extendatur 
ad omnes testamentorum species, sive sit solemne aut privatum, 
tum militare, seu nuncupativum; sed etiam ad quamlibet ultimam 
voluntatem, — sive per codicillum, seu donationem, vel renunciationem 
causa mortis naturalis aut civilis, — aut dispositionem vel contractum 
quemlibet expressum, — quae a defunctis, dum viverent, fuerit habita, licet 
haec omnia testamenti, — ad quod ea decreti verba „ex dispositione 
testatorum, referri videntur, — appellatione vere non veniant.“ (Cavaliere 
opp. om. liturg. Tom. III. cap. V. deer. in ord. XXX. n. 2.) 

) S. die in der folgenden Nummer (XVIII.) angeführten Decrete der 
Congregation der Riten vom 22. December 1753 und 3. März 1761. 
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überlaſſenen Tage (mit oder ohne officium defunctorum) 
zur Erneuerung des Gedächtniſſes für die Verftorbenen 
gefeiert werden. 

Im engeren und eigentlichen Sinne aber verjteht 
man unter Anniverſarien nur jene Requiems-Meſſen, 
welche für die Verſtorbenen an ihren jährlich wieder, 
kehrenden Todestagen („quotannis in die ipsorum 
obitus“) gefeiert werden. 

Dieſe wollen wir eigentliche Anniverſarien im ſtrengen 
Sinne nennen, im Gegenſatze zu den uneigentlichen, unter wel— 
chen wir jene Anniverſarien verſtehen, welche nicht am jährlich 
wiederkehrenden Todestage, ſondern an einem odermeh— 
reren anderen Tagen gefeiert werden follen oder können. 

Sowohl bei den eigentlichen Anniverſarien im ſtrengen 
Sinne, als auch bei den uneigentlichen haben wir ferner 
zu berückſichtigen, ob ſie geſtiftet ſind oder nicht, — 
und bei den uneigentlichen überdieß noch, ob die Tage 
ihrer Feier teſtamentariſch oder durch Gewohnheit genau be— 
zeichnet, oder aber der freien Wahl überlaſſen ſind. 

Demnach erhalten wir vier verſchiedene Arten von 
Anniverſarien: 

1. Geftittete eigentliche Auniverſarien; 

2. Nicht geſtiftet: eigentliche Anniverſarien; 

3. Uneigentliche, an genau bezeichneten Tagen ge— 
ſtiftete Anniverſarien, und endlich 

4. Uneigentliche Anniverſarien ohne nähere Beſtim— 
mung der Tage ihrer Feier. 

Die Verordnun zen der Kirche bezüglich der Feier 
der Anniverſarien ſind, je nach Verſchiedenheit derſelben, 
ebenfalls verſchieden und ſollen von dem Diener der Kirche 


gewiſſenhaft beobachtet werden. 

Anmerkung. Da die Verordnungen der Kirche bezüglich der Anniver: 
ſarien der 1. und 3. Art gleichlautend ſind, ſo wollen wir dieſelben in der 
nächſten Nummer, um Wiederholungen zu vermeiden, unter Einem folgen laſſen. 
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XVIII. 


Die Feier der geſtifteten Anniverſarien, 


ſowohl der eigentlichen, im ſtrengen Sinne, als auch der un— 
eigentlichen, für deren Feier aber beſtimmte Tage genau be— 
zeichnet ſind. 

Wir haben hier ein Dreifaches zu beachten: a) an welchen 
Tagen dieſe Anniverſarienfeier geſtattet, an welchen fie ver- 
boten ſei; b) was zu geſchehen habe, wenn der Jahrtag mit 
einem für ſeine Feier gehinderten Tage zuſammenfällt, und 
c) welcher Ritus in beiden Fällen zu beobachten ſei? 

a) An welchen Tagen iſt die Feier der in Frage ſtehenden 
Anniverſarien geſtattet, — an welchen iſt ſie verboten? 

Jenen Requiemsmeſſen, welche einer teſtamentari⸗ 
ſchen Verfügung zufolge an dem jährlich wiederkehrenden 
Todestage für Verſtorbene gefeiert werden, und allen, auf 
einen andern, aber — teſtamentariſch oder durch Gewohn⸗ 
heit — genau bezeichneten Tag geſtifteten Seelen— 
meſſen ſind von der Kirche nach den Begräbnißmeſſen die 
meiſten Privilegien zugeſtanden. 

Dieſe Privilegien haben ihren hauptſächlichſten Grund 
in der Gewiſſenhaftigkeit, mit der die Kirche den letzten Willen 
ehrt („ut testatorum voluntas adimpleatur“ S. R. C.) 
und beſtehen — was zunächſt die Tage der Feier dieſer 
Anniverſarien anbelangt — darin, daß dieſelbe geſtattet 
iſt in festis duplicibus rit us minoris & majoris, ſowie 
auch in der Vigil des Feſtes der Erſcheinung. 

1. Daß die festa duplicia majora, alſo um fo mehr 
aud) die duplicia minora zu den, für die Feier der in Frage 
ftehenden Anniverſarien freien Tagen gehören, wurde 
durch mehrere Entſcheidungen der Congregation der Riten aus— 
geſprochen. So durch folgende: 

Novarien. Ad preces Capituli et Canonicorum 


ecclesiae Novariensis S. R. C. declaravit: „Anniversaria 
3* 
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et missas cantatas de requie'), relictas ex disposi- 
tione testatorum, quotannis in die ipsorum obitus, 
etiam in duplici majori contingentes, posse cele- 
brari, et non comprehendi in decreto ipsius S. C., edito 
die 5. Aug. 1662 et a SS, D. N. approbato de missis defunc- 
torum privatis, non celebrandis in festo duplici. Hac die 
22. Novemb. 1664 n. 2304. 

Zum näheren Verſtändniſſe der vorſtehenden Entſcheidung 
bemerken wir Folgendes: Die Congregation für heilige Ge- 
bräuche hat mit Approbation des Papſtes Alexander VII. am 
5. Auguſt 1662 ein allgemeines Decret erlaſſen?), in welchem 
ſie die Feier der Privat⸗Requiemsmeſſen in festo duplici ſtreng 
verboten, zugleich aber verordnet hat, daß — wenn ſolche 
Meſſen in duplici verlangt werden — die Feier derſelben 
nicht verſchoben, wohl aber die Meſſe des Tages (nach dem 
Directorium) geleſen und nach dem Willen der Wohlthäter 
für die Verſtorbenen applicirt werden ſoll, damit dieſe durch 
einen längeren Aufſchub keinen Schaden leiden. 

Von dieſem Verbote haben nun Einige irrthümlicher 
Weiſe geglaubt, daß es ſich auch auf die Anniverſarien erſtrecke, 
und deßhalb hat die Congregation der Riten auf das darauf 
bezügliche Anſuchen am 22. November 1664 deutlich erklärt, 
daß durch das allgemeine Decret vom 5. Auguſt 1662 nur 
die Privat⸗Requiemsmeſſen in duplici verboten, die Anniver⸗ 
ſarien aber in dieſem Verbote keineswegs eingeſchloſſen ſeien. 

Dasſelbe iſt auch durch die Rubriken des Miſſale aus- 
geſprochen, indem dort von dem allgemeinen Verbote — (wornach 


) „Anniversaria et missae cantatae de requie.“ Dictio „et“ stat expo- 
sitive pro: „id est“; adeoque concessionem minime multiplicat; „quae enim 
conceduntur, sunt anniversaria et missae cum cantu in die obitus annuatim 
recurrente ; hujusmodi autem missae cantatae communi „anniversariorum“ 
vocabulo exprimi solent, vel ad anniversaria reducuntur.“ (Cav. I. c. deer. 
in ord. XXX. n. 1.) 

2) Wir werden dieses Decret fpäter, wenn von den Privat» Requiems: 
meſſen die Rede ſein wird, in extenso anführen. 
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nämlich missae de Requiem in festo duplici nicht gefeiert 
werden ſollen) — nebft den Exequienmeſſen ausdrücklich auch 
die Anniverſarien ausgenommen werden’). 

In dem angeführten Decrete vom 22. November 1664 
iſt nur die Rede von den eigentlichen Anniverſarien im 
ſtrengen Sinne (,missae cantatae de requie, relictae ex dis- 
positione testatorum, quotannis in die ipsorumobitus.“ 
Was jedoch von dieſen gilt, dasſelbe gilt auch von den un⸗ 
eigentlichen Anniverſarien, wenn nur die Tage ihrer 
Feier entweder teſtamentariſch oder durch Gewohnheit 
genau bezeichnet ſind. Dieß wird beſtätiget durch folgende 
Decrete: 

Aquen. ,Anniversaria pro defunctis possunt 
celebrari in duplici majori, dummodo sint dies 
propriae et assignatae a testatore, non tamen in 
festis de praecepto.“ S. R. C. 4. Sept. 1745. n. 4175. ad 
dub. 7 in fin. 

Wilnen. Num anniversaria, quae ex diver- 
sorum testatorum voluntate sunt a Capitulo prae- 
sertim circa singula quatuor anni tempora in cantu 
celebranda, absolvi possint in festo duplici majori 
per annum, non tamen de praecepto, etiamsi dies ille 
non sit vere dies anniversarius defuncti? 

B. „Affirmative.“ S. R. C. 22. Dec. 1753. n. 4237 dub. 1. 

Aquen. Sunt quaedam ecclesiae, ubi anniversaria 
defunctorum celebrantur undecimo mense a die obitus. 
Si die illa occurrerit officium duplex non festivum, — 
poteritne cantari missa de requiem, ac in ipsa die anniver- 
saria obitus ? 

PR. „In ecclesiis, in quibus anniversaria celebrantur 
undecimo mense a die obitus, si die illa occurrat 
officium duplex non festivum, potest cantari missa 


') Rubr. gen. Missalis tit. V. n. 2. 
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de requiem, ac in ipsa die anniversaria, dummodo 
dies ille vel ex locorum consuetudine, vel ex testa- 


torum dispositione stata et fixa sit pro celebrandis 


dictis anniversariis. S. R. C. 3. Mart. 1761. n. 4299. 
dub. 12. | 

2. Was nun die Vigil des Feſtes der Erſcheinung 
anbelangt, ſo iſt uns zwar keine Entſcheidung bekannt, wodurch 
dieſelbe ausdrücklich und direct als ein für die Feier von 
geſtifteten Anniverſarien freier Tag bezeichnet würde; 
weil aber die fraglichen Anniverſarien (nach Cavaliere tom. III. 
decr. 24 in ord.) auf gleicher Stufe ftehen mit den geſungenen 
Seelenmeſſen für in der Ferne Verſtoͤrbene am erften un- 
gehinderten Tage nach erhaltener Todesnachricht“), und die Feier 
dieſer Seelenmeſſen durch das Decret der Congregation der Riten 
vom 27. März 1779 dub. 3. ausdrücklich in Vigilia Epiphaniae 
geſtattet iſt: ſo wird die genannte Vigil nicht mit Unrecht von 
den Rubriciſten?) auch für die Feier der auf einen beſtimmten 
Tag geſtifteten Anniverſarien als ein freier Tag bezeichnet. 

Eine, wenn auch nur indirecte Beſtätigung des Geſagten 
enthält das (weiter unten anzuführende) Decret der Congre- 
gation der Riten vom 20. November 1677. In dieſem Decrete 
werden nämlich zu den für die Feier der Anniverſarien 
gehinderten Tagen wohl die Vigil von Pfingſten und 
Weihnachten, aber jene der Epiphanie wird nicht dazu— 
gezählt. Gehört ſie alſo nicht zu den gehinderten, ſo jedenfalls 
zu den, für die Feier der in Rede ſtehenden Anniverſarien 
freien Tagen. Dieſe Feier aber iſt verboten: 

1. An allen Sonn- und gebotenen Fefttagen. 

Ad dubium: an anniversaria, sive missae quotidianae 
cantatae de requiem relictae ex dispositione testatorum 
pro certis diebus, iisque impeditis die dominico, seu 


) Siehe Quartal⸗Schrift Jahrg. 1867 pag. 411. 
2) Vergl. die Bemerkungen zu dieſem Decrete in der Quartal. Schrift 
Jahrg. 1867. pag. 411. Nota 1 und pag. 414. 
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alio festo de praecepto, cantari possint in diebus sub- 
sequentibus, seu antecedentibus, in quibus occurrunt officia 
de dupl. maj. non tamen de praecepto praecipue de 
Sanctis proprii Ordinis? 

S. R. C. respondit: Indulgeri posse non relicta tamen 
missa in cantu de festo duplici min. occurrente, quatenus 
adsit obligatio cantandi. Die 4. Maji 1668.') 

Januen. Massarii Sanctae Mariae Vinearum nuncu- 
patae, Januensis Dioecesis, petierunt declarari: an stante 
obligatione et onere faciendi diversa anniversaria statis 
diebus, in quibus occurrunt festa duplicia, nec non etiam 
tempus quadragesimale, quatuor tempora, Vigiliae et similia 
possit omitti missa conventualis, vel potius utraque missa 
cantanda: de testo currenti videlicet et de anniversario ? 

Et S.R.C. respondit: „Missam conventualem nullo 
pacto esse omittendam, sed utramque missam esse cantan- 
dam, alteram de die, alteram de requiem, etiam quod 
occurrat festum duplex, dummodo non sit de prae- 
cepto, adhoc, ut testatorum voluntas adimpleatur, et licite 
eleemosyna lucrari possit, prout idem etiam respondit in 
una Pampelonen. 1. Sept. 1607.“ Die 20. Nov. 1628. n. 775. 

Ordinis minorum de observantia S. Francisci 
provinciae majoris Poloniae. 

Cum S. R. C. decreverit in feste duplici minori et 
majori, sed non de praecepto posse cantari missam de 
requiem, cum accipitur nuntium de obitu alicujus in loco 
dissito etc., sub die 4. Maji 1686, et anniversaria, quae ex 
dispositione testatorum cum cantu quotannis sunt cele- 
branda, possint cantari, etiamsi dies eorum inciderit in festum 
duplex majus, non tamen de praecepto, sub die 20. Julii 1669, 
annuente sanctissimo Clemente IX, — quaeritur: Quomodo 
intelligendum duplex majus de praecepto: an, quod 
sit celebre ad populum, seu festivum, seu alio modo ? 
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) Vergl. auch das Decret Urbis et Orbis. 3873. 
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Et eadem S. C. rescribendum censuit: „Festum 
duplex majus de praecepto est illud, in quo occurrit 
officium recitandum sub ritu duplici majori, cuique a 
legitimo superiore adnexum est praeceptum audi- 
endi sacrum et abstinendi ab operibus servilibus.“ 
Et ita declaravit die 11. Maji 1754. 

Der Grund des Verbotes der Anniverfarienfeier 
an Sonn⸗ und gebotenen Fefttagen ift wohl kein anderer, 
als, weil diefe Trauer ausdrückende und zur Trauer ftimmende 
Todtenfeier mit der freudigen Feier der Sonn- und Feſttage 
und insbeſondere mit dem vorzüglichſten Geheimniſſe, welches 
den Inhalt der Sountagsfeier bildet, zu ſehr contraſtirt; denn 
„an ihm“ (nämlich am Sonntage) ſagt Leo der Große 
(ad Dioscurum Ep. 9. c. I.) „fand durch die Auferſtehung 
Chriſti der Tod den Untergang, das Leben den An— 
fang.“ — Aus demſelben Grunde wird nach den kirchlichen 
Beſtimmungen an den Sonntagen auch kein Faſten beobachtet 
und nicht knieend, ſondern ſtehend gebetet. — Wenn aber troß- 
dem ſolemne Exequienmeſſen praesente corpore auch 
an Sonntagen und allen gebotenen Feſttagen, welche nicht cum 
magna solemnitate gefeiert werden, von der Kirche geſtattet 
find !), fo ſpricht dafür der Grund der Nothwendigkeit 
und die dem Verſtorbenen gebührende letzte Ehre?). — 
Verboten iſt die Feier der fraglichen Anniverſarien: 

2. an den Feſten I. und II. Claſſe. 

Catanien. Stante decreto S. R. C. in una Novariensi 
die 22. Novembris 1664, quo declaratum fuit, Anniversaria 


) Unter der Vorausſetzung, daß wegen der Exequienmeſſe nicht die 
Pfarrmeſſe unterbleibe. Siehe Quartal ⸗Schrift J. c. pag. 90 und 213. 


) „Admodum erat congruum, quod amplius pateret spatium diei 


obitus, — in quo nedum animae vix egressae et nondum adjutae 
subsidia exhiberi debent, sed etiam debitus honor praesenti 
corpori, — quam diei anniversario, in quo eidem animae in supple- 


mentum solummodo deferuntur suffragia, nec praesens corpus est, 
cui honor praestetur.“ (Cavaliere l. c. cap. V. deer. III. n. 2.) 
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et missas cantatas de requiem, relictas ex dispositione 
testatoris quotannis, recurrente ipsorum obitus die, etiam 
in duplici majori contingente, non comprehendi in decreto 
Alexandri VII., de non celebrandis missis privatis in festis 
duplicibus; — an hoc decretum supra dictum sitrestrietivum, 
ita, ut praedicta anniversaria et praedictae missae 
de requiem relictae, ut supra, non possint celebrari 
nec cantari in festis IL & II. classis, quae non sunt 
de praecepto? Et dato, quod non sit restrictivum, — an in 
praedictis festis dupl. majoris, II. & I. Classis, ut supra, 
possint cantari missae de requiem pro implenda 
devotione testatorum et haeredum, (ac etiam pro 
cantandis illis missis quae feria IIda prima cujuslibet men- 
sis pro omnibus fidelibus defunctis praescribuntur) ? 

Et S. R. C. censuit respondendum: „(Quoad primam 
partem) decretum enunciatum comprehendere dup- 
licia minora et majora tantum, non autem duplicia 
altioris ritus: — (et quoad secundam, servetur rubrica 
generalis Missalis tit. V. n. 1.)* Et ita declaravit die 
23. Augusti et 13. Septembris 1704. n. 3701. dub. 1. 

Durch das Decret vom 22. November 1664 wurde er- 
klärt, daß die Feier der (in anniversario die obitus) geſtifteten 
Seelenmeſſen auch in duplici majori geftattet fei. Weil nun 
die Feſte I. & II. Cl. auch ad duplicia majora gehören (denn 
der höhere Ritus faßt den niederen in ſich), ſo entſtand der 
Zweifel, ob jenes Decret auf die duplicia majora ſchlechthin 
zu reſtringiren oder aber auch auf die Feſte I. und II. Cl. 
auszudehnen ſei, und die Congregation der Riten gab auf die 
darüber geſtellte Anfrage vorſtehende Erklärung. Eine ſolche 
wurde ganz deutlich ſchon früher gegeben. 

Collen. An in anniversario occurrente in festo 
dup]. II. Cl. possit cantari missa de requie? 

BR. „Negative.“ S. R. C. die 5.Julii 1698. n. 3477. 
dub. 7. 
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Zu den für die Feier der Anniverſarien gehinderten 
Tagen gehören ferner 

3. Die privilegirten Oktaven (von Oſtern, Pfingſten, 

Epiphanie, Weihnachten und Frohnleichnam). 

4. Der Aſchermittwoch und die ganze Charwoche. 

5. Die Vigilien von Weihnachten und Pfingſten. 

Die poſitiven Beſtimmungen der Kirche finden wir dar— 
über in folgenden Decreten der C. R. 

Taurinen. 2847. Supplicante in S. R. C. Joanne Bapt. 
de Marchis parocho ecclesiae cathedralis Taurinensis pro 
declaratione: Cum ex rubricis missalis et decretis S. C. 
prohibitum sit, cantare missam sive votivam de requiem, 
— nisi praesente cadavere vel ex gravi causa, — in festis 
duplicibus, infra octavam Epiphaniae, Paschatis, 
Pentecostis, Corporis Christi, ac in tota hebdo- 
mada majori, ferialV. Cinerum, Vigilia Pentecostis 
et Nativitatis Domini; — quaeritur: an anniversarium 
regis vel principis supremi reputandum sit causa gravis, 
adeo ut, si in aliquo ex supradictis diebus occurrat 
ejusdem regis et principis supremi anniversarium, can- 
tari possit missa de requiem? 

Et eadem S. C. respondit: „Negative“ nempe: „Non 
posse cantari.“ Et ita declaravit hac die 20. Novemb. 1677. 

In diefem Decrete werden, mit Ausnahme der Sonn⸗ 
und gebotenen Feſttage, alle anderen für die Feier der Anni⸗ 
verſarien gehinderten Tage ausdrücklich erwähnt. Nur die 
Octav von Weihnachten iſt darunter nicht aufgenommen. 
Daß aber auch in dieſer Anniverſarien verboten find, 
erhellt aus folgender Entſcheidung der C. R.: 

Collen. 3477. dub. 9. An infra octavas privi— 
legiatas possit cantari missa defunctorum in Anni— 
versario et officio solemni ?“). 

R. „Negative.“ S. R. C. 5. Jul. 1698. 


) Siehe Quartal⸗Schrift 1867 pag. 419 Nota ). 
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Hier wird die Feier der Anniverſarien in allen privi- 
legirten Octaven verboten; nun aber ift die Octav von Weih⸗ 
nachten eine privilegirte Octav: ergo... 

Zur Begründung der hier angeführten poſitiven Beſtim⸗ 
mungen mögen noch folgende Bemerkungen dienen. 

Wir haben gleich am Anfange dieſer Abhandlung (unter 
Nummer III) auf das allgemeine Geſetz der Kirche hingewieſen, 
wornach nämlich die h. Meſſe als der Mittelpunkt der kirch⸗ 
lichen Tagesfeier („quoad fieri potest“) immer mit dem 
Officium des Tages übereinſtimmen fol. Je höher die Tages— 
feier (der ritus) ſteht, je erhabener die Geheimniſſe ſind, 
welche den Inhalt der Tagesfeier ausmachen; deſto mehr dringt 
die Kirche auf Beobachtung jenes allgemeinen Geſetzes, und 
deſto weniger läßt ſie in der Meßfeier ein Abweichen von dem 
Officium des Tages zu. Da es nun gerade die Feſte der 
I. und II. Claſſe find, welche zu den bedeutungsvollſten Tagen 
des Kirchenjahres zählen, ſo iſt es begreiflich, wenn die Kirche 
an denſelben die Uebereinſtimmung der Meſſe mit dem Officium 
ganz vorzüglich verlangt und daher auch die Feier der Anni⸗ 
verſarien verbieten muß. 

Sind aber die Anniverſarien an den Feſten I. und II. 
Claſſe aus gutem Grunde und mit vollem Rechte verboten, 
ſo ſind ſie dieß um ſo mehr an allen jenen Tagen, welche 
ihrer hohen Bedeutung wegen nicht einmal die Feier von Feſten 
I. und II. Claſſe zulaſſen. Zu dieſen Tagen gehören aber die 
Octaven von Oſtern, Pfingſten und Epiphanie; ferner die 
Vigilien von Weihnachten und Pfingſten, der Aſchermittwoch 
und die ganze Charwoche. 

In den Octaven von Frohnleichnam und Weihnachten 
werden zwar duplicia minora occurrentia und in der letzteren 
ſogar ein festum semiduplex (St. Thomae 29. Dec.) gefeiert; 
dennoch aber ſind die Anniverſarien auch während dieſer beiden 
Octaven unterſagt. Die Octav von Weihnachten hat nämlich 
das Privilegium, daß ſie immer commemorirt werden muß, 
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ein Gebot, das in der Requiemsmeſſe nicht beachtet werden 
könnte. Derſelbe Grund gilt auch hinſichtlich der Octav des 
Frohnleichnamsfeſtes, da dieſes Feſt gleichfalls an jedem Tage 
ſeiner Octave wenigſtens commemorirt werden muß. Dazu 
kommt neh eine andere von der Congregation der Riten an- 
gegebene Urſache, die alſo lautet: „Ad augendam fidelium 
venerationem erga augustissimum Eucharistiae sacramen- 
tum, ejusque cultum in toto terrarum orbe promovendum 
prohibitum est, celebrare missas votivas, vel pro defunctis 
infra octavam Corporis Christi. Die 2 I. Junii 1670, eodemque 
die a fel. rec. Clemente IX. approbatum. (ex decr. 3873. 
Urbis et Orbis. S. R. C. 29. Sept. 1714.) 

Die Feier der Anniverſarien iſt endlich noch verboten: 

6. Während der Dauer der Ausſetzung des Aller— 
heiligſten und zwar, wenn die Ausſetzung ob causam 
publicam geſchieht, — wie z. B. zur Zeit des 40ſtündigen 
Gebetes — an allen Altären, — wenn aber bloß ob 
causam privatam, — nur am Altare der Ausſetzung. 
(Die Begründung ſiehe Quartal-Schrift Jahrg. 1867. pag. 420.) 

(Fortſetzung folgt.) 
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Paraphraſtiſche Erklärung der fonn- und feſt- 
täglichen Evangelien des Kirchenjahres. 


A. Pericopen aus dem Evangelium des heiligen Matthäus. 
1. Cap. I V. 1—16, am Feſte Maria Geburt. 

Bekanntlich verfaßte der heil. Matthäus ſein urſprünglich 

in aramäiſcher Sprache geſchriebenes Evangelium zunächſt für 

die paläſtinenſiſchen Judenchriſten, um denſelben, als er im 

Begriffe war, den Schauplatz ſeiner apoſtoliſchen Wirkſamkeit 

von Paläſtina hinweg nach auswärts zu verlegen, einen Erſatz 
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zu bieten für feine mündliche Predigt, welche er bis dahin ihnen 
gewidmet hatte.!) 

Bezüglich des Zweckes, welchen der heil. Verfaſſer mit 
ſeiner Evangelienſchrift verfolgte, mußte ſowohl die örtliche 
Nähe des erſten Leſerkreiſes zu dem Schauplatze, auf welchem 
ſich die großen evangeliſchen Heilsthatſachen vollzogen hatten, 
als auch die Kürze des zwiſchen der Abfaſſung des aramäiſchen 
Originals und der Himmelfahrt des Herrn liegenden Zeit⸗ 
raumes ?) das geſchichtliche Moment wohl nicht ausſchließen, 
aber jedenfalls weit in den Hintergrund ſtellen gegenüber der 
dogmatiſchen Tendenz, welche der heil. Evangeliſt unzweifelhaft 
ebenfalls und zwar, wie äußere und innere Gründe zur Ge— 
nüge darthun, in erſter Ordnung verfolgte, die Tendenz näm⸗ 
lich aus der Perſönlichkeit, dem Leben, dem Wirken, dem Leiden, 
Sterben und Auferſtehen Jeſu im ſteten Zuſammenhalte mit 
den betreffenden meſſianiſchen Ausſprüchen des alten Bundes 
den evidenten Nachweis zu liefern, daß in eben dieſem Jeſus 
von Nazareth der durch das ganze alte Teſtament hindurch ver- 
heißene, vorherverkündete, vorgebildete und von Israel erwar⸗ 
tete Meſſias wirklich erſchienen und ſomit kein anderer mehr 
zu erwarten ſei. Es konnte nicht fehlen, daß durch dieſen 
Nachweis der bereits vorhandene Glaube des judenchriſtlichen 
Leſerkreiſes ſeine kräftigſte Stütze erhielt, welche ihn zugleich 
widerſtands⸗ und vertheidigungsfähiger machte gegenüber den 
durch Wort und That auf ihn gerichteten Angriffen der un- 


) Unter anderen Zeugen d. k. Alterth. ſagt Euſebius mit Berufung auf 
Irenaͤus und Origenes: Mathacus cum Hebraeis primum ſidem praedicasset, 
inde ad alias quoque gentes proſecturus Evangelium suum patrio sermone 
conscribens id quod praesentiae suae adhue superesse videbatur, scripto 
illis, quos relinquebat supplevit.“ Hist. Ecel III. 24, V. 8, VI. 25. 

) Nad einer alten glaubwürdigen Tradition, welche die Apofteltheilung 
in das 12. Jahr nach der Himmelfahrt des Herrn ſetzt im Zuſammenhalt mit 
obiger Zeitangabe des Euſebius, erſchien das aram. Original ungefähr 11 Jahre 
nach Chr. Himmelf. (c. 43 p. Chr. n.) — erſchien ja ſelbſt die griechiſche Ueberſetzung 
noch vor der Zerſtörung Jeruſalems und zwar wahrſcheinlich e 66 oder 67 nach Chr. 
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gläubigen Judenſchaft. Gibt ſich der bezeichnete dogmatiſche 
Hauptzweck ſchon in der Auswahl des Stoffes nicht undeutlich 
zu erkennen, bei welcher offenbar abſichtlich vorzugsweiſe jene 
Momente und Thatſachen aus dem Leben und Wirken des 
Heilandes beſonders berückſichtigt erſcheinen !), welche ſpecielle 
Objecte der altteſtamentlichen Prophetie waren, ſo drängt ſich 
die Anerkennung desſelben gleichſam unwillkürlich auf bei auf⸗ 
merkſamer Beachtung der Gruppirung und Einkleidung der ein⸗ 
zelnen Erzählungen; eben die dogmatiſche Tendenz der Evan⸗ 
gelienſchrift veranlaßte nämlich der heil. Matthäus, die bezüglich 
der Hauptmomente allerdings beobachtete chronologiſche Abfolge, 
bezüglich der untergeordneten Momente und Thatſachen ſo häufig 
außer Acht zu laſſen und Begebenheiten, die der Zeit nach weit 
von einander abſtehen?), bloß wegen ihrer inneren Aehnlichkeit, 
wegen eines in denſelben gemeinſam ſich ausprägenden meſſiani⸗ 
ſchen Characters unmittelbar an einander zu reihen oder höch⸗ 
ſtens eine ganz unbeftimmte Zeitangabe dazwiſchen treten zu 
laſſen. Aus dem nämlichen Grunde erklärt ſich aber auch die 
durchgängige Berufung des heil. Verfaſſers auf die meſſianiſchen 
Ausſprüche des alten Teſtamentess) und die am geeigneten Orte 
getroffene Einfügung der bezüglichen Stellen meiſtens mit der 
ausdrücklichen Bemerkung des Evangeliſten: „Dies alles aber 


) Z. B. Abſtammung von David, — wunderbare Empfängniß und Geburt 
von der Jungfrau — Einführung durch den Vorlaͤufer, — feierliche Weihe zum 
Meſſiasamte, — Beſiegung des Teufels — Erleuchtung der Heiden — Propheten: 
amt, — Wunderkraft — Königthum — Leiden und viele ſpecielle Umſtände des⸗ 
felben — Tod und Auferſtehung; vergl. c. 1, 18—23; 2, 13— 15; 4, 12— 16; 
12, 15—21; 21, 15. u. 16; 27, 3— 10 und andere Stellen. 

2) Z. B. die einzelnen Wunder, welche im 8. und 9. Cap. in faft un: 
unterbrochener Reihenfolge aufgeführt werden, entgegen den übrigen Evangeliſten; 
vielleicht auch die im 13. Cap. zuſammengeſtellten Parabeln. — In keinem Falle 
aber gilt dies von der Bergpredigt c. 5, 6 und 7. 

3) Nicht weniger als 20 Mal findet ſich dieſe abſichtliche Berufung bei 
Matth., — während Marcus nur 5mal, Lucas Smal, Johannes 11mal dergleichen 
Ausſprüche anführen, und zwar meiſtens nicht abſichtlich, ſondern aus dem Munde 
jener Perſonen, deren Reden ſie referiren. 
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ift geſchehen, damit erfüllet würde, was von dem Herrn 
iſt geſagt worden durch den Propheten, der da ſpricht: ...) 
oder ganz ähnlich, wodurch die in Jeſu geſchehene Erfüllung 
der meſſianiſchen Prophetieen einerſeits nachdrücklichſt hervor⸗ 
gehoben, anderſeits aber als geradezu im vorgefaßten Rath⸗ 
ſchluſſe Gottes begründet hingeſtellt wird, damit dadurch die 
meſſianiſche Würde Jeſu evident erwieſen und darum von Allen 
gläubig anerkannt werden ſollte. — 

Bei der Verfolgung des angegebenen dogmatiſchen Haupt- 
zweckes mußte ſich dem heil. Verfaſſer dann von ſelbſt die Noth⸗ 
wendigkeit aufdrängen, vor allem andern jene Ausſprüche des 
alten Teſtamentes in Betracht zu ziehen, welche ſich auf die 
menſchliche Abſtammung des Meſſias bezogen und deren Er- 
füllung an Jeſu nachzuweiſen. Nun hatte Gott ſchon dem 
Stammvater Israels, Abraham, wiederholt?) die Verheißung 
gegeben, daß aus ſeinem Geblüte Derjenige hervorgehen ſollte, 
in welchem alle Völker der Erde ſollten geſegnet werden, d. i. 
der Meſſias, und fort und fort hatte der fromme Israelite 
in jener Verheißung die kräftigſte Stütze ſeines Glaubens, das 
Object ſeiner Hoffnung, und in ihrer Erfüllung das Ziel ſeiner 
Sehnſucht erblickt. Dieſe Verheißung war dann zur Zeit 
Davids dahin genauer beſtimmt worden, daß der Meſſias aus 
deſſen königlichem Geſchlechte hervorgehen ſollte und zwar als 
derjenige geſetzlich berechtigte Thronerbe, durch welchen das 
theokratiſche Königthum Davids bis ans Ende der Zeiten fort- 
geſetzt werden follte?) ; und ohne Zweifel gründete ſich beſon⸗ 
ders auf dieſe Fundamentalweiſſagung die neben anderen bei 
den Juden ſolemne Bezeichnung des Meſſias als des Sohnes 
Davids per eminentiam.“) 


— — 


) c. 1, 22; vergl. c. 2, 15 und 17; c 3, 3; e 4 14; 8, 17; 12, 
17 und ſonſt. 

) Gen. 12, 3; 22, 18. 

) 2. Sam. 7. 12. 13. 14. 16. Vgl. I. Paral. 17, 11—14. 

) Matth. 9, 27; 15, 22; 21, 9; 22, 42. Marc. 12, 35. Luc. 20, 41. 
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Im Einklange nun mit dem bezeichneten Hauptzwecke und 
mit unverkennbarer Bezugnahme auf die angegebenen Funda— 
mentalweiſſagungen bezüglich des menſchlichen Urſprunges des 
Meſſias beginnt denn der heil. Matthäus ſein Evangelium mit 
der Genealogie des Heilandes.“) 

V. 1. „Jeſus von Nazareth, an welchen als den im alten 
Teſtamente verheißenen Meſſias wir glauben, iſt in der That 
der Sohn Davids im eminenten Sinne und weil David hin⸗ 
wieder derjenige Nachkomme Abrahams war, auf welchen Gott 
die ſeiner Zeit dem Abraham gemachte Verheißung übertragen 
hatte, auch ein echter Abrahamide. Zum Beweiſe deſſen fol⸗ 
gende Stammtafel Jeſu: 

V. 2. Abraham, der Stammvater des israelitiſchen 
Volkes und der wiederholt von Gott erklärte Träger des von 
ihm an aus dem Bundesvolke anzuhoffenden meſſianiſchen 
Völkerſegens, erzeugte den Sohn der Verheißung, Iſaak), 
den von Gott deſignirten Erben der dem Vater gewordenen 
Verheißung; Iſaak erzeugte den Jakobs), und Gott beſtimmte 
dieſen mit Uebergehung des Erſtgebornen Eſau zum Ahnherrn 


) Wenn man bedenkt, daß kaum jemals ein Volk mit ſo großer Sorg⸗ 
falt die Evidenthaltung der genealogiſchen Abfolge in den einzelnen Staͤmmen, 
Geſchlechtern und Familien ſich angelegen ſein ließ, als das jüdiſche, ſo lange 
es als ſelbſtſtaͤndige Nation exiſtirte, indem gerade bei dieſem ſo viele und oft 
die wichtigſten Rechte des Einzelnen ſeinem Stamme oder Geſchlechte in der Weiſe 
inhaͤrirten, daß er in den Genuß derſelben nur gelangen konnte durch den voll: 
ſtaͤndigen genealogiſchen Nachweis ſeines rechtlichen Zuſammenhanges mit den⸗ 
ſelben, ſo begreift es ſich, daß nicht bloß jeder auch noch ſo obſcure Israelite 
ſorgfaͤltig auf die Erhaltung und Fortführung ſeiner Genealogie bedacht war, 
ſondern auch, daß insbeſondere auf die fortgeſetzte Evidenthaltung der genealogi: 
ſchen Abfolge des David'ſchen Königsgeſchlechtes, aus welchem ja der Meſſias 
entſproſſen ſollte, nicht bloß von Seite der Glieder dieſes Hauſes, ſondern auch 
von Seite der ganzen Nation das größte Gewicht gelegt wurde. Es hat alſo 
die Annahme viel Wahrſcheinlichkeit für ſich, der heil. Matthäus habe die Ge⸗ 
nealogie Jeſu bereits vollſtändig in öffentlichen Urkunden vorgefunden. 

2) Gen. 17, 16. 19; 18, 10; 21, 1; 26, 4. 

9 Gen. 25, 21 f. 
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des Meffias!); Jakob erzeugte dann nebſt den übrigen eilf 
Stamm häuptern Israels den Judas und bezeichnete in Folge 
göttlicher Erleuchtung in ſeinem prophetiſchen Sterbeſegen 
ihn und feinen Stamm als denjenigen, aus welchem der her— 
vorgehen werde, „der geſandt werden ſoll“ und „auf den die 
Völker harren.“ 

V. 3 und 4. Judas erzeugte mit ſeiner verwitweten 
Schwiegertochter Thamar, die ihn überliſtet hatte, die Zwillings— 
brüder Phares und Zara); des Phares Sohn und Erbe 
war Esron “), der des Esron Aram; von dieſem ward er- 
zeugt Aminadab, der Vater des Naaſſon, der wieder zum 
Sohne hatte den Salmon. 

V. 5 und 6. Salmon heiratete Rahab, die bekannte 
Buhlerin von Jericho, aber auch die nachmals um ihres Glau⸗ 
bens willen begnadigte Retterin der Kundſchafter Joſues >), und 
zeugte mit ihr den Booz; dieſer ehelichte als Levir®) die 
Moabitin Ruth”), welche ihm den Obed gebar. Obed wurde 
Vater des Jeſſe und dieſer erzeugte David, den nach Sauls 
Verwerfung von Gott erwählten und im Auftrage Gottes von 
Samuel geſalbten theokratiſchen König über Israels) und zu— 
gleich den Begründer jenes Königsgeſchlechtes, aus welchem der 


) Gen. 28, 14. 

2) Gen. 49, 8—10; daher war auch zur Zeit Jeſu eine von den 
ſolemnen Bezeichnungen des Meſſias bei den Juden: „Qui venturus est,“ „der 
kommen ſoll.“ Vgl. Matth. 11. 3. 

) Vergl. Gen. 38, 14— 30. 

) Vergl. 1. Par. 2, 5. 9, und über die ganze Geſchlechtsfolge von 
Phares bis David, vergl. Ruth J, 18 — 22, wo fie genau fo wie bier fi findet. 

5) Vergl. Joſue Cap. 2, und Hebr. 11, 31. 

) Nach dem Geſetze Deut. 25, 5. 6 mußte der Bruder oder der nddfte 
Verwandte (Ruth 3, 12 und 4, 1) die Witwe ſeines kinderlos verſtorbenen 
Bruders reſp. Verwandten ehelichen und die aus einer ſolchen Leviratsehe ge: 
bornen Kinder wurden geſetzlich als die des Verſtorbenen betrachtet und erbte 
namentlich der Erſtgeborne des Verſtorbenen Namen und Rechte. 

) Vergl. Ruth Cap. 1. 

) 1. Sam. 16, 1—15. 
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Meſſias⸗König als edelſter und zugleich ewiger Sproſſe ent⸗ 
ſpringen follte!); denn mit David wurde der Urſprung des 
meſſianiſchen Heiles, bis dahin nur dem Stamme (Juda) nach 
determinirt, genauer eingeſchränkt auf deſſen königliche Nach— 
kommenſchaft, indem Nathan, der Prophet, kraft göttlichen Auf⸗ 
trages ihm verkündete ?): Gott werde ihm nach feinem Tode 
einen Thronerben erwecken, der Einer von ſeinen Söhnen ſein 
und deſſen Thron und Königsherrſchaft auf ewige Dauer feft- 
begründet bleiben werde. Dem David folgte als unmittelbarer 
Thronerbe Salomon, fein Sohn von der damals bereits ehe- 
lich mit ihm verbundenen Witwe des Urias, Bethſabee.“) 

V. 7. 8. Die thronberechtigte ſalomoniſche Linie des 
Hauſes David pflanzte ſich fort durch Salomons Sohn Roboam, 
den Vater des Abias, deſſen Sohn und Thronerbe wieder 
Aſa war.“) Dieſer zeugte den Jo ſaphat, dieſer den Joram); 
von Joram aber ſtammte im vierten Grade abſteigender Linie 
O zias (Joram — Ochozias, Joas, Amaſias, Ozias.“) 


) Vergl. Iſaias Cap. 11. 

) Vergl. 1. Par. Cap. 17 v. 11. „Cum impleveris dies tuos ut vadas 
ad patres tuos, suscitabo semen tuum post te, quod erit de ſiliis tuis, et 
stabiliam regnum ejus v. 12 .. et firmabo solium ejus usque in aeternum 
v. 14. et statuam eum in domo mea et in regno meo usque in sempiternum 
et thronus ejus erit ſirmissimus in perpetuum.“ 

3) Vergl. 2. Sam. Cap. 11— 12, 24. 

) Vergl. 1. Könige Cap. 11, 43, Cap. 14, 31 und 15, 8. 

5) Vergl. 1. Paral. 3, 10. 

6) Vergl. 1. Paral. 3, 11 und 12, über die Könige von Joram bis 
Ozias vergl. 2. Paral. Cap. 21—26. Daß ein oder das andere unbedeutende 
Mittelglied in den Genealogien übergangen wurde, war nichts Ungewöhnliches, 
und wird nach hebr. Sprachgebrauche „zeugen“ und „Sohn“ oft im weiteren 
Sinne von bloß mittelbarer Abſtammung gebraucht. Der Evangeliſt hat die 
fehlenden Mittelglieder ohne Zweifel deshalb ausgelaſſen, weil ſie auch in den 
urkundlichen Verzeichniſſen, aus welchen er ſchöpfte, fehlten, nicht aber weil jene 
Könige beſonders laſterhaft waren, denn aus dieſem Grunde hätten vor allen 
andern Achaz, Manaſſes und Ammon wegbleiben müſſen — aber der Glanz 
des Davidiſchen Königthums war in jener Periode durch die Obmacht der Könige 
von Samaria verdunkelt. 
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V. 9. 10. 11. König Ozias fand feinen berechtigten 
Thronerben in feinem Sohne Joatham, dieſer in feinem 
Sohne Achaz, diefer wieder in feinem Sohne Eze dhias.’) 
Bon Ezechias überkam das Davidiſche Königthum deſſen Sohn 
Manaſſes, von dieſem in gleicher Weiſe Ammon und von 
dieſem ebenſo Joſias ). Joſias zeugte nebſt Johanan, Sellum 
(Joachaz) und Matanias (Sedekias) den Soafim*), welcher 
nach bloß dreimonatlicher Regierung ſeines Bruders Joachaz“) 
dem Vater auf dem Throne folgte), Joakim aber zeugte den 
Jechonias-Joakin, nicht lange vor der Wegführung Judas 
in die babyloniſche Gefangenſchaft; denn Jechonias ſtand erſt 
im neunzehnten Jahre ſeines Alters, als er nach dreimonatlicher 
Regierung mit ſeiner Familie und allem ſtreitbaren und beſitzenden 
Volke ins Exil abgeführt wurde “). 

V. 12. 13. 14. 15. In der Gefangenſchaft wurde Jecho⸗ 
nias Vater des Salathiel”), welcher jedoch ebenſo wenig als 
ſeine theokratiſch thronberechtigten Nachfolger zum factiſchen 
Beſitze des Davidiſchen Königthumes gelangte. Salathiel zeugte 
Zorobabel), dieſer den Abiud, dieſer den Eliakim, dieſer 
den Azor, dieſer Sadok, den Vater des Achim, deſſen Sohn 


) Vergl. 2. Paral. 26, 23; 27, 9; 28, 27. 

) Vergl. 2. Paral. 32, 33; 33, 20 und 25. 

5) Da an dieſer Stelle dem Jechonias „Brüder“ beigelegt werden, waͤh⸗ 
rend er doch nach 1. Paral. 3, 16 nur Einen Bruder (Zedekias) hatte, ſo haben 
faſt alle Aelteren und Neueren kaum mit Unrecht angenommen, es habe ſich hier 
ſchon ſehr früh wegen des Gleichklanges der Namen ein Irrthum der Abſchreiber 
eingeſchlichen und der urſprüngliche Text habe gehabt: „Joſias aber zeugte den 
Joakim und ſeine Brüder (ſ. oben), Joakim aber zeugte den Jechonias u. ſ. w.“ 
Vergl. 1. Paral. 3, 15. 16. 

) Vergl. 2. d. Könige 23, 30 —33. 

) Vergl. 2. d. Könige 23, 34— 24, 5. 

) Vergl. 2. d. Könige 24. 7 16. Erſte große Wegführung. Die 2. 11 Jahre 
ſpäter unter Sedekias, dem Oheim des Jechonias. 

) Vergl. 1. Paral. 3, 17 f. und zwar wegen Lucas 3, 27 wahrſchein⸗ 
lich geſetzlicher. 

) Vergl. 1. Esdras 5, 2. 
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Eliud war. Aus Eliud entfproßte Eleazar, aus dieſem 
Mathan, der Vater des Jakob.“) 

V. 16. Jakob endlich zeugte Joſef, den jungfräulichen ?) 
Gemal Mariä, von welcher in Folge Ueberſchattung des 
heiligen Geiſtes geboren wurde Jeſus, welcher von allen 
Gläubigen anerkannt und geprieſen wird als der Chriſtus, 
d. i. als der im eminenten Sinne und übernatürlich geſalbte 
Prophet, hohe Prieſter und theokratiſche König in Ewigkeit. 
(Iſaias 61. 1.) Da nun in Salathiel und Zorobabel die 
ſalomoniſche und nathaneiſche Linie des Davidiſchen Hauſes 
ſich vereinigt hatten ?) und die durch Reſa fortgeführte Linie 
der zorobabeliſchen Nachkommenſchaft mit Maria, die ja Helis 
(⸗Heliakims⸗ Joachims) Erbtochter“) war, ihr Ende erreicht 
hatte?), fo war Joſef der Stammhalter des Davidiſchen Königs⸗ 
geſchlechtes, und feine theokratiſche Berechtigung auf Davids 
Thron ging in Folge ſeiner durch göttliche Fügung herbei⸗ 
geführten förmlichen Verheiratung mit Maria in aller Form 


— ᷑ : — 


) Von Zorobabel abwärts ſind die V. 13— 15 genannten Ahnen Jeſu 
in den kanoniſchen Büchern des A. T. nicht mehr erwähnt. Matthäus fand fie 
aber jedenfalls in öffentlich beglaubigten Urkunden, z. B. des Tempelarchivs 
vor. (ſ. oben.) 

) Bedeutſam gebraucht der Evangeliſt zwiſchen Jakob und Joſef zum 
letzten Male in der Genealogie des Herrn das Wort „zeugte,“ um nämlich an⸗ 
zudeuten, daß mit Joſef die natürliche Ordnung in der Thronfolge Davids ihr 
Ende erreichte, mit Jeſus aber die wunderbare göttliche Ordnung begann. 

) Vergl. V. 6 mit Luc. 3, 31 und V. 12 mit Luc. 3, 27. 

Das Geſetz, Num. 27. 8 beſtimmte: „Wenn ein Vater ſtirbt ohne 
einen Sohn, ſo geht das Erbe auf ſeine Tochter über.“ Eine Tochter nun, 
welche in das Geſammterbe der väterlichen Rechte und Beſitzungen eintrat (Erb⸗ 
tochter) durfte ſich nach Num. 36, 6. 7. 8. nur mit Männern ihres Stammes 
und ihres Stammgeſchlechtes verheiraten. Maria war eine ſolche nach Lucas 
2, 3—5, ſowie nach Julius Africanus, Euſebius, Hilarius, Chryſoſtomus, 
Epiphanius, Hieronymus (Comment. in Matth.), Cyrillus Alex., Joannes Damasc. 
u. a. — und da fie einen Gemal aus dem Königsgeſchlechte Davids hatte, fo 
mußte auch fie dieſem Geſchlechte entſproſſen und ſomit Jeſus auch leiblicher Nach— 
komme Davids fein. 

5) Vergl. Luc. 3, 23 mit Matth. 1, 16. 
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Rechtens über auf deren von ihm durch die Verehelichung ge- 
ſetzlich adoptirten Sohn Jeſus. Auf dieſen vereinigte ſich ſomit 
wirklich jeder rechtliche Anſpruch auf das theokratiſche König⸗ 
thum, und da er als König der neuteſtamentlichen Theokratie!) 
über das wahre Volk Gottes, d. i. Israel dem Geiſte nach, 
herrſchen wird bis ans Ende der Zeiten?), ſo iſt er auch der 
Fortſetzer des Davidiſchen Königthumes in Ewigkeit, wie es 
Gott durch den Propheten Nathan verheißen hatte.“ 

Wenn der h. Lucas in feinem Evangelium (K. 3 V. 23 — 38) 
eine bis Adam hinaufreichende und ſcheinbar weſentlich von der 
des Matthäus differirende Genealogie Jeſu entwickelt, ſo er⸗ 
klärt ſich — um den durchaus unweſentlichen Unterſchied be- 
züglich der umgekehrten Ordnung mit Stillſchweigen zu über— 
gehen — erſtens der größere Umfang der Genealogie bei Lucas 
ganz natürlich aus dem Zwecke, welchen dieſer mit ſeiner zu— 
nächſt für heidenchriſtliche Leſer beſtimmten Evangelienſchrift 
verfolgte. Dieſem Leſerkreiſe gegenüber mußte es ihm von 
weit größerer Wichtigkeit ſein, durch Zurückführung der leib⸗ 
lichen Abſtammung Jeſu auf Adam die in ihm erfolgte Er⸗ 
füllung des Proto⸗Evangeliums ) nachzuweiſen, als feine theo⸗ 
kratiſch⸗giltige Nachfolge auf Davids Throne, welche hingegen 
Matthäus ſeinem nächſten Leſerkreiſe gegenüber vor allem nad: 
weiſen mußte. Da es dem dritten Evangeliſten überall nur um 
die leibliche Abſtammung Jeſu zu thun iſt, Jeſus aber leib⸗ 
lich nicht durch Joſef, ſondern durch Maria von David ab- 
ſtammte, ſo begreift es ſich, daß er das Davidiſche Geſchlecht 
in der nathaneiſchen Linie und nach Vereinigung dieſer mit der 
ſalomoniſchen in Salathiel und Zorobabel von dieſem ab nicht 
in der Linie Abiud — Joſef, ſondern in der anderen Reſa 
— Heli (⸗Joachim) — Maria fortführte. Daß aber Maria 
Helis Tochter und zwar Erbtochter war und ſomit Joſef (qui 


) Vergl. Luc. 1, 32. 33. 
) Vergl. 1. Cor. 15. 25. Matth. 26, 64 u. a. 
) Gen. 3, 15. 
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fuit Heli Luc. 3. 23.) nicht Helis Sohn, fondern Schwieger- 
ſohn, ergibt ſich ſchon aus denjenigen Stellen alten und neuen 
Teſtamentes !), wo Jeſus unzweifelhaft auch als leiblicher 
Nachkomme Davids bezeichnet wird, ſowie aus dem Umſtande, 
daß auch Maria in der Stadt Davids ſich der Schätzung unter— 
ziehen mußte?) und die älteſte kirchliche Tradition beſtätiget 
dieſe Anficht zur Genüge.) Daß endlich Lucas als Vater 
Salathiels Neri, Matthäus aber Jechonias anführt, findet ſeine 
hinreichende Erklärung in der Annahme einer Leviratsehe, ſo 
daß der eine der leibliche, der andere der geſetzliche Vater 
Salathiels war. 


Kirchliche Zeitläufte. 


Wer im Namen Gottes Hand ans Werk legt und in 
wohlgemeinter Rede vor den frommgläubigen Erdenpilger hin— 
tritt, um in Augenblicken gegönnter Raſt dem ſtrebſamen Geiſte 
die Großthaten des Ewigen zu verkünden, der darf auf einen 
herzlichen Willkomm und eine freundliche Beachtung ſicherlich 
rechnen. 

Nicht die Zunge iſt's aber und der von ihr gleitende 
Fluß der Rede; auch iſt's nicht die Fülle der Gedanken und 
ihr in's Lebentreten unter dem Klange einer volltönenden 
Stimme, was den ſchweigſamen Hörer auf die Dauer feſſelt: 
ſondern der Herr ſelbſt iſt's, der da Herrſchaft ausübt über 
die Geiſter, daß ſie in ſich gekehrt unerſättliche Freude und 
unermüdete Ausdauer erlangen, die Wunder ſeiner Herrlichkeit 
und Macht immerfort rühmen zu hören. 


) Iſaias 7, 14; 11, 1. Mich. 5, 1 u. a. Luc. 1, 32. Röm 1, 3; 2. 
Tim. 2, 8; Hebr. 7, 14 u. a. 

) Vergl. Luc. 2, 3—5. 

) Vergl. oben zu V. 16 Note 4. 
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Unermeßlich ift ja der Reichthum der Großthaten Gottes, 
und je länger und ſehnſüchtiger der menſchliche Geiſt den erſten 
Urſachen und Gründen der Dinge nachforſcht, deſto unwider⸗ 
ftehlicher fpürt er in feiner Bruſt die Macht und den Liebreiz 
der Wahrheit, die mit einnehmender Geſtalt die Herzen der 
Sterblichen an ſich zieht. Und ſollte auch die Stimme der 
Wahrheit wie einſt auf Sinai's Höhen mit des Donners er- 
ſchütternder Macht die bangende Menſchenſeele erfüllen, auf daß 
ſie vernehme des Herrn Gebot und in Furcht und Zittern 
wandle die Fußſteige der Guten, ſo kann ſelbſt nicht die härteſte 
Rede des Herrn und der ſtrafende Blick auf Petrus gerichtet 
und die dröhnende Geißel auf den Rücken der Tempelſchänder 
geſchwungen — der Lieblichkeit und Größe der ewigen Erbar— 
mungen irgend einen Eintrag bringen. Die Großthaten Gottes 
und ſeine Erbarmungen bilden die mächtigſte Waffe der ſtrei⸗ 
tenden Kirche, ſowie ſie die unverſiegliche Quelle des Troſtes 
für die leidende und die unvergängliche Krone der Herrlichkeit 
für die triumphirende Kirche find. 

Das mag denn auch einer der vorzüglichſten Gründe 
ſein, weßhalb der Geiſt der Wahrheit dem von Chriſtus ver⸗ 
ordneten Lehramte mitgetheilt wurde, damit dasſelbe in der 
Verkündigung der Größe deſſen, der uns aus der Finſterniß zu 
ſeinem wunderbaren Lichte berufen hat, erhaben über Menſchen⸗ 
weisheit und unbeirrt von veränderlichen Lehrmeinungen — 
ſtandhaft und unverdroſſen am Lebensborne heiliger Wahrheit 
feſthalte, und Heiligkeit und Wahrheit auch in der äußeren Ge⸗ 
ſtaltung des kirchlichen Lebens zur Anſchauung bringe. Von 
„kirchlichen Zeitläuften“ kann und darf alſo in dem Sinne 
keine Rede ſein, als ob die grundgelegten Wahrheiten in der 
Kirche, an ſich ſelbſt ſchon ewig, unveränderlich und irrthums⸗ 
frei, um das Intereſſe der „denkenden“ Welt zu erringen, den 
verſchiedenen Zeitaltern, Bildungsſtufen und Staatsbedürfniſſen 
ſich anpaſſen und ganz hand⸗ und mundſam an den Menſchen 
heranrücken müßten, wenn ſie nicht nothwendig in Mißcredit 
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und Verachtung ſinken follen. — In dem Sinne der „Augsb. 
Allg. Zeit.“ vom 22. April 1856 und unſerer liberalen Auch⸗ 
Katholiken, in deren Augen das „wahre“ Chriſtenthum ein 
vieldeutiges Syſtem von Lehrſätzen wäre, welches ſich als ein 
Product menſchlicher Leidenſchaften und Begierden ganz nach 
Wunſch ſeinem jeweiligen Schöpfer zur beliebigen Verfügung 
ſtellt — kann wohl von „Zeitläuften,“ aber niemals von „kirch⸗ 
lichen“ geredet werden, da bei dieſen das Weſen und der 
Charakter der Kirche ſachgemäß unberührt gelaſſen, die Menſch⸗ 
heit zur billigen Huldigung der göttlich⸗-kirchlichen Autorität 
übergeben und nur die mannigfaltigen Erſcheinungen vor Augen 
geführt werden, unter denen die Heiligkeit und Wahrheit der 
Kirche, welche zu allen Zeiten, an allen Orten und bei allen 
Völkern eine und dieſelbe iſt, hier im Frieden waltet, dort im 
Kampfe hervorleuchtet, hier die Siegespalme erringt, dort mit 
Schmach überhäuft wird. 

Im Krieg und Frieden, in Verfolgung und Freiheit, in 
Läſterung und Lobeserhebung wandelt die Kirche unermüdet 
den königlichen Weg des Kreuzes, von welchem unſere Erlöſung 
gekommen, von welchem aber auch der Chriſten einzig wahrer 
Ruhm herrührt. 

Die Worte, welche über der Pforte des Kloſters von 
St. Peter in Salzburg ſchon im neunten Jahrhunderte den 
Wanderer begrüßten: „Wer du immer als Freund betrittſt 
die Schwelle des Kloſters — Richte dein Auge empor, ſiehe 
das heilige Kreuz“ — haben für den Freund der ewigen Wahr⸗ 
heit und des kirchlich⸗gläubigen Lebens vielleicht zu keiner Zeit 
tiefere Bedeutung und allſeitigere Geltung erlangt, als gerade 
in unſeren Tagen. | 

Von den Höhen des Vatikans ftrahlt in unauslöſchlichem 
Glanze das Kreuz des Menſchenſohnes, wie es Petrus, der 
Felſenmann, in Rom errichtet hat für ſich und die Seinigen 
zum Wahrzeichen, daß in keinem anderen als in dem Gekreuzigten 
Heil und Rettung den Menſchen gegeben ſei. 
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In guten und ſchlimmen Tagen hielt Rom an dieſem 
Zeichen des Sieges und der Auferſtehung feſt; nie aber hätte 
ſich einer unter Petri Nachfolgern mit größerem Rechte „das 
Kreuz vom Kreuze“ nennen können als Pius IX., ſeit dem 
Jahre 1846 der 254ſte in der Reihenfolge der römiſchen Päpſte. 
Wann ward wohl einem derjenigen, die auf dem päpſtlichen 
Stuhle geſeſſen, vielfachere Drangſal und größerer Undank be⸗ 
reitet? Wer hat je gegen die Bosheit der Menſchen und die 
Argliſt der Hölle in einem ſo großartigen Maße gekämpft? 
Wem hat die ſchlau berechnende Lüge teufliſcher Gegner und 
der Verrath heuchleriſcher Freunde jemals ſo tiefe Wunden 
geſchlagen? 

Viele, gar viele unter den Trägern der Tiara haben 
gleich einem Pius IX. über Rom und den Erdkreis die Hand 
zum Segen erhoben; wenige aber, nur wenige haben gleich 
unſerm milden und liebenswürdigen Vater über ein ſo großes 
Heer entfeſſelter Leidenſchaften ihre erquickenden Segensworte 
geſprochen. Und wenn die grauenerregende Drohung: der letzte 
König ſolle mit den Eingeweiden des letzten Prieſters erwürgt 
werden, — bisher noch nicht ausgeführt worden iſt, ſo blieb 
die Welt von dieſem fluchwürdigſten und jammervollſten Schau⸗ 
ſpiele nicht etwa deßwegen verfchont, weil diejenigen in den 
Werken der Gottloſigkeit und des Frevels bereits ermüdet ſind, 
die da gleich mordgierigen Wölfen unausgeſetzt geheult haben: 
„Rom oder den Tod!“ 

Auch iſt es nicht etwa der mächtige Arm derjenigen, welche 
das Recht im Namen Gottes handhaben und zur Beſtrafung 
der Uebelthäter das Schwert tragen, daß das Angeſicht des 
katholiſchen Erdkreiſes ſich nicht ſchon längſt in die Farbe des 
Todes kleiden mußte. Das Recht muß ja dort zum Wander⸗ 
ſtabe greifen, wo man die frevelhafteſte Revolution öffentlich 
gut heißt, durch Sammlungen unterſtützt und für ſie um Sym⸗ 
pathien wirbt. Und in einem ſolchen Lande wird auch das 
Schwert ruhig in der Ecke lehnen können, da der Arm des⸗ 
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enigen gelähmt ijt, der es im höheren Auftrage umzugürten 
pflegt, die ungerecht Mißhandelten zu vertheidigen und die 
unſchuldig Verfolgten zu ſchirmen. 

N | Wer aber Pius IX. vor den ruchloſen Anfchlägen feiner 
i ingrimmigen Feinde gerettet, wer den Erdkreis vor der Barbarei 
wi jener Zuchtloſen, die als Mitteldinge zwiſchen Menſch und Vieh 
beſtändig mit ihrer Vernunft prahlen, die ſie doch gar nie ge— 
brauchen, bewahrt; wer die beſtehende Ordnung und die Hei— 
ligkeit des Eides gegen den wuthſchnaubenden Umſturz und den 


i | zum Geſetze erhobenen Wortbruch vertheidigt hat: der ift es 
| werth, daß feinen Namen die Jahrhunderte den ſpäteſten Nach- 
kommen verkünden und die Zeitbücher mit goldenen Lettern 
anrühmen. 
| Vom Kampfe, der gegen „das Kreuz vom Kreuze“ ent— 
A brannt war, erzählte die Zunge in den volkreichen Städten 
1 und in den entlegenſten Weilern; von den Leiden des heiligen 
6 Vaters hörten des weiten Oceans drängende Waſſerwogen be— 
1 richten, und in dem Urwald lauſchten ſchweigſam die Bäume 
1 der bewegten Rede über Roms gefahrvolle Lage. Und als 
I; hätte die Preſſe feit Menſchengedenken über Rom und feinen 
E i Herrſcher auf Petri erhabenem Stuhl fein Sterbenswörtlein 
* mehr geſprochen, ſo geſchäftig führte ſie jetzt ihr ſchwer wiegendes 


I Wort zu Gunften der gerechten und großen Sache des heiligen 
| Vaters, ein treuer Schild gegen die maßloſen Angriffe frecher 
MW ! Gegner. War's mir doch öfter, als ſtröme aus mehr denn 
1 tauſend Herzen und Sprachen des frommen Minneſängers, 
I Walther von der Vogelweide, ſüßer Reim, da er die Völker 
1 zum Kreuzzuge nach dem Lande der Verheißung aufgefordert: 


„Herr Kaiſer, ich bin Frohenbot, 
Und meine Botſchaft kommt von Gott: 
Die Erd' habt Ihr, — Er hat das Himmelreich; 
Er läßt Euch klagen, als ſeinem Vogt: 
| In Seines Sohnes Lande pocht 
5 Die Heidenſchaft und frevelt gegen Euch; — 
hit Den Uebermüth'gen, ziehet aus, zu ſtrafen!“ 
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Tief bewegt vernahm das katholiſche Volk der Klage 
ernſtes Mahnen, die Religion ſeiner Väter ſah es in dem 
frevelndem Kampfe gegen „das Kreuz vom Kreuze“ befehdet, 
ſich und ſeinen Kindern wollte es die Freiheit und den Beſtand 
der heiligſten Güter auf Gottes weiter Erde erringen und gott— 
begeiſtert eilte es freudigen Muthes zur Fahne Pius IX. 

Ein zweiter Bernhard, predigte der Biſchof von Orleans 
Dupanloup, mit hinreißender Beredſamkeit den Kreuzzug des 
19. Jahrhunderts im Reiche des „allerchriſtlichſten Königs“. 

Hollands katholiſche Jugend bewies, daß das Blut 
der heil. Martyrer von Gorkum, welche für ihr inniges Feſt⸗ 
halten am Stuhle Petri in den Tod gegangen, noch in ihren 
Adern rolle. 

Das katholiſche uud freiſinnige Belgien, welches in man— 
cherlei Gefahren, Stürmen und Wechſelfällen die religiöſe und 
nationale Freiheit errungen, ſandte Eiſen und Arme zur Auf— 
rechthaltung der römiſch-katholiſchen Unabhängigkeit. 

Doch was ſoll ich ſie alle nennen die Staaten, welche 
auserlefene Schaaren ſtellten zum Schirme des päpftlichen 
Stuhles? Hat nicht ſchon der Geſchichtſchreiber Spanien, Eng— 
land, Amerika und die Schweiz den Namen derjenigen Länder 
eingereiht, welche ſich jemals um Religion und Civiliſation, 
deren Hort in Rom iſt, Verdienſte erworben? Iſt nicht die 
deutſche Tapferkeit als hervorragende Theilnehmerin an jenen 
glänzenden Siegen bezeichnet worden, welche Rom vom Beginn 
des Oktober bis 4. November auf dem blutigen Felde der Ehre 
erfochten? Mit einem Worte: fraget den großſprecheriſchen 
Einſiedler auf Caprera, die tollſte Revolution in Fleiſch und 
Blut; fraget ſeine glaubens- und ſittenloſen Rothhemden, die 
ausgelernteſten Schandbuben in Bauſch und Bogen, wer ihnen 
bei Mentana den Weg nach dem römiſchen Capitol durch die 
Schlachtopfer des wahnwitzigen Schnapphahnes, Garibaldi, ver— 
rammelt? — Sie alle werden auch antworten, wenn fie über- 
haupt noch die Wahrheit ausſprechen können: Das katholiſche 
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Volk des katholiſchen Erdkreiſes hat Rom, die Kirche, die Ge- 
ſittung, die Menſchheit gerettet! 

Keineswegs unbedacht und eitel war alſo das Wort, 
welches die zur hehren achtzehnhundertjährigen Petersfeier nach 
Rom gekommenen Biſchöfe am 1. Juli 1867 geſprochen haben: 
.. „Die Völker werden es nicht zulaſſen, daß dein hochehr— 
würdiges Recht, die ſicherſte Bürgſchaft aller Gewalt und aller 
Rechte, ungerächt zertreten werde; ja ſie ſelbſt werden Sorge 
tragen, daß Dir ſowohl Deine Freiheit der Macht als auch 
Deine Macht der Freiheit aufrecht erhalten bleibe.“ (Biſchöfl. 
Adreſſe.) 

Die Biſchöfe des katholiſchen Erdkreiſes hatten bei der— 
ſelben hochfeierlichen Gelegenheit, da fie zur Schwelle der Apoſtel 
pilgerten, begleitet von Tauſenden aus dem Prieſter- und Laien⸗ 
ſtande, um aus dem Munde des Statthalters Jeſu Chriſti 
„einen neuen Triumph der ewigen Wahrheit“ zu vernehmen, 
— dem heiligen Vater Muth und Troft eingeflößt und den 
Mann des Kreuzes auf die Anzeichen „eines heilſamen und 
glücklicheren Zeitalters“ hingewieſen. Zeuge dafür, betheuerten 
die erſtgebornen Söhne der heiligen Kirche, iſt uns jene Liebe, 
welche die Gläubigen aller Nationen an den Tag legen, bereit, 
alles für Dich zu ertragen. Ihre Körpers- und Geiſteskräfte, 
ja das Leben ſelbſt ſetzen ſie ein für die Rechte der Kirche 
und die Ehre des apoſtoliſchen Stuhles. (Ebenda.) 

Das Wort, welches die über den Erdkreis zerſtreut lebenden 
Hirten dem Mittelpunkte der Einheit, dem oberſten Hirten ge- 
geben, dieſes gewichtige und folgenſchwere Wort haben die 
katholiſchen Völker aller Himmelsſtriche und Nationen und 
Sprachen freudig und einträchtig gehalten. Es mögen hervor⸗ 
treten, die ſich im Laufe der Jahrhunderte von Rom, dem 
Mittelpunkte gläubiger Einheit und kirchlich-religiöſer Geſinnung, 
losgeriſſen haben und ſie mögen uns dieſen unſtillbaren Zug 
des katholiſchen Herzens nach Rom und die opferfreudige Hin⸗ 
gabe von Gut und Blut für Rom erklären! 


* 
H 
* 
IH 
i 
1. 
ia 
| 
4 i 
7 
— 
‘ 
U 


— 


Ach, 's iſt entſetzlich ſchaurig und roh, wenn der Ruffe 
mit der Drohung wuchtiger Knutenhiebe und den Eisregionen 
Sibiriens feine Schäflein für ſchismatiſche Intereſſen — be- 
geiſtert! Und ſo erbärmlich und kalt klingt es zu hören, wie 
nur mehr noch die rohe Unkenntniß in den arbeitenden Maſſen, 
der ererbte Sinn für religiöſe Gleichgiltigkeit bei den bürger— 
lichen und lordſchaftlichen Herrlichkeiten und der nach Verſor— 
gung trachtende Nepotismus unter den Dienern des hochkirch— 
lichen Anglikanismus den elenden Kitt bildet, der die auseinander- 
gehenden Bruchtheile des Hochkirchenthums nothdürftig zuſammen⸗ 
leimt! Was aber würde erſt der deutſche Proteſtantismus 
zur Erklärung dieſer einzig in der Geſchichte der Neuzeit da— 
ſtehenden katholiſchen Kundgebung ſagen? Dieſer Proteftan- 
tismus, welcher bis zum Jahre 1866 als größte Eigenthüm— 
lichkeit den beſtändigen Wechſel der Farbe im vielbeherrſchten 
Gebiete des deutſchen Zollvereines aufzumeifen hatte. Seit dem 
Jahre 1866 ſteht zu vermuthen, daß er ſeine Grundfarbe und 
Richtung von Berlin genommen habe, im übrigen aber noch 
Alles beim Alten geblieben ſei, womit wir verſtanden wiſſen 
wollen: Der Proteſtantismus braucht zur Durchführung ſeines 
hiſtoriſchen Haſſes gegen das Papſtthum Luthers „fromme 
Fürſten“ und den modernen „Weltheiland“ — Garibaldi. 

Wie erbärmlich ſind alſo dort die kirchlich-religiöſen Zu⸗ 
ſtände, wo ſich der Geiſt eines Volkes von der heiligen, römiſch— 
katholiſchen Mutterkirche losgeſagt! Von Jahr zu Jahr gleicht 
er ſichtbarlicher dem unfruchtbaren Baume auf dürrem Haide— 
boden, deſſen einziger Schmuck eine Zeit lang in ſparſamem 
Geäſte und verkümmerten Blättern beſtand, bis daß auch dieſe 
leichten Abſchieds vom Stamme ließen. 

Welch hehre Erſcheinung aber die katholiſche Kirche im 
19. Jahrhunderte iſt, wollten wir dieſelbe dem in troſtloſer 
Vereinſamung verkrüppelten Haidebaume gegenüberſtellen, das 
zeigt ſich am deutlichſten in den hochgehenden Wogen, auf 
welchen Petri Schifflein mit ſeiner jubelnden Bemannung unter 
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ben Freudengrüßen und Segenswünſchen der katholiſchen Welt 
von kräftig ſicherer Hond geleitet wird. 

Lange, nur allzulange für die angſtgequälte Menſchen— 
bruſt bedrohten Unheil bringende Mächte Schiff und Steuer— 
mann, und das Toſen der tief aufgewühlten Waſſer machte 
für Augenblicke die Pulſe ſtocken und das Herzblut ſtille ſtehen. 
Nur hie und da zeigte ſich am äußerſten Horizont eine lichte 
freundliche Stelle, deren Verſchwinden um ſo ſchmerzlicher be— 
rührte, je finſterer ſich bald hernach das Angeſicht des Himmels 
geſtaltete. Am tiefſten ſchmerzten das beängſtigte Gemüth des 
ehrlich treuen Katholiken die heuchleriſchen Thränen und an— 
geblich guten Räthe, mit welchen die falſchen und eckelhaften 
Freunde des als altersſchwach verläſterten Roms die Katholiken 
beläſtigten und die argloſen zu täuſchen ſuchten. 

Langſam nur entpuppte ſich das Geſchlecht der Lüge und 
Verſtellung, welches unter der trügeriſchen Maske der „Reli— 
gion der Liebe“ in Italien den Kirchenraub heraufbeſchwor, 
zum Geſetze erhob und unter allgemeinem Beifall durchführte; 
in Oeſterreich auf Kloſter- und Kirchengut lüſternen Auges 
hinſchielte, zu ſeiner Einziehung drängte und im Wege der 
Gewalt und des Geſetzes zum Vertragsbruche und Umſturze 
der ſocial⸗kirchlichen Ordnung im Staate aufforderte; in Baiern 
über das dumme Volk ſpottete, weil es ſich nicht ſeinen katho— 
liſchen Glauben nehmen, ſeine Jugend entchriſtlichen und ſeine 
Ehen durch die geſetzliche Fleiſches-Emancipation verpeſten wollte; 
und in Baden — — im erzliberalen, freimaureriſch fortſchritt— 
lichen Baden! — Nun wir können mit Fug und Recht darauf 
zählen, daß die großen katholiſchen Volksverſammlungen, wie 
ſie z. B. in Mainz, Koblenz, Münſter, Trier, Freiburg 
und an vielen anderen Orten bis herab zu der in Köln 
gehalten wurden, — für den badiſchen Liberalismus und 
ſeine ſich überall kundgebende Rückſichtsloſigkeit ein wirkſamer 
Dämpfer ſein werden, die religiöſe Ueberzeugung Anderer zu 
reſpectiren. 
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Wohl wahr iſt's: wer ſich darin gefällt, die Ehre der 
Menſchenwürde nach der Anleitung eines Carl Vogt mit Füßen 
zu treten und dem Affen als Stammvater des veredelten 
Menſchengeſchlechtes Weihrauch zu ſtreuen, der wird blind und 
taub ſein gegen die gerechteſten und heiligſten Forderungen, 
welche die ihm ganz fremde Ueberzeugungstreue zur Beachtung 
aufſtellt und in ſcharfeindringenden Worten mit tauſendſtim— 
migem Begehren ankündigt. 

Die der Theorie vom Urſchlamm oder dem Thierreich 
huldigende Intelligenz wird es unbegreiflich finden, warum 
auf einmal in den deutſchen Gauen Junge und Alte, Reiche 
und Arme, Hohe und Niedere Adreſſen an den Stufen des 
königlichen Thrones von Preußen und Baiern niederlegen, um 
für die Wahrung ihrer katholiſchen Intereſſen und die Auf. 
rechthaltung und Unabhängigkeit des päpſtlichen Stuhles zu bitten. 

Noch unbegreiflicher werden ihr die Worte ſein, welche 
der König von Preußen beim Empfange einer katholiſchen 
Adreſſe geſprochen: „Es kann mich nur freuen, Aeußerungen 
der Zufriedenheit zu vernehmen über meine in der Thronrede 
ausgeſprochenen Anſichten bezüglich meiner Stellung zum Papſte 
Es iſt mein Grundſatz, die Parität beider chriſtlichen Confef- 
ſionen ſorgfältig zu achten, hierüber hat der Papſt mir mehr— 
fach ſeine Anerkennung ausſprechen laſſen, ſomit war ich um 
ſo mehr in der Lage, jene Anſichten vom Throne herab kund— 
zugeben; ich werde mich auch ferner bemühen, durch die Politik 
Preußens bei ſich darbietenden Veranlaſſungen das Intereſſe 
meiner katholiſchen Unterthanen an der Würde und Unabhän— 
gigkeit des Papſtes zu wahren.“ Wahrhaft königliche Worte 
an die Deputation der Katholiken von Culm und Ermeland, 
welche die Uebereinſtimmung des preußiſchen Thrones mit der 
katholiſchen Welt beurkunden und zugleich die Erwartung be— 
gründen, daß der proteſtantiſche König, welcher die „Anerken— 
nung“ aus dem Munde des katholiſchen Oberhauptes recht 
wohl zu würdigen verſteht, ſeinen gewaltigen Einfluß für 
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die gerechte und heilige Sache des päpſtlichen Stuhles ver— 
wenden werde. 

Eine offene Frage wird es immerhin bleiben, ob der 
Thron des ausgeſprochen proteſtantiſchen Preußens aus einer 
durch reifliche Erwägung gewonnenen Ueberzeugung die Partei 
des heiligen Vaters ergreift, oder im Gefühle einer augenblick— 
lichen „Zwangslage“ die vorherrſchende Zeitſtrömung unter den 
Katholiken zu politiſchen Zwecken ausbeutet. Was aber auch 
immer der Grund dieſer jedenfalls hervorragenden Erſcheinung 
auf proteſtantiſch-preußiſchem Boden fein mag, das Eine ift 
gewiß, daß ſich das liberale und freiſinnige (?) Oeſterreich, 
in welchem der Bruch mit feiner katholiſchen Vergangenheit in 
den von Juden beherrſchten und geſchriebenen Zeitblättern ge- 
prieſen wird, ordentlich Mühe gibt, ja jeden Verdacht oder 
Schein eines freundlichen Einvernehmens mit Rom und den 
katholiſchen Grundſätzen zu vermeiden. O Oeſterreich! wie 
werde ich dich, mein liebes theures Vaterland! in kirchlicher 
Beziehung finden, wenn ich in einigen Wochen, ſo es Gott 
gibt und die hochgeehrten Leſer die „kirchlichen Zeitläufte“ 
abermals durchſchauen, — mein Augenmerk beſonders auf 
deine kirchlichen Zuſtände richten werde?! A. E. 


Zur Didcefandronik. 
Statiſtiſche Nachweiſung über die Thätigkeit des biſchöflichen 
Ehegerichtes zu Linz im Solarjahre 1867. 
Im Jahre 1867 wurden bei dem biſchöflichen Ehegerichte 
32 Rechtsſachen neu eingebracht, um 4 weniger als im Vorjahre. 
Es iſt bemerkenswerth, daß gerade von jener Zeit an, 
in welcher das Abgeordnetenhaus des Reichsrathes ſeine Be— 
ſchlüſſe gegen die kirchliche Ehegerichtsbarkeit faßte, ſich die 
Eingaben bei dem biſchöflichen Ehegerichte mehrten, ſo daß es 
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ſchien, die Parteien wollen noch bei dieſem Gerichte ihre Streit— 
ſachen einbringen und daſelbſt zur Verhandlung bringen. 

Speciell wurden im Jahre 1867 ner eingebracht 27 
Eheſcheidungsklagen (2 mehr als im Vorjahre) und 5 Spon— 
ſalienklagen (6 weniger als im Jahre 1866). 

Im Ganzen genommen lagen dem biſchöflichen Ehegerichte 
46 Rechtsſachen zur Verhandlung im Jahre 1867 vor, und 
zwar 40 Scheidungsklagen und 6 Sponſalienklagen. 

Von dieſen 6 Sponſalienklagen wurden 3 mit Urtheil 
erledigt, in den 3 übrigen Fällen fand eine Ausgleichung der 
Streitenden ſtatt. 

Bei den anhängigen 40 Eheſcheidungsklagen wurde die 
Scheidung in 9 Fällen bewilligt, in 6 Fällen nicht bewilligt; 
in 12 Fällen fand die Ausſöhnung ſtatt; ſchwebend bleiben 
13 Scheidungsklagen. Sie rühren ſämmtlich aus dem Jahre 1867 
her; ein Rückſtand aus früheren Jahren iſt nicht vorhanden. 

Die Appellationen von den Urtheilen des biſchöflichen 
Ehegerichtes als erſter Inſtanz waren im Jahre 1867 weniger 
als im Vorjahre. Es wurden nämlich im Jahre 1866 von 
13 Urtheilen, im Jahre 1867 nur von fünf Urtheilen an die 
zweite Inſtanz appellirt. 

Speciell wurde in Sponſalienklagen von 2 Urtheilen die 
Berufung angemeldet. Eine Anmeldung wurde nicht genehmigt, 
weil die Fallfriſt von 10 Tagen verſäumt worden iſt; die 
zweite Berufungs-Aumeldung erledigte ſich dadurch, daß der 
Appellant innerhalb der geſetzlichen Friſt ſeine Appellations— 
beſchwerde bei der zweiten Juſtanz nicht einbrachte, mithin das 
Urtheil der erſten Inſtanz in Rechtskraft erwuchs. 

In Scheidungsſachen wurden 3 Urtheile appellirt; in 2 
Fällen wurde die Scheidung von der zweiten Inſtanz bewilligt, 
der dritte Fall iſt in der Schwebe. Dr. Rieder. 
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Stiftungen im Jahre 1866. 

Im Jahre 1866 wurden vom giſchöflichen Ordinariate 
837 Stiftungen bei 194 Gotteshäuſern ratificirt. 

Dem Gegenſtande nach wurden geſtiftet: 665 Meſſen, 
102 Aemter, 17 Vigilien, 24 Libera, 3 Lichter, 16 Bitten, 
2 Segenſtift., 1 Miſſionsſtift., 1 Novenne, ! Predigtſtift., 1 Stift. 
zur Aufbeſſerung eines Cooperatorengehaltes, I VLitanei-, 
I Almoſen-, 1 Caplanſtift., | Maiandacht. Die Werthpapiere, 
die zur Bedeckung der Stiftungscapitale verwendet wurden, 
ſtellen dem Nennwerthe nach die Geſammtſumme von 80.119 fl. 
95 kr. dar, wozu noch ein Grundſtück zu einer Pfründe kommt, 
und zwar auf Conv. M. lautend in 5", Nationalanlehens— 
Obligationen 20.043 fl., in 5% Metall. Obligat. 20.467 fl., 
in 4½% Metall. Obligat. SOO fl., in Staatsſchuldverſchrei— 
bungen zu 4% 5784 fl., zu 3½ % 50 fl., zu 3% 400 fl., 
in Grundentlaſtungs Obligationen zu 5% 180 fl.; auf Oeſt. W. 
lautend 27.194 fl. Paäpſtliche Staatsſchuldverſchreibungen 
1000 Frances; in Privatſchuldſcheinen zu 5% 2740 fl. 70 kr., 
zu 4% 831 fl. 25 kr., zu 3% 630 fl. in Oeſt. W. 

Aus den hier angegebenen 837 Stiftungen beziehen die 
betreffenden Gotteshäuſer 1029 fl. 8 kr. Gebühren. Auf die 
einzelnen Decanate vertheilen ſich dieſelben folgendermaßen: 


Decanat Linz 174 Stiftungen in 16 Gotteshäuſern; 
‘ Pabneukirchen 16 | 
St. Johann 21 . 
Wels 39 „ LO 
Kallham 12 5 4 


Puuerbach 33 „ 9 
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Decanat Efferding 
Frankenmarkt 22 


” 
. Schörfling 5 
Gmunden 13 


Thalheim 36 
„ Spital 10 
Steyer 15 
Weyer 5 
Enns 25 
Schärding 17 
„ Andorf 10 
Ried 3 
‘ Altheim 26 
1 Aſpach 26 
Ranshofen 65 
‘ Piſchelsdorf 30 
„ Cdſtermiething 32 

Im Vergleiche mit den 


20 Stiftungen in 


ratificirten 


‘ 


4 


=] 


Jotteshäuſern; 


Stiftungen des 


Jahres 1865 zeigt ſich eine Vermehrung um 291 Stiftungen; 
der Bezug der Gotteshäuſer ijt im Jahre 1866 um 571 fl. 


15 kr. öher als im Vorjahre. 
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Literatur. 


Handbuch zur bibliſchen Geſchichte des alten und neuen Teſta— 
mentes für den Unterricht in Kirche und Schule, ſowie zur Selbſt— 
belehrung von Dr. J. Schufter. Mit vielen Holzſchnitten und 
Karten. 5, 6. und 7. Lieferung. Freiburg in * Herderiſche 
Verlagshandlung 1865. Groß-Octav. 


Auf dieſe bibliſche Geſchichte wurde ſchon oft aufmerkſam 
gemacht, ſie wurde oft und mit Recht belobt und empfohlen. 
So iſt ſchon im Jahre 1862 „Magazin für Pädagogik, Ravens— 
burg, 3. Heft“ zu leſen: „Das Handbuch ſoll ein Bibelwerk 
werden im weiteren Sinne nicht bloß zum Gebrauche für die 
Schule, ſondern nach den Bedürfniſſen jedes gebildeten Mannes 
überhaupt zur Erleichterung des Verſtändniſſes der Bibel, zur 
Beleuchtung des Schauplatzes der heiligen Geſchichte, zur Auf— 
klärung über Zweifel und Einwendungen des Unglaubens gegen 
die Wahrheit der heiligen Schrift, endlich zur Erbauung und 
zu frommer Lectüre. Natürlich muß bei dieſem Plane über 


den bloß katechetiſchen Geſichtspunkt hinausgegriffen werden, 


obwohl dieſer deshalb durchaus nicht zurückgeſtellt erſcheint. 
Aber der Geſichtskreis des Verfaſſers iſt ein weiterer: Geo— 
graphiſche, geologiſche, geſchichtliche Forſchungen und Reſultate, 
Aſtronomie, Alterthumskunde, Ethnographie mußten ihm dienen, 
den Schauplatz der bibliſchen Geſchichte zu erhellen, dieſe ſelbſt 
zu erläutern und gegen die Anfechtungen des Unglaubens zu 
vertheidigen.“ Und in der Zeitſchrift für Erziehung und Unter— 
richt, im Geiſte der katholiſchen Kirche, herausgegeben von 
Kentenich, Seminarlehrer in Kempen, 12. Jahrgang, 5. Lieferung: 
„Das Buch wird Geiſtlichen und Lehrern ein werthvolles Hilfs— 
mittel ſein, mögen ſie ihrem Unterrichte die bibliſche Geſchichte 
vom Herrn Schuſter oder irgend eine andere zu Grunde legen.“ 
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Dieſe Anempfehlungen können im vollen Umfange be- 
ſtätiget werden. Deſſenungeachtet iſt dieſes Handbuch noch viel 
zu wenig gekannt. In bündiger und doch klarer und leicht— 
verſtändlicher Sprache werden uns die Begebenheiten aus der 
Bibel vorgeführt, die beigegebenen Erläuterungen und Holz— 
ſchnitte erleichtern das Verſtändniß im hohen Grade, und weil 
ſie uns dadurch ſehr auſchaulich und lebhaft werden, prägen 
ſie ſich dem Gedächtniſſe leichter und dauernder ein. 

Was die Vorwürfe betrifft, die man namentlich der dritten 
Lieferung macht, daß der Herr Verfaſſer öfters ohne Grund 
die concrete und anſchauliche Sprache der Bibel verläßt und 
die Erzählungen in einer abſtracten Form wiedergibt, ſo iſt 
dieſes wohl ſehr vereinzelt, und in der ſechſten und ſiebenten 
Lieferung iſt faſt durchwegs die Sprache der heiligen Schrift 
beibehalten, was gewiß einem Handbuche der bibliſchen Ge— 
ſchichte zum Vorzuge gereicht. Denn das göttliche Wirken hat 
ſich in einem beſtimmten Worte geoffenbart und darum ſoll die 
bibliſche Geſchichte mit dem Worte der heiligen Schrift erzählt 
werden. Sie wirkt nicht bloß durch ihren Inhalt, ſondern 
eben ſo ſehr durch die ganze Art der Darſtellung. Sie erzählt 
ſo ſchlicht, ſo nüchtern und doch ſo anſchaulich, daß man bei 
der Geſchichte gegenwärtig zu fein meint. Sie iſt ſchmucklos 
und läßt die Ereigniſſe ſelbſt reden, und dennoch malt jie mit 
kleinen Zügen ſo treu und wahr, daß alles anſchaulich vor die 
Seele tritt. Die Anſchaulichkeit beſteht ferner in der Wärme, 
mit der die Schrift erzählt. So erzählt fie die Thatſachen der 
göttlichen Erziehung des auserwählten Volkes und des ganzen 
Menſchengeſchlechtes. Dieſelbe ewige Liebe, die dieſe geleitet, 
hat ſie auch dargeſtellt, und derſelbe heilige Geiſt, der in der 
Geſchichte waltet, hat auch die Form ihrer Darſtellung geſchaffen. 
Von den höchſten göttlichen und menſchlichen Dingen redend, 
kleidet ſie dieſe in das ſchlichte, aber anziehende und anſchau— 
liche Gewand irdiſcher Vorgänge und macht ſie zum Gleichniſſe 
und Bilde der Geheimniſſe des Reiches Gottes. Sie iſt herab— 
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laffend und vertraulich, daß es einem wohl bei ihr wird. Der 
Satzbau iſt einfach, die Gedankenfolge anſchaulich und die Ver— 
bindung der Sätze leicht faßlich. Dadurch wird die bibliſche 
Erzählung auch für das Kind durchaus zugänglich. 5 

— 


Frühpredigten auf die Sonn- und Feſttage des Kirchenjahres. 
Nach älteren Vorbildern bearbeitet von Heinrich Nagelſchmitt, 
Pfarrer in Beck. II. Band. Predigten auf die Feſttage des Kirchen: 
jahres. Erſter und zweiter Jahrgang. Paderborn. Schöningh. 1865. 
— Kurz und gut. — 


Die ausgezeichnete Stellung Mariä im Reiche Gottes und im 
Leben feiner Kirche. Ein Cyclus von 12 Kanzelvorträgen auf die 
Marienfeſte des Kirchenjahres mit beſonderer Berückſichtigung der ein— 
ſchlägigen dogmatiſchen Wahrheiten von Joh. Schmitt, Prieſter 
der Diöceſe Würzburg. Paderborn 1865. Schöningh. 

Das Grundthema des Cyelus heißt: „Maria, ausgezeichnet 
von Gott vor Millionen ſeiner Geſchöpfe, ja völlig einzig in 
die Welt hingeſtellt, verdient auch von Gläubigen eine ſie vor den 
anderen Erwählten Gottes auszeichnende Verherrlichung und 
Nachahmung“ — und entfaltet ſich in 12 Glieder, ſchließlich 


zu einem organiſchen Ganzen ſich einigend. Die Vorträge find 


logiſch ſkizzirt, der Faſſungskraft des Volkes entſprechend aus— 
geführt und auch für den gebildeten Laien anziehend gemacht. 


Einhundertſechzig Entwürfe zu Grab- oder Leichenreden zumeiſt 
für arme und niedriggeſtellte Leute von Johann Bapt. Hafen, 
Pfarrer in Gattnau. Zweite vermehrte und verbeſſerte Auflage. 
Stuttgart. Albert Koch. 1866. Ladenpreis 18 Sgr. oder 1 fl. 

Wenn auch in hieſiger Diöcefe Leichenreden nicht ſtatt— 
finden, ſo kann doch der Seelſorger bei vielen Gelegenheiten 
einen guten Gebrauch machen von dem vorliegenden Buche, 
in welchem die wichtigſten Wahrheiten des Chriſtenthums mit 
fruchtbarer Anwendung ausgewählter Schrifttexte entworfen ſind. 

Der reichhaltige Stoff iſt in 10 Abtheilungen vertheilt. 1. Abth. 
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enthält: das fromme und tugendhafte Leben; 2. das geduldige 
Leiden; 3. Gottes Weſen, Eigenſchaften und Führungen; 
4. heilige Vorbilder; 5. heilige und andere Zeiten; 6. beſondere 
Stände und Perſonen; 7. das Sterbebett und den Tod; 3. das 
Begräbniß; 9. die Unſterblichkeit der Seele und die Auferſtehung 
des Fleiſches; 10. das Streben nach und Leben in dem Himmel. 
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Predigten (Aureden) zur Feier der erſten heiligen Communion, 
unter Mitwirkung mehrerer Pfarrgeiſtlichen der Diöceſe Rottenburg, 
herausgegeben von Johann Bapt Hafen, Pfarrer in Gattnau. 
Zweite, veränderte und verbeſſerte Auflage. Stuttgart. Koch. 1865. 
Ladenpreis 21 Sgr. oder 1 fl. 12 kr. 

Die hier gegebenen Reden ſind mannigfaltig und ver— 
ſchiedenen Inhaltes. Bald tritt darin die Dogmatik, bald die 
Moral mehr hervor; bald iſt Alles unter einem Grundgedanken 
ſubſumirt, bald ſind es freiere Ergüſſe, wie es eben die Um— 
ſtände erfordern. Alle dieſe Verſchiedenheiten und Eigenthüm— 
lichkeiten ruhen aber auf einer tiefen Einheit, auf dem Glauben 
an die Gegenwart Chriſti im heiligen Abendmahle. — Für die 
Brauchbarkeit dieſer Reden ſpricht der Umſtand, daß bereits eine 
zweite Auflage nöthig wurde, da die erſte längſt vergriffen war. 


Das Kirchenpatronat nach den Grundjagen der katholiſchen und prote: 
ſtantiſchen Kirche und dem Particularrecht in und außer Deutſchland 
von Iſidor Kaim. Leipzig 1866. Verlag von M. G. Priber. 

Schulte ſagt in ſeiner Beſprechung dieſes Buches (Bonner 

Literaturblatt 1866 Nr. 12): „Die das öſterreichiſche Particular— 

recht betreffenden Erörterungen ſind werthlos, da fie von Un— 

richtigkeiten in großen und kleinen Dingen wimmeln, ſo daß 
nur die genaueſte Kenntniß das Wahre vom Falſchen zu ſondern 
vermag.“ Dieſes Urtheil kann ich nur beſtätigen. 

Von genauer Kenntniß öfterreichifcher Geſchichte zeigt 
wohl die Behauptung nicht (S. 264), „daß der Religions— 
und Studienfond ſeinem Urſprunge und ſeiner Einrichtung ge— 
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mäß ein reines Staatsinſtitut, ſchlechterdings nicht im Namen 
der katholiſchen Kirche verwaltet werden darf.“ 

Wovon ſoll dann die Behauptung zeigen S. 195 „alle 
neu zu ernennenden Domherren ſollen vom Biſchof ohne Zu— 
thun des Kapitels nunmehr (Art. 23) ernannt werden.“ Der 
citirte Artikel handelt ja doch nur vom Canonicus Pönitentiarius 
und Theologalis. 

Für den Standpunkt des Verfaſſers dürfte die Behaup— 
tung etwa auszuheben ſein, S. 70, „daß mit Genehmigung 
der Regierung nur der Biſchof, nicht der Papſt ein Patronat 
über eine freie Kirche (in Oeſterreich) verleihen dürfte,“ und 
der ganze Abſchnitt, dem dieſer Satz entnommen. 

Kurz, man wird Schulte Recht geben müſſen, wenn er 
ſagt: „Bezüglich des gemeinen Rechtes iſt die Darſtellung im 
Ganzen vollſtändig. Wo es auf Conſtruction aus dem Geiſte 
des canoniſchen Rechtes ankam, iſt durchweg richtig vorgegangen, 
ſobald die Folgerung geſchehen konnte vermittelſt Anwendung 
rein privatrechtlicher oder doch rein juriſtiſcher Sätze. Wo aber 
irgendwie der tiefere Grund aus dem Weſen der katholiſchen 
Kirche herzuholen war, bemerkt man ſofort, daß der Verfaſſer 
ſich auf einem ihm fremden Gebiete bewegt. Das Verhältniß des 
particulären Rechtes zum gemeinen, die Stellung der Biſchöfe 
zum Papſte u. dgl. ſind Dinge, über welche er zu keiner 
klaren Anſchauung gelangt iſt.“ 

Dionyfins der Große von Alexandrien. Eine Monographie von 
Dr. Dittrich, Privatdocent der Theologie am k. Lyceum Hoſianum 
in Braunsberg. Freiburg, Herder'ſche Verlagshandlung 1867. 

Eine Erſtlingsarbeit, die noch manch' gutes Geiſtesproduct 
des Herrn Verfaſſers hoffen läßt. Sie behandelt in 7 Capiteln 
die „kirchliche und literariſche Thätigkeit des von feinen Zeit— 
genoſſen hochgefeierten, von der Nachwelt mit dem Beinamen 
„der Große“ geehrten Biſchofs von Alexandrien,“ und zwar 


iſt das 1. Capitel gewidmet dem Leben des Heiligen vor ſeiner 
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Erhebung auf den biſchöflichen Stuhl, weßhalb hier beſprochen 
werden die Schrift „meoi Dürsws“ und „der Commentar zum 
Anfang des Eccleſiaſtes,“ — das 2. Capitel behandelt die erſten 
Jahre der biſchöflichen Amtsführung, deren Uebernahme von 
Dionyſius der Herr Verfaſſer „mit annähernder Gewißheit“ in 
den Anfang des Jahres 248 ſetzen zu dürfen meint. In dieſe 
Zeit der decianiſchen Verfolgung verſetzt und wohl mit Recht 
der Herr Verfaſſer die Abfaſſung der Schrift „eg! maprupıou“ 
an Origenes, die wir übrigens nur dem Namen nach kennen, 
denn der Beweis, daß die von Verſchiedenen herausgegebenen 
Fragmente derſelben unecht ſeien, muß wohl anerkannt werden. 
Da in dieſem Capitel auch der ſogenannten Feſtbriefe Erwäh— 
nung geſchieht, wird auch hier des Dionyſianiſchen Oſtercyklus 
gedacht, woran ſich die Beſprechung des Briefes an den Biſchof 
Baſilides reiht, der „weitere Auskünfte über die Oſterfeier und 
namentlich über das öſterliche Faſten in der alexandriniſchen 
Kirche gibt.“ — Als Endreſultat der Erörterung des 3. Capitels 
über die „Stellung des Dionyſius zur Bußfrage,“ nach dem 
Briefe des Heiligen an Fabius, Biſchof von Antiochien, und 
einem Fragmente aus der Schrift „über die Buße an Konon“ 
ergeben ſich folgende Sätze: 1. Den Abgefallenen iſt die Auf— 
nahme in die Kirche nicht unbedingt zu verſagen; 2. die Für— 
bitte der Bekenner und Martyrer ijt zu berückſichtigen; 
3. Sterbenden darf die Reconciliation nicht vorenthalten werden, 
wenn ſie darum bitten und aufrichtige Reue zeigen; 4. ſtirbt 
ein in Todesgefahr Abſolvirter nicht, ſo iſt die über ihn ge— 
ſprochene Abſolution zwar giltig und er ein Mitglied der 
Kirche, aber er iſt gehalten, Buße zu thun, falls er noch einer 
weiteren Züchtigung bedarf. Ablaß wird ihm nicht ertheilt. — 
Das 4. Capitel macht uns bekannt mit den Bemühungen des 
heiligen Alexandriners gegen den Chiliasmus. Weil nun „auch 
die egyptiſchen Nepotianer ihre chiliaſtiſchen Erwartungen haupt— 
ſächlich durch Stellen der Apokalypſe zu begründen ſuchten, 
wurde auch Dionyſius gegen dieſes Buch mißtrauiſch und ging 
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nun auch ſeinerſeits daran, es näher zu prüfen, wobei er dann 
zu dem Reſultate kam, daß deſſen apoſtoliſcher Urſprung aller— 
dings nicht außer Frage ſtehe.“ — Das 5. Capitel berichtet 
über die „Theilnahme des Dionyſius an dem Streite über die 
Ketzertaufe,, und zwar war nach Dittrich der heilige Biſchof 
„über die Bedeutung des fraglichen Streitpunktes nicht orientirt, 
entſchied ſich weder direct für Cyprian und die Orientalen, 
obſchon er ſichtlich zu ihnen hinneigt, mochte aber auch des 
Papſtes Verfahren nicht billigen, und mahnte deßhalb wieder— 
holt zum Frieden. Später ſcheint er ſich, lediglich aus Achtung 
gegen die Entſcheidungen der Päpſte, der römiſchen Praxis an— 
geſchloſſen zu haben.“ (Warum conſequent Synada?) — 
Vielleicht das intereſſanteſte Capitel iſt das ſechſte. Es 
handelt von der Trinitätslehre des Dionyſius, in Bezug auf welche 
dem Verfaſſer, wie er in der Vorrede offen bekennt, „die neueren 
Unterſuchungen von Hagemann (cfr. Linzer theologiſch practiſche 
Quartalſchrift 1866 S. 523) weſentliche Dienſte leiſteten,“ 
wiewohl nach Dittrich „nicht bloß der ganze äußere Verlauf 
des Streites ein anderer als bei Hagemann,“ ſondern auch 
des erſteren „Urtheil über den inneren Entwicklungsgang in 
den Anſichten des Dionyſius über die Trinitätslehre“ abweicht 
von dem Hagemanns. Nach Dittrich iſt „Dionyſius, unklar 
über das Verhältniß von Sohn und Vater, in ſeiner Polemik 
gegen die Sabellianer zu weit gegangen, (hat) Wahres und 
Falſches, Dunkles und Halbrichtiges untereinandergemiſcht, dann 
aber in Folge des römiſchen Schreibens ſeine Anſicht geläutert, 
corrigirt und im Elenchus die volle Wahrheit ausgeſprochen.“ 
— Das 7. Capitel beſchäftiget ſich mit den letzten Lebensjahren 
unſeres „magister ecclesiae catholicae,“ wie der h. Athanaſius 
Dionyſius nannte, der „ſtarb im zwölften Jahre des Gallienns 
d. i. Ende 264 oder Anfang 265.“ — So viel über den In— 
halt dieſer Schrift, die nicht umfangreich (130 Seiten) wohl 
„ein richtiges und treues Bild von der Wirkſamkeit“ entworfen 
haben dürfte des bedeutenden Mannes, das zu zeichnen ſicherlich 
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„nicht ohne große Schwierigkeiten“ war, da „von deſſen zahl— 
reichen Briefen und Abhandlungen uns nur wenige Fragmente 
und noch dazu bei einem in dieſer Sache nicht durchweg un— 
parteiiſchen Schriftſteller aufbewahrt ſind,“ wie der Herr Ver— 
faſſer in der Vorrede mit Recht hervorhebt, — die ſomit allen 
Freunden der Geſchichte der Kirche und ihrer großen Männer 
beſtens empfohlen ſei. St. Fl. 
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Handbuch zu den Vorleſungen aus der Paſtoral-Theologie. 
Bearbeitet von l'. Ignaz Schüch, Capitular von Kremsmünſter, 
Profeſſor an der theologiſchen Hauslehranſtalt zu St. Florian. Als 
Manuſcript gedruckt. I. Bd. Linz 1865. Druck von J. Feichtingers 
Erben. IV. und 272 S. II. Bd. 1866 312 S. Selbſtverlag des 
Verfaſſers. 


Die Paſtoral als Geſammt Theologie in ihrer Be— 
ziehung auf den letzten Zweck, auf die Heiligung und Rettung 
der Menſchen, faßt der heilige Gregor der Große vor zaͤglich 
als Kunſt, ja als die Kunſt der Künſte auf, wenn er ſagt: 
est ars artium, est regimen animarum. Es iſt ihm dieſe 
Wiſſenſchaft nicht ein bloßes Wiſſen, wenngleich auch ein Wiſſen 
aller jener Lehren, Regeln und Grundſätze, welche erforderlich 
ſind, ein tüchtiger pastor animarum zu ſein, es iſt ihm die— 
ſelbe vorzüglich ein Können, ein Anwenden jener Lehren, 
Regeln und Grundſätze, welche darauf abzielen, gute, heils- 
eifrige, erfahrene und treue Seelenhirten zu bilden, welche Gott 
berufen hat, für das ewige Seelenheil aller Menſchen, beſonders 
der ihm von feinem Biſchofe anvertrauten Gläubigen zu ſorgen. 
Er ſoll in ſeinem dreifachen Amte als Lehrer, Prieſter und 
Regierer derſelben Allen Alles werden, wie der Apoſtel ſagt, 
um Alle Chriſto zu gewinnen; er ſoll ein „guter Hirt“ nach 
dem Muſter Jeſu ſein. Die Form, nach der er ſein dreifaches 
Amt verwalten ſoll, ſpricht der heil. Gregor in ſeiner regula 
pastoralis mit ſeinem berühmt gewordenen Aliter folgend aus: 
Aliter admonendi sunt viri, aliter feminae; aliter ad- 
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monendi sunt juvenes, atque aliter senes; aliter admonendi 
sunt inopes, atque aliter iocupletes; aliter admonendi sunt 
laeti, atque aliter tristes etc. . 

Die fo ſchöne praktiſche Regel ſcheint dem Verfaſſer bei 
Abfaffung und Behandlung ſeines Werkes als Compaß vor— 
geſchwebt zu haben, und ſo gelang es ihm, und zwar auf eminente 
Weiſe, ſein Schiff glücklich in den Hafen gebracht, oder vielmehr 
als Kriegsſchiff auf den Kampfplatz der ſtürmiſchen Gegenwart in 
die erſte Reihe geſtellt zu haben; ich ſage: in die erſte Reihe, denn 
ſein Werk hat kein opus der Paſtoralanweiſungen alten und neuen 
Styles über, wenn auch manches neben ſich, was Fachmänner, 
wie z. B. Alban Stolz, auch verdientermaßen ausgeſprochen haben. 
Es iſt daher überflüßig, dasſelbe weiter anzurühmen und die Vor— 
züge hervorzuheben. Nur auf einen Vorzug müſſen wir hier auf— 
merkſam machen, weil er von den Recenſenten überſehen worden 
iſt, nämlich auf die Hereinziehung der Behandlung pſychiſch Ge— 
ſtörter: der Irrſinnigen, Schwermüthigen, Melancholiſchen. . .. 
Es iſt auch einmal Zeit, hohe Zeit, daß dieſes geſchehen, was bis— 
her vernachläſſigt worden. Wie ſoll ſich der Seelſorger bei vor— 
kommenden Irrſinns fällen ohne vorausgegangene Anleitung zu 
rathen und zu behelfen wiſſen? Der erſte um Rath und Hilfe An— 
gegangene iſt der Seelſorger, der Arzt, aber beide ſtehen rathlos 
da. Crede experto Ruperto. Nur iſt zu wünſchen, daß die An— 
leitung zur Behandlung der Irrſinnigen im Beichtſtuhle und Um— 
gange außer demſelben in einer folgenden neuen Auflage, welche 
ein fo ausgezeichnetes Werk jicher erleben wird, ausführlicher, 
eingehender beſprochen werde. Die Ausſtattung iſt gut und der 
Preis 2 fl. 50 kr. für beide Theile außergewöhnlich billig, den 
auch nur die Selbſtauflage möglich machte. 

Dr. der Theologie und Philofophie Bruno Schön. 
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Handbuch der Paſtoral von Dr. Andreas Gaßner, Canonicus von 
Mattſee, k. k. Paſtoralprofeſſor, Redacteur des Salzburger Kirchenbl. 
Salzburg im Verlage der J. Oberer's ſel. Wtw. Buchhandlung. 
2 Bände A zu 6 oder 7 Heften Preis eines Heftes mit 8 Druck— 
bogen 30 fr. Oeſt. Währ. oder 36 kr. judd. in Silber. 


Im 4. Hefte des Jahrganges 1867 der Quartalſchrift 
wurde ſchon auf dieſes Werk aufmerkſam gemacht, und es ſoll 
nun hier eine kurze Beſprechung desſelben folgen, inſoweit ſich 
überhaupt ein Urtheil fällen läßt über ein Werk, das erſt zur 
Hälfte in die Oeffentlichkeit eingetreten iſt. Zufolge der vor— 
angeſtellten Ueberſicht zerfällt das Werk nach einigen einleitenden 
Bemerkungen über „Seelſorge an ſich“ und „Seelſorge als 
Wiſſenſchaft“ in zwei Haupttheile, deren erſter das Organ der 
Seelſorge, der zweite die dem Seelſorger objectiv dargebotenen 
Mittel behandelt; der zweite Haupttheil iſt in 3 Sectionen 
getheilt: A. das Wort, B. Cultus oder Lithurgie, C. ſeelſorgliche 
Disciplin. Ferner wird die ganze Paſtoral in einer fortlaufenden 
Reihe von 25 Capiteln behandelt, deren manche wieder in 
mehrere Artikel zerfallen. Was un den in den 6 bereits er— 
ſchienenen Heften behandelten Stoff betrifft, ſo wird ſehr viel 
des Intereſſanten namentlich in der Abhandlung über die Perſon 
des Seelſorgers und in der Lithurgik dargeboten — es findet 
ſich vieles, was man ſelbſt in compendiöſeren Werken vergebens 
ſucht. Die aufgeſtellten Grundſätze ſind durchwegs der ſtreng— 
kirchlichen Praxis vollkommen conform und die Behandlung von 
warmen, echtkatholiſchem, prieſterlichem Geiſte durchweht und 
belebt; das praktiſche Seelſorgeleben ſcheint auf, wie es iſt, 
und es wird klar und beſtimmt gezeigt, wie es ſein ſoll — 
nirgends iſt dem unpraktiſchen Idealismus zu viel Rechnung 
getragen. Der hochw. Herr Verfaſſer, deſſen Name durch die 
Redigirung der vortrefflichen Salzburger Kirchenzeitung ſeit 
Langen rühmlichſt bekannt iſt, kennt das Seelſorgeleben durch 
und durch, und hat aus großer, eigener Lebenserfahrung, wie 
es ſcheint, und aus den vorzüglichſten Quellen das Zweckdienliche 
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herausgehoben. Einige Tractate können als ganz vorzüglich be- 
zeichnet werden, z. B. „auferbaulicher Wandel des Seelſorgers 
S. 19, Seeleneifer S. 24, die ganze Abhandlung über die 
Lebensweiſe und den perſönlichen Verkehr des Seelſorgers S. 56 
bis 100, die Unterſcheidung, was als Gotteswort und was als 
Menſchenwort zu betrachten ſei, S. 129, Geſchichte der Predigt 
S. 112, Strafpredigten S. 172, Converſion und Eidesermahnung 
S. 196. Die in das Gebiet der Lithurgik fallenden bis jetzt 
beſprochenen Materien ſind durchwegs mit großer Ausführlich— 
keit und Gründlichkeit behandelt. Wenn aber das Werk hinſichtlich 
des aufgehäuften Materials und des in ſelbem ſich offenbarenden 
kirchlichen Geiſtes gewiß alles Lob verdient und die Leſer ſehr 
befriedigen dürfte, ſo laſſen ſich anderſeits bedeutende Mängel 
nicht verkennen. Zuvörderſt hat die Homiletik im Hinblicke 
auf die ganze Anlage des Werkes eine ziemlich ſtiefmütterliche 
Behandlung erfahren; die hieher gehörigen Materien ſind in 
circa 80 Seiten abgethan und mit Ausnahme der „Befähigung 
für das Predigtamt und der Geſchichte desſelben“ kann man kaum 
einer derſelben relative Vollſtändigkeit oder Gründlichke!t zu— 
erkennen. Wenn der hochw. Verfaſſer, wie es eine Note S. 158 
andeutet, die Theorie der Beredſamkeit vorauszuſetzen ſcheint, 
ſo hätte paſſender die Verwaltung des Predigtamtes überhaupt 
eine andere Behandlung und Erörterung erfahren können etwa 
mutatis mutandis nach „Schleiniger's Predigtamt“ oder noch 
beſſer nach „Dupanloups populäre Predigtweiſe“. Dieſer Mangel 
vermindert die Brauchbarkeit des Werkes für die Hörer der 
Paſtoral-Theologie, da hier rhetoriſche Vorkenntniſſe vorausgeſetzt 
werden, die ſelbe in der Regel nicht mitbringen. Gegenüber - 
der weitläufigen Behandlung lithurgiſcher Materien hätte das 
Werk jedenfalls ſehr gewonnen, wenn auch das Predigtamt ein— 
gehender beſprochen worden wäre. 

Ebenſo werden die Leſer an der Form und Durchführung 
Manches nicht billigen können; es fehlt an gehöriger Sichtung 
des ungemein reichen Materials, an ſyſtematiſcher Aneinander— 
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reihung und überſichtlicher Behandlung; der hochw. Verfaſſer 
kann es ſich öfter nicht verſagen, aus dem reichen Schatze ſeines 
Wiſſens alles ſogleich anzubringen, was in irgend einer Be— 
ziehung zu dieſer oder jener eben behandelten Materie ſteht, 
was aber paſſender anderswo ſeinen Platz gefunden hätte; da— 
durch hätten Wiederholungen und das oftmalige Verweiſen auf 
andere Tractate vermieden werden können; z. B. S. 106 und 107 
von der Befähigung für das Predigtamt; in dem Artikel von der 
„Lithurgie überhaupt“ kommt nach der Beſprechung des Memoriale 
rituum ein kurzer Excurs: S. 233 „Vorläufiges von den Bene— 
dictionen. Die lithurgiſchen Beſtimmungen über die Feier der 
Patrociniumsfeſte S. 275 u. ſ. f. gehören nicht in die Schilderung 
der Kirchweihe; noch weniger am Platze iſt die folgende Darſtellung 
über translatio festorum, Occurrenz, Concurrenz S. 283 u. ſ. w., 
welche rubriciſtiſche Abhandlung zwiſchen consecratio und exe- 
cratio ecclesiae eingefügt ijt! Warum der „Gottesacker“ nicht bei 
den heiligen Orten überhaupt, ſondern erſt bei der Todtenlithurgie 
beſprochen werden ſoll, d. i. nach der Krankenſeelſorge Cap. 20, 
iſt nicht recht einzuſehen. In dem Artikel „Subſtanzen des Cultus“ 
fügt der Herr Verfaſſer bei „Waſſer“ nicht nur die weitläufige Be— 
ſprechung des Weihwaſſers S. 409 ein, ſondern nimmt davon, 
daß „das Weihwaſſer ein Sacramentale iſt, Veranlaſſung, an 
dieſer Stelle S. 401 überhaupt von den Sacramentalien das 
Nöthigſte zu ſagen, um ſodann im Capitel 24, wo nach der Ueber— 
ſicht die Sacramentalien zur Behandlung kommen werden, ſich 
kürzer faſſen zu können;“ ob ein Leſer mit einem ſolchen Einthei— 
lungsgrunde ſich zufrieden gebe, iſt ſehr zu bezweifeln. Im Art. 
Liturg. Subſtanz: Oleum u. 4. c. Verwendung des Chrisma für 
calix und Patena ſagt der Verfaſſer S. 526: „Da ſchon einmal 
von calix und patena hier die Rede ijt, fo glauben wir alles 
Hiehergehörige an dieſer Stelle anreihen zu ſollen,“ und beſpricht 
die liturg. Beſtimmungen über dieſe heiligen Gefäße zwiſchen 
n. 4 Chrisma und n. 5 oleum Catechumenorum. Jedermann 
würde dieſe Gegeuſtände unter dem Artikel „heilige Gefäße“ ſuchen. 
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Die angeführten Beifpiele mögen genügen, um das Urtheil über 
den Mangel einer guten Ordnung zu rechtfertigen und den lebhaften 
Wunſch zu erregen, es möge bei einer gewiß zu erwartenden zweiten 
Auflage des Werkes eine beſſere Sichtung und Aneinanderreihung 
des Materials vorgenommen werden. Was die aufgeſtellten Grund— 
ſätze und Anſichten betrifft, ſo folgt der Herr Verfaſſer beinahe 
durchgehends den beſten Gewährsmännern und den erprobten 
Maximen, obwohl über die eine oder andere Anſicht und Behaup— 
tung ſich ſtreiten ließe, z. B. S. 406 über die Wirkſamkeit der 
Sacramentalien. Der ſprachliche Ausdruck iſt durchwegs klar und 
beſtimmt, die Darſtellung vielfach ſehr anziehend und gefällig, die 
äußere Ausſtattung und der Druck gut, der Preis verhältnißmäßig 
billig. Zur Brauchbarkeit iſt ein ſehr genaues Realregiſter zu wün— 
ſchen. Das Werk iſt ob ſeiner ſachlichen Vorzüge dem Seelſorge— 
Klerus ſehr zu empfehlen. P. 


Officium defunctorum ad usum sacerdotum. Editis altera. 
Frisingae. Typis et sumtibus Fr. Datterer 1867. 
Das Büchlein enthält nur einen Abdruck des bezüglichen 
Officiums aus dem Brevier und die verſchiedenen Orationen 
pro defunctis aus dem Miſſale. 


Thomas a Kempis Nachfolge Chriſti mit Morgen-, Abend-, Meß⸗, 
Beicht⸗und Communiongebeten, überſetzt von Dr. Sebaſtian Brunner; 
nebſt den in Oeſterreich eingeführten Kirchengefängen. Stereotyp— 
ausgabe; vierter Abdruck. Wien 1866. Verlag von Carl Sartori. 

Eine ſehr brauchbare Ausgabe des weltbekannten Buches. 
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Der ſtaatliche Schulzwang in der Theorie 
und Praxis. 


II. 
(S hluß.) 
B. Kirche und Schulzwang. 

Hält man das bisher erörterte naturgemäße, auch durch 
das hiſtoriſche und poſitive Recht anerkannte Verhältniß der 
Elementarſchule zur Kirche feſt, ſo beantwortet ſich die Frage, 
unter welchen Vorausſetzungen der Schulzwang von der Kirche 
nicht bloß tolerirt werden kann, ſondern gewiſſenloſen Eltern 
gegenüber ſogar eine Berechtigung hat, ganz und gar von ſelbſt. 

Die elterliche Gewalt iſt nämlich, wie wir bereits be— 
merkt haben ), und auch wohl von Niemandem beanſtändet 
wird, keine Willkürgewalt, der die Kinder auch bezüglich ihrer 
höchſten Intereſſen ſchutzlos preisgegeben wären. Das höchſte 
Intereſſe der Kinder iſt aber uujtreitig die religiös -ſittliche 
Bildung. Denn nur dieſe gewährt einerſeits ihnen ſelbſt die Mög— 
lichkeit, ihr jenſeitiges Ziel zu erreichen, und ſchützt anderſeits 
die Geſellſchaft vor den Gefahren, die eine in religiög-fittlicher 
Verwilderung heranwachſende Generation ihr bereiten würde. 

Die Wahrung des Rechtes auf religiös-ſittliche Bildung 
durch eine hierin competente Auctorität liegt daher ebenſoſehr 
im Jutereſſe der Kinder wie der Geſellſchaft. Als berechtigt 
und verpflichtet zu jener Wahrung kann aber nur jene Gewalt 
erachtet werden, welche überhaupt mit der religiös - fittlichen 
Bildung und Erziehung und deren Ueberwachung betraut iſt. 


) Jahrg. 1867. Ul Heft S. 320. 
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Der Kirche ſteht daher in erſter Linie ein ſubſidiäres Zwangs— 


recht gegen pflichtvergeſſene Eltern zur Seite. Verwahrloſen 
dieſelben ihre Kinder in religiös-ſittlicher Hinſicht, fo können 
ſie entweder durch kirchliche Strafen oder durch den weltlichen 
Arm, den die Kirche anruft, gezwungen werden, ihre Kinder 
in die von der Kirche beaufſichtigte und geleitete Schule zu 
ſchicken, damit ſie hier zu ihrem eigenen und der Geſellſchaft 
Frommen das erhalten, was die Familie ihnen widerrechtlich, 
ſei es nun aus Trägheit oder Pflichtvergeſſenheit, vorenthält. 

Wie man hieraus erſieht, iſt dieſer der Kirche zuſtehende 
Schulzwang an ſich kein allgemeiner, ſondern ſteht ihr prin— 
cipiell nur gegen jene Eltern zu, die ihre Kinder aus irgend 
einem Grunde nicht religiös-ſittlich erziehen können oder wollen. 
Da aber eine Ausſcheidung pflichttreuer und pflichtvergeſſener 
Eltern in der Praxis ſehr ſchwierig ſein dürfte, ſo läßt ſich auch 
die Einführung einer im gewiſſen Sinne allgemeinen Schul— 
pflichtigkeit rechtfertigen. NB. Ich ſage: im gewiſſen Sinne 
allgemein, weil die zwangsweiſe Verpflichtung, die Kinder zur 
Schule zu ſchicken, nur dann eine rechtliche Begründung hat, 
wenn von den Eltern keine genügende Bürgſchaft geboten 
werden kann, daß dieſelben auf irgend eine Weiſe zu Hauſe 
hinreichend beſonders in ſittlich-religiöſer Hinſicht unterrichtet 
werden, was durch eine Prüfung feſtgeſtellt werden kann. 

Für das praktiſche Leben iſt es nun ganz gleichgiltig, ob 
eine derartige allgemeine Schulpflicht von der Kirche oder vom 
Staate, ſei es auf Anſuchen oder im Einverſtändniſſe (ſei nun 
dasſelbe ein ſtillſchweigendes oder ausdrückliches) mit der Kirche 
eingeführt wurde. Der Schulzwang wird daher, vernünftig 
gehandhabt, eine Berechtigung haben, ſo lange die Elementar— 


ſchule ihren Zuſammenhang mit der Kirche bewahrt, ſo lange 


ſie iſt, was ſie ſein ſoll, ein Annexum der Kirche und ſomit 
eine Erziehungs- und Bildungsſtätte guter Chriſten, worin für 
den Staat genug der Bürgſchaft liegt, daß ſie einſt auch gute 
Staatsbürger werden. 
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Da nun diefer Zuſammenhang in allen Staaten, in 
welchen der Schulzwang eingeführt ward, bis in die Neuzeit 
wenigſtens factifch feſtgehalten worden ijt, fo ijt es erklärlich, 
warum weder das Oberhaupt der Kirche noch deren Biſchöfe 
gegen denſelben proteſtirten, ſowie warum überhaupt die Frage 
nach der Berechtigung des Schulzwanges erſt dann erörtert 
wurde, als man den Verband der Schule mit der Kirche zu 
lockern und zu löſen begann. Die Berechtigung des Schul— 
zwanges wurzelt eben im kirchlichen, nicht im ſtaatlichen Rechte. 
Und Ducpetiaux hat vollkommen recht, wenn er hinſichtlich des 
zwangsmäßigen Unterrichtes ſich alſo äußert ): 

„Der ganze Schulſtreit mit ſeinen endloſen und ver— 
wickelten Verzweigungen wurzelt in dem religiöſen Principe.“ 
Soll die Schule ihren chriſtlichen Charakter behalten oder ſoll 
die Religion daraus verbannt werden, das iſt die Frage, die 
vor allem eine Kirche und Familienväter befriedigende Löſung 
erheiſcht. „Man befreie,“ bemerkt Ducpetiaux weiter, „die 
Katholiken von der Furcht der Entchriſtlichung der Schule, 
man gebe ihnen in dieſer Beziehung ernſcliche Bürgſchaften, 
und der Widerſtand der Katholiken als ſolcher wider das 
Prinzip des Schulzwanges wird einen großen Theil ſeiner 
Kraft verlieren. Man wird fortfahren können, Meinungs— 
verſchiedenheit zu hegen, aber der Streit wird auf ein anderes 
Gebiet, als das confeſſionelle, übertragen werden, mit einem 
Worte der Streit über Berechtigung und Nichtberechtigung 
des Schulzwanges wird aus einem praktiſchen ein theoretiſcher 
werden, den die Rechtsphiloſophen und Staatsrechtslehrer nach 
ihrem Gutdünken entſcheiden mögen.“ 

(So lange daher die Kirche das Elementar-Schulweſen leitete 
oder doch Hand in Hand mit dem noch chriſtlichen Staate in der 
Förderung der Volksbildung und Volkserziehung gehen könnte.) 

Leider hat man in der Neuzeit auch die Elementarſchule 
aus der Stellung, die ihr die Natur der Sache, die Geſchichte 


') Le prétre hors aécole, deutſch von Trippe S. 72. 
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und das pofitive Recht anweiſen, herausgerenkt, man hat fie 
theils aus doctrinärem Unverſtande, theils aus offen einge— 
ſtandenen oder doch in der Stille des Herzens gehegten kirchen— 
feindlichen und revolutionären Abſichten zur Staatsanſtalt ge— 
macht. Selbſt das Mitleitungsrecht, das man ſeit einem halben 
Jahrhunderte der Kirche noch gelaſſen hatte und womit dieſe 
wie die Familienväter ſich zufrieden geben, ſucht man ihr in 
neueſter Zeit zu entziehen, und will der von Gott begründeten 
Erziehungsanſtalt der Menſchheit nur mehr geftatten, als 
Fachlehrer den Religionsunterricht zu ertheilen und das religiös— 
ſittliche Leben in den Elementarſchulen zu überwachen, aber 
ſelbſt dieſes nur in Abhängigkeit von dem Placet der Staats— 
regierung.) 

Welche Stellung ſoll nun der Klerus gegenüber dieſer 
monopoliſirten Staatsſchule, in der die Kinder durch 
den Schulzwang gedrängt werden, einnehmen? Soll er jede 
Bethätigung an ihr verweigern, ſoll er allgemeine Unter— 
richts- und Lernfreiheit auf ſeine Fahne ſchreiben und den 
Kampf auf der ganzen Linie beginnen? 

Hier haben wir nun nicht mehr eine Frage des Rechtes, 
ſondern eine Frage der chriſtlichen Klugheit und Politik 
vor uns. Denn nach unſerm Dafürhalten ſind vom Stand— 
punkte des ſtricten Rechtes aus Unterrichtsmonopol und ſtaatlicher 
Lernzwang prinzipiell zu verwerfen.?) Deshalb iſt es auch 
unzweifelhaft eine heilige Aufgabe aller das Chriſtenthum noch 
liebenden Angehörigen jener Staaten, in denen das Unterrichts— 
monopol und der ſtaatliche Lernzwang noch nicht eingeführt 
ſind, ſich dieſe Danger-Geſchenke vom Halſe zu halten, ſelbſt 
wenn die dermaligen Lenker des Staatsſchiffes in Eintracht 
mit der Kirche und ihr ein Mitleitungsrecht über die Elementar— 


) Vergl. den bayr. Entwurf eines Geſetzes über das Volksſchulweſen. 
Amtl. Ausgabe S. 15. Art. 3. 

2) Die Beweiſe hiefür find im J. Artikel dieſer Abhandlung angeführt. 
Cf. III. Heft. Jahrg. 1867. 
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ſchulen einräumend, den Volksunterricht zu pflegen und zu 
fördern fic) anheiſchig machten. Denn bei der Tendenz des 
modernen Staates, jede Wirkſamkeit der Kirche auf das öffent— 
liche Leben zu beſeitigen und ſie auf die Sacriſtei und Kanzel zu 
beſchränken, bei der Rührigkeit des kirchenfeindlichen Liberalis— 
mus, dem die conſervativ-kirchliche Partei in den meiſten Län— 
dern muth- und thatenlos gegenüber ſteht, würde bald ein 
firchlich- oder auch nur poſitiv-chriſtlich geſinntes Miniſterium 
einem kirchenfeindlichen weichen müſſen, dem dann die Aus— 
beutung des bereits geſetzlich eingeführten Lernzwanges zu 
Gunſten des Indifferentismus und des Unglaubens ein leichtes 
Spiel wäre. Mit Recht wehren ſich daher die Katholiken 
Frankreichs und Belgiens gegen eine Reform des Unterrichts— 
weſens, die vor Allem von ihren Gegnern gepredigt wird, und 
die nach den offen ausgeſprochenen Abſichten der leitenden Geiſter 
den Zweck hat, nicht den Schulunterricht überhaupt, 
ſondern die religionsloſe Schule obligatoriſch zu machen. 

Dupanloup hat daher vollkommen Recht, wenn er mit 
beſonderer Rückſicht auf dieſe Verhältniſſe Frankreichs und 
Belgiens den obligatoriſchen Unterricht als eine Heuchelei, als 
einen Fallſtrick brandmarkt, vor dem man ſich in acht zu 
nehmen habe,) obwohl er durchblicken läßt, daß es Verhältniſſe 
geben könne, in welchen der Schulzwang vielleicht keine be— 
ſonderen Unzukömmlichkeiten im Gefolge habe.?) 

Derart waren bisher in der That im großen Ganzen 
die Verhältniſſe in den deutſchen Ländern, in welchen der 
Unterrichtszwang unter ausdrücklicher oder doch ſtillſchweigender 
Zuſtimmung der kirchlichen Obern bereits über ein halbes 
Jahrhundert geſetzlich beſtanden hat. 

Hier frägt es ſich nun vor Allem: 

Wird der Kampf gegen den Schulzwang einen Erfolg 
haben und welchen? Wir können uns in dieſer Hinſicht nicht 


) Volksunterricht, Rede in Mecheln, deutſch, S. 33. 
) A. a. O. 
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allzu roſigen Anſchauungen hingeben. Den Lernzwang läßt 
man unter den gegenwärtigen Verhältniſſen ſicherlich nicht 
fallen; ebenſowenig iſt eine Beſchränkung des ſtaatlichen Unter— 
richts⸗Monopols bloß zu Gunſten der Kirche zu hoffen. Höchſtens 
könnte dieſe, wie auch Lucas es will, im Verein mit der ehr— 
lichen Volkspartei die „allgemeine Unterrichtsfreiheit“ erkämpfen. 

Die allgemeine Unterrichtsfreiheit kann aber, wie ſie in 
neuerer Zeit überall verſtanden wird und in Belgien praktiſch 
in's Leben eingeführt iſt, von der Kirche nie als etwas an 
ſich Gutes betrachtet und als ſolches principiell gebilligt 
werden, weil die Kirche der Gottloſigkeit und dem Irrthume 
nie gleiches Recht wie der Wahrheit einräumen darf. Die 
allgemeine Unterrichtsfreiheit kann demnach nur zugelaſſen, 
wohl auch von der Kirche ſelbſt herbeigeführt werden, wenn 
ſie unter zwei unvermeidlichen Uebeln als das malum 
minus ſich darſtellt. Ob aber bei den gegenwärtigen Ver— 
hältniſſen Deutſchlands die „allgemeine Unterrichtsfreiheit“ 
unter allen Umſtänden, ſelbſt dann als das kleinere Uebel 
anzuſehen wäre, wenn der Kirche ein den confeſſionellen 
Charakter wirkſam ſchützendes Mitleitungsrecht auf die ſonſt 
vom Staate geleiteten Volksſchulen gewährleiſtet würde, er— 
lauben wir uns zu bezweifeln. Denn was würde die nächſte 
Folge der Proclamirung der allgemeinen Unterrichtsfreiheit in 
Deutſchland ſein? 

Da das Anſehen der Kirche Dank dem Liberalismus 
gebrochen iſt, ſo bleibt das Schickſal der von ihr zu gründenden 
Schulen mindeſtens zweifelhaft. Andererſeits aber würden in 
Folge jener Proclamirung Freigeiſter jeder Sorte, unterſtützt 
von den Geldjuden der Bourgeoiſie, ſogenannte Freiſchulen, 
wie in Belgien, eröffnen, aus welchen die Kirche grundſätzlich 
verbannt wäre, die aber deßungeachtet hie und da, beſonders 


in den Städten großen Anklang finden dürften. 


Zudem hat die ſäculariſirte Kirche gegenwärtig nur über 
geringe Schuldfonds zu verfügen, die überdieß von der die 
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phyſiſche Macht handhabenden Staatsgewalt der freien Dis— 
poſition der rechtmäßigen Eigenthümerin vorenthalten werden. 
Bei dem auch bereits in die Maſſen gedrungenen Indifferen- 
tismus und der allgemein herrſchenden Geldnoth iſt auch von 
der Opferwilligkeit der Gläubigen nicht ſonderlich viel zu er— 
warten. Die Meiſten würden ſich mit der confeſſionsloſen 
Gemeindeſchule begnügen, wenn anders das Gebaren der an 
derſelben wirkenden Lehrer gegenüber der Religion nicht zu 
maßlos wäre, wofür eine ſchlaue Politik ſchon ſorgen dürfte. 
Die Kirche würde allerdings durch ihre wenigen eigenen 
Schulen ſchöne Reſultate chriſtlicher Erziehung erzielen, die 
aber durch die verderblichen Früchte der nun ihrem Einwirken 
ganz oder doch größtentheils entzogenen Staats- und Frei— 
ſchulen hinlänglich paralyſirt würden. Wir glauben daher 
unmaßgeblichſt, es ſei, ſo lange der Lernzwang beſteht, ein 
kleineres Uebel, wenn der Kirche auf alle Gemeindeſchulen ge— 
ſetzlich ein entſprechendes Mitleitungsrecht zuſteht, als wenn 
ſie von dieſen grundſätzlich ausgeſchloſſen wäre oder ſelbſt ſich 
zurückzöge, und nur wenige von ihr begründete Schulen zur 
freien Dispoſition hätte. 

Anders wäre es allerdings, wenn der Lernzwang auf— 
gehoben würde. Da aber gegenwärtig ein Kampf für Auf— 
hebung des Lernzwanges in Deutſchland keine Ausſicht auf 
Erfolg hat, ſo bleibt der Kirche, da aus zwei unvermeidlichen 
Uebeln das kleinere zu wählen iſt, zur Zeit nichts Anderes 
übrig, als mit der liberalen Partei um den ihr von Rechts— 
wegen gebührenden Einfluß auf die nach der Natur der Sache 
und dem Gange der Geſchichte ihr gehörenden Volksſchule zu 
kämpfen, um möglichſt viel von ihrem Rechte zu retten.!) 

Aber wie weit, wird man fragen, darf die Kirche in 
dieſem bereits in allen deutſchen Ländern entbrannten Kampfe 


) Vergl. das treffliche Schriftchen: Gewiſſen, Glauben, Civiliſation von 
einem Laien, der derſelben Anſicht huldigt. Brixen, Mayer'ſche Buchhandlung 
1867, beſonders S. 69. 
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nachgeben, wo iſt der unüberſteigliche Grenzſtein, an dem fie 
der die Elementarſchule meiſternden Staatsgewalt ein ent— 
ſcheidendes „Bis hieher und nicht weiter“ entgegenhalten 
muß? Nach unſerm Dafürhalten iſt dieſer Grenzſtein, wie 
bereits angedeutet, der durch „entſprechende Bürgſchaften 
geſicherte confeſſionelle Charakter der Volksſchule“. 
Wird dieſer nicht bloß factiſch precario modo aufrecht erhalten, 
ſondern auch geſetzlich und zwar nicht bloß auf dem Papier, 
ſondern durch reelle Garantieen verbürgt, !) jo erachten wir 
unter den gegenwärtigen Zeitumſtänden, mit denen wir nun 
einmal rechnen müſſen, ein friedliches Zuſammengehen der 
Kirchen- und der Staatsgewalt in der Schulfrage nicht bloß 
für möglich, ſondern ſogar für erſprießlicher, als die „allgemeine 
Unterrichtsfreiheit“. 

An dieſer Schranke muß aber auch die Kirche um ihrer 
ſelbſt und der durch die Taufe ihrer höheren Obſorge anver— 
trauten Kleinen willen unter allen Umſtänden pflichtgemäß feſt— 
halten. Würde ſelbſt dieſe Schranke durch geſetzliche Einführung 
confeſſionsloſer Communal- oder Staatsſchulen in irgend 
einem Lande mißachtet, ſo muß ſie ohne weiters mit allen 
ihr zu Gebote ſtehenden Waffen des Geiſtes die höchſten Güter 
der Menſchheit ſchützen. 

Sie kann einen vorzugsweise auf dieſes Ziel gerichteten 
Kampf um ſo zuverſichtlicher wagen, weil ſie in demſelben alle 
Freunde des Rechtes, die nicht dem freimaureriſchen Liberalismus 
verfallen ſind, zu Bundesgenoſſen haben wird, ſelbſt jene, die 
für einen bedingten Staats-Schulzwang entſchieden in die Schran— 
ken treten. Denn alle dieſe ſtimmen darin überein, daß das 
erſte natürlichſte Recht auf Erziehung der Kinder den Eltern 
zuſtehe,?) dieſe demnach das Recht haben zu verlangen, daß 
die öffentlichen Elementarſchulen, die ja die Familienthätigkeit 


— 


) Welche Garantieen hinreichen, darüber hat der Episcopat zu entſcheiden. 
) Vergl. Walter, Naturrecht und Politik; ſelbſt Bluntſchli, Allgem. 
Staatsrecht ſ. Ul. Bd. S. 313 ff. 
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nur zu unterſtützen und nöthigenfalls zu ergänzen beſtimmt 
ſind, nicht nach dem Belieben einer fluctuirenden Kammer— 
majorität, ſondern den vernünftigen Wünſchen und gerechten 
Forderungen der chriſtlichen Eltern entſprechend eingerichtet 
werden. Dieſes Verlangen iſt um ſo begründeter, als ja die 
Familien der einzelnen Schulgemeinden es ſind, welche zur 
Herſtellung und baulichen Inſtandhaltung der Schulhaäuſer 
ſowie zur Beſtreitung der Schulbedürfniſſe und Erganzung 
der Lehrerbeſoldung in Ermangelung anderer Fonds ſtets her— 
gehalten haben und noch herhalten. 

Es iſt nun unzweifelhaft kein Wunſch der Eltern ver— 
nünftiger, keine Forderung derſelben berechtigter, als daß ihre 
Kinder nur nach den Grundſatzen jener Religion erzogen und 
unterrichtet werden, zu welcher ſie ſich ſelbſt bekennen. 

Die wahre Religion iſt aber kein in der Luft ſchwebendes 
Abſtractum, an dem die einzelnen Confeſſionen nur ſtückweiſe 
participirten, ſie iſt vielmehr nach ihrem Geſammtinhalte ver— 
förvert in der von Chriſtus geſtifteten katholiſchen Kirche.“) 
Dasſelbe müſſen von ihrem Standpunkte aus auch die von der 
katholiſchen Kirche getrennten chriſtlichen Religions-Geſellſchaften 
von ſich behaupten, wenn ſie anders ſich nicht ſelbſt aufgeben 
wollen. Das Recht der Eltern auf Confeſſionsſchulen ergibt 
ſich hienach von ſelbſt. Denn nur dieſe gewähren den Eltern 
die Bürgſchaft, daß ihre Kinder nicht in einer ihrer eigenen 
Confeſſion und hiemit dem Chriſtenthume jelbit feindſeligen 
Weiſe erzogen und unterrichtet werden. 


) Der freimaureriſche Liberalismus will die poſitiven Religionen in der 
Schule durch eine ſogenannte Humanitätsreligion erſetzen. Treffend bemerkt hier— 
über Dr. J. C. Glafer (Encyclopädie der Geſellſchafts- und Staatswiſſenſchaften 
p. 27): „Eben fo wenig als es eine Sprache gibt, die als allgemeine Menſch— 
heitsſprache den befonderen Sprachen voran ginge, eben jo wenig gibt es eine 
allgemeine Humanitätsreligion, die von den poſitiven Religionen verſchieden wäre. 
Diejenigen, welche die poſitive Religion läugnen, haben darum nicht minder 
ihre ſehr positive Religion: ſie beten ihre eigenen Begierden und Leidenſchaften 
an und haben ihren Cultus in dem Fröhnen derſelben.“ 
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Mit der Nichtbeachtung dieſes Rechtes von Seite der 
Staatsgewalt würden ſelbſt jene Gründe in Nichts zufammen- 
fallen, die für einen bedingten ſtaatlichen Lernzwang zu ſprechen 
ſcheinen. Denn bei der Colliſion zweier Rechte geht das auf 
einen höheren Zweck gerichtete als das wichtigere dem zur 
Realiſirung eines untergeordneten Zweckes gegebenen, als dem 
unwichtigeren vor. Nun aber iſt klar, daß das Recht, nach 
feiner religiöfen Ueberzeugung leben und feine Kinder erziehen zu 
dürfen, auf den höchſten Zweck gerichtet iſt, da es ſich nur als 
ein Correlativ der jeden Menſchen obliegenden Pflicht darſtellt, 
die jenſeitige Glückſeligkeit anzuſtreben. In richtiger Würdigung 
dieſer Anſchauung haben auch alle Verfaſſungsurkunden der 
Neuzeit das Princip der Gewiſſensfreiheit obenan geſtellt. Eine 
Gewiſſensfreiheit ohne ein Recht auf dem Gewiſſen entſprechende 
Schulen iſt aber eine heuchleriſche Phraſe, ein leerer Titel ohne 
Mittel. Da man nun die Gewiſſensfreiheit gleichſam als das 
Palladium der Errungenſchaften der Jetztzeit überall hochhält, 
ſo kann es nicht Wunder nehmen, daß jene Rechtslehrer und 
Staatsmänner, die im modernen Rechtsſtaate keine nach Be— 
lieben drehbare Phraſe, ſondern ein anzuſtrebendes Ideal erblicken, 
mit unſeren Anſichten übereinſtimmen. 

So ſagt, um zunächſt einen allgemeinen Ausſpruch, aus 
dem das Recht auf Confeſſionsſchulen als nothwendige Con— 
ſequenz ſich ergibt, anzuführen, der berühmte Dahlmann: 

„Der ſeiner höheren Beſtimmung getreue Menſch bringt 
dem Staate jedes Opfer des Eigenthums und der Perſon, nur 
nicht das Opfer ſeiner höheren Beſtimmung ſelber: alles ſein 
Recht mag er hingeben, nur nicht das, worüber er kein Recht 
hat.“ !) Und mit beſonderer Rückſicht auf die Schule bemerkt 
F. J. Stahl 2): „Wenn die Schule antichriſtianiſirt oder auch 
nur mit der betreffenden Confeſſion in Gegenſatz geſtellt wird, 


dann iſt ihr Monopol oder ihre maßgebende Macht nicht 


) Politik §. 10. 
) Rechts- und Staatslehre p. 493. 


| 
‚| 
| 
114 
1 
1.4 
1 
HE 
| 
| 
* 


— 


mehr gerechtfertigt, weder in directer Weiſe bei der allgemeinen 
Volksſchule, noch auch indirecter Weiſe bei den Bildungs— 
anſtalten für den Staatsdienſt, dann gilt das Recht des Ge— 
wiſſens. Man kann keinen Vater zwingen, ſein Kind 
einem ſeiner Religion feindlichen Einfluſſe zu über— 
geben. Dann gilt nicht minder das Recht der Kirche 
ſelbſt, den Beruf der Erziehung, den ſie hat, geſondert 
vom Staate zu verfolgen.“ Daß die Kirche auch ihrerſeits 
ein unbeſtreitbares Recht hat auf Erhaltung der Confeſſions— 
ſchulen, iſt unzweifelhaft. Die Kinder werden ihr ja durch die 
Taufe als lebendige Glieder einverleibt, und haben ſonach ein 
unveräußerliches Recht, nach ihren Grundſätzen unterrichtet zu 
werden, woraus für die Kirche die entſprechende Pflicht erwächſt, 
für einen ſolchen Unterricht Sorge zu tragen. 

So lange nun die Elementarſchulen, deren oberſte Leitung 
zur Zeit der Staat ausſchließlich in Handen hat, Confeſſions— 
ſchulen ſind und dieſer Charakter geſetzlich garantirt 
iſt, ſo lange ferner dieſelben dadurch, daß ihre unmittelbare 
Geſammtleitung der Geiſtlichkeit anvertraut iſt, den einzelnen 
Familien wie den anerkannten Religions-Geſellſchaften genü— 
gende Bürgſchaft für eine dieſen beiden Factoren entſpre— 
chende religiöſe Bildung und Erziehung gewähren: ſo lange 
wird auch ein gemäßigter und vernünftig gehandhabter Schul— 
zwang wenigſtens nicht nachtheilig, vielleicht ſogar wohlthätig 
ſich erweiſen, und daher auch von der Kirche tolerirt werden 
können. 

Wollte man aber auch noch nach dem Wegfalle diefer 
Bürgſchaften für Familie und Kirche in Folge von Gründung 
confeſſionsloſer Communalſchulen und Enthebung des Klerus 
von der unmittelbaren Aufſicht über die Volksſchule den Zwang 
zum Beſuche der nach und nach unzweifelhaft der Entchriſtlichung 
verfallenden Staatsſchulen aufrecht erhalten, ſo könnte eine ſo 
flagrante Rechtsverletzung nur zum Verderben des Staates 
ſelbſt ausfallen. „Denn kein Staat hat je“, um mit Dahlmann 
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zu ſprechen, „ohne Schaden am beſten Theile ſeines Volkes 
zu nehmen, ſich die Kinder zugeeignet, um nach ſeinem 
Gefallen ſie zu bilden, uns aber verbietet vollends beſſere 
Einſicht die Seelenverkäuferei an den Staat. Wir 
haben keinen Grund, es den Spartanern nachzuthun; weder 
die gleiche Sorge laſtet auf uns, noch rühmen wir uns des 
Rechtes, dem Staate Güter zu opfern, die mehr werth 
find, als ein Staat, der dieſer Opfer bedarf.“) 

Zur größten Betrübniß des Patrioten wie des Chriſten 
ſcheint man aber in der neueſten Zeit ſelbſt von dieſer flagranten 
Verletzung der unveräußerlichen Rechte der Kirche wie der Familie 
nicht mehr zurückzuſchrecken. Denn in den beiden den Kammern 
vorgelegten Geſetzentwürfen über das Volksſchulweſen in Bayern 
und Baden und jüngſt in Oeſterreich iſt der confeſſionelle 
Charakter der Elementarſchule prinzipiell untergraben ?); man 
ſtrebt Confeſſionsloſigkeit an. 

Die Annahme dieſer Entwürfe durch die geſetzgebenden 
Factoren, vielleicht in noch verſchärfter Weiſe wie überall die 
Fortſchrittspartei will, würden die Rechte, „ja die Exiſtenz der 
chriſtlichen Confeſſionen,“ wie Hofrath Zell nicht mit Unrecht 


bemerkt °), „auf's höchſte gefährden.“ 


) Dahlmann, Politik p. 259. Vergl. auch Bluntſchli, der in feinem 
Allgem. Staatsrecht (II. Bd. p. 344 3. Aufl.) dieſe Worte fic aneignet und 
entſchieden gegen die Uebergriffe des Staates „in das heilige Recht der indivi— 
duellen Freiheit und des Familienlebens“, die er als „ebenſo verderblich wie 
widerrechtlich“ bezeichnet, ſich ausſpricht. Seltſamer Weife iſt dieß derſelbe 
Bluntſchli, der im badiſchen Herrenhauſe bei einer Debatte über die badiſche 
Schulfrage dieſe Grundſätze gänzlich verläugnet. Man ſieht, der Mann der 
Wiſſenſchaft wurde ein Opfer des Parteimannes. 

) Vergl. über den bayr. Entwurf die trefflichen Anmerkungen zu dem: 
ſelben, herausgegeben bei Puſtet in Regensburg 1867, beſonders das Nefumé 
derſelben S. 133 — 140; dann die ausgezeichnete Denkſchrift des bayr. Episco— 
pates, beigegeben einer Anſprache des Biſchofs von Regensburg an den Klerus 
ſeiner Diöceſe, S. 30 u. a. O. Ueber Baden ſiehe die treffliche Broſchüre des 
Herrn Hofraths Dr. Zell, die moderne deutſche Volksſchule und die neueſte badiſche 
Schulgeſetzgebung, Herder 1867. 

) A. O. S. 121. 
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Durch eine ſolche bleibende Regelung des Volksſchulweſens 
zum Nachtheile der hiebei gerade am meiſter Intereſſirten, 
wäre eine ſtets glimmende Brandfackel in das Volk geſchleudert 
und die Urſache eines fortwährenden Krieges zwiſchen Staat 
und Kirche gegeben. 

Die Kirche, ſo gerne ſie zum Heile der Schule, der Fa— 
milien und der Geſellſchaft, einträchtig mit der Staatsgewalt 
gehen wollte, wenn ihr nur ein die confeſſionelle Bildung und 
Erziehung hinlänglich ſicherndes Mitleitungsrecht auf die Schule 
belaſſen würde, wäre durch die Rückſicht auf ihre Miſſion und 
die ihrer Leitung vertrauenden Gläubigen gezwungen, den ihr 
in übermüthiger Ueberhebung oder aus doctrinärem Unverſtande 
hingeworfenen Fehdehandſchuh aufzuheben, und in Gottes Namen 
den Kampf für Freiheit und Recht zu wagen. 

Ein ſchließlicher Triumph des verkannten Rechtes und der 
widerrechtlich geknechteten Freiheit wird, ſo hoffen wir zuver— 
ſichtlich, dieſen Kampf krönen, wenn er anders nicht vom Klerus 
allein geführt, ſondern auch das gläubige katholiſche Volk, um 
deſſen Rechte es ſich ja weſentlich mithandelt, hiebei in Mit— 
leidenſchaft gezogen wird. 

Indem aber der Klerus und das gläubige Volk unter 
der Führung ihrer Oberhirten für das gute Recht der Kirche 
und die rechtmäßige Freiheit in die Schranken treten, möge 
von der Geiſtlichkeit auch ernſtlichſt dahin gewirkt werden, daß 
der Schulzwang vernünftig gehandhabt werde, und die armen 
Kinder nicht mit zu Vielerlei geplagt werden. 

Endlich darf der geſammte Klerus es nicht an ſich fehlen 
laͤſſen, pflichteifrig in feiner Miſſion auszudauern, um die 
Völker wieder für die Kirche zu begeiſtern und jenen Einfluß 
auf das öffentliche Leben wenigſtens theilweiſe wieder zu ge— 
winnen, der ihm von Rechtswegen gebührt. Tugend und all— 
ſeitige Wiſſenſchaft, die jedoch nicht auf die Studirſtube 
ſich beſchränkt, ſondern practiſch in's Leben eingreift, 
werden hiebei, wie immer, die beſten Dienſte thun. 
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Die Kirche wird aber, um den ihr gebührenden Einfluß 
auf das öffentliche Leben wieder zurückzuerobern, auch die An— 
wendung jener untergeordneten Mittel nicht umgehen können, 
welche ihr die Richtung der Zeit an die Hand gibt. Grün— 
dung und Förderung zeitgemäßer Vereine (Caſino's und 
Geſellenvereine in Städten, Joſefsvereine auf dem Lande) und 
nachhaltige Unterſtützung der katholiſchen Preſſe em— 
pfehlen ſich in dieſer Hinſicht befonders. ') 

Ein derartiges, allerdings umſichtiges aber, wo die 
Verhältniſſe es geſtatten, energiſches Eingreifen des Klerus 
in die immer brennender ſich geſtaltende ſociale Frage wird, 
wenn auch vielleicht erſt in einiger Zeit, den Partei- Terrorismus 
der liberalen Kammern brechen, und der durch den indifferenten, 
um nicht zu ſagen, glaubensloſen Liberalismus corrumpirten 
öffentlichen Meinung eine achtunggebietende katholiſche entgegen— 
ſetzen. Aus der Schule zweckmäßig geleiteter Vereine 
werden Männer hervorgehen, die nicht bloß in ihrem Privat— 
leben brave Katholiken ſind, ſondern die auch in ihrer öffent— 
lichen Thätigkeit unter der Leitung hervorragender Führer das 
ganze Gewicht ihres Anſehens und ihrer Stellung für die 
katholiſche Sache und die wahren Intereſſen des Volkes in 
die Wagſchale werfen. Die vom liberalen Phraſengeklingel 
bethörte Menge wird, wenn fie nicht bloß ihre ſpeeifiſch 
religiöſen, ſondern auch ihre berechtigten ſocialen 
Intereſſen, die in unſerer Zeit ohnehin mit den 
religiöſen innigſt verwachſen ſind, von entſchiedenen 
katholiſchen Laien im Vereine mit dem Klerus warm vertreten 
ſieht, die bethörte Menge, ſage ich, wird dann ſeine wahren 
Freunde wieder erkennen, und den liberalen Heerführern 
den Scheidebrief geben. Hat dieſe Stunde einmal geſchlagen, 


dann können die Katholiken auch der allgemeinen Unterrichts— 


) Vergl. die neueſte Broſchüre von A. Niedermayer (Frankfurt bei 
Hamacher 1868); dann auch die hiſtoriſch-politiſchen Blätter Bd. 60. (Jahrg. 
1867) S. 972 — 978, und Augsb. Poſtzeitung 1867 Nr. 308 vom 31. Dec. 
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freiheit getroſten Muthes entgegenſehen. Denn „ein chriſtliches 
Volk, das dem Liberalismus abgerungen iſt, wird von ſelbſt 
auch von deſſen Schulen ſich ab- und der Kirche ſich zuwenden, 
wenn dieſe wieder einmal in der Lage ſein wird, eigene Schulen 
zu gründen.“) 

Daß dieſe Stunde, die glückverheißene Morgenröthe einer 
beſſeren Zeit bald herannahe, das möge Gott walten! 


Dr. J. Ev. Diendorfer, 
Profeſſor des Kirchenrechtes in Paſſau. 


Zur älteſten Rirchengeſchichte des Landes 
ob der Enns. 


Verum enim vero nil opus est Ecclesiae 
sanclis commentitiis neque pietas ignorantiae 
lilia est. — Hansiz, Germania sacra I. 28. 


Jede Urgeſchichte liegt im Dunkel. Echte Documente fehlen 
theils ganz, theils ſind ſie ſo ſpärlich und gewähren ſo wenig 
Licht, daß nur die allgemeinſten Umriſſe erkennbar ſind. Dieß 
iſt namentlich bei der älteſten Kirchengeſchichte des Landes ob der 
Enns der Fall, die naturgemäß mit der Errichtung des Bisthums 
Paſſau durch den heiligen Bonifaz abſchließt. Erſt Hieronymus 
Pez und Hanſiz haben den Wuſt von Ueberlieferungen, die bis 
dahin für Geſchichte gegolten hatten, geſichtet. Ihre Anſichten 
blieben bis zum Beginne unſers Jahrhunderts maßgebend, bis 
Winter, Kurz und Filz die Forſchungen wieder aufnahmen, die 
von Rettberg, Dümmler und Glück weiter geführt wurden. 
Die Reſultate, welche die hiſtoriſche Kritik zu Tage gefördert 
hat und die freilich mehr negativer als poſitiver Art ſind und 
ſein können, mit beſonderer Rückſicht auf die Sage zuſammen— 
zuſtellen, iſt der Zweck der vorliegenden Arbeit. 


) So auch der Verfaſſer der citirten Broſchüre: Glauben, Gewiſſen, 
Civiliſation S. 70. 
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I. 
Die Chriſtianiſirung des Landes ob der Enns. 


Es iſt eine oft wiederkehrende Erſcheinung, daß ſowohl ein— 
zelne Geſchlechter als ganze Städte und Völker ihren Urſprung 
möglichſt hoch in's Alterthum zurückzuſetzen und an einen be— 
rühmten Namen zu knüpfen ſuchten. Es war dieſe Sitte nur 
möglich in einer Zeit, in der die meiſten Quellen unzugäng⸗ 
lich waren und die hiſtoriſche Kritik noch in der Wiege lag. 
Jene Ahnenſucht verpflanzte ſich auch auf den Boden der Ge— 
ſchichte der Kirchen und ſchlug hier tiefe Wurzeln. So ſoll 
nach Spanien der Apoſtel Jacobus, nach England Joſef von 
Arimathäa zuerft die frohe Kunde des Evangeliums gebracht 
haben. So rühmte ſich Frankreich, daß dort die erſten Keime 
des Chriſtenthums durch Maria Magdalena, Martha und 
Lazarus gelegt worden ſeien. Aber auch unſer Land, das unter 
den Römern von feſten Caſtellen bewacht als Noricum ripense 
den Grenzwall gegen die Barbaren, die vom linken Ufer der 
Donau drohten, bildete, konnte ſich jenen Ländern an die 
Seite ſtellen. Auch für die Kirche von Lorch, das die an— 
ſehnlichſte Stadt des Ufernoricums war und der Knotenpunkt 
wichtiger Straßenzüge, wo die zweite italiſche Legion ihr 
Hauptquartier und eine Abtheilung der Donauflotille ihren 
Stationsplatz hatte, wo eine bedeutende Waffenfabrik ſich be— 
fand,“) wurde von der Geſchichtſchreibung apoſtoliſcher Urſprung 

) Chr. W. Glück, die Bisthümer Norieums, besonders das lorchische, 
zur Zeit der römischen Herrschaft. Sitzungsberichte der philos. hist. Classe 
der k. Academie der Wissenschaften XVII. Band, p. 102 fl. — Gaisberger, 
Lauriacum und feine römiſchen Alterthümer. Linz 1846, p. 10. fl. — Dr. Fr. 
Kenner, Archäologische Funde im Lande ob der Enas. Wien 1866. VIII. 
Die Sage hat die Ausdehnung Lorchs weit übertrieben. Noch jetzt erzählt man 
ſich, daß St. Florian und Ebelsberg Vorſtädte geweſen ſeien. Kurz, Beiträge 
zur Geſchichte des Landes ob der Enns. Linz 1808. III. 9. — Pritz, Geſchichte 
des Landes ob der Enns. Linz 1846. 1. 56. Uebrigens meinte man ſchon im 
zwölften Jahrhundert, daß Lorch ſich wegen ſeiner Größe und Bedeutung, wegen 


ſeines Reichthums und herrlichen Ruhmes ebenbürtig an Roms Seite hätte ſtellen 
können. (Vita S. Floriani metr. bei H. Pez. Script. I. 55.) 
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in Anſpruch genommen. Und es ſchien ihr hiefür nicht an 
Belegen zu fehlen. Wenn wir den Beweis Holzner's, ) der 
aus einer Stelle des Römerbriefes?) darthun wollte, daß 
Bayern und mithin auch das Land ob der Ens, weil es in 
der Welt und zwar in der römiſchen lag, ſchon zu Zeiten der 
Apoſtel und noch ehe Petrus nach Rom kam, das Licht des 
Evangeliums erhalten habe, nur als Curioſität erwähnen, ſo 
ſucht Hanſiz, der gelehrte und ſcharfſinnige Geſchichtſchreiber 
der „Metropole von Lorch“, ſeine Behauptung des apoſtoliſchen 
Urſprunges der Lorcher Kirche auf Gründe zu ſtützen, welche 
„mit Beſeitigung der jüngeren Documente, Chroniken und 
Hypotheſen nur auf echten und uralten Monumenten fußen 
und auf die ſich menſchlicher Glaube ohne Verdacht eines Be— 
truges verlaſſen kann“. 3) Er ſtellt fünf Beweiſe auf und zwar: 

1. Das erſte Denkmal iſt nach ihm der Brief des Papſtes 
Symmachus (498 — 514) an den Erzbiſchof Theodor von Lorch, 
deſſen Echtheit noch Niemand bezweifelt und die ſogar Benedict VII. 
(974 — 983) anerkannt habe. Jene Bulle aber ſage aus— 
drücklich, daß die Kirche von Lorch eine Gründung der Apoſtel 
ſei.“) 

2. Dasſelbe beweiſe das Leben des heiligen Severin, das 
Eugippius geſchrieben; es werde durch dasſelbe ein Biſchof von 
Lorch bezeugt. °) | 


) De statu religionis christ. inter Bojos per prima quatuor saecula. 
Ingost. 1776. Vergl. V. A. Winter: Aelteſte Kirchengeſchichte von Altbayern, 
Oeſterreich und Tyrol. Landshut 1813. 1. 37. 

2) X. 18: In omnem terram exivit sonus eorum et in fines orbis 
terrarum verba eorum. Bekanntlich ſind dieſe Worte nur Citat aus ps. 18,5. 

) Hansiz, Germaniae sacrae tomus I. Metropolis Lauriacensis cum 
episcopatu Pataviensi: Aug. Vind. 1727. 

) Die Worte der Bulle lauten: Diebus vitae tuae, pallii usum , 
ab Apostolica sede, sicut decuit, poposcisti: quod utpote ab eisdem Apo- 
stolis fundatae Ecclesiae ... libenter indulsimus. 

°) Vita s. Severini auctore Eugippio. Edidit A. Kerschbaumer. Sca- 
phusiae 1862 c. 30, p. 58. (Nach der Ausgabe bei H. Pez, Scriptores rerum 
Austriacarum, Lipsiae 1721, c. 29.) Valentem nomine monachum mittens ad 
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3. Einen weiteren Beleg enthalte die Biographie des hei— 
ligen Antonius von Lirin, die Ennodius, Biſchof von Pavia 
(7 521), verfaßt habe; in derſelben geſchehe ſpeciell des Lorcher 
Biſchofes Conſtantius Erwähnung.“) 

4. Ebenſo lieferten die Acten des heiligen Maximilian 
Zeugniß für die apoſtoliſche Stiftung unſerer Landeskirche.?) 

5. Das fünfte Monument ſeien uralte Schriften und 
Notizen, auf die ſich ſchon im neunten und zehnten Jahrhundete 
die Päpſte in ihren Erläſſen an die Metropole von Lorch be— 
rufen hätten, fo Eugen II. 826%), Agapit II. 946) und 
Benedict VII. 974. 5) 

Doch alle dieſe Belege — und es ſind, wie Hanſiz ver— 
ſichert, die Kerntruppen — halten der Kritik nicht Stand. 
Es fehlt ihnen jede Beweiskraft. N 

Die päpſtlichen Bullen ſind, wie heutzutage feſtſteht, 
durchwegs gefälſcht und aus der Paſſauer biſchöflichen Kanzlei 
hervorgegangen.) 


S. Constantium ejusdem loci (Lauriaci) Pontificem et ad caeteros comma- 
nentes: „Hac, inquit, nocte distrietius excubate . ..“ 

) Ennodii Ticinensis Episcopi opera ed. Sirmond in Bibliotheca 
veterum patrum cura et studio Gallandii. Venetiis 1776. XI. 157. 

2) Pez, Script. I. col. 52: Tune igitur S. Laureacensis Ecclesia . 
tempore B. Petri per apostolos et eorumdem discipulos Catholica fide accensa. 

3) Is (Urolphus archiep. Laur.) novam Eeclesiam Catholice gubernan- 
dam in vestris — Eugen ſchreibt an die Biſchöfe und Fürſten von Ungarn und 
Mähren — par'ibus suscepit, in quibus etiam quondam Romanorum quoque 
Gepidarumque aetate in septem Episcoporum Parochias Antecessores sui 
jure Metropolitano obtinuerant dioecesim. 

) Inventis quibusdam exemplarıbus Chartae velustate admodum al- 
tritis in Archivo S. Petri reperimus hane (sel. eeelesiam Laur.) in exordio 
nascentis Ecclesiae . .., rudimenta percepisse. | 

Et omnibus Ecclesiarum dioecesibus Pannoniae haee (Eeelesia Laur.) 


antiquitate et Archi-Episcopu diguitate esse primitiva ereditur. — Hansiz J. e. 
p. 8 u. 9. Richtiger ift Benedict Vi. (Dec. 972 — Juli 974) zu ſchreiben. 
Dümmler, Piligrim von Paſſau, 53. 

6) Dümmler, Piligrim von Paſſau und das Erzbisthum Lord. Leipzig 1854, 
19, 53 fl. Schon Kleimayrn (Nachrichten vom Zuſtande der Gegenden und 
Stadt Juvavia, Salzburg 1784 p. 75 M) hat die Echtheit aller Bullen be— 
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Ebenſo wenig beweifen Eugippius und Ennodius. Beide 
Documente, deren Glaubwürdigkeit über allen Zweifel erhaben 
iſt, conſtatiren nur, daß zur Zeit des h. Severin — derſelbe 
kam kurz nach dem Tode Attila's (453) ins Ufernoricum und 
ſtarb 482 — der Kirche von Lorch ein Biſchof Conſtantius vor— 
ſtand ), aber ſie erhärten keineswegs deren apoſtoliſchen Urſprung. 

Die Acten des h. Maximilian ſind ein Produkt des ſpäteren 
Mittelalters, wahrſcheinlich bald nach dem Jahre 1291?) verfaßt, 
und ihnen muß daher jede Beweiskraft abgeſprochen werden. 

Zeigt ſchon eine nähere Unterſuchung jener Gründe deren 
Nichtigkeit und Haltloſigkeit, ſo iſt das Schweigen aller alten 
Geſchichtſchreiber, die über das Leben der Apoſtel berichteten und 
die von einer Reiſe eines derſelben nach Noricum nichts wiſſen, 
geradezu entſcheidend. ?) Deshalb wagte die Sage nur leiſe 
aufzutreten und begnügte ſich mit der Andeutung der Mög— 
lichkeit des unmittelbar apoſtoliſchen Urſprunges der Kirche 
von Lorch. 

Einige haben in dem Apoſtelfürſten Petrus den Stifter 
jener Kirche vermuthet. Man ſchloß ſo.“) Unter Kaiſer Claudius 
wurden die Juden und mit ihnen auch die Judenchriſten, die 


zweifelt und Kurz (Beiträge III, 76) den Brief des Symmachus glänzend als 
Fälſchung nachgewieſen. Filz (über das wahre Zeitalter der apoſtoliſchen Wirk— 
ſamkeit des heiligen Rupert in Bayern im VII. Berichte des Muſeums Francisco- 
Carolinum 74 ff.) beſtritt glücklich deren Echtheit. In ſeine Fußſtapfen trat 
Pritz (Geſchichte des Landes ob der Enns J. 136 ff). Näheres in der Beſprechung 
des Erzbisthumes Lorch. 

) Glück (a. a. O. 75 ff.) hat es ſogar ſehr wahrſcheinlich gemacht, daß 
der von Ennodius erwähnte Conſtantius nicht Biſchof von Lorch, ſondern irgend 
ein anderer Biſchof Pannoniens war. „So bleibt uns nichts anderes übrig, 
ſo ſchließt er ſeine Beweisführung p. 93, als einen noriſchen und pannoniſchen 
Biſchof Conſtantius anzunehmen und folglich des heiligen Antonius Leben aus 
der Reihe der Denkmäler der noriſchen Kirchengeſchichte zu ſtreichen.“ 

2) Dümmler a. a. O. 79, 135. 

) V. A. Winter, Vorarbeiten zur Beleuchtung der öſterreichiſchen und 
bayriſchen Kirchengeſchichte. München 1805. J. 59. 

) Von der urſprünglichen Einführung des Chriſtenthums in Oberöſter⸗ 
reich und deſſen baldigen Verbreitung. Theol. prakt. Monatſchrift. Linz 1804. 
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man von ihnen wenig unterſchied, aus Rom vertrieben. Ohne 
Zweifel waren unter ihnen auch Petrus und Marcus. Dieſer 
aber kam bei dieſer Gelegenheit ins ſüdliche Noricum (nach 
Aquileja). Wie leicht konnte er von da in die größte Stadt 
des Ufernoricums herabkommen und wie leicht konnte Petrus 
ihn begleiten und ſo das Evangelium in Lorch predigen. — 
Dasſelbe behauptet Aventin!) vom Apoſtel Paulus. Dieſer 
habe, ſo ſagt er, nach ſeinem eigenen Geſtändniſſe von Jeru— 
ſalem beginnend überall weithin bis nach Illyrien und längs 
des ganzen Laufes der Donau zuerſt die Verehrung der Götter 
bekämpft, und nachdem er dieſe geſtürzt, habe er das Zeichen 
der Erlöſung überall aufgerichtet. — Noch beſtimmter tritt im Be— 
ginne des vierzehnten Jahrhunderts die Anſicht auf ), der Apoſtel 
Philipp fei als Bekehrer Noricums zu verehren. Denn diefer habe 
in Scythien gepredigt, Scythien aber ſei ein Land Europa's, zu 
dem nach Iſidor auch Germanien, das Noricum umfaſſe, gehöre. 
Dieſelbe Schlußfolgerung mochte auch der Notiz Aventins,*) 
daß der Apoſtel Thomas in Germanien die chriſtliche Lehre 
verkündet habe, zu Grunde liegen. 

Doch mit voller Zuverſicht nennt die Sage die Evange— 
liſten Lucas und Marcus als die erſten Glaubensboten Noricums. 
Sie ſchien einen Halt zu finden an einer Gufdrift des Stadt— 
thurmes von Enns. Dieſe ſagt: 

Aspicis exiguam nec magni nominis urbem 
Quam tamen aeternus curat amatque Deus. 
Haec de Laureaco reliqua est: his Marcus in oris 
Cum Luca Christi dogma professus erat. 


IV. Jahrg. 1. Heft. p. 7. Vergl. M. Raderi Bavaria saneta. Monaci 1615. J. f. 112. 
Multi quaerendo ambitiose prima Christianae legis apud Bojos initia, prin- 
eipes Apostolorum in Germaniam atque etiam Boicam Petrum et Paulum et 
Thomam, Titum et Mareum, Lucium Cyrenensem et alios deducunt, quae 
uti nulla auctoritate nituntur, ita securtus cum sifentio transmittuntur. 

) Annales Bojorum Ingolst. 1554. p. 129. 

) Bernardi Norici Chronicon Laureacensium et Pataviensium Pontili- 
cum bei Pez, Scriptores I. 1297. 

) A. a. O. p 130: Thomam Germanis praedieasse testis est Sophronius. 
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Der kundige H. Pez aber, der dieſelbe genau beſichtigt 
hatte, ſetzte ſie nach dem Style und den Schriftzügen ins ſieb— 
zehnte höchſtens ins ſechzehnte Jahrhundert!) und Hanſiz?) hat 
dieſelbe, obgleich ſie ihm ſehr wohlbekannt war, unter die „echten 
und uralten Monumente von Lorch“ nicht aufgenommen. Sie iſt 
alſo völlig werthlos und mit Recht bemerkt Winter:) „Indeß, 
wenn wir das Alter des Steines auch um mehrere Jahrhunderte 
über die Wiege der lutheriſchen Religion hinaufſetzen, ſo bleibt 
es immer richtig, daß das Monument erſt ein Jahrtauſend 
nach der Begebenheit verfaßt wurde und ſelbe zu beurkunden 
unfähig iſt.“ Schrieb die locale Sage, als deren Ausdruck wir 
die Inſchrift in Enns betrachten können, das apoſtoliſche Werk 
den beiden Männern zugleich zu, ſo fehlte es nicht an Stim— 
men, welche dasſelbe nur für einen derſelben in Anſpruch nahmen. 
Daß Lucas in das noriſche Hochland der Alpen gekommen ſei, 
glaubte man, würde durch folgende Stelle des h. Epiphanius 
— aus dem Ende des vierten Jahrhunderts — beſtätigt: 
„Dieſem (dem h. Lucas) wurde aufgetragen, das Evangelium zu 
predigen, und er hat dieß in Dalmatien, Gallien, Italien und 
Macedonien gethan; der Anfang aber war in Gallien“ (acy 
dev T Tai) Es iſt hier offenbar das cisalpiniſche 
Gallien, alſo Oberitalien gemeint. Hanſizs) will beweiſen, daß 
Epiphanius in jener Stelle Gallien gleichbedeutend mit Ober— 
pannonien und Noricum genommen, und daß es daher gar 


) A. a. O. Dissert. IV. p. LXVII. 

2) Er reihte fie in die Zeit Maximilians II. ein (a. a. O. 15): quorum 
(scl. versuum) Auctor ignoratur, uti et aetas, quae forsitan Luthericolarum 
tempora, qui templum illud tempore Maximiliani II. Caesaris arripuerunt, 
haud excedit. Später, als er erfuhr, daß Vinandus Pighius Hercules Prodi- 
eius 140) — übrigens hat bereits Lambetius (Comment. de biblioth. Vindobon. 
1665, 1. II. c. VIII. p. 635 auf die Bemerkung Pighius' aufmerkſam gemacht) — 
dieſelbe ſchon 1574 geleſen und für alt gehalten habe, änderte er ſeine Meinung. 
(Coroll. II. staturque, versus illos multo antiquiores esse.) 

) Vorarbeiten 1. 71. 

) Haer. II. I. n. 11. haer. 51. (Edit. Petavii, Parisiis 1622. J. 433.) 

) A. a. O. 14. 
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nicht widerſinnig ſei zu behaupten, daß Lucas auch das Ufer— 
noricum berührt habe und bis zu deſſen Hauptſtadt vorgedrungen ſchr 
ſei, um ſo mehr, da er in Gallien länger als ſonſt irgendwo wat 
— Hanſiz überſetzt nämlich aoyy dev try Tania mit: sed Act 
in Gallia prae caeteris (sc. munus praedicandi Evangelium erſt 
Lucas praestitit) — verweilte.) ſie 
Dieſe Hypotheſe, die ſich auf einen „in geſchichtlicher ind 
Hinſicht ſehr verdächtigen Relator“, 2) der der Zeit und dem Na 
Orte ziemlich ferne ſtand, beruft und die ſich nur auf einen Ys 
Satz ſtützen kann, der fo verſchiedener Auslegung fähig ift und um 
fie auch gefunden hat, eine ſolche Hypotheſe kann auf Glaub— Fa 
würdigkeit nicht den geringſten Anſpruch erheben, und ſo hat un! 
denn Hanſiz auch ſehr wenig Nachbeter gefunden.?) In viel die 
früherer Zeit und weit entſchiedener tritt die Behauptung auf, . 

es habe Marcus in Lorch zuerft das Evangelium gepredigt. 
Marcus, ſo glaubte man allgemein, ſtiftete die Kirche von * 
Aquileja und blieb zwei und ein halbes Jahr dort. Es däuchte sec 
alfo ſehr wahrſcheinlich, daß ihn der Eifer für die Lehre des u. 
Heils auch ins Ufernoricum über die Alpen führte, und daß er — 
in Lorch die erſten Keime des Chriſtenthums legte. Dieſe Schluß— Do 
folgerung hat nur den einen Fehler, daß die cine Prämiſſe, = 
auf der fie fußt, in der Luft hängt. Der Aufenthalt des heil. 
Marcus in Aquileja iſt nämlich vollkommen unerweisbar, und cut 
ſelbſt den Gewaltanftrengungen des Geſchichtsſchreibers jenes in 
Patriarchates Jo. Rubeis,*) ijt es nicht gelungen, jene Thatſache 4 
ſicher zu ſtellen. Prüfen wir ſeine Belege. 80 
4 nil 


) A. a. O. 15: Quojam nihil absonum cogitare Lucam aut penetrasse 
ad interiora Norici, aut ultra etiam ad celeberrimam Norici Ripensis I, 
Metropolim pervenisse. 


) So nennt ihn Muchar, Noricum II, 87. Epiphanius war bekanntlich 


Biſchof von Salamis. ha 

3) So M. Fuhrmann: Alt- und neues Oeſterreich. Wien 1734, 1, 28, id 
und der Verfaſſer des Aufſatzes: Von der urſprünglichen Einführung des Chriſten⸗ Se 
thums in Oberöſterreich a. a. O. 8. Pa 


*) Monumenta Ecclesiae Aquilejensis. Argentinae 1740. ve 
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Die Acten des heiligen Marcus, 1) die er aus dem ge— 
ſchraubten Styl für ein Produkt der in Italien neu er— 
wachten klaſſiſchen Studien erklärt, übergehend, ſtellt er die 
Acten des Hermagoras und Fortunatus *) als Beweisgründe in 
erſte Linie. Aber ſchon der Herausgeber derſelben hat über 
fie ein ſehr ungünſtiges Urtheil gefällt; ?) er begründet es, 
indem er auf die in denſelben vorkommenden barbariſchen 
Namen, wie Ataulph, Ulphius, die erſt auf die Zeit der 
Völkerwanderung hindeuten, auf die vielen und langen Reden 
und endlich auf die Wunderſucht hinweiſt, die ſich wie ein rother 
Faden durch die ganze Legende zieht. Ihm ſtimmt Tillemont *) 
und die ganze vorurtheilsloſe Kritik unbedingt bei. Rubeis ſucht 
die Acten zwar zu retten,) gibt aber ſelbſt deren Ungenauigkeit“) 


) Acta Sanctorum, 25. April. (AA. SS. Aprilis III, 346.) 

) AA, SS. 12. Juli. Sie erzählen: Apud Urbem Romam profectus 
est B. Petrus Apostolus ... una cum B. Paulo Apostolo, adducentes 
secum B. Mareum ... et morabatur cum eis in Urbe Roma. Tune dicit 
ad eum B. Petrus, quid hic moraris? Eece tu plenissime eruditus es de 
omnibus, quae feeit Dominus noster Jesus Nazarenus. Surge et perge ad 
Urbem, quae dicitur Aquileja, Austriae provineiae, ad praedicandum Verbum 
Domini. Tune açeipiens B. Marcus primam sortem et baculum Pontificatus 
arvipuit iter, et veniens pervenit ad dictam Urbem, quae dicitur Aquileja. 
Veniens autem apud praedictam Civitatem invenit ibi juvenem, nomine 
Atulphum, ſilium Ui, illustris et promi eivitatis, quem lepra laborantem 
curavil; cumque B. Marcus praediearet ibidem per aliquot annos, emicuit 
in cor ejus desiderinm vullum S. Petri videre .. 

) AA. SS. Juli IM, 251: Ego vero hoc de tis pronuntio plures 
genumae sineeritalis nolas habitura (sel. acta), si abessent nomina qnaedam 
propria, antiquitatem non redolentia, totque sermocinationes precesque, ut 
nihil dicam de miraculis. Tempus vero seriptionis et auctor nos latent. 

) Mémoires pour servir A Thistoire ecclésiastique. Bruxelles 1690. 
Il, I, 575. 

) A. a. O. col. 6 und beſonders 23 ff. 

) A. a. O. 7. Nolim acta Hermagorae adeo pura venditare, ut nihil 
habeant sordis, qua detergi debeant. col 6: Commenta vero erroresque in 
id genus Opuscula (se. Chronica et Acta) quod attinet ad Praesulum gesta, 
Sedis annos aliasque circumstantias facile irrepere potuisse non abnuo. 
Patent enim errorum origines, vel invectae scilicet traditiones populares, 
vel Scribarum oscitantia ac etiam nimia fingendi licentia. 
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und Snterpolationen ) zu und begnügt ſich fogar mit der be- 
ſcheidenen Behauptung, daß fie im achten Jahrhundert ge- 
ſchrieben worden zu ſein ſcheinen.?) Dieß angenommen, 
liegen doch dieſelben dem erzählten Factum um ſieben Jahr— 
hunderte ferne und können daher nur als Zeugen der Sage, 
keineswegs aber als Bürgen geſchichtlicher Thatſachen auftreten. 
Dasſelbe Urtheil werden wir fällen müſſen, wenn wir jene 
Nachricht zuerſt bei einem Geſchichtſchreiber aus der zweiten 
Hälfte des achten Jahrhunderts, bei Paulus Diaconus ?) finden, 
der unter den angeblichen Miſſionen der apoſtoliſchen Zeit 
auch der Sendung des Marcus nach Aquileja und des Hermagoras 
gedenkt.“) So erklärt ſich auch das Vorkommen derſelben 
Angabe in karolingiſchen Diplomen, ) deren älteſtes ſich vom 
Jahre 803 datirt, und in den Martyrologien des Ado, Erz— 
biſchofs von Vienne (859 — 874), Notkers von St. Gallen 
(7 912) und Huswards (geſchrieben auf Befehl Carls des 
Kahlen im Jahre 875), ſowie in des erſteren Weltchronik.“) 
Ebenſowenig kann es auffallen, daß einheimiſche Kataloge und 
Chroniken jenen Namen an die Stirne ſchrieben. Doch ſie 
ſind ſämmtlich viel zu jung, um auch nur auf den Namen 
von Quellen Anſpruch machen zu können, und ſelbſt die älteſte 
Chronik Aquilejas, die Rubeis in's neunte Jahrhundert hinauf— 


) A. a. O. 7. Idque sane unum conficitur interpolationem accessisse, 
quae seculo octavo, immo superiore septimo ac etiam sexto fieri potuit. 

) A. a. O. 5. Hine vero et Hermagorae actorum aetas incipit sublu- 
cere, quae seculo octavo litteris exarata fuisse videntur. 

3) Er ſtammte aus einem edlen Longobardengeſchlechte, das in Friaul 
begütert war, wurde am Hofe des Ratchis (744 —749) erzogen, ward fpäter 
Mönch in Montecaſino und lebte von 781—787 am Hofe Carls des Großen. 
Wattenbach, Deutſchlands Geſchichtsquellen. 2. Aufl. Berlin 1866, 114 ff. 

) In der Geſchichte der Biſchöfe von Metz, Pertz Monumenta Germaniae 
hist. II. 261. (Petrus eum Romam venisset) Marcum qui praecipuus inter eius 
discipulos habebatur, Aquilegiam destinavit, quibus cum Hermagoram, suum 
eomitem, Marcus praefecisset, ad b. Petrum reversus ab eo nihilominus Ale- 
xandriam missus est. 

) Angeführt bei Rubeis, Mon. Ecel. Aqui. 8. 

) Rubeis a. a. O. 9. 
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rücken will, ) beruft ſich ausdrücklich auf die Acten des Hermagoras. 
Geradezu vernichtend aber für die Behauptung, es habe Marcus 
durch mehrere Jahre in Aquileja gepredigt, iſt das Still— 
ſchweigen des heiligen Hieronymus und Rufinus. Beide wiſſen 
nichts von jener Thatſache, obgleich ſie der apoſtoliſchen Zeit 
noch ziemlich nahe ſtanden und mit den Denkmalen der Kirche 
von Aquileja bekannt fein mußten.?) Die matten Gründe, die 
Rubeis?) dagegen anführt, verdienen nicht erwähnt zu werden. 
Der Aufenthalt des heiligen Marcus in Alexandrien wird 
durch Epiphanius“) und ſchon durch Cufebius >) bezeugt. Beide 
wiffen aber nichts von deſſen Reife nach Aquileja. ) Die 
Acten des heiligen Domnius endlich, eines Schülers des 
Apoſtels Petrus, welche Muchar 7) mit folder Beſtimmtheit 
dem Biſchofe Heſychius von Salona, der fie um's Jahr 400 
mit Benützung älterer Geſchichtsquellen geſchrieben haben ſoll, 
beilegt, obwohl deren Herausgeber Farlati °) nur ſehr ſchüchtern 
jenen als Verfaſſer andeutet, und in denen auch der Sendung 


) Muratori ſetzt ihre Abfaſſung in's Jahr 1358, weil das Exemplar, 
das er vor ſich hatte, die Erzählung bis zum Tode des Patriarchen Nikolaus 
(+ 1358) führte. Rubeis fand ein Exemplar, das mit dem Patriarchen 
Maxeutius — er kam 811 auf den Patriarcheuſtuhl — ſchloß, und das war 
ihm Grund genug, die Chronik dem neunten Jahrhundert zuzuſchreiben. A. a. O. 4. 
Sie iſt auch von Rubeis in appendice, col. 6 beigefügt. 

) Hieronymus in Stridon in der Nähe Aquilejas geboren, war ſelbſt 
längere Zeit in jener Stadt. Doch weiß er in der Biographie des heiligen 
Marcus in feinem Werke: de Seriptoribus ecclesiastieis nichts von deſſen 
Predigt in Aquileja. Rufinus — um 400 — war Prieſter in Aguileja. 

) A. a. O. 11. 

) Haer. 51, 6. 

) 2, 16, 3, 39. Vgl. den Artikel: „Marcus Evangeliſt“ in Herzogs 
Real⸗Encyclopädie für proteſtantiſche Theologie und Kirche. 

6) Markus, fo meint Rubeis (a. a. O. 13), predigte zuerſt in Egypten, 
kehrte dann zu Petrus zurück, zog mit dieſem im Jahre 44 nach Rom und ging 
49 wieder nach Alexandrien; in der Zeit von 44 — 49 habe er wahrſcheinlich 
die Kirche von Aquileja geſtiftet. 

) a. a. O. 47. 


) lllyricum sacrum. Venet. 1751, J. 406. 
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des heiligen Marcus nach Aquileja gedacht wird,“) werden 
von Rettberg, ) einer competenten Auctorität, als „ein gewöhn— 
liches Legendenſtück“ bezeichnet. — Deshalb hat bereits der 
Kritiker Tillemont *) bemerkt, daß der Behauptung, Marcus 
habe die Kirche von Aquileja geſtiftet, jede Stütze des Alter— 
thums fehle, und der gewiß ſehr umſichtige Glück ſchreibt, “ 
daß dieſe Nachricht die Prüfung nicht aushalte. ?) 

Mit dem Apoſtolate des heiligen Marcus in Aquileja, 
der für die Quellen der Geſchichte Lorchs “) — wenn wir dieß 
Wort für jene unbegründeten Annahmen aus dem ſpäteren 
Mittelalter gebrauchen wollen 7) — ja bis in die neueſte Zeit“) 
als unmmjtörliche Thatſache?) galt, fällt aber auch die einzige 
Stütze der Behauptung, der heilige Evangeliſt habe in Lorch 
für die Lehre Chriſti gearbeitet, wie ſie Aventin ſich auf ein 
älteres Werk berufend “) und nach ihm mehrere Andere 1") 
aufſtellten. 


— . — 


) Cum l'elrus ... ad omnes Oeeidentis provineias Christi Fidei 
praecones ablegaret ... Marco Aquileam Carniae et Pros doeimo 
Patavium destinato (letztere Worte ein ſehr ſprechender Beweis für den Satz 
Rettbergs) Domnium similiter Salonas ire jussit. 

2) Kirchengeſchichte Deutſchlands, Göttingen 1816. J, 154. Anm. 1. 

*) Mémoires U, 1, 165: On ne vot point que cette tradition soit 
fondée sur 'anliqnité. 

„ A. a. O. 140. 

) Die deutſchen Geſchichtsſchreiber kannten den heiligen Marcus nur 
als Stifter der Kirche von Alexandrien, aber nicht der von Aquileja. 

6, Bernardi Noriet Chron. Cremif. bei Rauch, Rerum Austriacarum 
Seriplores. Vindob. 1795. Il, 382. 

7) Dümmler (a. a. O. 126 — 141) hat dieſelben kritiſch zuſammen— 
geſtellt. 

) J. Lamprecht: Skizze einer Geſchichte des Bisthums Linz bis zur 
Reformation. Linz 1861, S. 1. 

) Hanſitz (a. a. O. 13) neunt fie certo certius. 

1% A. a. O. 130. In actis Dinorum et Pontiſſeum Laureacensium 
seriptum lego Divum Marcum quem S. Paulus collegam suum vocat ... 
Laureaci Philosophiae nostrae mysteria interpretatum fuisse. 

'!) Megiser Annales Carinthiae, d. i. Chronika des Löblichen Ertzhertzog— 
thumbs Chärndten. Leipzig 1612. I, 129. Catalogus episc. Patav. bei Duellius, 
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Das Schweigen aller echten Documente ſtand den un— 
beſtimmten Angaben der päpſtlichen Bullen als beredter Proteſt 
gegenüber. Man ſuchte ſich nun aus der Klemme zu helfen, 
indem man zwiſchen unmittelbar und mittelbar apoſtoliſcher Grün— 
dung der Kirche von Lorch unterſchied. Man erklärte jene Worte 
der päpſtlichen Briefe für ſtehende Formeln, wie ſie gang und 
gäbe geweſen ſeien, man wies nach, daß jene Stellen, richtig 
interpretirt, nicht den apoſtoliſchen Urſprung, ſondern nur das 
hohe Alter der Lorcher Kirche bezeugten.) Denn es lag auf 
der Hand, daß man durch die Zugabe der mittelbaren Stiftung 
den Boden unter den Füßen verlor. „Dieſe Stelle (utpote ab 
eisdem Apostolis fundatae Keclesiae) ſchreibt Muchar, ?) läßt 
offenbar eine doppelte Auslegung zu. Die eine im engen Sinne, 
daß die Apoſtelfürſten Peter und Paul zu Lorch die Lehre 
Chriſti gepredigt und verkündigt hätten, erweiſet zu viel und 
zwar um ſo mehr bei allem Mangel anderer gediegener und gleich— 
lautender Quellennachrichten; die andere, daß nicht durch jene 
Apoſtel ſelbſt, ſondern nur mittelbar durch ihre Jünger, oder 
auch durch die Jünger der Jünger zu Lorch eine Chriſtengemeinde 
geſtiftet worden fei — erweiſet für den apoſtoliſchen Urſprung 
zu wenig. Aber auch abgeſehen von all' dieſem, ſo ſind jene 
Worte nichts als gewöhnliche Kanzleiſprache und in einem ſehr 
weiten Sinne zu verſtehen, inwiefern nämlich von den Apoſteln 
die Lehre Chriſti in alle Welt ausgegangen iſt, und in dieſer 
Hinſicht alle Kirchen als von den Apoſteln geſtiftet angeſehen 
und angeprieſen werden können.“ 


Miscellaneorum libri II. Aug. Vind. 1724. ll, 297 (nach Dümmler a. a. O. 157 
verfaßt): Mareus D. Pauli Collega Laureaci Evangelium doenit anno Christi 60. 
Hanſiz (a. a. O. 13) hält eine Reiſe des heiligen Marcus nach Lorch nicht 
für unwahrſcheinlich. Ebenſo Falkenſtein (Geſchich. v. Bayern. München 1763, 
I, 59.) Koch Sternfeld (Beiträge. Paſſau 1825. 1, 33) ſchreibt: „Einzelne hoch— 
herzige und begeiſterte Mänuer zogen lehrend und predigend von Süden her, 
ſo Marcus nicht der Evangeliſt, ſondern ein Schüler des heiligen Paulus, von 
Aquileja.“ 

) Winter, Vorarbeiten I, 36— 59. 

) A. a. O. 79. Muchar ijt nur das Echo Winters. (Vorarbeiten I, 58.) 
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Doch auch ohne dieſes Hinterpfortchen bekannte ſich die 
Sage in ihrer vielgeſtaltigen Form zur mittelbar apoſtoliſchen 
Gründung der Lorcher Kirche, ja ſie ſcheint ſogar geneigt, einen 
Vermittlungsverſuch zwiſchen beiden Anſichten zu machen, indem 
die Biographie des heiligen Maximilian behauptet, es ſei jene 
Kirche durch die Apoſtel ſowohl als auch durch deren Schüler 
geſtiftet worden,“) aber ohne, daß dieſe Behauptung Erfolg 
gehabt hätte. In einer gleichzeitigen Schrift?) begegnen wir 
nämlich zuerſt der unbeſtimmten Angabe, es fet durch Schüler 
des Apoſtels Petrus noch zu deſſen Lebzeiten Lorch durch das 
Licht des katholiſchen Glaubens erleuchtet worden. Schreitwein *) 
in der zweiten Hälfte des fünfzehnten Jahrhunderts verſichert 
uns, es habe der Apoſtelfürſt eigens Prediger nach Lorch ge— 
ſandt und zwar im Jahre 47; doch nennt er nicht deren 
Namen. Die Sage aber begnügt ſich nicht gerne mit allge— 
meinen Andeutungen, ſie will beſtimmte Namen, beſtimmte 
Daten, ſie individualiſirt. Und ſo tauchen auch bald einzelne 
Männer auf, welche als die erſten Glaubensboten des Ufer— 
noricums ausgegeben werden, und die man von Aquileja holte, 
von jener Kirche, welche nächſt Rom das höchſte Alter im Occidente 
für fic) in Auſpruch nahm und in der Mitte zwiſchen Lorch 
und dem Brennpunkte des katholiſchen Lebens, Rom, lag. Es 
iſt dieß, wenn wir Titus ) und Crescens, “) die man auch zu 
Glaubensboten Noricums machen wollte, als außer dieſem 


') Pez Script. I, 52. Tune igitur Sancta Laureacensis Ecclesia 
pore B. Petri per Apostolos et eorumdem diseipulos Catholica fide accensa (est). 
?, Eynwret (von 1295— 1313 Probſt von St. Florian) vita Wilburgis 
(Pez Seript. II, 212). 
) Rauch. Seript. II, 457. Ihn ſchreibt Bruſchius (De Laureaco veteri 
adınodumque eelehrı et de Patavio Germanico libri 2. Basilese 1555. p. 21) 
faſt wortlich ab. 
) Hanſiz Germ. S. I, 15. Titus predigte in Dalmatien, II Tim. 4. 10. | 
Hanſiz a. a. O. 15. Crescens war ein Schüler des Apoſtels Paulus | 
(I Tim. a. a. O.) und ift der angebliche Stifter der Kirche von Mainz. Rettberg, 
Kirchengeſchichte |, 83 ff. | 
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Sagenkreiſe ſtehend, nur im Vorbeigehen erwähnen, Hermagoras, 
der angebliche Schüler und Nachfolger des heiligen Marcus 
und deſſen „Archidiakon“ Fortunat. ?) Die Acten des Hermagoras 
wiſſen nichts von deren Miſſionsreiſe nach Lorch. Sie er— 
zählen nur, daß Hermagoras in Aauileja predigte und daß 
ihm alle Völker Italiens — der Apoſtelfürſt hatte ihn näm— 
lich zum Erzbiſchofe „der italiſchen Provinz“ erhoben“) — 
zuſtrömten und der Glaube große Fortſchritte machte, während 
die Wuth der Heiden zu Schanden wurde; ſie berichten nur 
noch, daß der Heilige einen Prieſter und einen Diakon nach 
Trieſt ſandte, und daß er auch für „andere Städte“ dasſelbe 
that. Auf dieſe Stelle mochte ſich Bernardus Norikus, der jene 
Acten ſehr wohl kannte, ſtützen, als er die Vermuthung aus— 
ſprach, daß die Kirche von Lorch, wenn fie überhaupt ſchon 
gegründet war, durch dieſe beiden das Wort Gottes habe 
empfangen können.“) Dieſe ſchwanke Hypotheſe, die auch in 


) In den früheſten Matyrologten wird Armigerus, Armagerus, Armazıurs, 
Ermagoras geſchrieben; erſt bei Notfer findet ſich Hermagoras; ſpäter finden 
ſich die Namen Hermachoras, Ermachoras, Hermecors, Hermechoras. Acta Saugt. 
Juli III, 249. Auffallend tit, daß die Martyrerverzeichniſſe den Fortunat durchwegs 
an die erſte Stelle ſetzen (praelino ubique Fortunati nomine fag J. Pinius, der 
Herausgeber der Actas. Hermag.), ſowie, daß Benanttus Fortunatus (qeftorben im 
Beginne des ſiebenten Jahrhunderts als Biſchof von Poitiers) ber der Schilderung 
des Weges, welchen ſein Buch nach Rom zu machen hatte, nur von einem Martyrer 
Fortunat, aber nicht von Hermagor as ſpricht. 

Aut Aguileiensem st fortasse accesseris urbem 

Cantianos Domint nimium venereris amieos 

Ac Fortunatı benedictam martyris urnam. 
Pinius (a. a. O.) glaubt wegen der widerſprechenden Nachrichten zwei Fortunate 
annehmen zu müſſen — wohl mit Unrecht, da fein Fefthalten an den Acten 
des Hermagoras feiner Kritik die Hände gebunden bat. 

Die Acta s. Herm. bezeichnen Fortunat ausdrücklich als Schüler des 
Hermagoras quem ab infantia eum Dei timore enutrierat), nicht aber des 
Marcus, wie Bernardus Norikus Rauch,, Script. II, 382, 427) angibt. 

*) Hermagoras a B. Petro aceipiens baculum Pontificatus et velamen 
Sacramenti factus est „proton Episcopus“ (sie) provineiae Italiae. 

) Pez. Ser. 1, 1297 (Rauch II, 382) Per hos (Ermachoram et Fortunatum;) 
ergo primos verbi Dei seminatores poterat Ecclesia Laureacensis, si tune 
fundata erat, reeipere Verbum Dei. 
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den ſpäteren Chroniſten Aquilejas nicht den geringſten Halt 
fand, ) wurde von Schreitwein 2) zur Gewißheit erhoben. Er | 
ſchreibt, daß durch Hermagoras und Fortunatus in Noricum | 
und Pannonien der Same des Evangeliums gelegt worden 


fei.?) Ihm folgt der Humaniſt Cuspinian, der noch den Ä 

i weiteren Umſtand hinzufügt, daß durch fie die meiſten Be— 
wohner bekehrt wurden. “) Doch dieſe Behauptung blieb ſpäter— | 

hin ohne alle Vertreter. Dafür aber konnte eine andere | 

Anſicht: die beiden Biſchöfe von Pavia, Syrus und Juventius, 

die Schüler des Hermagoras, die dieſer von Aquileja dorthin l 

abgeſandt hatte, ſeien die erſten Glaubensprediger Lords ge— 6 

weſen, gefeierte Namen in der Reihe ihrer Vorkämpfer aufweiſen. 


Wir beſitzen zwar die Acten des Syrus und Juventius 
nicht in ihrer urſprünglichen Form?), ſondern nur in der 


) So ſchreibt A. Dandulus (Chron. Muratori, Script. rerum Ital. XII, 
col 15). Presbyteros atque Levitas Trigestum et alia similia loca misit 
(Hermagoras). So heißt es in den vitae Patriarcharum Aquil. (Muratori, 
Ser. XVI, 5): Seniores et Levitas (Herm.) ordinavit, quos ad Civitates alias 
transmittebat. Als Vorlage dienten offenbar die Acta. Ebenſowenig weiß der 
ebenfalls dem vierzehnten Jahrhunderte angehörende A. Bollonus (Chron. Patriarch. 
Aquil. bei Muratori Ser. XVI, 25) etwas von jener Bekehrungsreiſe des 
Hermagoras, ſowie fie ſchoͤn im zehnten Jahrhunderte Liutprand von Pavia 
(Muratori, Ser. II, I, 445) unbekannt geweſen war. Wir haben alſo eine aud: 
ſchließlich heimiſche Tradition vor uns. 

) Schreitwein (Schritovinus) war wahrſcheinlich ein Oeſterreicher und 
ſchrieb auf den Wunſch des Kaiſers Friedrich III. den „Cathalogus Archiepiscoporum 
et Episcoporum Laureacensis et Pataviensis Eeclesiarum“, außerdem für den: 
ſelben Regenten eine Geſchichte der römiſchen Könige und eine Chronik Defter: 
reichs, erſt deutſch, dann lateiniſch. Mehr iſt von ihm nicht bekannt. Rauch II, 429. 

3) Rauch II, 453: B. Marcus ad Adquileiam missus per Hermacoram 
et Fortunatum usque ab nostras oras Noricorum et Pannoniorum ſidei 
plantavit seminaria. 

) J. Cuspiniani Austria cum omnibus ejusdem marchionibus. Ba sileae 
1555. (Die Widmung iff vom 20. Mai 1528 datirt) p. 662. (Die Zählung 
der Seiten begreift auch das vorausgehende Werk de consulibus Romanorum 
in ſich.) Marcus Hermagoram episcopum ordinat pro se et Fortunatum 
archidiaconum instituit, ut Evangelium praedicent; qui in has terras (Austriacas) 
delati plerosque ad fidem Christi convertebant 

5) Bon den Bollandiften find fie für den 9. December zurüdgelegt. Schon 
1657 haben fie einen Auszug gegeben. Acta SS. VIII. Febr. (AA. SS. Febr. I, 152.) 
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Ueberarbeitung des Surius. Doch diefe ijt ohne Zweifel ganz 
und gar verläßlich. Die beiden Heiligen, ſo erzählt Surius ), 
wurden von Hermagoras, dem Schüler und Nachfolger des heil. 
Marcus, nach Pavia geſandt, um die Gnade Chriſti in die 
Herzen der Heiden auszugießen. Als ſie Verona betreten hatten, 
kam eine ſehr vornehme Dame zu ihnen in höchſter Eile und 
klagt, daß der Tod ihr den einzigen Sohn geraubt habe. Sie 
ſtürzt ſich zu den Füßen des Syrus und verſpricht Chriſtin 
zu werden, wenn er ihr den Sohn zurückgebe. Syrus betet 
über dem Leichnam des Verſtorbenen und dieſer ſteht geſund 
auf. Es bekehrt ſich auf dieſes Wunder nicht nur jene vor— 
nehme Frau, ſondern auch eine „ungeheure Menge von Heiden“. 
Von da zieht Syrus und ſein Begleiter nach Pavia. Der Ruf 
iſt ihnen vorangeeilt. Das wartende Volk kommt ihnen entgegen 
und fleht ſie an, ſich ſeiner zu erbarmen. Syrus heilt fünf 
Kranke uud ſeine Predigt bekehrt das Volk, das ſich taufen 
läßt. Als in Mailand die Chriſten von dem „Grafen Anolinus“, 
der dem Heidenthume ganz und gar ergeben war, grauſam 
verfolgt wurden, ſendet Syrus den Juventius dahin, um die 
Leichname der Martyrer zu begraben. Dieſer thut es und bringt 
eine Menge von Reliquien mit, durch die Syrus viele Wunder 
wirkt. Da bricht eine Verfolgung aus. Doch die Gewaltboten 
des heidniſchen Fürſten wagen nicht auf den heiligen Mann 
zu fahnden; ſie rathen ihm, von der Verführung der Gemüther 
abzulaſſen; denn, wenn der „Fürſt“ von ſeinem Gebahren 


Das großartige Werk, das durch die Aufhebung des Ordens geſtört und ſpäter 
durch die franzöſiſche Occupation Belgiens gänzlich unterbrochen wurde, iſt erſt bis 
zum 24. October vorgerückt und umfaßt bis jetzt 57 Foliobände. Vgl. Rettbergs 
Artikel: Acta Sanctorum in Herzogs Real-Encyclopädie. 

') De probatis Sanctorum vitis. Coloniae Agripp. 1618. 12. Sept. 
(P. 126.) „Einen bedeutenden Fortschritt bildet schon die Sammlung des 
Kölner Karthäusers Surius (t 1578), die viel brauchbaren geschichtlichen 
Stoll zuerst au's Licht brachte, und wenn auch der lateinische Styl etwas 
überarbeitet ist, so berührt das doch kaum den Inhalt. Von Kritik aber 
ist in diesem Werke keine Rede.  Wattenbach. Deutschlands Geschichts- 
quellen, 7. 


4 
&. 

lps 

‘| 
7 
| 
* 

| ¥ 

| 

| 

| 

| | 


112 


Kunde erhalte, werde er ihn ftrafen laſſen. Aber des Riſchofes 
eindringende Rede bekehrt ſie; ſie werden Chriſten. Dann machte 
Syrus eine Miſſionsreiſe !), er ging nach Brescia, heilte einen 
vom Dämon beſeſſenen Knaben und wirkte mit dem größten 
Erfolge. Von Brescia zog er nach Lodi (Laudavensem oppi- 
dum), gab einem Blindgebornen das Augenlicht, der ſich dann 
mit ſeinem Hauſe und einer „ſehr großen Menge“ taufen ließ. 
Am folgenden Tage kehrte er nach Pavia zurück und Viele be— 
gleiteten ihn und weilten bei ihm lange Zeit, um gründlich 
im Glauben unterrichtet zu werden. Als er im Herrn entſchlafen 
war, folgte ihm ſein Schüler Pompejus auf den biſchöflichen 
Stuhl. Nach deſſen Tode ſollte Juventius die hohe Würde 
übernehmen. Im Gefühle ſeiner Unwürdigkeit entfloh er nach 
Lodi (Laudensium Urbs) und verbarg ſich dort. Das Volk 
von Pavia eilte ihm nach und ſuchte ihn. Als es ihn gefunden 
hatte, zwang es ihn zurückzukehren und das Hirtenamt zu über— 
nehmen. Als Biſchof widmete er auch feine beſondere Sorgfalt 
der Kirche von Mailand. Er ſtarb, nachdem Syrus ihm 
in einer Erſcheinung ſeinen nahen Tod angekündigt hatte, 
in der Kirche, während er zum Volke rach. Dieſe — 
kritiſch, unhaltbare?) — Legende, deren Schauplatz Italien 


') Die autem quadam ab urbe Tieinenst causa sanctae praedi- 
eationis dum ad Lrixianae pergeret plebem .. Schon früher hatte er zu 
demſelben Zwecke eine Rundreiſe in der Nachbarſchaft gemacht. Egressus autem 
quodam tempore ex urbe memorata (Ticinensi) dum vicos ac villas civitatesque 
circum@uaque peragraret, 

) Sieht man auch davon ab, daß dadurch, daß der Aufenthalt des 
heiligen Marcus in Aquileja unerweisbar iſt, auch die Nachfolge des Herma— 
goras, folglich die Sendung des Syrus und Juventius ſtürzt; daß ferner die 
Acten des Hermagoras nicht einmal den Namen dieſer ſeiner angeblichen 
Schüler kennen, daß endlich die Kirche von Pavia auch behauptete, Syrus 
fei nicht von dem Biſchofe von Aquileja, fondern vom Apoftelfurften Petrus 
von Rom geſandt worden (Vgl. AA. SS. VIII. Febr.), fo genügt ein flüchtiger 
Blick auf die Legende ſelbſt, auf ihre Redeluſt und Wunderſucht, auf ihre 
hiſtoriſchen Unrichtigkeiten — ich erinnere nur an den „paganissimus Comes 
Anolinus* von Mailand, der die Chriſten verfolgte, auf die darin ge 
häuften Unwahrſcheinlichkeiten. — ſogleich bekehrt ſich immer eine ungeheure 
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ift, ſcheint mit dem fernen Donauſtrande in gar fetner Verbin⸗ 
dung zu ſtehen — und doch hat ſie ein ausgezeichneter Hiſto⸗ 


Menge (immensa, maxima multitado), die Einwohner Pavia's eilen den beiden 
Miffrondren in Schaaren entgegen und Heben ſie um Unterricht im chriſtlichen 
Glauben an — das ſoll in der Mitte des erſten Jahrhunderts geſchehen fein! 
— um ihr, wenigſtens in dieſer Form, jede Glaubwürdigkeit abzuſprechen und 
fie als Erdichtung des Mittelalters zu charakteriſtren. Schon Tillemont urtbeilte, 
daß fle nicht einmal wahrſcheinlich fet und daß jie gar keinen Glauben verdiene 
(Memoires, If, I, 313, Ainse cette historre ne tire auenne autorité de celui 
qm ra éerite, Surius (a. a. O. hält pomvejus den Nachfolger des Syrus, für 
den Verfaſſer, doch dieſer müßte dann nicht nur ſeinen eigenen Tod, ſondern 
auch die Regierung ſeines Nachfolgers erzählt haben; Bollandus (a. a. O) ver⸗ 
muthet den Autor in Paul Warnefried Paulas Diaconus), doch ohne allen 
Grund — es fpridt vielmehr alles dagegen — et en merite encore 
moins par elle mesme n ajant pas senlement de vraısemblanee u. p. 315: 
Voila en abregé ve quibon dit de ces trois SS. Evesques de Pavie, ſondé 
originairement . Sur une piece assez nouvelle et entierement inca- 
pable de faire foy Jutereſſant tit es, die Entſtehungsgeſchichte der Legende des 
Syrus und Juvdentius — man ſchrieb auch Inventius, Jventius, Hoventius und 
Epentius — nach den Martorologien zu verfolgen. Die Aelteſten, welche, wenn 
auch mit Unrecht, den Namen des heiligen Hieronomus tragen, verlegen Syrus 
in den Orient, Eoentus — aber nicht Juventius — nach Auguſtodunum. So 
Mart. Hieron (d' Achery, Spieilegium, Parisis 1725. I, 18) UI. Id. Sept. 
(11. Sept.): In Alexandria natalis S. Sym et Serapionis. II. Id. In Sieilia 
civitate Cathenas natalia Enplı et Serapionis Episcopi. Augustiduno das 
Bibracte des Gäfarı de bello Gall. I, 25, Vil, 55, 65 unter Conſtantin 
Flavia Arduorum, jetzt St. Autun, bekannt durch die Synoden von 670. 
zwiſchen 060 — 1070 und beſonders 1094 (Hefele, Conciliengeſchichte II, 1102, 
IV, 795, V, 193) b. Eventi Episeopı et Confessoris Richenov. 12. Sept. 
(herausgegeben von Sollenus AA 58. Junu VI, 12): In Pamphylia Syriae 
(follte ohne Zweifel heißen Sym) et ın Sema EKupli et Serapionis. 
Gellonense (fehr gefhägt. d Achery, 51) Augnstoduno Evanti, Siri, Serapionis. 
Augustanum (Sollemus, 24) Angustedani Evanti, Sim, Serapioms. Ebenſo 
das Labbeanum (a. a. O 28). Die Urſchrift des Martyrologiums Beda's 
hat keinen der beiden Heiligen (AA. SS Martu fl, XXI Mart. Rabani Mauri 
(Canisius, Leetiones antiquae Ingolst. 1614, VI, 757 In Pampalia Pamphylia): 
natale Syrı et in Sicilia eivitate Chatena natale Euple In Gallus cıvitate 
Augustoduno depositio b Evantu Episcop:. Wandelbert (d’Achery, a. a. O. II, 32. 
W. ſchrieb fein Martyrologium 351) Martyr mox pridie celsum apetit aethera 
Syrus. Zuerſt verbindet dieſe beiden Namen das matyr. Romanum vetus 
sive parvum (Bibl. pate. max. XVI, 819): Tieint (jum erſten Male taucht 
dieſer Name auf) confessoris Syrı et Eventii, discipulorum Hermagorae, 
Aquilejensis primi Episcopi. Aus dieſem ging dieß in das Matorolog Ado's 
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riker!) unter die Quellen der Kirchengeſchichte Noricums ein- 
gereiht. Sie iſt ſchon vor gar langer Zeit dorthin eingeſchmuggelt 
worden in einer Weiſe, die drollig genannt zu werden verdient. 
Der Interpolator der Geſchichte der Kirche von Lorch?) nämlich 


über, welcher dasſelbe, wie er ſelbſt ſagt, (quod sel. Martyrologium ego diligenti 
cura transscriptum positus apud Ravennam in capite hujus operis ponendum 
putavi, Bibl. max. XVI, 811) feinem Werke zu Grunde legte, während fein 
Zeitgenoſſe Rabanus — dieſer ſchrieb fein Heiligenverzeihniß um 845 — un⸗ 
berührt von der Tradition der Kirche in Pavia, die Ado zweifelsohne bei ſeinem 
Aufenthalte in Italien kennen lernte und in ſeine Arbeit aufnahm, noch den 
echten Text der fogenaunten hieronymianiſchen Martyrologien gibt. Ado (Bibl. 
max. XVI, 882, auch herausgegeben von Dom. Geodius. Romae 1743) ſchreibt: 
Apud Ticinum urbem, quae et Pavia dicitur, natale SS. Syri et Evantii. 
Qui a b. Hermagora Aquileiensi Pontifice, discipulo s. Marci Evangelistae, 
ad praefatam urbem directi, primi illic Christi Evangelium praedicantes, et 
magnis virtutibus et miraculis coruscantes, etiam vicinas urbes, Veronensem 
scilicet, Bryxenam et Laudensem divinis operibus illustrarunt. Sieque in 
Pontificali honore fundata et confirmata fide credentium populorum, glorioso 
fine quieverunt in pace. Husward (herausgegeben von Sollerius. AA. SS. 
Juni VII, 528): Apud urbem Ticinum ss. confessorum Syri et Iventii, qui 
a b. Hermagora ad praefatam urbem directi primo illic Christi Evangelium 
praedicantes et magnis virtutibus miraculis coruscantes etiam vicinas urbes 
divinis operibus illustrarunt sicque in Pontiſicali honore glorioso | e quieverunt 
in pace. Er ſchreibt alfo nur den Ado ab. Die Fortſetzer Beda's (a. a. O.) 
haben: In Pamphylia s. Syri et alibi ss. Eupli et Serapionis. — Apud urbem 
‘Ticinum quae et Papia dicitur ss. Confessorum Syri et Hyventii — Notker 
(Canisius lect. ant. VI, 915): Apud urbem Ticinum quae et Papia: ss. Conf. 
Syri et Hyventii. Qui a b. Hermagora Aquileiensi Pontifice discipulo b. Marci 
Evangelistae illuc directi post continuas instantissimasque praedicationes 
ac plurimorum miraculorum virtutes in pace quieverunt. Es iſt hier nicht | 
der Ort, näher auf eine kritiſche Erörterung einzugehen; es iſt nur noch zu be: 
merken, daß jener Juventius wahrſcheinlich derjenige iſt, der 381 dem Concil 
von Aquileja anwohnte und ſeine Thätigkeit der Bekämpfung der Arianer in 
Mailand weihte. Vgl. Tillemont, memoires ll, I, 515. AA. SS. Febr. II, 15, 
el Baronius Martyr. Rom. Autverpiae 8. Febr. 12. Sept., obgleich dieſer ſich 
durch eine andere Leſeart umſtimmen ließ. 

) Potthast, Wegweiser durch die Geschichtswerke des europäischen 
Mittelalters. Berlin 1862, 962. 

) Rauch, Ser. II, 558 vermuthet, die Interpolationen rührten von Sigmar, 
dem „Großkellner“ des Stiftes Kremsmünſter her. Dieſer machte ſich durch das 
Zuſtandebringen eines Urbars (1299 — 1304) und durch die Bearbeitung des liber 
privilegiorum verdient. (Rauch Il, 560. Hagn Urkundenbuch v. Kremsmünſter, V.) 
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ſchreibt!): „Item idem ermachoras Sanctum Syrium et even- 
cium ad papiam sive tycinum direxit — ubi eciam vicinis civi- 
tatibus scilicet verone. brixine. et Laudensi que est Lau- 
reacensis sita in Norico ripensi evangelium praedi- 
cabant. Ebenſo erklärt Bernardus Noricus die „civitas Lau- 
danensis” für Lorch?) und die Predigt des Syrus und Ju— 
ventius im Ufernoricum für erwieſen. Dasſelbe behauptet die 
„kurze Chronik der Erzbiſchöfe und Biſchöfe von Lorch und 
Paſſau“; ſie hält es aber ſchon für unumſtößlich, daß jene beiden 
Heiligen in Verona, Brescia und Lorch für das Chriſtenthum 
gewirkt haben; denn ihr ſcheint es nicht mehr nothwendig, 
die civitas Laudensis identiſch mit Lorch zu erklären, ſondern 
fie ſchreibt ſogleich ohne Bedenken: Laureacensis. — So bür⸗ 
gerte ſich dieſe Behauptung in der Kirchengeſchichte des Landes 
ob der Enns ein und fand durch die bayerifche Chronik 
Arnpeckh's ) weitere Verbreitung und in dem gelehrten Ge— 
ſchichtsforſcher H. Pex einen beredten Vertheidiger ). Selbſt— 
verſtändlich beruft er ſich nicht auf das Argument der alten 
Chroniſten, daß Lorch das von der Legende angeführte oppidum 
Laudavense oder die civitas Laudensis des Interpolators ſei, 
ein Argument, das nur durch die Erzählung der Flucht des 
Juventius geſtürzt wird; denn es iſt wohl nicht wahrſcheinlich, 
daß er bis Lorch geflohen wäre und die Einwohner Pavia's 
ſich eilig dahin begeben hätten, um ihn zu ſuchen und im 
Triumphe nach Haufe zu führen “). Um fo lieber, ſchreibt Pez, 

) Rauch, Ser. II, 551. 

) Rauch, II, 427: Quos (Syrum et Evencium) papiam sive Tycinum 
(Herm.) direxit, qui ibidem verbum Domini seminantes eciam vicinis civi- 
tatibus scilicet Veronensi brixinensi et laudanensi que laureacus dicitur 
predicabant. 

3) Pez, I. Quos (Syr. et Event.) Papiam (Hermagoras) direxit Verbum 


Domini seminantes. Demum aliis eivitatibus, videlicet Veronensi Brixinensi 
et Laureacensi praedicabant. 
) Bei Bern. Pez, Thesaur. Anecdot. Aug. Vind. 1721. U, II, 24. 
) Dissert. IV, p. LXXIV. 
5) Schon die Bollandiften hatten den Beweis geführt, daß die Legende 
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ftimme er der Anficht bei, es ſeien Syrus und Juventius bie 
erſten Glaubensboten der Noriker geweſen, als durch dieſelbe, 
der auch alte heimiſche Zeugniſſe zur Seite ſtünden, am beſten 
die alten und noch glaubwürdigeren Denkmale über den Beginn 
des Chriſtenthums in unſeren Gegenden erläutert und alle 
Zweifel behoben würden. 

So erklärten ſich am beſten jene Stellen der Bullen der 
Päpſte Symmachus und Agapits II. über den apoſtoliſchen 
Urſprung der Kirche von Lorch. Denn wenn Syrus und 
Juventius auch nicht unmittelbar von den Apoſteln nach Lorch 
ſeien geſendet worden, ſo hätten ſie ſich doch, da ſie Schüler 
des Hermagoras, des Jüngers des heiligen Marcus, geweſen 
ſeien, mittelbar apoſtoliſcher Miſſion erfreut und könnten daher 
„apoſtoliſche Männer“ (Viri apostolici) genannt werden. Zwar 
geſchehe in den Acten jener beiden Heiligen ihrer Predigt in 
Lorch keine Erwähnung. Aber die Acten ſeien nicht uralt und 
zudem enthielten ſie auch nichts, was dieſer Behauptung wider— 
ſpräche. Ja man könnte in ihnen — abgeſehen von ihrem 
Alter und ihrer Glaubwürdigkeit — einen Anhalt für dieſelbe 
finden, da ſie von den Reiſen des Syrus nach Verona, Lodi, 
Brescia u. ſ. w.) erzählten; bei einer ſolchen Bekehrungs— 
fahrt könne Syrus leicht in das ſtark bevölkerte und noch 
heidniſche Lorch gekommen ſein, was auch Ughelli und Boſſius, 
die ſich vielleicht auf verläßlichere Denkmale der Kirche von 
Pavia ſtützten, bezeugten. Es bleibe alſo das allerwahrſchein— 
lichſte, daß nur Syrus und Juventius die erſten Glaubens— 


nur Lodi meinen könne. Clam Laudem Pompejam effugit haud procul remotam 
urbem inter amnes Adduam et Lambrum sitam (AA. SS. VIII. Febr. Vgl. 
XIX. Jau.) Uebrigens genügt ein Blick in die italieniſchen Chroniken, wie fie 
die Monum. Germ. und Muratori veröffentlicht haben, um ſich zu überzeugen, 
daß Lodi Lauda civitas Laudi (3. B. Mon. Germ, XIX. 14, 249, 575) heiße, 
während bei Lorch auch nicht ein einziges Mal jener Name ſich findet. 

) Dieſes „2c.“ iſt eine Finte. Denn außer der Reiſe des Syrus nach 
Brescia und Lodi — hier ſind die Grenzen beſtimmt gezogen — erzählen die 
Acten nur noch von einer Miſſionsthätigkeit im Umkreiſe von Pavia (cireumquaque). 
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boten Lords und des übrigen Ufernoricums geweſen feien. 
Der Fehler dieſes Beweiſes liegt einfach darin, daß Pez nicht 
aus den Prämiſſen den Schlußſatz folgerte, ſondern, da ihm 
derſelbe — es iſt die apoſtoliſche Stiftung der Kirche Lorchs 
bezeugt durch die päpſtlichen Bullen — unumſtößlich feſt ſtand, 
nach dieſem die Prämiſſen bildete. Ihm folgt der gelehrte 
Geſchichtſchreiber des Bisthums Freiſing '), fein Ordensbruder 
Berthold Rizel?) und J. von Falckenſtein.?) Pez beruft ſich 
auch auf Ughelli. Zwar bezeugt dieſer “), daß Syrus, welchen 
er aber zum Schüler des Apoſtelfürſten macht, der ihn im 
Jahre 46 zum Biſchofe von Pavia geweiht habe, auch in Lorch 
das Wort Gottes ausſäete, nachdem er ſchon in Aquileja, Brescia, 
Verona, Lodi, Tortona und mehreren andern Städten fer die 
Lehre Chriſti gewirkt hatte. Wir haben aber nur die erweiterte 
und noch mehr ausgeſchmückte Legende vor uns, wobei nament— 
lich der eine Zug bemerkenswerth iſt, daß Syrus nicht von 
Hermagoras, ſondern ſchon von Petrus nach Pavia geſandt 
wird. Er benützte alſo nur die Sage, aber keine älteren Docu— 
mente, wie Pez ſich ſelbſt gerne einreden wollte. Auffallend 
iſt, daß er ganz beſtimmt unſer Lorch im Auge hatte. Er muß 
alſo auf irgend eine Weiſe Kunde von den Beſtrebungen er— 
halten haben, den angeblichen Gründer der Kirche Pavia's auch 
zum Stifter der einſtigen „Metropolitankirche“ von Lorch zu 
machen. Wahrſcheinlichſt bekam er das Werk des Jeſuiten 
H. Caniſius >) zu Geſichte, und fo wurde die im Lande ob der 
Ens entſproſſene Sage als ſichere geſchichtliche Thatſache in 
den Boden der kirchlichen Annalen Pavia's verpflanzt. Doch 


) Meichelbeck, Historia Frisingensis, August. Vind. 1724. J. dissert. II. 

2) Sancta et Beata, Austria, Aug. Vind. 1750. 25. 

) Vollſtaͤndige Geſchichten von Bayern. I, 60. Schon Hanſiz (Germ. 
s. I, 16) hat dieſe Meinung widerlegt. Vgl. Resch, Annal. Eccl. Sabion. 
Aug. Vind. 1760. I, 17 n. 59. 

) Italia sacra. Editio 2. cura et studio N. Coleti. Venetiis 1717. 
1, 1077. Die erfte Ausgabe des Werkes erſchien 1644— 1649. 

) Der VI. Band der Lect. ant. wurde 1614 herausgegeben. 
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der Bericht Ughelli's bezeichnet uns noch eine Abzweigung der 6 
Sage. Er läßt Syrus allein das Evangelium in Lorch predigen, | 
— Juventius hat bei ihm alle Bedeutung verloren. Dieſe Be— 
hauptung findet ſich nur in einer einzigen heimiſchen „Quelle“, | 
in einer Biographie des heiligen Rupert aus dem fünfzehnten | 
Jahrhundert.!) Dieſe erzählt?), daß Hermagoras feinem Schüler 
Syrus, Biſchof von Pavia, die Verkündigung des wahren 
Glaubens aufgetragen und dieſer durch ſeine Lehre die Stadt 
Lorch dem Chriſtenthume gewonnen habe. Dieſes Sagenreis | 
trieb keine weiteren Sprößlinge. Dafür grünte und blühte ein 
anderer Zweig, der demſelben Stamme entkeimte, um ſo fröhlicher. 

Schreitwein?) wiederholt die ſchon erörterte Legende, daß 
Petrus den Marcus nach Aquileja geſandt, daß dieſer Herma— 
goras zum Biſchof, Fortunatus zum Archidiakon geweiht und 
durch ſie Prediger des Evangeliums für unſer Land beſtimmt 
habe. „Unter diefen,“ fo fügt er bei, „war Syrus, der nach 
Pavia, Eventius, der nach Brescia geſchickt wurde, und ein 
Laurentius, der mit den anderen Vorgenannten — es ſind wohl 
auch Syrus und Eventius darunter verſtanden — nach Lorch 
kam. Von dieſem erhielt es, wie manche meinten, den Namen 
und (chriſtlichen) Glauben oder es ſoll auch von dem Archidiakon 
Laurentius, der unter Decius für Chriſtus ſtarb und zu deſſen 


) Potthast, Wegweiser 876. Kleimayrn Juvavia. diplom. Anhang, 
8. Anm. Er bezeichnet ſie als „die 4. jüngſte (Biographie des h. Rupert) mit 
verſchiedenen neuen, aber eben darum deſto minder glaubwürdigen Zufäatzen aus 
dem XV. Jahrhundert“. Irrig ſetzt ſie Klein (Geſchichte des Chriſtenthums in 
Oeſterreich und Steiermark. Wien 1840. I, 30) ins XIII. Jahrhundert. 

2) Canisius, Ant. Lect. VI, 1112: Hic (Hermag.) Syrum Papiensem 
Episcopum discipulum suum intimo fidem Christi denunciando destinavit, 
cuius doctrina Laureacensium civitas fidem orthodoxam recepit. Die Gage 
machte Syrus aud zu dem Knaben, der bei der wunderbaren Speiſung des 
Volkes (Joannes 6, 9, Vgl. Matth. 14, 17) die fünf Gerſtenbrode und zwei 
Fiſche darbrachte. 

) Rauch II, 438. Im Widerſpruche mit dieſer Stelle hatte er, wie 
ſchon erwähnt, kurz vorher behauptet, Petrus habe eigens Schüler nach Lorch 
abgeordnet. 
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Ehre die Kirche von Lorch geweiht war, den Namen empfangen 
haben.“!) Zwar gaben die ſpäteren Schriftſteller die Schaar 
von Miſſionären auf, klammerten ſich aber um ſo feſter an 
den einen Laurentius, der nur eine Entdeckung Schreitweins 
iſt, und bald galt es als ausgemachte Wahrheit, daß ein Lau— 
rentius der erſte Apoſtel Lorchs geweſen und dieſes nach ihm 
benannt worden ſei, und die Erdichtung war geſchäftig, jenem 
Scheinleibe Fleiſch und Blut zu geben. Noch im fünfzehnten Jahr— 
hundert erzählt Arnpeckh, daß Marcus zwei Glaubensboten in 
das Land ob der Enns abgeſandt habe; deren einer ſei Lau— 
rentius geweſen, nach welchem man die Stadt an der Ens 
Laureacum geheißen habe, weshalb man ſie noch immer „Lorch“ 
nenne.?) Eine neue Verſion finden wir bald darauf bei Cuspinian, 
dem Rathe Kaiſer Maximilians I. — Hermagoras und Fortunat 
predigten, ſo berichtet er, in Lorch und bekehrten die meiſten 
Einwohner zum chriſtlichen Glauben; unter dieſen war ein 
Lorcher, der nach dem Martyrer Laurentius, der in der deciani— 
ſchen ?) Verfolgung geblutet hatte, genannt worden war, und 
dieſer gab der Stadt ſeinen Namen, ſo daß dieſe doch eigent— 
lich ihren Namen von dem Martyrer Laurentius empfing.“) 
Aber Cuspinian wird noch von Bruſchius überboten. Laurentius, 
ſo ſchreibt dieſer, war ausgezeichnet durch Wiſſenſchaft und 


N. 

! 


t 


) A. a. O. 
2) Chron. Boiar. bei Bern. Pez. Thes. 1721 II, II, 98: Quorum N 
discipulorum (Marci — alſo Gaur. war auch ein Schüler des h. Marcus) mae 


unus Laurentius vocabatur, a quo ipsa civitas Laureacum dicta est; unde 
usque hodie Ecclesia Parochialis ibidem Lorich vulgariter appellatur. Auch 
Arnpedh war früher anderer Meinung geweſen. Intereſſant iſt, was er noch 
hinzufügt: Nam et divina mysteria eisdem diebus illic in cavernis terrae 
silvarumque latebris celebrabantur, quia quando famuli Dei inveniebantur 
diversis suppliciis sunt afflicti usque ad tempora s. Ruperti, qui pro posse 
omnem incredulitatem eradicavit. 

) Laurentius war der Archidiakon des Papſtes Sixtus II. (257— 258), 
der in der Verfolgung des Valerianus (253—259) gemartert wurde; ihm 
folgte Laurentius drei Tage ſpäter im Martyrium — er konnte alſo nicht unter 
Decius (249— 251) leiden. 

) A. a. O. 662 
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Frömmigkeit, und kam faſt zur ſelben Zeit, als Marcus von 
Petrus nach Aquileja geſandt wurde, mit einigen andern from— 
men Brüdern in's Noricum; dort verkündete er zuerſt dem 
Volke an der Donau und Ens die Lehre Chriſti. Dieſer — 
wer er auch immer geweſen ſein möge — gelte für den erſten 
Apoſtel jener Stadt und Kirche; ihm ſei die Hauptkirche Lorch 
geweiht und dieſe habe immer ſeinen Namen bewahrt; wie 
lange er auf dem Biſchofsſtuhle geſeſſen, wann er geſtorben, 
wer ihm nachgefolgt fei, das fet gänzlich unbekannt.“) 

Dieſe Mähre vom Biſchof Laurentius ſchrieb Hundius?) 
wörtlich ab. Da verſuchte die Kritik ihre erſten Schritte; aber 
noch geführt vom Gängelbande befangencr Tradition war fie 
nicht im Stande, jenen neuen Apoſtel Noricums aus der Ge— 
ſchichte zu bannen. So jagt der gelehrte V. Velſer ?), daß ein 
gewiſſer Laurentius, von dem man aber außer ſeinem Namen 
nichts Beſtimmtes wiſſe, nach Lorch gekommen ſein und dort 
den Grund zur wahren Religion gelegt haben ſolle — er 
ſtellt alſo die als ſo ſicher behauptete Thatſache als unſichere 
Sage hin. In ſeine Fußſtapfen trat der Jeſuit V. Rader. 
Er geſteht, daß er ſich über den Heiligen nicht habe klar wer— 
den können, und deshalb habe er deſſen Biographie nicht in 
den erſten Theil ſeines Werkes aufgenommen und eine nähere 


) A. a. O. 23. Bruſchius wurde von dem kaiſerlichen Hiſtoriographen 
Wolfg. Lazius des Plagiats beſchuldigt. Er habe dieſem fein Mauuſcript zum 
Leſen geliehen und dieſer habe es in Baſel als ſeine eigene Arbeit heraus— 
gegeben. Dümmer, 195, n 56. Lambecius, Com. 659. Uebrigens iſt das, 
was Bruſchius erzaͤhlt, nur eine Erweiterung und Ausſchmückung des Schreitwein, 
verbunden mit dem Kunſtgriffe, das, was letzterer als Meinung anderer anführt, 
als unumſtößliche Gewißheit zu behaupten. 

?) Metropolis Salisburgensis. Ingolst. 1582, 108. Der Catalogus 
ep. Pat. (Duellius, Miscell. II, 297) der nach der Anſicht Dümmlers (a. a. O. 140) 
auch Bruſchius benützt haben ſoll, hat nur die kurze Notiz: Laurentius cirea 
annum Christi 90. 

3) Rerum Boicarum libri 5. Aug. Vind. 1602, 174: Fama obtinet 
aut Petri Apostolı aut Marci Evangelistae aut Hermagorae missu Laurentium 
quendam, enius praeter nomen reliqua obscura habentur et incerta, Laureacum 
venisse primaque verac religionis fundamenta iecisse. 
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Forſchung für nothwendig gehalten. Zwar ſtellte er dieſe an, 
ließ ſich aber ſchließlich doch durch Schreitwein und durch den 
Umſtand, daß die Lorcher Kirche von Alters her einem Lau— 
rentius geweiht iſt, bewegen, die alte Fabel zu wiederholen, 
daß ein Laurentius, den er nun gar zum Schüler des Apoſtel— 
fürſten macht, von Petrus oder Marcus oder Hermagoras ab— 
gefandt, ſeine Schritte nach Lorch lenkte und dort die Grund— 
veſte des Glaubens legte, und daß er einen ſolchen Ruf der 
Heiligkeit beim Volke hinterließ, daß man ſeinem Andenken 
Kirchen baute und ihn verehrte. Ausdrücklich bemerkt er aber, 
daß die Fabeleien des Bruſchius und Cuspinian über den 
heiligen Laurentius keinen Glauben verdienten.“) Ihm folgten 
ganz die beiden bayriſchen Geſchichtſchreiber J. Adlzreiter?) und 
A. Brunner“); fie wiederholen faſt nur feine Worte. Alle dieſe 
Angaben unterwarf H. Pez einer ſcharfen Kritik“) und fein 
Verdienſt iſt es, das Mährchen von Laurentius, dem erſten 
Glaubensboten Noricums und dem Biſchofe Lorchs, für immer 
aus der Geſchichte verwieſen zu haben. Er zeigte, daß dasſelbe 
eine Erfindung des fünfzehnten Jahrhunderts ſei, und legte auch 
die beiden Urſachen bloß, welche bei derſelben zu Gevatter ge— 
ſtanden waren. Bekanntlich iſt die Lorcher Kirche ſeit uralter 
Zeit dem heiligen Laurentius, der in der valerianiſchen Ver— 
folgung auf dem Roſte gebraten worden, deſſen Verehrung 
über den Occident und Orient bald verbreitet war, und deſſen 


) Bavaria sacra Il, (1624). f 1a 

) Annales boicae gentis. Francof. 1710. I, 114. 

) Annal. Boic. Francof. 1710. 1, 106. Wenn Potthast (a. a. O. 962) 
die Acten eines Laurentius, wahrſcheinlich jenes „h. Laurentius Martyr. et pres- 
byter Novariensis in Cisalpinis saec. IV.“ unter die Quellen der Lorcher 
Geſchichte einreiht, fo ift er offenbar im Irrthume, da weder die Acten (AA. SS. 
Aprilis III, 765) von einer Fahrt desſelben in's Noricum etwas wiſſen, noch 
ſonſt Jemand ihm dieſes Amt zugeſchrieben hat. 

) Dissert. IV, LXVI ss. Pez zählt Lambecius mit Unrecht den Lauren: 
tianern bei: dieſer führt (Comm. 654) bei der Aufzählung der Handſchriften 
der Wiener Bibliothek jene Stelle aus dem damals noch ungedruckten Schreitwein 
nur an, ohne ſeine eigene Anſicht auszuſprechen. 
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Preis einſtimmig erſcholl in der ganzen Kirche!), geweiht. Das 
erſte urkundliche Zeugniß hierüber haben wir aus der erſten Zeit 
des zehnten Jahrhunderts.?) Ebenſo berichtet die „kurze Chronik 
der Erzbiſchöfe und Biſchöfe von Lorch und Paſſau“, daß der 
Levit Laurentius, der bald nach dem Kaiſer Philipp (244 —249) 
ſeinen Glauben mit dem Blute beſiegelt hatte, zum Hauptpatron 
der Metropole von Lorch erwählt wurde.) Bernardus Noricus 
aber verwebt ihn ſchon in den Fabelkreis, welcher die Geſchichte 
Lorchs umſpannte. Kaiſer Philipp — die Sage machte ihn 
zum Chriſten — der die früher arme Kirche Lorchs ſo bereichert 
und erhöht hatte, daß ihr Gebiet von den Flüſſen Lech, Nab, 
Eger, Oder, Theiß und Drau umſchloſſen war, übergab, ſowie 
ſein Sohn Philippus, alle ſeine Schätze dem Papſte Sixtus; 
ſie ließ bald darauf Decius durch die Heiden ermorden. Dann 
ließ dieſer auch Sixtus und zuletzt auch Laurentius und Hippo⸗ 
lytus “) martern, weil er gehört hatte, daß fie die Schätze jener 


y Belege hiefür in Fülle in AA. SS. 10. Aug. (AA. SS. Aug. II, 485.) 
2) Urkundenbuch des Landes ob der Enns l, 472 (Codex tradit. 
Eccl. Pat. antiquiss. LVI, zwiſchen 899 — 905) tradidit (comes quidam nomine 
Guntheri) au s. Laurentium, cujus reliquiae in ecclesia quae prope 
civitalem Lahoriaha secus murum constructa est. requiescunt.. . hoc 
totum in jus et dominationem. Man glaubie alfo in Lord bie Reliquien 
eines Laurentius, wahrſcheinlich des Martyrers der valerianiſchen Verfolgung, zu | 
befiten. Nähere Daten hierüber fehlen. In nicht zu langer Zeit finden wir wieder | 
einen Beleg über das Patronat des h. Laurentius in einer Urkunde K. Otto II., 
v. 5. Oct. 977 (UB. II, 65, Nr. XLVIII ... eidem sanctae Lauriacensi aecclesiae, 
quae in honore sancti Stephani sanctique Laurentii martyrum foris murum | 
constructa est... idipsum reddimus . .. (Vgl. a. a. O. p. 67). Der Name des | 
h. Stephan, des Patrones der Kathedralkirche in Paſſau — er wird als folder 
im Beginne des ſiebenten Jahrhunderts urkundlich bezeugt (UB. I, 457) — wurde 
wie es ſcheint deshalb aufgenommen, weil in jenem Diplome die Vereinigung | 
der uralten Würde Lorchs mit der Kirche von Paſſau feierlich ausgeſprochen wird. 
| ) Pez, Ser. I, 5: Cui (Metropoli Laureacensi) etiam Beatissimas 
Laurentius Levita et Patronus principalis deputatus qui fuit martyrio 
coronatus brevi tempore post Augustos (Philippos). 
) Diefem foll, fo erzählt die Legende (AA. 88. Augusti III, 15), der 
h. Laurentius zur Bewachung übergeben worden ſein, der ihn dann bekehrte 
und taufte. Hippolytus wurde von wilden Pferden zerriſſen. 
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empfangen hätten, um Kirchen zu bauen und die armen Gläu⸗ 
bigen zu nähren. Und dieſer Laurentius wurde ſeit jener Zeit 
zum Patrone angenommen.“) 

Es konnte nun ein Heiliger wohl erſt, nachdem er gelebt, 
als Patron auserſehen werden. Das mußte auch damals als 
unbeſtreitbare Wahrheit feſtſtehen. Laurentius erlitt in der va- 
lerianiſchen (258) — zwar nach der Behauptung jener Zeit 
ſchon in der decianiſchen (250 — 251) — Verfolgung den 
Martertod. Die päpſtlichen Bullen aber, die namentlich Schreit— 
wein nach ihrem vollen Wortlaute kannte, meldeten, daß ſchon 
in der apoſtoliſchen Zeit die Lorcher Kirche geſtiftet worden 
ſei. Es ſchien alſo, da man ohne Zweifel meinte, eine Kirche 
müſſe auch damals ſogleich nach ihrer Gründung einen Patron 
ſich erkieſen, ein bedenklicher Widerſpruch zu obwalten. Um 
nun denſelben zu löſen, fand man kein anderes Mittel als an⸗ 
zunehmen, es ſei ein Laurentius, von dem nur der Name der 
Vergeſſenheit entriſſen wurde, der erſte Apoſtel des Ufernori⸗ 
cums geweſen und nach ſeinem Tode der Patron der Kirche 
Lorchs geworden. War nur einmal der Name gegeben, ſo 
rankte ſich die Erdichtung an ihm empor. 

Einen zweiten Anhaltspunkt für die Realität des Lau⸗ 
rentius ſuchte und fand man in der Lautähnlichkeit ſeines Na⸗ 
mens mit dem Namen der Stadt Laureacum. Mit Recht nennt 
Pez) dieſe Meinung ganz und gar lächerlich. „Wer könnte 
denn glauben, fährt er fort, daß zur Zeit, als Laurentius 
nach Lorch gekommen oder der Martyrer Laurentius geſtorben 
ſein ſoll, die römiſchen Statthalter es geſtattet hätten, daß einer 
römiſchen Stadt und Colonie der Name eines niedrigen und 
unbekannten Mannes, der ſchon wegen der Religion allein ihnen 


) Pez I, 1297, Rauch II, 383. Doch follen ſchon vor feinem Martyrium 
(verum ante ejus martyrium mit Pez ſtatt verum autem eius ministerium bei 
Rauch zu leſen) Erzbiſchöfe in Lorch geweſen fein. Die Schenkung der Philippe 
an Sixtus erzählt auch die hist. Eccl. Laur. Rauch II, 354. 

2) Dissert, IV, LXXIII. 
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verhaßt ſein mußte, beigelegt würde?“ Pez weiſt dann auch € 
auf eine Inſchrift, die ſchon Lambecius ) aus Gruter ) an- 1 
geführt hatte, hin, welche Lorch als römiſche Colonie lange noch 4 
vor der Ankunft jenes Laurentius bezeuge.?) Doch der Name f 
ijt nod viel älter als die römische Herrſchaft in Noricum, er G 
ijt, wie Glück“) nachgewieſen hat, keltiſchen Urſprungs. 

„Lauriacum (== colonia Lauronis) war eine galliſche 9 
Gründung und beftand ohne Zweifel vor der römiſchen Herr— 9 
ſchaft.“ ) 

Der Vollſtändigkeit wegen müſſen wir noch einen Mif- N 
ſionär des zweiten Jahrhunderts erwähnen, der feine Wirkſam⸗ € 
feit aud) auf Noricum ausgedehnt haben foll, den Heiligen b. 
Lucius. Dieſer, jo berichtet Baronius “) ſich auf alte Denkmale A 
berufend, war König von Britannien. Schon lange bewunderte fe 
er die Heiligkeit des Lebens der Chriſten und ſtaunte über die * 
Wunder, die ſie verrichteten, und er wäre längſt einer der he 
Ihrigen geworden, wenn ihn nicht der Umſtand, daß fie von ¥ 
den Heiden und ſogar von den Römern für ehrlos (infames) al 
und gemein (viles) gehalten wurden, abgeſchreckt hätte. Als er de 
aber durch Geſandte des Kaiſers gehört hatte, daß ſogar einige fei 
Senatoren, darunter Pertinax und Trebellius, Chriſten geworden 
ſeien und daß der Kaiſer Marcus Aurelius die Chriſten nach a 
dem Siege, den er auf ihr Gebet erfochten hatte, gütig behandle, 
ſchickte er an den Papſt Eleutherius Geſandte, um Chriſt werden Re 
zu können. Dieſer ordnete den Fugatius und Donatianus ab, 
welche das Evangelium predigten und den König und viele Ch 
Andere tauften. So weit die „alten Quellen“ des Baronius. 1 

ech 

) Comm. de Bibl. Vind. 658. in’ 

*) Syntagma inscript. 484. (a. 

) Ral. Pritz I, 54. 

4) Glück, ein Schüler von Zeuß (+ 13. Juni 1866 in München), war Ba 
anerkannt einer der tüchtigſten Celtologen Deutſchlands. Allgem. Zeitung 1866. et 
Nr. 305, Beil. (Art. deutſche Wörterbücher IV) ai 

5) Glück a. a. O. 107. ff. 

6) Annal Eecles. ad annum 185, IV. Aus 
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Schon der berühmte Kritiker Pagi hat erklärt, daß dieſe Erzäh⸗ 
lung nicht aus „alten Quellen“ genommen, ſondern ganz und 
gar eine Fabel ſei, und hat die Unrichtigkeiten und Unwahr— 
ſcheinlichkeiten derſelben nachgewieſen. 1) Die Nachricht von der 
Geſandtſchaft des Papſtes Eleutherius an Lucius findet ſich 
auch ſchon in einer Salzburger Chronik, die Pez in's zwölfte 
Jahrhundert zurückſetzt.?) Erſt im fünfzehnten Jahrhundert be— 
gegnet uns bei Andreas von Regensburg die Notiz, daß man 
glaube, der König Lucius aus Britannien habe Theile von 
Bayern und ganz Rhätien zum Chriſtenthume befehrt.?) Dieſe 
Sage erzählt eine Interpolation der Chronik von Melk,“) aber 
bei ihr ijt fie ſchon zur zweifelloſen Gewißheit geworden.) 
Als eben ſo ſichere Thatſache findet ſie ſich bei ſpäteren Geſchicht— 
ſchreibern ausgeſprochen. “) Die Quelle, aus der jene Legende 
in die Kirchengeſchichte Noricums gefloſſen iſt, iſt die Tradition 
der Kirche von Chur, welche in Lucius ihren erſten Apoſtel und 
Biſchof verehrte, der dort den Martertod ſtarb. Es erſchien 
als ſelbſtverſtändlich, daß er von Britannien nach Rhätien wan— 
dernd Bayern durchziehen mußte, wobei es nahe lag, daß ihn 
ſein Eifer auch in's Ufernoricum führte. Zur Kritik der 


1) Crit. Baron. ad annum 185. 

) Pez. Script. I, 514. Ad annum 181 (col. 521): Lucius Britanniae 
Rex ab Elutherio Papa, ut Christianus ſiat, interpellatur. 

3) Bei Script. (rer. Germ.) cum praefatione Schilderi Franco. 1702. 
Chron. de principibus Bavar. 

) Die Chronik ſelbſt iſt zwar vom Jahre 1123. Aber ſie enthält viele 
Interpolationen, die der Herausgeber H. Pez durch den Curfivdrud von der 
echten Chronik unterſchieden hat. Dieſe Interpolationen ſetzt Pez (Ser. 1. 165) 
in's vierzehnte, fünfzehnte und ſechzehnte Jahrhundert. Und darnach iſt Klein 
(a. a. O. 31) zu berichtigen. 

) Pez, Scrip. I, 174. Lucius Rex Britanniae fugiens in 
Bawariam venit et totam Rhaetiam inter alpes sitam miraculis 
et praedicationibus ad fidem Christi convertit, deinde Episcopus ordinatus 
ac tandem martyrio corronatus. 

6) Rader Bav. s. I, 14. Adlzreiter Ann. boic. gentis I, 114. Brunner 
Annal. Boic. I, 106, B. Rizel, S. et b. Austria, 55 ete. 
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Legende des Lucius bemerkt Rettberg '): „Sieht man ſich nach 


ihrer Begründung um, ſo zerfällt ohne mühſame Kritik der ‘ 
königliche Miſſionär fofort in zwei fehr verſchiedene Perfonen, . 
deren eine als König von Britannien, die andere als churiſcher a 
Lokalheiliger gelten muß, die nur durch Namensgleichheit zu⸗ . 
ſammengefloſſen find. Ueber den erfteren ift die ältefte Quelle 


Beda, der jene Verbindung eines engliſchen Lucius mit Papſt 
Eleutherius zur Bekehrung des Landes um 1562) berichtet, fc 


aber von deſſen Abdankung zur Predigt in Rhätien nichts 6 
weiß. Gleich die früheſte Angabe, die ſolche Vermengung beider P 
Perfonen kennt, Notker im Martyrolog, vergißt nicht einen “ 
kritiſchen Zweifel gegen die Identität der Perſonen beizufügen, 0 
der aber bei der ſpätern Fortſetzung der Sage durchaus ver⸗ ” 
geffen wird. Für Lucius als einheimiſchen Heiligen in Chur * 
kommen die früheſten Nachrichten auf eine Beſchwerdeſchrift fi 
des Biſchofs Victor von Chur an Ludwig den Frommen um * 
821 zurück, wo des Leichnams eines Confeſſor Lucius erwähnt * 
wird, aber ohne Beziehung auf Britannien; ja das Stift at 
St. Lucii in Chur ſelbſt hat ehrlich eingeſtanden, daß nach ie 
ſorgfältigen Nachforſchungen ſich durchaus nichts documentirtes 0 
aus älterer Zeit finden laſſe. Die kühnſte Ausführung der Sage — 
warf ihn endlich mit dem Lucius von Cyrene zuſammen, der — 
Act. App. XIII, 1 in der Umgebung des Apoſtels Paulus er⸗ An 
wähnt wird; ) man hielt fic) ſogar zu der Annahme berechtigt, th 
daß der Lucius Cyrenensis eigentlich kein anderer als der S. 
Curiensis fei.*)“ gr 

) Kirchengeſchichte Deutſchlands 1, 142. Doch unterſcheidet er irriger An 
Weiſe auch nicht zwiſchen dem echten Text der Melker Chronik und der Inter⸗ 
polation. 

2) Eleutherius war Papſt von 177—190. Beda ift daher im Irrthume. ſpä 

3) Aventin Ann. Boic. p. 129: Eius (Pauli Apostoli) commilito et cognatus bre 
Lucius Cyrenensis in Vindelicia et Retiis proninciis que Histro conterminis ber 


Christianae pietatis sementem fecit, quae paulatim radices egit. — Bruschius 
macht dieſen Lucius von Cyrene zum Sohne des Simon von Cyrene, der 
Chriſtus das Kreuz tragen half. Rader, Bav. s. 14 

) Ueber Lucius Vgl. Winter, Vorarbeiten I, 87 ff. 


Eine kritiſche Unterſuchung der Nachrichten über die 
Chriſtianiſirung des Ufernoricums lehrt alſo, daß wir nicht 
einmal im Stande ſind, die Namen der erſten Glaubensboten 
zu nennen. Dieſe Ueberzeugung mußte ſich bei tieferem Forſchen 
Bahn brechen. Aber gegenüber ſtand eine feſt eingewurzelte 
Tradition, die ſich an die Apoſtolicität der Lorcher Kirche an— 
klammerte und die allen Zweifeln den verſteinernden Meduſen— 
ſchild jener päpſtlichen Bullen hinhielt. In dieſer Klemme be- 
halfen fic) einige Geſchichtſchreiber mit einer Art Transactions- 
politik, um glücklich zwiſchen ihrem Skepticismus und der un— 
bedingten Glauben fordernden Tradition der apoſtoliſchen Grün— 
dung Lords hindurch zu laviren. So ſchreibt Calles: „Zwar 
wäre es der Mühe werth, zu unterſuchen, wer zuerſt in Nori— 
cum und Pannonien die wahre Religion gelehrt habe; aber ich 
finde die Frage ſchon von ſo vielen Schriftſtellern behandelt 
und doch noch mit ſo vielen Schwierigkeiten verknüpft, daß ich 
mir kein Urtheil bilden kann, was ich als wahr anerkennen, 
was ich verwerfen ſoll.“ Er zählt dann die angeblichen Apoſtel 
Noricums auf und fügt bei: „Doch das ſind nur Annahmen; 
das iſt gewiß, daß die Stiftung der Lorcher Kirche, wer auch 
immer den Grund zu ihr gelegt hat, dem Beginne des Chriſten— 
thums nicht ferne fei.“1) Die letzte Schrift, welche noch von 
den Sagen retten wollte, was noch zu retten war, iſt der 
Auffag: „Von der urſprünglichen Einführung des Chriften- 
thums in Oberöſterreich.“ Kurz nach dieſer ganz werthloſen 
Schrift erſchienen Winters „Vorarbeiten“, die mit ſcharfer 
Kritik die Haltloſigkeit der bis dahin gang und gäbe geweſenen 
Anſchauungen über die erſten chriſtlichen Jahrhunderte nach— 
wieſen, aber an der Echtheit der Bullen feſthielten. Drei Jahre 
ſpäter trat der 3. Band der Beiträge von Kurz, dem Bahn— 
brecher auf dem Gebiete öſterreichiſcher Geſchichte, an's Licht, 
der jene Zeit noch gründlicher beſprach, und namentlich die 


— 


) Annales Austriaci. Viennae 1750. I, 35. 
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Bulle des Symmachus als Fälſchung darlegte. Filz endlich me 
hat durch feinen Nachweis der Unechtheit ſämmtlicher Bullen im 
in feiner ſcharfſinnigen Abhandlung: „Ueber das wahre Zeit— wi 
alter der apoſtoliſchen Wirkſamkeit des heiligen Rupert in GI 
Bayern“ jene Fabeln für immer aus der Geſchichte befeitigt, ſei 
da ihnen ſo der letzte Halt niedergeriſſen wurde. de 

„Die Sage,“ ſchreibt ein neuerer Schriftſteller ), „hat de 
im Laufe der Jahrhunderte alle dieſe Namen — er ſpricht von ab 
den angeblichen Apoſteln Noricums — mit leuchtenden Kränzen eh 
umfpielt und dankbar geſchmückt. Darf aber die Kritik fie alle mi 
zerreißen und jede Tradition zertreten? Sollen alle dieſe Na— die 
men in ſpäteren Zeiten aus dem Boden geſtampft worden fein Es 
und die zahlreichen Legenden jedes hiſtoriſchen Hintergrundes no 
entbehren?“ Wir können an der erjten Frage über die Be- we 
rechtigung der Kritik im Allgemeinen in unſerem ſpeciellen Falle, me 
und über die Grenzen, die ſie ſich zu ſtecken hat, als von un— me 
ſerm Gegenſtande abliegend ruhig vorübergehen. Wir ſtehen 
vor dem Schrankbaume der zweiten Frage. Wir wollen ſie in | er} 
ihre beiven Theile zerlegen. Deren erfter Theil, ob alle diefe Ze 
Namen in ſpäteren Zeiten aus dem Boden geſtampft worden be] 
feien, dürfte in unſerm fpeciellen Falle unbedingt zu bejahen Let 
ſein. Die vorausgehenden Erörterungen dürften den Beweis me 
hiefür geliefert haben. Daß ein Apoſtel oder einer der Evan— hei 
geliſten Marcus und Lucas oder beide zuſammen zuerſt die an 
Botſchaft des Heiles in unſerm Lande verkündet haben, iſt eine id 
Muthmaßung einer viel, viel zu fpäten Zeit, die nicht einmal pfl 
auf Wahrſcheinlichkeit Anſpruch machen kann. Der Apoſtolat zur 


des Hermagoras und Fortunat tritt erſt zwölf Jahrhunderte, 
nachdem ſie gelebt haben ſollen, als vage Vermuthung und 


wel 

zwar nur als ſolche auf. Syrus und Juventius ſind durch on 
ein fo drolliges Mißverſtändniß in die Bekehrungsgeſchichte Wa 
des Ufernoricums verwebt worden und dieß auch erſt, nachdem — 
Gel 

) A. Niedermayer: Das Mönchthum in Bajuwarien Landshut 1859, 8. ver! 
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mehr als ein Jahrtauſend ſeit ihrer angeblichen Wirkſamkeit 
im fernen Italien verſtrichen war, daß auch der feurigſte Patriot 
wird geſtehen müſſen, daß ihre Namen aus der Zahl der 
Glaubensboten des Landes ob der Enns für immer zu ſtreichen 
ſeien. Jener Laurentius entpuppt ſich auch nur als Erdichtung 
des fünfzehnten Jahrhunderts. Ebenſo unhaltbar iſt die Predigt 
des Lucius in unſern Gegenden. Sehen wir von dieſem letzteren 
ab, ſo liegt die Wurzel aller jener Behauptungen, die das 
ehemalige Grenzland des gewaltigen Römerreiches ſo reichlich 
mit Miſſionären bedachten, in jenen gefälſchten päpſtlichen Bullen, 
die von dem apoſtoliſchen Urſprunge der Lorcher Kirche ſprachen. 
Es fehlte aber ſonſt jeder Anhaltspunkt. Man war daher ge— 
nöthigt, nach Namen zu ſuchen. Man fand zwar Namen, 
weil man ſie finden wollte — aber es waren eben nur Na— 
men, und auch dieſe hat die Kritik ausgemerzt, hat ſie aus— 
merzen müſſen. 

Obgleich eine eingehende Unterſuchung uns zwingt, den 
erſten Theil jener Frage, ob alle dieſe Namen in ſpäteren 
Zeiten aus dem Boden geſtampft worden ſeien, unbedingt zu 
bejahen, ſo iſt doch deren zweiter Theil, ob etwa die zahlreichen 
Legenden jedes hiſtoriſchen Hintergrundes entbehren, vollkom— 
men berechtigt. Ihnen liegt ſehr oft eine geſchichtliche Wahr— 
heit zu Grunde, auf dem die Sage — denn was iſt die Legende 
anders als die religidje, kirchliche Sage?!) — ihren phantaſti— 
ſchen Bau aufgeführt hat. Wie die üppig wuchernden Schling— 
pflanzen eines feſten Haltes bedürfen, um ſich an ihm empor— 
zuwinden, ſo bedarf auch die Sage irgend eines hiſtoriſchen 


) Natürlich fonnen nur jene Legenden als Sagen bezeichnet werden, 
welche wirklich „geſagt“ wurden, welche im Munde des Volkes lebten, nicht 
aber jene abſichtlichen Erdichtungen aus ſpäterer Zeit, denen jede hiſtoriſche 
Wahrheit mangelt. Bloße Erdichtungen nun müſſen unbarmherzig weggeſchnitten 
werden, dann erſt hat die Legende Anſpruch auf die Rechte der Sage. Jede 
Legende ohne die genaueſte Erforſchung ganz verwerfen und ihr allen hiſtoriſchen 
Gehalt abſprechen zu wollen, it ein Verfahren, das eine umſichtige Kritik 


verdammen muß. 
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Objectes, an dem ſie ſich emporranken kann. Freilich über⸗ 3 
ſpannt fie dasſelbe mit ihren fortbildenden Trieben und viel- fd 
geftaltigen Verzweigungen und dem immer grünenden Laub— m 
werk, fo daß die Stackete leicht dem Auge entgeht. Es hieße he 
daher das Kind mit dem Bade verſchütten, wollte die Ge— Q 
ſchichtsſchreibung der Sage jeden hiſtoriſchen Hintergrund ab- ſo 
ſprechen, wollte ſie dieſelbe ohne weiters als Unkraut ausrotten gc 
und bei Seite werfen.!) Nur zu oft und zu viel hat man in hy 
diefer Beziehung geſündigt. Aber gerade die umſichtige Kritik w 
war es, welche die Sage wieder zu Ehren brachte und auf ih 
deren — mehr oder minder verblaßten — geſchichtlichen Ge— B 
halt hinweiſend dieſelbe rehabilitirte. te 

Für die Beſtimmung der Zeit, in die der Beginn der 5 
chriſtlichen Aera im Lande ob der Enns zu ſetzen iſt, kann die di 
Sage nicht als beſtimmende Richtſchnur gelten; Chronologie fa 
iſt nie deren ftarfe Seite. Die Tradition, welche die Chriſtiani— di 
ſirung des Landes ob der Enns einſtimmig in das erſte Jahrhundert al 
zurückſetzt, iſt unerweisbar. Ihre Quelle find jene päpſtlichen tr 
Bullen und zudem iſt ſie von jener Ahnenſucht beeinflußt, dr 
welche die Präſumption gegen ſich hat. Jenen Bullen ſelbſt od 
aber hat die Sage ſicher viel Materiale geliefert. Das Chriſten— b 
thum war trotz der großartigen Auswanderung der Mehrzahl ze 
der Städtebevölkerung nach Italien (488), trotz der furchtbaren cf 
Stürme der Völkerwanderung im Ufernoricum nicht ganz aus» vi 
geftorben, wenn es auch ein kümmerliches Daſein friftete.*) di 
Als ganz beſtimmt darf man daher annehmen, daß die Erin— es 
nerung an den Biſchofsſtuhl zu Lorch nicht erloſch, ſondern im 1 
Munde des Volkes fortlebte, und daß naturgemäß, je mehr die 2 


) Vgl. Hiſt. pol. Blätter. 1838. I, 389 ff. über die Bedeutung der * 
Volksſagen für die Geſchichte. 
) Dr. Al. Huber: Die Ecclesia Petena der Salzburger Urkunden. 
Wien. 1866. Aus dem XXXVII. Bande des von der k. Akademie der Wissen- 
schaften herausgegebenen Archivs für Kunde österr. Geschichtsquellen be- 
sonders abgedruckt. 4, 5. 
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Zeit, in der er wirklich exiſtirt hatte, in nebelhafter Ferne ent- 
ſchwand, die Bedeutung und Ausdehnung des Bisthums immer 
mehr vergrößert wurde. Aehnlich erzählt noch jetzt nach andert- 
halbtauſend Jahren die Sage von der Herrlichkeit und Größe 
Lorchs. Und damals, als jene Urkunden gefälſcht wurden, 
ſollte das Andenken an die biſchöfliche Kathedra in Lorch ſchon 
ganz entſchwunden geweſen ſein? Ja, man kann unbedingt be— 
haupten, daß jene Fälſchung gar nicht möglich geweſen wäre, 
wenn nicht die Sage das Subſtrat für dieſelbe hergegeben, 
ihr Eingang und Glauben verſchafft hätte. Dieſer wichtige 
Punkt iſt bisher unbeachtet geblieben. Es dürfte deshalb Wat⸗ 
tenbach in offenbarem Irrthume ſein, wenn er annimmt, die 
Paſſauer hätten durch eine Handſchrift der vita S. Severini, 
die man 903 von dem Chorbiſchofe Madalwin erwarb, erſt er— 
fahren, daß in Lorch einſt Biſchöfe geſeſſen ſeien.!“) Wir können 
die Zeitbeſtimmungen der Bullen deshalb mehr oder minder 
als die Chronologie der Sage des zehnten Jahrhunderts be— 
trachten. Für das Chriſtenthum des Ufernoricums in den erſten 
drei Jahrhunderten fehlt uns jede ſichere Nachricht. Das erſte 
echte Document finden wir erſt im Beginne des vierten Jahr— 
hunderts. Es find die Acten des heiligen Florian.) Dieſe er— 
zählen, es ſeien, als das Verfolgungsdecret des Kaiſers Dio— 
cletian nach Lorch gekommen war, dort „nicht weniger als 
vierzig“ Chriſten ergriffen worden.?) „Allein es läßt ſich aus 
dieſer Angabe“, ſchreibt Glücks), „noch keineswegs folgern, daß 
es in Lauriacum damals noch wenige Chriſten gegeben hätte. 
Denn wie an andern Orten, ſo konnte auch dort zur Zeit der 
Verfolgung ein Theil der chriſtlichen Bewohner ſich verborgen, 
ein anderer Theil ſich geflüchtet haben. Es konnte daher die 


) A. a. O. 39. 
) Pez, Script. I, 36. 
) A. a. O. 


) A. a. O. 135. 
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chriſtliche Gemeinde in Lauriacum außer jenen vierzig Märty- 
rern recht wohl noch viele Glieder nicht bloß in der Stadt, 
ſondern auch auf dem Lande zählen.“ Die Acten bezeugen das 
Daſein einer Chriſtengemeinde ſicher für die zweite Hälfte des 
dritten Jahrhunderts. Das zweite anerkannt echte Document 
der noriſchen Kirchengeſchichte iſt die Biographie des heiligen 
Severin ( 8. Jänner 482). Sie wirft ein helles Licht in 
die Zeit, in der dieſer Heilige gelebt und als größter Wohl— 
thäter der Donaulande gewirkt hat, ſie zeichnet uns ein klares 
Bild des ſchon chriſtlich gewordenen und bereits mit vollſtän— 
diger kirchlicher Einrichtung verſehenen Römerlandes im Süden 
der Donau in ſcharfen und lebensvollen Umriſſen. Schon das 
ganze Ufernoricum iſt chriſtlich. Nur in Cucullis fand Severin 
noch Leute, welche zwar äußerlich dem Chriſtenthume anhingen, 
aber an heidniſchen Opfern ſich betheiligten.!“) In allen Orten, 
die er beſucht, ſind Kirchen, Prieſter, Diakone und andere 
Kleriker, alſo eine vollkommen organiſirte Seelſorge, ſo in 
Aſturis, Comagenis, Boitro, Juvavo, Cucullis und Faviana. 
Aber auch das kirchliche Leben war nach allen Seiten hin ent- 
faltet. 

Wir finden feierlichen Gottesdienſt mit äußerer Pracht, 
mit koſtbaren Gefäßen und zahlreichen Wachslichtern. Das 
Meßopfer iſt der Mittelpunkt desſelben, um den ſich Predigt, 
Pſalmengeſang, gemeinſames Gebet und Segnungen reihen. Die 
Verehrung der Heiligen, denen die Kirchen feierlich geweiht 
werden, und ihrer Reliquien iſt allgemein verbreitet. Für die 
Verſtorbenen werden Todtenvigilien und Jahrtage gehalten. 
Auch die Disciplin iſt ganz ausgebildet. Sie fordert das Faſten, 
die Feier des Sonntages und Vorabends und der kirchlichen 
Feſttage und Wallfahrten zu den Gräbern der Martyrer. Das 
Kloſterleben ſteht in voller Blüthe. Es dauerte lange Zeit, 


) C. 12: Pars plebis (castelli, cui erat Cucullis vocabulum) in 
quodam loco nefandis sacrificiis inhaerebat. 
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bis ſich das chriſtliche Leben überallhin ausdehnen und ausbilden 
konnte. Die Chriſtianiſirung des Landes aber konnte faſt nur 
von Lorch, der größten Stadt des Ufernoricums, wohin ohne 
Zweifel das Evangelium zuerſt gebracht worden war, ausgehen. 
Die Chriſtengemeinden entſtanden nur nach und nach, eine 
nach der andern. Da im fünften Jahrhundert die Stadt- und 
Landpfarrkirchen bereits als allgemeine Einrichtung erſcheinen, 
glaubt Glück!) „unbedenklich annehmen zu können, daß in 
mehreren Städten des Landes ſchon in der zweiten Hälfte des 
vierten Jahrhunderts Pfarrkirchen beſtanden, und daß das Alter 
des lorcher Biſchofsſitzes bis an den Anfang des vierten Jahr— 
hunderts hinaufreiche.“ Huber datirt denſelben noch weiter 
zurück. „Offenbar hätte Glück, ſo ſchreibt er,?) in ſeiner wohl— 
begründeten Vermuthung mit der Fixirung der Zeitepoche, in 
welcher dieſer Biſchofsſtuhl errichtet wurde, in jene ruhigen 
letzten vier Decennien des dritten Jahrhunderts zurückgehen können 
und ſollen. Nur ſie waren zur Verkündigung des Evange— 
liums und zu einer ſo auffallenden Verbreitung der Heilslehre 
geeignet, daß man am Beginne der diocletianiſchen Verfolgung 
in einer eben erſt aufgeblühten Colonie, wie Lauriacum war,“) 
nicht weniger als 40 Chriſten ergreifen konnte, um ſie dem 
Martyrertode zu überliefern.“ Definiren wir für jene Urzeit 
des Chriſteunthums Gemeinde als den Verband einer Mehrheit 
von Chriſten unter Leitung eines geiſtlichen Obern, ſo wird 
für die bedeutenderen Städte, in denen das Evangelium zuerſt 
gepredigt wurde, die Stiftung der Gemeinde mit der Errichtung 
eines Bisthums zuſammenfallen, wenn wir als weſentlichen 
Inhalt dieſes Begriffes die Amtsführung eines Biſchofes, das 
Daſein eines Biſchofsſitzes betrachten. Denn nur die Biſchöfe 


) Bisth. Nor. 155, 154. 

2) A. a. O. 68. 

3) Lorch wurde übrigens ſchon unter M. Aurelius Antonius (161 —180) 
zur Militär⸗Colonie, und durch dieſe wurde nicht erſt Lorch begründet, ſondern 
es beſtand ſchon früher. 


. . 
* 
1.3 
* 
% 
* 
7 
* 
» 
« 
* 
~ why 
| 
} 
i 


— mit oder ohne Gehilfen — übten damals faſt ausnahmslos wa 
das Miſſionswerk; „nur ſie waren vollſtändig hiezu befähigt, aut 
nur fie waren kraft ihrer Weihe mit der Vollmacht ausgerüſtet, di 
die heiligen Oele zur Taufe, Firmung, Krankenölung, fowie lich 
die Altäre zur Darbringung des heiligen Opfers zu weihen, un 
nur ſie waren ausſchließlich zum Predigtamte berechtigt, nur we 
ſie konnten die Firmung, die Diakonen- und Prieſterweihe in’ 
ertheilen, alſo nur fie waren zur Gründung von Chriſten— bei 
gemeinden befähigt. Daß fie fic) hiebei ihrer Gehilfen-Prieſter Ne 
und Diakone bedienten, ändert nichts an der Sache. Dieſe We 
Prieſter und Diakone bildeten mit dem Biſchofe einen hierarchi— N 
ſchen Körper (Presbyterium); wo ſie als Glieder die Stelle G 
des Hauptes verſahen, wurden ſie nicht ſtändig, ſondern quoties „N 
toties delegirt. Ständige Delegationen kannte man in der S 
Urzeit nicht und auch unmittelbar nach ihr keine Delegationen di 
an Einzelne. Wo neue Gemeinden entſtanden, wurden Collegien F 
von Geiſtlichen zum Seelſorgedienſt eingeſetzt.“ ) Die Stadt, ni 
in der der Biſchof ſeinen Sitz nahm, iſt der Mittelpunkt, von iſt 
dem ſich wie in Radien das Chriſtenthum über das ganze al 
Land ausbreitete. Der Biſchof aber wählte zu feiner Miffions- be 
thätigfeit die bedeutendſte Stadt des Landes — es war dieß he 


ſtändige Regel. Der wichtigſte Platz des Ufernoricum war 

ohne Zweifel Lorch; — dorthin mußte der Bekehrungseifer 

zuerſt ſeine Schritte lenken, und ſo bezeichnet uns der Beginn ir 
des Chriſtenthums in Lorch zugleich den Anfang der chriſtlichen u 
Aera für das Ufernoricum. Die Gründung der Lorcher Ge— 2 
meinde fällt wahrſcheinlichſt in die zweite Hälfte des dritten @ 
Jahrhunderts, möglich, daß ihr Entſtehen in noch frühere Zeit n 
zurückgreift. Aber als ſehr wahrſcheinlich, ja faſt als gewiß b 
dürfen wir es betrachten, daß das Evangelium ſchon im zweiten 9 
Jahrhundert einzelne Anhänger gewonnen hatte, die aber noch — 
zu ſehr zerſtreut oder an einem Orte noch zu wenig zahlreich 


) Huber a. a. O. 66. 


| — 


waren, um eine Gemeinde zu bilden. Die Behauptung, daß 
auch das zweite Jahrhundert nicht ohne Miſſionsverſuche ſein 
dürfte, muß, obwohl es ihr nicht ganz an innerer Wahrſchein— 
lichkeit gebricht, bei dem gänzlichen Mangel äußerer Beweiſe 
und Anhaltspunkte, als viel zu gewagt erſcheinen. Die erſten, 
wenn auch ſehr wenigen Bekehrungen könnten ſich wohl auch 
in's erſte Jahrhundert zurückdatiren. Jene bekannten und viel— 
beſprochenen Stellen Juſtins, des Martyrers: „nicht eine 
Nation, ſelbſt von jenen nicht, die noch als Nomaden auf 
Wagen, ſtatt in Häuſern leben, iſt ſo unbekannt mit dem 
Namen des Gekreuzigten, daß ſie nicht Bitten und Dank zu 
Gott dem Vater und Schöpfer ſendete“ ) oder Tertullians 
„wir ſind von geſtern und haben doch all' das Eure erfüllt, 
Städte, Inſeln, Caſtelle, Municipien, Verſammlungen, fogar 
die Lager, die Decurien, den Pallaſt, den Senat und das 
Forum“, 7 diefe Zeugniſſe des zweiten Jahrhunderts können 
nicht als zwingende Beweiſe belangt werden. Ihr Standpunkt 
iſt apologetiſch, nicht hiſtoriſch und deshalb hatte die Rhetorik 
auf ihre Concipirung mehr Einfluß, als der wirkliche That— 
beſtand. 3) Aber immerhin mag man zugeben, daß ſie nicht ſo 
hätten ſchreiben können, wenn nicht faſt in allen Theilen des 
Römerreiches ſich Chriſten gefunden hätten. 

Läßt ſich auch die baldige Verkündigung der Heilslehre 
im Ufernoricum mit ziemlicher Gewißheit nachweiſen, ſo ſind 
uns doch die Namen der Miſſionäre, welche dieſem Lande ihre 
Thätigkeit weihten, gänzlich unbekannt. Zur Ausbreitung des 
Chriſtenthums haben ohne Zweifel auch chriſtliche Soldaten, 
wie ſie ſich hie und da in den Legionen finden mochten, vieles 
beigetragen. *) Denn Noricum hatte als Bollwerk des römiſchen 
Reiches gen Norden eine ſehr ſtarke Beſatzung, die ſich aus 


') Dialogus cum Tryphone c. 117. 

) Apolog. c. 37. 

5) Dieſe und noch andere Stellen Tertullians commentirt Rettberg. (1 68 ff.) 
*) Freiberg, Erzählungen aus der bayriſchen Geſchichte. 1842. 1, 47. 
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den verſchiedenſten Ländern recrutirte.') Aber es hieße viel zu 
viel behaupten, wollte man Soldaten allein die Chriſtiani— 
ſirung des Landes ob der Ens zuſchreiben.?) Nicht minder 
mögen an derſelben die Coloniſten?) Antheil haben, die aus 
Italien und wohl auch theilweiſe aus andern Ländern, die 
ſchon verrömert waren, dahin abgeführt wurden. Dieſe und 
die Soldaten waren gleichſam die Pionniere für römiſche Sprache, 
Sitte und Kultur. Aber auch der friedliche Verkehr, Handel 
und Wandel — einer der wichtigſten Factoren für die Ver— 
mittlung der Ideen — hatte gewiß einen ſehr bedeutenden 
Einfluß auf die Verbreitung der neuen Lehre, die ſo in immer 
weiteren Kreiſen bekannt wurde, und mehr und mehr Anhänger 
gewann. Es wird von den Donaunländern dasſelbe gelten, 
was Hefele*) über Mainz und die Rheingegenden ſchreibt: 
„Waren ja überall die römiſchen Colonien zugleich Colonien 
des Chriſtenthums, war ja Roms weite Herrſchaft recht eigent— 
lich dazu beſtimmt, in alle Welt den Samen des Chriſtenthums 
zu tragen, wie ſollte Mainz allein die große Ausnahme von 
der allgemeinen Regel ſein? Weiß doch die Geſchichte, daß in 
jenen glaubenseifrigen Jahrhunderten der Kirche der Kaufmann 
wie der Krieger ſich als einen Miſſionär betrachtete, und neben 
ſeinem irdiſchen Geſchäfte höheren Pflichten noch oblag, wiſſen 

') Darüber gibt Büdinger (I, 12 ff) ſehr intereffante Daten. Dafür 
wurden die Norifer zur Vertheidigung des weltumſpannenden Kaiſerreiches in 
alle Weltgegenden verſandt; fie kämpften in Aſien, Afrika, Britannien. (a. a. O. 15). 

) So Bernard Pez (Triumphus Castitatis, Aug Vind. 1715. p. 49.) 
Vgl. Buchner. Geſchichte von Bayern |, 83. 

) Winter, älteſte Kirchengeſchichte I, 78, 98 über die Colonien im 
Lande ob der Ens f. Pritz I, 103 ff. So wurde, wie ſchon erwähnt, nach 
Lorch unter M. Aurel eine Militdr-Colonie abgeführt. „Mit der römiſchen 
Pflanzung war jedoch eine anſehnliche Erweiterung des Ortes verbunden. Den 
Veteranen nämlich, die ſich in Lauriacum anſiedelten, wurden nicht nur Ländereien, 
ſondern auch neue Wohnungen angewieſen.“ Glück, 113. Ebenſo war auch 
Ovilava (Wels) — das Wort und der Ort ſind nach Glück keltiſchen Urſprungs 
— eine Militär-Colonie desſelben Kaiſers a. a. O. 84. 

) Geſchichte der Einführung des Chriftenthums im ſüdweſtlichen Deutſch— 
land. Tübingen 1837, 56. 


— vn — — — 


k 
2 
9 
te 
ſi 
u 
ſi 
ft 
(3 
in 
ne 


137 
wir doch, daß jener mit dem zeitlichen Gewinne den ewigen, 
und dieſer mit dem Waffenwerk das Apoſtelamt verbinden zu 
müſſen glaubte, und der Eine den Wucher für Chriſtus, der 
Andere den Kriegsdienſt für den Herrn als heiligſte Verpfrich- 
tung ſeines Lebens und edelſtes Ziel ſeines Strebens betrachtete. 
Darum hat denn auch die Wahrheit des Chriſtenthums in ſo 
unglaublicher Schnelligkeit die Welt beſiegt, weil jeder Bekenner 
jener Wahrheit ſich zugleich auch als ihren Apoſtel betrachtete. 
Wie ſollten bei ſolcher Lage der Dinge nicht ſchon frühe auch 
in die geſegneten römiſchen Länder am Rheine die Keime des 
Chriſtenthums gedrungen fein?” — Die Lehre Chriſti fand 
den Boden, in den ſie ihre Keime legen ſollte, ſchon gelockert. 
Die Bevölkerung war von dem Glauben an ihre Götter nicht 
mehr durchdrungen, die mannigfachſten Vorſtellungen durch— 
kreuzten ſich. Der gräco-italiſche Cult der Römer verband ſich 
mit den einheimiſchen Göttern oder fand doch daneben ſeinen 
Platz. Der altkeltiſche Belenus wurde zum Belenus-Apollo. 
Der Latobius und Jarmogius, und wie die noriſchen Götter 
heißen mögen, wurden als Auguſti verehrt. Wie den italiſchen und 
griechiſchen Gottheiten, ſo weihte man auch den Kaiſern Votiv— 
tafeln und Altäre. Aber einer noch größeren Verehrung ſcheinen 
ſich die orientaliſchen Gottheiten erfreut zu haben. Der Jupiter, 
Ammon, der Serapis, die Iſis aus Aegypten, der Baal vom 
Libanon hatte ſeine Altäre, wie der perſiſche Sonnengott Mithras 
und der ſemitiſche Stierdienft. ') — Die lateiniſche Sprache war 
Geſchäftsſprache und griff immer mehr um ſich; balde wurde 
fie das herrſchende Idiom.) Die großartigen Straßenanlagen 
machten einen leichten Verkehr mit andern Provinzen möglich.!) 


) Bidinger, | 29, 30. 

) Vgl. Becker, altefte Geſchichte der Länder des öſterreichiſchen Kaifer: 
ſtaates. Wien. 1865 (öfterreihifhe Geſchichte für das Volk) I 156. 

) Becker, 134 ff. Von Paſſau zog die Reichsſtraße über Schlögen 
(Joviacum), Kleinmünchen (Ovilatus), wo jener Straßenzug einmündete, der ſich 
in Wels (Ovilava) in einen ſüdlichen Zweig (über die Rottenmanner Tauern 
nach Aquileja) und in einen ſüdweſtlichen (über Seewalchen nach Salzburg, 
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Dazu kam, daß da eernoricum, wenn wir die Markomannen⸗ 
kriege (165—175 und 177— 180) und deren ſpätere Einfälle 
(wie 235) abrechnen, langen Frieden genoß. Dieß alles begiin- 
ſtigte die Ausbreitung des Chriſtenthums. 

Nicht minder wichtig iſt die Frage, auf welchem Wege 
das Chriſtenthum nach unſerm Lande gekommen ſei. Es iſt 
auffallend, daß fic) durch alle Legenden, welche von der Chri- 
ſtianiſirung Lorchs erzählen — wenn wir von jener des Lucius 
abſehen, die einem ganz andern Sagenkreiſe angehört und erſt 
im fünfzehnten Jahrhundert in die noriſche Kirchengeſchichte 
eingeſchmuggelt wurde — wie ein rother Faden die Ueberzeu— 
gung durchzieht, daß die Lehre des Evangeliums von Aquileja 
nach Lorch gebracht wurde. Gerade dieſer Glaube iſt das einzige 
Band, welches jene Legenden verbindet; er war die Urſache, 
daß man jeden Glaubensboten, der von Aquileja ausging, wenn 
es nur einigermaßen thunlich war, auch zum Apoſtel des Ufer— 
noricums machte. So zog nach der Sage Marcus von Aquileja 
nach Lorch.!) Von derſelben Stadt kommen Hermagoras und 
Fortunat, von dort ziehen Syrus und Juventius aus, das 
Evangelium den Heiden zu verkünden. Und gerade bei Her— 
magoras und Syrus ſcheint der Umſtand, daß fie von Aquileja 
ausgingen, maßgebend geweſen zu fein, um fie zu Glaubens- 
boten Noricums zu machen, obgleich deren Legenden keine Andeu— 
tungen einer ſolchen Miſſionsfahrt in's Donauland enthielten.) 


dem Knotenpunkte anderer wichtigen Straßenzüge) theilte, über Lorch, Bechlarn 
(Arelate) Wien (Vindobona) nach Carnuntum (zwiſchen Petronell und Hainburg), 
von wo wieder ein Zweig über Oedenburg (Scarabantia), Pettau (Pontovia), 
Gilli (Celeia) und Laibach (Aemona) nach Aquileja führte, während die Reichs⸗ 
ſtraße über Altofen (Aquincum) und Murſa (Eſſegg) nach Sirmium (Mitrowitz) 
ſich fortſetzte. 

9 So ließ man auch Petrus von jener Stadt nach Lorch wandern. 
Ebenſo hatte Lucas am adriatiſchen Meere (Dalmatien, Gallien) gepredigt. 

2) Hauptmotiv, Syrus und Juventius in die noriſche Bekehrungsgeſchichte 
zu verweben, war ohne Zweifel ihre Verbindung mit Aquileja. Jene Identitäts“ 
erklärung von urbs Laudensis u. Laureacum bürfte nur die Folge jener Ueber: 
zeugung ſein, die darnach ſtrebte, auch in der Legende einen Anhaltspunkt zu finden. 
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Ja felbft noch im fünfzehnten Jahrhundert, als man die Mähre 
vom Lorcher Biſchof Laurentius dichtete, machte man dieſen zum 
Schüler des Hermagoras, da es als unzweifelbare Thatſache 
feſtſtand, daß die Lehre des Evangeliums nur von Aquileja 
habe ausgehen können. Dieſe Ueberzeugung lebte ſchon in den 
älteſten Sagen; es fehlten nur die Namen der Apoſtel und 
dieſe, aber eben nur dieſe, ſind eine Erfindung ſpäterer Zeit. 
Jene Ueberzeugung iſt, ſo glauben wir, das hiſtoriſche Object, 
an dem ſich die vielverzweigte Sage emporrankte, ſie iſt der 
geſchichtliche Kern jener Ueberlieferungen, der auf Glaubwür— 
digkeit Anſpruch machen kann und darf, und der deshalb alle 
Beachtung verdient. Daß das Chriſtenthum von Aquileja nach 
Lorch gekommen ſei, dafür ſprechen auch alle jene Verhältniſſe, 
welche bei ſolchen Fragen ins Gewicht fallen. Das „völker— 
wogende“ Aquileja war die größte und blühendfte aller alten 
Römercolonien, bewohnt von mehr als 120.000 römiſchen 
Bürgern, von den vornehmſten, mit der ganzen Römerwelt in 
vielſeitiger Verbindung ſtehenden Adelsfamilien, ausgezeichnet 
durch Größe, Gebäudepracht und Luxus.!) Es war der Haupt- 
übergangspunkt zwiſchen Oſt und Weſt, zwiſchen Nord und 
Süd. Von Rhätien und Vindelicien, von Noricum, Ober— 
und Unterpannonien, von Iſtrien und Dalmatien, liefen hier 
die Straßenzüge zuſammen, die in den Chauſſeen nach Ober— 
und Mittelitalien ihre Fortſetzung fanden.?) In unmittelbarer 
Nähe lag der beſte Hafen des adriatiſchen Meeres. Aquileja 
war alſo der Stapelplatz des Welthandels, namentlich nach 
Norden, ſo wie es auch als ſtrategiſcher Punkt in militäriſcher 
Beziehung äußerſt wichtig war. Aquileja war das zweite Rom. 
Zwar wiſſen wir nicht, wer dort zuerſt das Evangelium 
predigte. Aber das dürfen wir als gewiß annehmen, daß 
[don in der apoſtoliſchen Zeit ſich dort eine Chriſtengemeinde 
bildete, die ohne Zweifel ihre Glaubensboten weiterhin aus- 


) Muchar. Noricum II, 49. 
) Büdinger I, 19. 
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fandte. Und das Feld, das dieſen Miſſionären für ihre Thätig— 
keit gleichſam im Wege lag, war Noricum. Wir werden wohl 
kaum irren, wenn wir Aquileja als den Mittelpunkt betrachten, 
von dem aus ſich das Chriſtenthum in die nördlicheren Gegen— 
den verbreitete.) Verdanken wir ihm die Lehre des Heils 
auch nicht unmittelbar, ſo doch ſicher mittelbar. 

Dieſe Anſicht blieb bis in die neueſte Zeit unangefochten 
und fand auch in Glück einen gewandten Vertheidiger. „Den 
Weg, fo jagt er?), den die Sage das Chriſtenthum von Aquileja 
nach Lauriacum nehmen läßt, iſt der natürliche, ſicher auch der 
geſchichtliche. Man ſtreiche nur die Namen der Stifter der 
lorchiſchen Kirche, rücke die Gründung um ein paar Jahrhun— 
derte weiter herunter, und der Sachverlauf wird ſo ziemlich 
derſelbe geweſen ſein, wie ihn die Sage erzählt.“ Dieſe Meinung 
hat jüngſt Dr. Huber beſtritten. „Man geht nämlich, ſchreibt 
dieſer ), von der irrigen Vorausſetzung aus, daß das Chriſten— 
thum von Aquileja aus in den Provinzen dießſeits der juliſchen 
Alpen verbreitet worden ſei, und daß folgerecht hiezu die Bis— 
thümer dieſer Provinzen vom Metropolitanſtuhl Aquileja ge— 
gründet und die Inhaber derſelben vom Erzbiſchofe der iſtriſchen 
Hauptſtadt conſecrirt und in Pflicht genommen, und darum in 
das Suffraganverhältniß zu ihm getreten ſeien. Wenn die 
urſprünglichſte Verbreitung des Chriſtenthums in den beiden 
Noricum ſo verſtanden werden will, daß chriſtliche Soldaten, 
Kaufleute, Auswanderer, Verbannte durch Aquileja kommen 
mußten, um z. B. von Rom aus an die Drau oder Donau 
zu gelangen, ſo kann man nichts dagegen einwenden; aber von 
einer ſpecifiſch aquilejiſchen Miſſionsthätigkeit iſt nichts bekannt, 
als die ſpäteren frommen Sagen, die man erdichtete, um das 
Vorurtheil, daß unſer Chriſtenthum von Aquileia ſtamme, mit 
einer allerdings natürlich ſcheinenden Erklärung glaubwürdig 


) Koch — Sternfeld. Bayern und Tirol. München 1861, 7. u. 5. 
*) Die Bisth. Nor. 126, Anm. 
) Die Ecclesia Petena, 28. 
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zu machen.“ Alſo nicht von Aquileja ijt „das Chriſtenthum 
in Noricum, oder präciſer die Conſolidirung desſelben nach 
dem genetiſchen Principe durch Einſetzung der Hierarchie“ aus— 
gegangen, ſondern dasſelbe konnte nur von Sirmium (jetst 
Mitrowic in der Militärgrenze) ausgehen und das „muß man 
in zwingender Logik ſchließen.“) Der Schluß iſt folgender: 
Das Concil von Nicda (32502) und jenes von Antiochia (341) *) 
beſtimmte, daß die politiſche Metropole jeder Provinz auch die 
kirchliche Metropole ſein ſolle. Sirmium war die Metropole 
der Provinz Illyrien, die auch ganz Noricum umfaßte. Alſo 
mußte das Bisthum Lorch unter der Metropole Sirmium ſtehen. 
Die Metropolitangewalt aber emanirte aus dem „genetiſchen 
Principe, aus der einfachen übernatürlichen Zeugung durch 
Mittheilung des Glaubens,“ alſo mußte die Chriſtengemeinde 
in Lorch auch von Sirmium aus gegründet worden ſein. Die 
Prämiſſen dieſes Schluſſes ſucht der Verfaſſer der Ecclesia 
Petena durch eingehende Begründung ſicher zu ſtellen. 

Die Apoſtel ſelbſt, fo argumentirt er“), wandten ſich im— 
mer an die volkreichſten Städte, an die Metropolen des römi— 


) A. a. O. 36. 

) Kanon IV. (Hefele Conctliengeſchichte |, 365) nicht Kanon Ill, wie 
Huber immer ſchreibt. Er lautet: „Der Biſchof ſoll eigentlich von allen Biſchöfen 
der Eparchie (Provinz) aufgeſtellt werden; wenn aber dieß ſchwer iſt, ſei es 
wegen eines dringenden Nothfalles, oder wegen der Weite des Weges, fo müſſen 
wenigſtens drei ſich verſammeln und mit ſchriftlicher Einwilligung der Abweſenden 
die Weihe vornehmen. Die Beſtätigung und Oberleitung des Geſchehenen aber 
ſoll in jeder Eparchie dem Metropoliten zuſtehen.“ 

) Kanon IX: „Die Biſchöfe in jeder Proving follen wiſſen, daß der in 
der Metropole (bürgerlichen Hauptſtadt) vorſtehende Biſchof auch die Sorge 
hat über die ganze Proving, weil alle, welche Geſchäfte haben, von allen Seiten 
in der Metropole zuſammenkommen; deshalb wurde beſtimmt, daß er auch in 
der Ehre den Vorrang habe und daß die übrigen Biſchöfe ohne ihn nichts 
weiteres thun — gemäß dem altgiltigen Canon unſerer Väter — als nur das 
allein, was die Parodie eines Jeden betrifft“ . . . Hefele I, 496. — Jener 
Kanon, auf dem ſich das Concil beruft, it der 33. apoſtoliſche Kanon. 
Hefele, l. 784. 

) A a. O. 14, 15. 


4 | 
4 
f 
F 
a 
* 
% 
4 
a 
a 
— — — — — 
* 
\ 
* 


— — 


ſchen Reiches. Hier entſtanden die erſten Chriſtengemeinden. 
Von dieſen Stammkirchen aus verbreitete ſich ſodann das Evan⸗ 
gelium in die kleineren Städte der Provinz, und die hier ge- 
gründeten Gemeinden mit ihren Biſchöfen traten als Tochter- 
kirchen in ein Verhältniß der Abhängigkeit und Unterordnung 
zu ihren Mutterkirchen. Dasſelbe wird durch die Mittheilung 
des Glaubens zwar eingeleitet, tritt aber erſt durch die Con- 
ecration und Einſetzung des Biſchofes in Wirklichkeit: Conſecra⸗ 
tion und Einſetzung ſind eigentlich das genetiſche Prinzip 
des Metropolitanverbandes. Dasſelbe wurde vorzugsweiſe 
berückſichtigt. Aus dieſer Erörterung folgt alſo, daß die Grün⸗ 
dung einer Chriſtengemeinde auch von einer Kirche ausgehen 
konnte, welche über jene ſpäter die Metropolitangewalt nicht 
hatte, daß demnach der Beweis, daß eine Kirche, weil ſie die 
Metropolitangewalt über eine biſchöfliche Kirche habe, dieſe des— 
halb gegründet haben müſſe, durchaus nicht ſtringent iſt. 
Da nun, ſo fährt Dr. Huber fort, der Hefele'ſche Kanon: 
„Je bedeutender die Stadt war, deſto früher beſaß ſie eine 
Chriſtengemeinde“ ) unbeanſtandbar iſt, jo iſt leicht begreiflich, 
daß die politiſchen Metropolen in der Regel auch kirchliche 
wurden, nicht deshalb, weil ſie politiſche Hauptſtädte waren, 
ſondern ſtreng genommen darum, weil ihnen als volkreichern 
Hauptſtädten die Lehre des Heils zuerſt verkündigt worden 
war. In dieſem Sinne iſt auch ihre und ihrer Biſchöfe Be— 
vorzugung durch die Kanonen 3 (d. i. 4) des Nicänums und 9 
des Antiochenums zu verſtehen, aber auch zugleich zu erſehen, 
daß, wie in der Regel die politiſche und kirchliche Metropole 
ein und dieſelbe, ſo auch die Grenzen der politiſchen und kirch— 
lichen Provinz coincident waren. 
Dieß iſt allerdings zu erſehen, aber eben nur dieſes. 
Wurden dieſe beiden Canonen wirklich durchgeführt, ſo mußte 
Lorch Suffragankirche Sirmiums werden. Aber dies war erſt 


) Geſchichte der Einführung des Chriſtenthums im ſüdweſtlichen Deutfd: 
land, 52. 
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nach dem Concil von Antiochien (341) möglich. Doch unftatt- 
haft iſt es, auf jene Kanonen den Beweis zu bauen, daß das 
Chriſtenthum deshalb nur von Sirmium nach Lorch verbreitet 
werden konnte. Nur dann wäre dieß möglich, wenn jene Be— 
ſtimmungen des Concils von Nicäa und Antiochien als einzigen 
Grund jenes Geſetzes jenes genetiſche Princip ausſprächen, daß 
alſo alle Suffragankirchen in einer Provinz von der Kirche in 
der politiſchen Metropole geſtiftet worden ſeien und nur von 
dieſer geſtiftet werden konnten. Das iſt aber durchaus nicht 
der Fall. Der neunte antiocheniſche Kanon kennt nur den 
Opportunitätsgrund; in doppelter Cauſalverbindung weiſt der 
Wortlaut auf denſelben hin. Der Biſchof der bürgerlichen 
Hauptſtadt hat die Sorge über die Provinz, „weil alle, welche 
Geſchäfte haben, von allen Seiten zuſammenkommen; deshalb 
wurde beſtimmt, daß er auch in der Ehre den Vorrang habe.“ 
Vom genetiſchen Principe ſpricht dieſer Kanon alſo nichts. Ebenſo 
wenig jener von Nicäa. Zu feiner Erörterung bemerkt Hefele'): 
„Es kann keinem Zweifel unterliegen, daß die Kirche bei der 
Ein⸗ und Abtheilung ihres Ganzen in kleinere Bezirke frei und 
an keine bürgerliche oder ſtaatliche Diſtrictsgrenzen gebunden 
iſt. Aber ebenſo muß es einleuchten, daß Gründe der Zweck— 
mäßigkeit ſie veranlaſſen können, ihre Eintheilung der bereits 
vorhandenen bürgerlichen und ſtaatlichen zu conformiren. Den 
Grund hiezu legten factiſch ſchon die Apoſtel, indem ſie das 
Evangelium meiſt zuerſt in den bürgerlichen Hauptſtädten der 
Provinz verkündeten, und die in einer bürgerlichen Provinz ge— 
wonnenen Gläubigen auch in religiöſer Beziehung als zuſam— 
mengehörig betrachteten und behandelten. .. Die Folge war, 
daß ſich die einzelnen in einer bürgerlichen Provinz vorhande— 
nen Bisthümer immer mehr auch als kirchlich zuſammengehörig 
betrachteten und daß der Biſchof in der weltlichen Metropole 
einen Vorrang vor den übrigen Biſchöfen erhielt, theils wegen 


i) Conciliengeſchichte I, 365. 
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des höheren Anſehens feiner Stadt überhaupt, theils weil die 
bürgerliche Metropole gar oft auch factiſch zugleich die kirch— 
liche war, d. h. weil in ihr die früheſte Chriſtengemeinde ge— 
gründet worden war und die übrigen Städte der Provinz von 
ihr aus das Evangelium empfangen hatten. Den erſtern mehr 
profanen Grund hob beſonders die antiocheniſche Synode vom 
Jahre 341 hervor. Es iſt kein Zweifel, daß die Synode die 
kirchliche Diſtrictsabtheilung (Provincialeintheilung) der bürger— 
lichen conform machen wollte. Von dem gleichen Gedanken 
ging, wie wir im vorliegenden Kanon ſehen, auch die nicäniſche 
Synode aus, auch ihr fallen die Grenzen der kirchlichen und 
bürgerlichen Provincialeintheilung zuſammen, und ſie verordnet, 
daß jeder neue Biſchof von den Biſchöfen der ganzen Eparchie 
(bürgerlichen Provinz) gemeinſam beſtellt werden und der Metro— 
polit, d. h. nach Analogie des neunten antiocheniſchen Kanons: 
der Biſchof der bürgerlichen Metropole, die Beſtätigung des 
Geſchehenen haben ſolle. Der erſte Hauptpunkt, der in unſerm 
Kanon liegt, iſt ſonach die darin ausgeſprochene Regel, daß die 
kirchliche Eintheilung der bürgerlichen conform ſein ſolle, eine 
Regel, die jedoch nicht ohne Ausnahmen blieb. Auch Hefele iſt 
nicht der Anſicht, daß deshalb, weil die politiſche Hauptſtadt 
zur Metropole erhoben wurde, alle Kirchen von derſelben aus 
chriſtianiſirt worden ſeien, ja chriftianifirt werden mußten. 
Das mag „gar oft“ — alſo nicht immer — geſchehen ſein, 
und der Opportunitätsgrund iſt die Hauptſache. Jene beiden 
Kanonen haben „die Conſolidirung des Chriſtenthums nach 
dem genetiſchen Principe durch Einſetzung der Hierarchie“ unter 
Vermittlung des Metropoliten, eigentlich erſt geſchaffen; denn 
von da an mußten ſich alle Biſchöfe der Provinz — ganz ab— 
geſehen davon, ob ihre Kirchen von der politiſchen Metropole 
ausgeſtiftet worden waren oder nicht — dem Biſchofe der poli— 
tiſchen Hauptſtadt unterordnen, welchem die „Beſtätigung und 
Oberleitung“ der Biſchofswahlen in ſeiner Provinz zukam. 
Der Oberſatz iſt alſo unhaltbar, und daher dürfte auch die 
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Schlußfolgerung für unſern ſpeciellen Fall, daß Lorch nur von 
Sirmium chriſtianiſirt werden konnte, ſehr berechtigte Bedenken 
erregen und das um ſo mehr, als gerade in unſerer Frage 
ein Umſtand eintritt, der die Richtigkeit jener Behauptung noch 
von einer anderen Seite in Frage ſtellt. 

Sirmium wurde erſt unter Conſtautin dem Großen zur 
politiſchen Hauptſtadt der Präfectur Illyrien erhoben.!) Mag 
es auch dieſe Auszeichnung „wegen ſeiner früher hervorragenden 
Stellung, Wichtigkeit der Lage, großen Einwohnerzahl“ verdient 
haben, fo war es factiſch vor Conjtantin doch nur die Haupt— 
ſtadt des zweiten oder untern Pannonien?) (jene von Oberpan— 
nonien war Sabaria); es hatte alſo nach der Huber'ſchen 
Theorie nur Unterpannonien chriſtianiſirt. In Lorch wurde 
aber ſchon „in den letzten vier Decennien des zweiten Jahr— 
hunderts“) eine Chriſtengemeinde geſtiftet, alſo etwa ein halbes 
Jahrhundert früher, bevor das Ufernoricum politiſch unter 
Sirmium zu ſtehen kam. Dazu kommt, daß Sirmium erſt 
gegen das Ende des vierten Jahrhunderts Metropolitankirche 
wurde!) — demnach wieder ein Jahrhundert ſpäter, nachdem 
in Lorch ein Biſchofſtuhl errichtet worden war. Das Chriſten— 
thum daſelbſt iſt daher älter als die politiſche und kirchliche 
Metropolitanwürde Sirmiums, und ſo fällt jene Behauptung 
in ſich ſelbſt zuſammen. 

Der weitere indirecte Beweis: „daß die wahre Lehre dieſen 
und keinen anderen Weg, wie in's Illyricum, ſo auch in's Noricum 


1) Huber a. a. O. 20, 34. 

) A. a. O. 34. 

3) A. a. O. 68. 

) So nach Glück, 126. Huber dagegen ſetzt dieſe Erhebung ſchon in die 
Mitte des vierten Jahrhunderts. Die dafür angeführten Beweiſe (a. a. O. 35) 
ſind nicht gerade ſtringent. Lorch konnte alſo höchſtens von der Mitte des 
vierten Jahrhunderts an, wenn jene beiden Kanonen durchgeführt wurden, unter 
Sirmium ſtehen, und zwar ſcheint es durch dieſelben erſt dem ſirmiſchen 
Metropoliten, der bis in's vierte Jahrhundert ſelber Suffragan von Theſſalonika 
war (Huber 53), unterworfen worden zu ſein. Auf dieſe chronologiſche Differenz hat 
ſchon Aqu. Caesar (Annales Styriae. Dissert. II, p. 95 ff) aufmerkſam gemacht. 
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genommen habe, läßt fic) auch aus dem Gange erweiſen, den 
ſpäter die arianiſche Irrlehre nahm“, ) iſt ganz mißglückt. Der 
Arianismus hatte ſeinen Hauptherd im Orient, und namentlich 
fand er durch die in Conſtantinopel herrſchenden Kaiſer Schutz 
und Verbreitung. Der feurige und aufopfernde Glaubensmuth 
der Biſchöfe des Occidents ſetzte ihm einen unüberwindlichen 
Wall entgegen. Die arianiſche Irrlehre konnte alſo nur von 
Oſten in Pannonien eindringen, während zu jener Zeit, als in 
Lorch eine chriſtliche Gemeinde geſtiftet wurde, ſchon Rom zum 
Mittelpunkte der Kirche ſich erhoben hatte und als ſolcher an— 
erkannt war. 

Die Anſicht, daß von Aquileja das Chriſtenthum in's 
Ufernoricum gebracht worden fet, hat fdon an und für ſich 
die bei weitem größere Wahrſcheinlichkeit. Nach jenem hefele'ſchen 
Kanon, der ja „unbeanſtandbar“ iſt, mußte das große, wichtige 
und dichtbevölkerte Aquileja, der Knotenpunkt des Verkehrs und 
der Stapelplatz des Handels, früher chriſtianiſirt werden, als 
das abgelegene Sirmium, das erſt „in den Kriegen gegen die 
Daker und andere Donauvölker die größte Stadt Pannoniens 
geworden war“ ?), und das ſich erſt unter Conſtantin zu feiner 
höchſten Blithe emporſchwang. In Aquileja wurde wahrſchein— 
lich ſchon in apoſtoliſcher Zeit das Evangelium verkündet,“) 
wenn uns auch keine Namen überliefert ſind, während es jeden— 
falls etwas länger dauerte, bis die Lehre des Heils von Theſſa— 
lonica über Sardica nach Sirmium vordrang.“) Steht aber die 
Priorität des Chriſtenthums in Aquileja vor Sirmium feſt, 
ſo konnte es dort ſich um ſo eher feſtigen, ſo konnte es von 
dort um ſo früher neue Sprößlinge in andere Lande treiben. 


) A. a. O. 36. 

2) Huber a. a. O. 22. Das Citat in der Anmerkung ebendaſelbſt 
(Herod.) iſt ſelbſtverſtändlich ein lapsus calami; der Name Sirmium kommt 
natürlich bei Herodot gar nicht vor. Uebrigens wird (a. a. O. 53) Sirmium 
auf Koſten Aquileja's mehr als nothwendig in den Vordergrund geſtellt. 

3) Dieß gibt auch Huber zu a. a. O. 41. 

) So nach Huber a. a. O. 33. 
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Dieſe Vermuthung gewinnt in Betreff des Ufernoricums um 
fo mehr an Wahrſcheinlichkeit, wenn man bedenkt, daß Aquileja 
dem Donaulande bedeutend näher lag, als die ferne Stadt an 
der Save, daß der Verkehr zwiſchen jenem Lande und Aqui— 
leja, „das ſchon in älteſter Zeit eine bedeutende Handelsſtadt, 
das Emporium der nördlichen Provinzen war“, ) ſehr lebhaft 
war — (in Ovilava (Wels) und Carnuntum (bei Petronell) 
mündeten die Straßenzüge, die nach Aquileja führten, in die 
Reichschauſſee ein, während die Verbindung mit Sirmium ſicher 
auf ein Minimum beſchränkt war: die einzige Verkehrslinie 
war die allgemeine Reichsſtraße, die über Aquincum (Alt⸗Ofen) 
nach Sirmium lief) — und daß der Weg vom Ufernoricum 
nach Rom über Aquileja führte. Dieſe Stadt war ſchon ſehr 
frühe chriſtianiſirt worden; ſie war wie keine andere dazu ge— 
eignet, die neue Lehre weiter zu verbreiten; ſie lag unter den 
Kirchen, welche auf apoſtoliſche Gründung wenigſtens Anſpruch 
machen können, dem Ufernoricum am nächſten, und deshalb hat 
die Meinung, von dort ſei das Evangelium nach Lorch gebracht 
worden, die größere Wahrſcheinlichkeit. Die beiden Einwürfe, 
warum dann „Aquileja kraft des genetiſchen Principes nicht 
ſofort Metropolitanſtuhl“ geworden ſei, ſondern erſt um ein 
volles Jahrhundert ſpäter, und warum „der am Ende des 
vierten Jahrhunderts zuerſt erſcheinende Metropolit Aquileja’s 
nur einige Biſchöfe des engern Iſtriens zu Suffraganen 
habe, löſen ſich ſehr leicht. 

Wir können ganz davon abſehen, daß jenes genetiſche 
Princip für die Zeit vor dem nicäniſchen Concil durchaus nicht 
jene ausſchließliche Geltung hat, die Huber ihm vindiciren 
will, und daß die Metropolitan-Verfaſſung durch die ſchon oft 
berührten beiden Synoden eigentlich erſt conſtituirt wurde. Es 
genügt einfach das Heft umzukehren und zu fragen: Wenn 
Sirmium dieſe Bisthümer in Noricum, alſo auch das lorchiſche, 
gegründet und beſetzt hat, warum wurde es nicht kraft des 


) A. a. O. 41. 
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genetiſchen Principes ſofort Metropolitanſtuhl, ſondern erſt 
um ein volles Jahrhundert ſpäter? — Aquileja wurde durch die 
Reichseintheilung Conſtantin des Großen Hauptſtadt Iſtriens.!) 
Es hatte alſo kraft der Schon oft erörterten Kanonen nur auf 
die Kirchen Iſtriens Metropolitanrechte. Damit fällt der letzte 
Halt jener Behauptung. Für die entgegengeſetzte Meinung, 
die man wohl die Tradition nennen kann, ſpricht auch die 
Sage, wie ſchon oben dargelegt wurde. Nach dem Huber'ſchen 
Satze: „Von einer ſpecifiſch aquilejiſchen Miſſionsthätigkeit iſt 
nichts bekannt, als die ſpätern frommen Sagen, die man er— 
dichtete, um das Vorurtheil, daß unſer Chriſtenthum von 
Aquileja ſtamme, mit einer allerdings natürlich ſcheinenden Er— 
klärung glaubwürdig zu machen“?) wird den Sagen jeder hiſto— 
riſche Kern abgeſprochen, werden ſie als „Erdichtungen“ in der 
Stampfmühle einer unbarmherzigen Kritik vernichtet. Gerade 
die Erfahrung hat die Kritik gelehrt, etwas ſachter in Betreff 
der Sagen aufzutreten, und die Zeit, wo man willkürlich mit 
den Sagen aufräumte, dürfte als überwundener Standpunkt 
gelten. Daß die Namen der Glaubensboten, die man für das 
Ufernoricum in Anſpruch nahm, erdichtet oder richtiger aus 
fremden Legenden hergenommen wurden, iſt längſt nachgewieſen. 
Aber als ſehr bemerkenswerther Zug — wir wiederholen den 
Satz — muß es gelten, daß unſere Sagen alle Miſſionäre von 
Aquileja ausziehen laſſen. Und das halten wir für ihren hiſto— 
riſchen Kern, und das iſt auch von Rettberg, der gerade nicht 
im Verdachte ſteht, mit Zugeſtändniſſen an die Legenden zu 
freigebig geweſen zu ſein, als ſolcher anerkannt worden.“) 
Unter fo bewandten Umſtänden dürfte es ſehr verzeihlich 
ſein, wenn wir auch ferner noch, bis triftigere Beweiſe uns 
eines Beſſern belehren, am alten „Vorurtheile“ und der „irrigen 


) A. a. O. 25. Valerian wird als erster Metropolit von Aquileja, 
vorläufig freilich nur für Istrien kaum zu beanständen sein. 

2) A. a O. 28. 

) Deutſchlands Kirchengeſchichte 1, 156. 
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Meinung“ feſthalten, wohl auch in der Hoffnung, daß uns das— 


ſelbe Recht, wie den Hanſizianern in der St. Rupertsfrage zu⸗ 


geſprochen werde!), das Recht, getroſt bei unſerer bisherigen 
Meinung zu bleiben, und überzeugt, daß die Sache durch eine 
allſeitige Erörterung nur gewinnen könne. Abſolute Gewißheit 
läßt ſich beim gänzlichen Mangel der Quellen nie erreichen; 
nur die größere Wahrſcheinlichkeit wird das Feld behaupten, 
und auf dieſe kann und muß — ſo dünkt uns — die alther— 
gebrachte Anſicht, daß von Aquileja das Chriſtenthum nach Lorch 
gebracht wurde, Anſpruch machen. 

Unbemerkt und unſcheinbar wie überall war auch in No— 
ricum der Beginn des Chriſtenthums, und erſt aus jener Zeit, 
in der das Senfkörnlein herrlich emporzuſproſſen begann, haben 
wir die erſten Nachrichten. Der Baum der Heilslehre wuchs 
immer kräftiger, immer mächtiger, und ſchon in der Mitte des 
fünften Jahrhunderts überſchattete er das ganze Land ob der 
Ens dießſeits der Donau. E. M. 


Päpſtliche Actenſtücke. 


1.2) Allocution des heiligen Vaters Pius IX. an die in Rom 
verſammelten Biſchöfe 
im geheimen Conſiſtorium vom 26. Juni 1867. 


VENERABILES FRATRES! 

Singulari quidem inter maximas Nostras acerbitates gaudio et 
consvlatione afficimur, cum iterum gratissimo conspectu ac frequentia 
vestra perfrui, vosque coram alloqui in hoc amplissimo conventu 
possimus, Venerabiles Fratres. Vos enim ex omnibus terrarum regio- 
nibus desiderii Nostri significatione et vestrae pietatis instinctu in 


— — 


) Huber a. a. O. 91. 

2 Anm. Da dieſe Allocution ſowie das folgende Kanoniſationsdecret unter 
den im Jahrgange 1867, Heft III, Seite 309 und ff. abgedruckten officiellen 
Documenten der Petersfeier fehlen, ſo werden dieſelben der Vollſtändigkeit wegen 
hier nachgetragen 
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hanc Urbem adducti, Vos eximia religione praestantes, in sollicitudinis 
Nostrae partem vocati nihil potius habetis, quam calamitosis hisce 


temporibus omnem in re catholica tuenda animarumque salute curanda 


vestram opem Nobis ferre, multiplices moerores Nostros lenire, ac 
ampliora in dies vestrae fidei voluntatis et obsequii, erga hanc Petri 
Cathedram experimenta praebere. Hoc vestro adspectu recreamur 
vehementer, hoc novo pietatis et amoris vestri argumento ac testi- 
monio de illis libenter recordamur, quae usque ad hanc diem concor- 
dibus animis, non uno studiorum genere, non intermissis curis, non 
deterriti adversis certatim edidistis. Quae porro rerum suavissimarum 
memoria alte Nobis in animo infixa, semperque mansura, illud efficit, 
ut gratus Nostrae caritatis sensus, multo nunc quam alias ardentior 
atque vividior, erga universum vestrum ordinem perspicua testifica- 
tione et Juculentioribus signis, palam publiceque gestiat erumpere. 
Sed si haec leviter raptimque perstricta superiorum temporum 
recordatio Nos adeo percellit atque solatur, Vos ipsos, Venerabiles 
Fratres, facile intellecturos arbitramur qua laetitia exultet, qua cari- 
tate flagret hodie cor Nostrum, dum iterum observantia et frequentia 
vestra perfruimur, qui ex remotioribus etiam catholicis provinciis 
Nostro desiderio perspecto, una omnes pietate et amore acti ad Nos 
convenistis. Nihil enim Nobis optatius, nihil iucundius esse potest 
quam vestro in coetu versari, vestraeque Nobiscum coniunctionis 
fructum capere, in iis potissimum sollemnibus peragendis in quibus 
omnia, quae versantur ante oculos, de Catholicae Ecclesiae unitate, 
de immobili unitatis fundamento, de praeclaro eius tuendae servan- 
daeque studio, ac gloria loquuntur. De illa scilicet admirabili unitate 
loquuntur, qua, veluti quadam vena, Divini Spiritus charismata et 
dona in mysticum Christi corpus manant, ac in singulis eius membris 
tanta illa fidei et caritatis exempla excitant, quae universum hominum 
genus in admirationem impellunt. Agitur enim, Venerabiles Fratres, 
hoc tempore ut Sanctorum honores decernantur tot inclitis Ecclesiae 
Heroibus, quorum plerique gloriosum martyrii certamen certantes, 
alii pro tuendo Apostolicae Cathedrae, in qua veritatis et unitatis est 
centrum, Principatu, alii pro integritate ac unitate fidei vindicanda, 
alii pro restituendis Catholicae Ecclesiae hominibus schismate avulsis 
pretiosam mortem libenter oppetierunt, adeo ut mirum divinae Pro- 
videntiae consilium satis eluceat, quae tum maxime exempla adse- 
rendae catholicae unitatis, et triumphos Adsertorum proposuit, cum 
Catholica fides et Apostolicae Sedis auctoritas infestioribus inimicorum 
artibus conflictaretur. Agitur praeterea ut memoriam diei auspicatis- 
simi sollemni ritu recolamus, quo die Beatissimus Petrus et Coapo- 
stolus eius Paulus ante annos mille octingentos illustri martyrio in 
hac urbe perfuncti, immobilem Catholicae unitatis arcem suo sanguine 
consecrarunt. Quid igitur, Venerabiles Fratres, Nobis optabilius et 
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tantorum Martyrum triumphis congruentius esse poterat, quam ut in 
eorum honoribus pulcherrima Catholicae Ecclesiae unitatis exempla 
ac spectacula, maiore qua possent significatione et luce fulgerent? 
Quid aequius erat, quam ut haec ipsa de Apostolorum Principium 
triumphis gratulatio quae ad totius Catholici nominis religionem per- 
tinet, vestro etiam adventu studioque celebraretur? Quid dignius de- 
mum, quam ut tot tantarumque rerum splendor pietatis laetitiaeque 
vestrae accessione fieret illustrior ? 

At non solum apta rebus et grata Nobis, Venerabiles Fratres, 
haec pietas, et concors cum Apostolica Sede coniunctio, sed praeterea 
tanti momenti est, ut maximi ex ea ac salutares admodum fructus 
sive ad comprimendam impiorum audaciam, sive ad communem fide- 
lium et vestram singulorum utilitatem, omnino debeant existere. Ex 
hac nimirum Religionis oppugnatores intelligant necesse est, quam 
vigeat, qua vita polleat Catholica Ecclesia, quam infensis animis in- 
sectari non desinunt: discent quam inepto stultoque convicio eam 
veluti exhaustam viribus et suis defunctam temporibus incusarint: 
disce.c demum quam male suis triumphis plaudant, ac suis consiliis 
et conatibus fidant, satis perspicientes tantam virium compagem con- 
velli non posse, quam Jesu Christi spiritus et divina virtus in Apo- 
stolicae confessionis petra coagmentavit. Profecto si unquam alias 
hoc maxime tempore, Venerabiles Fratres, omnibus hominibus pateat 
necesse est, ibi solum animos arctissima inter se coniunctione conti- 
neri posse, ubi unus idemque Dei spiritus omnibus dominatur, at 
Deo relicto, Ecclesiae auctoritate contempta, homines felicitatis eius 
quam per scelera quaerunt experte:, in turbulentissimis tempestatibus 
misere, dissidiisque iactari. 

Sed si fidelium communis spectetur utilitas, quidnam, Venera- 
biles Fratres, opportunius ac salutarius ad incrementum obsequii erga 
Nos et Apostolicam Cathedram Catholicis gentibus esse potest, quam 
si videant quanti a Pastoribus suis catholicae unitatis iura et sanc- 
titas fiat, eamque ob causam cernant eos magna terrarum spatia ma- 
risque transmittere, nec ullis deterreri incommodis, quominus ad Ro- 
manam Cathedram advolent, ut in Nostrae humilitatis persona Petri 
Successorem et Christi in terris Vicarium revereantur? Hac nempe 
auctoritate exempli longe melius quam subtiliori qualibet doctrina 
agnoscent, qua veneratione, obedientia et obsequio erga Nos uti de- 
beant; Quibus in persona Petri a Christo Domino dictum est .pasce 
agnos meos pasce oves meas” iisque verbis suprema sollicitudo ac 
potestas in universam Ecclesiam credita est atque commissa. 

Quin etiam Vos ipsi, Venerabiles Fratres, Vos in sacro vestro 
ministerio obeundo, ex hac erga Apostolicam Sedem observantia in- 
signem fructuın laturi estis. Quo enim maiora vos necessitudinis fidei 
amorisque vincula cum angulari petra mystici aedificii devinxerint, 
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eo magis etiam, uti omnium Ecclesiae temporum memoria docet, eam 
fortitudinem induemini ac robur, quod ab amplitudine ministerii vestri 
contra hostiles impetus, et adversitates rerum postulatur. Quid enim 


aliud Christus Dominus intelligi voluit cum Petrum tuendae fratrum 


firmitati praeficiens Ego, inquit, rogavi pro te, ut non deficiat fides 
tua, et tu aliquando conversus confirma fratres tuos ')?* Nimirum 
ut S. Leo M. innuit .specialis cura Petri a Domino suscipitur et pro 
fide Petri proprie supplicatur, tamquam aliorum status certior sit 
futurus, si mens Principis victa non fuerit. In Petro ergo omnium 
fortitudo munitur, et divinae gratiae ita ordinatur auxilium, ut firmi— 
tas quae per Christum Petro tribuitur, per Petrum apostolis caeteris 
conferatur. ?) Quapropter Nos semper persuasum habuimus fieri non 
posse ut eius fortitudinis qua praecipuo Domini munere cumulatus 
est Petrus, non aliqu semper in vobis fieret accessio, quoties prope 
ipsam Petri personam qui suis in successoribus vivit praesentes con- 
sisteretis, ac tantummodo solum attingeretis huius urbis, quam sacri 
Apostolorum Principis sudores et triumphalis sanguis irrigavit. Immo 
etiam, Venerabiles Fratres, nunquam Nos dubitavimus quin ex ipso 
sepulcro ubi beatissimi Petri cineres ad religionem Orbis sempiternam 
quiescunt, quaedam arcana vis et salutaris virtus existat, quae Pasto- 
ribus Dominici gregis fortes ausus, ingentes spiritus, magnanimos 
sensus inspiret, quaeque instaurato eorum robore efficit, ut impudens 
hostium audacia, catholicae unitatis virtuti et potestati impar, impari 
etiam certamine residat et corruat. 

Nam quid Nos tandem dissimulemus, Venerabiles Fratres? 
Iamdiu in acie contra callidos et infestos hostes pro iustitiae et Re- 
ligionis defensione versamur. Tam diuturna tam ingens dimicatio 
geritur, ut omnium quotquot in sacra militia censentur simul coniunc- 
tae vires, non iusto maiores numero ad resistendum esse videantur. 
Nos quidem Ecclesiae causam libertatem et iura pro supremi muneris 
Nostri ratione propugnantes, usque ad hanc diem Dei Omnipotentis 
ope ab exitialibus periculis incolumes fuimus, sed tamen rapimur et 
iactamur adhuc adversis ventis et fluctibus non quidem timentes 
naufragium, quod Christi Domini praesens auxilium timere non sinit, 
sed intimo sane dolore affecti ob tot novarum doctrinarum monstra, 
tot impie in Ecclesiam ipsam et Apostolicam Sedem commissa, quae 
quidem iam alias damnata ac reprobata’), palam nunc iterum pro 
sacri Nostri muneris officio reprobamus et condemnamus. In hac 
tamen praesentis temporis ratione, et in ea quam capinus ex conspectu 
vestro laetitia, ultro commemorare praetermittimus tot sollicitudines, 
curas angores qui cor Nostrum gravi ac diuturno vulnere excruciant 


1) Luc. C. 22. v. 32. 
2) Ser 3. in anniv. Ass. suae. 
3) Alloc. Consist, 29. Oct. 1866. 
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ac torquent. Haec potius omnia apud altaria afferemus quae Nostris 
assidue oneravimus precibus, respersimus lacrimis; haec omnia Cle- 
mentissimo misericordiarum Patri instauratis obsecrationibus aperiemus 
iterum ac revelabimus, in Eo omnino fidentes qui Ecclesiae suae in- 
columitatem et gloriam tueri novit &t potest, quique iudicium faciens 
omnibus iniuriam patientibus de causa Nostra et adversantium Nobis 
non fallente die, iusto iudicio iudicabit. 

Interim vero vos, Venerabiles Fratres, pro spectata vestra 
sapientia recte intelligitis, quam vehementer intersit ad occurrendum 
impiorum consiliis et tot detrimenta Ecclesiae sarcienda, ut quae 
vestrum omnium cum Nobis et Apostolica hac Sede concordia tan- 
topere enitet, altius in dies defixis radicibus roboretur. Quin immo, 
hic catholicae coniunctionis amor, qui ubi semel inhaesit animis, ad 
aliorum etiam utilitatem late dimanat, hic profecto vos conquiescere 
non sinet, nisi pariter in eadem catholica concordia ac indivulsa fidei, 
spei caritatisque consensione ecclesiasticos omnes viros quorum Duces 
estis, et universos fideles vobis concreditos una opera praestare con- 
nitamini. Nullum sane spectaculum angelorum atque hominum oculis 
pulchrius esse poterit, quam si in hac peregrinatione nostra, qua ab 
exilio ad patriam pergimus, aemula imago referatur et ordo peregri- 
nationis illius, qua duodecim Israeliticae Tribus ad felices Promis- 
sionis oras coniunctis itineribus contendebant. Ingrediebantur enim 
omnes, singulae suis discretae auctoribus, distinctae nominibus, diremp- 
tae locis, parebantque suis quaeque familia patribus, bellatorum 
manus ducibus, hominum multitudo principibus; sed tamen unus erat 
tot ex gentibus populus, qui Eidem Deo et ad eamdem supplicabat 
aram, unus qui iisdem legibus, eidem Sacerdoti Maximo Aaroni, eidem 
Dei Legato obtemperabat Mosi, unus qui pari iure in bellorum labo- 
ribus et victoriarum fructibus utebatur, unus demum qui pariter sub 
tentoriis agens, et admirabili vescens cibo, eamdem concordibus votis 
adspirabat ad metam. 

Huiusmodi vos coniunctioni perpetuo retinendae operam daturos, 
tot iam pignoribus vestrae fidei concordiaeque acceptis, certum om- 
nino ac exploratum habemus. Spondet id Nobis spectata vestra inte- 
gritas, ac praestans virtus, quae semper ubique sui similis, et omni 
periculo maior effulsit: spondet illud ingens studium et ardor qui vos 
ad aeternam hominum salutem curandam, et ad divinam amplifican- 
dam gloriam rapit atque urget: spondet id demum ac certissime 
spondet sublimis illa oratio, quam Christus ipse ante extremos cruci- 
atus suos ad Patrem obtulit, Illum precatus, ut omnes unum siut, 
sicut tu Pater in me et ego in Te, ut et ipsi in Nobis unum sint); 
cui precationi fieri nunquam potest, ut Divinus non adnuat Pater: 


1) S. Joan. c. 17. v. 21. 
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Nobis autem, Venerabiles Fratres, nihil optabilius est, quam 
ut eum fructum quem maxime salutarem ac faustum Ecclesiae uni- 
versae fore ducimis, ex hac eadem vestra cum Apostelica Sede con- 
iunctione capiamus. Iamdiu enim animo agitavimus, quod pluribus 
etiam Venerabilium Fratrum Nostrorum pro rerum adiunctis innotuit, 
ac illud etiam, ubi primum optata Nobis opportunitas aderit, efficere 
aliquando posse confidimus, nempe ut sacrum oecumenicum et generale 
omnium Episcoporum catholici Orbis habeamus Concilium, quo colla- 
tis consiliis coniunctisque studiis necessaria ac salutaria remedia, tot 
praesertim malis, quibus Ecclesia premitur, Deo adiuvante adhibeantur. 
Ex hoc profecto uti maximam spem habemus eveniet, ut Catholicae 
veritatis lux errorum tenebris, quibus mortalium mentes obvolvuntur 
amotis, salutare suum lumen diffundat, quo illi veram salutis et iusti- 
tiae semitam, adspirante Dei gratia, agnoscant et instent. Ex hoc 
item eveniet, ut Ecclesia veluti invicta castrorum acies ordinata hosti- 
les inimicorum conatus retundat, impetus frangat, ac de ipsis trium- 
phans, Iesu Christi Regnum in terris longe lateque propaget ac 
proferat. 

Nunc vero ut vota Nostra impleantur, utque Nostrae vestraeque 
curae uberes iustitiae fructus Christianis afferant populis, ad Deum 
omnis iustitiae et bonitatis fontem erigamus oculo., in Quo omnis 
plenitudo praesidii, et gratiae ubertas sperantibus collocata est. Cum 
autem advocatum apud Patrem habeamus Iesum Christum Filium 
Eius, Pontificem magnum qui penetravit Caelos, qui semper vivens 
interpellat pro nobis, quique in admirabili Eucharistiae Sacramento 
nobiscum est omnibus diebus usque ad consummationem saeculi, hunc 
Redemptorem amantissimum, Venerabiles Fratres, ponamus ut signa- 
culum super cor nostrum, ut signaculum super brachium nostrum, 
atque ad altare illud, ubi ipse Auctor gratiae thronum misericordiae 
constituit, ubi omnes qui laborant et onerati sunt, reficiendi cupidus 
expectat, nostras assidue preces omni cum fiducia deferamus. Eum 
itaque sine intermissione humiliterque obsecremus, ut Ecclesiam suam 
a tantis calamitatibus et omni discrimine eruat, eique laetam pacis 
vicem, victoriamque de hostibus donet, ut Nobis ac Vobis novas usque 
vires ad sui Nominis gloriam provehendam addat, ut illo igne quem 
venit mittere in terras hominum animos inflammet, ac errantes omnes 
potenti sua virtute ad salutaria consilia convertat. Vestrae autem 
pietatis erit, Venerabiles Fratres, illud omni ope curare, ut crediti 
vobis fideles in cognitione Domini Nostri Iesu Christi in dies crescant, 
Eumque in Sacramento Augusto praesentem, constanti fide venerentur 
redament ac frequenter invisant, nihilque erit vestro studio curaque 
dignius, quam ut vigilantibus ad Eius aram ignibus, vigilet etiam in 
cordibus fidelium gratus pietatis sensus, vigilet indeficiens flamma 
caritatis. Quo vero facilius Deus ad obsecrationes nostras aurem suam 
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propitius inclinet, semper et enixe petamus suffragia, primum quidem 
Deiparae Virginis Mariae Immaculatae, quo nullum apud Deum poten— 
tius patrocinium; deinde Sanctorum Apostolorum Petri et Pauli quorum 
Natalitia acturi sumus, nec non omnium Caelitum Sanctorum qui cum 
Christo regnantes in Caelis munera divinae largitatis hominibus sua 
deprecatione conciliant. 

Denique Vobis, Venerabiles Fratres, ac aliis omnibus Venera- 
bilibus Fratribus catholicarum gentium Episcopis, item fidelibus om- 
nibus Vestrae atque illorum curae concreditis, quorum pietatis et 
amoris eximia semper testimonia accepimus et continenter in dies 
experimur, singulis universis Apostolicam Nostram Benedictionem cum 
omni felicitatis voto coniunctam, ex intimo corde amantissime im- 
pertimus. 


2. Das bei der Säcularfeier des 29. Juni 1867 ausgeſprochene 
Kanoniſationsdecret lautet: 


Ad honorem Sanctae et Individuae Trinitatis et exaltationem 
Fidei Catholicae et Christianae Religionis augmentum, auctoritate 
Domini Nostri Iesu Christi, Beatorum Apostolorum Petri et Pauli ac 
Nostra, matura deliberatione praehabita et Divina ope saepius implo- 
rata, ac de Venerabilium Fratrum Nostrorum Sanctae Romanae Ec- 
clesiae Cardinalium, Patriarcharum, Archiepiscoporum et Episcoporum 
in Urbe existentium consilio, Beatos Josaphat Kuncevich, Pontificem ; 
Petrum de Arbues; Nicolaum Pichi, cum Sociis, videlicet; Hieroni- 
mum, Theodoricum, Nicasium Joannem, Willehadum, Godefridum 
Mervellanum, Antonium Werhadum, Antonium Hornaniensem, Fran- 
ciscum, Joannem, Adrianum, Jacobum, Joannem Osterwicanum, 
Leonardum, Nicolaum, Godefridum Duneum et Andream, Sacerdotes, 
Petrum et Cornelium, Laicos, omnes Martyres; Paulum a Cruce et 
Leonardum a Portu Mauritio, Confessores; Franciscam et Germa- 
nam, Virgines, Sanctos esse decernimus ac Sanctorum Catalogo ad- 
scribimus, statuentes ab Ecclesia Universali eorum memoriam quolibet 
anno, nempe Josaphat, die duodecima novembris; Petri, die decima- 
septima septembris; Nicolai et Sociorum ejus, die nona iulii, inter 
Sanctos Martyres: Pauli, die vigesimaoctava aprilis; Leonardi, die 
vigesimasexta novembris, inter Sanctos Confessores non Pontifices; 
Mariae Franciscae, die sexta octobris; Germanae, die decimaquinta 
iunii, inter Sanctas Virgines, pia devotione recoli debere. In Nomine 
Patris et Filii et Spiritus Sancti. Amen. 
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3. Allocution des heiligen Vaters Pius IX. * 
im geheimen Conſiſtorium vom 20. September 1867. — 
VENERABILES FRATRES. | C 
Universus catholicus orbis noscit, Venerabiles Fratres, in 
maxima damna, gravissimasque iniurias catholicae Ecclesiae, be 
Nobis, et huic Apostolicae Sedi, Episcopis, Sacrisque Ad- tr 
ministris, Religiosis utriusque sexus Familiis, aliisque piis g 
Institutis a Subalpino Gubernio pluribus abhinc annis illatas, al 
omnibus divinis humanisque iuribus conculcatis, et ecclesia- el 
sticis poenis, ac censuris plane despectis, quemadmodum re 
saepe lamentari, et reprobare coacti fuimus. Idem vero 1 
Gubernium quotidie magis vexans Ecclesiam, eamque op— p 
primere contendens post alias editas leges ipsi, eiusque 
auctoritati adversas, et idcirco a Nobis damnatas eo iniusti- ti 
tiae devenit, ut minime exhorruerit legem proponere, appro- ri 
bare, sancire, et promulgare, quae in suis, et usurpatis re- p 
gionibus temerario, ac sacrilego prorsus ausu Ecclesiam 8 


propriis omnibus bonis cum ingenti ipsius quoque civilis a 
societatis damno spoliavit, sibique vindicavit, et eadem bona q 
vendenda constituit. Omnes profecto vident quam iniusta, 0 
et quam immanis sit haec lex, qua et inviolabile possidendi ] 
ius, quo Ecclesia ex divina sua institutione pollet, oppugna- 0 
tur, et omnia naturalia, divina et humana iura proculcantur, 0 
omnes utriusque Cleri viri de re catholica, et humana socie- 


tate optime meriti, et Virgines Deo sacrae ad tristissimam N 

1 egestatem, ac mendicitatem rediguntur. ‘ 
In tanta igitur Ecclesiae ruina, omniumque iurium ! 

eversione Nos, qui ipsius Ecclesiae, et iustitiae causam pro 

supremi Apostolici Nostri ministerii officio studiosissime 


tueri, defendere et vindicare debemus, nullo certe modo 
silere possumus. Itaque in hoc amplissimo vestro conventu 
Nostram extollimus vocem, et commemoratam legem auctori- } 
tate Nostra Apostolica reprobamus, damnamus, eamque 


. 


—— 


omnino irritam, et nullam declaramus. Ipsius autem legis 
auctores, et fautores sciant se misere incidisse in ecclesia- 
sticas poenas, et censuras, quas Sacri Canones, Apostolicae 
Constitutiones, et Generalium Conciliorum Decreta ipso facto 
incurrendas infligunt contra Ecclesiae, eiusque iurium, ac 
bonorum usurpatores, et invasores. Paveant insuper et con- 
tremiscant hi acerrimi Ecclesiae hostes, ac pro certo habeant, 
gravissimas, severissimasque eis a Deo Ecclesiae sanctae 
auctore et vindice poenas parari, nisi vere poenitentes redi- 
erint ad cor, et illata eidem Ecclesiae damna resarcire, ac 
reparare studuerint, quemadmodum Nos vel maxime opta- 
mus, et a miserationum Domino humiliter enixeque ex- 
poscimus. 

Hac autem occasione sciatis velimus, Venerabiles Fra- 
tres, mendacem quemdam libellum gallice scriptum et Pa- 
risiis recens editum fuisse, quo cum summa perfidia, et im- 
pudentia in lectoris animum dubia insinuantur, ut luctuosis- 
simae rerum in Mexico vicissitudines huic Apostolicae Sedi 
aliquo modo attribuendae sint. Quod quidem quam falsum, 
quam absurdum sit, omnes certe noscunt, atque id luce 
clarius apparet, inter alia documenta, ex epistola Nobis die 
18. superioris mensis Iunii ab infelicissimo Maximiliano in 
carcere scripta, antequam indignam et crudelem mortem 
obiret. 

Hance ipsam vero nacti opportunitatem Nos continere 
non possumus, quin meritas, amplissimasque laudes trıbu- 
amus clarissimae memoriae Ludovico Altieri Sanctae Ro- 
manae Ecclesiae Cardinali, et Albani Episcopo. Ipse enim, 
ut optime nostis, summo loco natus, claris virtutibus orna- 
tus, gravissimisque muneribus perfunctus, Nobisque carus, 
ubi primum accepit, horrificum cholerae morbum Albanum 
grassari, sui omnino immemor, et caritatis aestu in com- 
missum sibi gregem flagrans, illuc statim advolavit. Ac nullis 
laboribus, nullis consiliis, nullisque incommodis, et periculis 
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parcens dies noctesque sine mora et requie miseros infirmos, 
et moribundos spiritualibus quibusque praesidiis, et omni 
alia ope suis propriis manibus iuvare, reficere ac solari 
nunquam cessavit, donec horribili morbo correptus, veluti 
bonus pastor dedit animam suam pro ovibus suis. Equidem 
illius memoria in Ecclesiae fastis semper in benedictione 
erit, quandoquidem christianae caritatis victima fortunatam 
obiit mortem, et maximam ac nunquam interituram gloriam 
sibi, Ecclesiae, ac nobilissimo vestro, omniumque catholi- 
corum Antistitum Ordini comparavit. Nos quidem etiamsi 
gravi moerore affecti fuerimus, vix dum eiusdem Cardinalis 
obitum audivimus, tamen magna consolatione sustentamur, 
quod certam spem habemus, illius animam ad caelestem 
patriam pervenisse, ibique in Domino exultare, ac fervidas 
Deo pro Nobis, Vobisque, et universa Ecclesia preces offeı re. 
Debitam quoque laudem tribuimus utrique Albani Clero, 
qui illustria sui Antistitis vestigia sequens cum ipsius vitae 
discrimine omnem, religiosam praesertim, operam aegrotan- 
tibus, morientibusque sedulo navare non destitit. Omnibus 
etiam praeconiis digni sunt Nostri milites ibi morantes tum 
a publica securitate servanda vulgu Gendarmi, tum qui 
Zuavi appellantur; nam vitae periculo plane spreto, in de 
functorum potissimum humandis corporibus praeclarum chri- 
stianae caritatis praebuerunt exemplum. 

Denique, Venerabiles Fratres, ne desistamus levare 
animas Nostras ad Dominum Deum Nostrum, qui. est multae 
misericordiae omnibus invocantibus eum, et Ipsum iugiter 
oremus, et obsecremus, ut strenue Vobiscum stantes in 
praelio, atque opponentes murum pro domo Israel, et Ec- 
clesiae suae sanctae causam viriliter propugnare, et omnes 
Ecclesiae inimicos, ad iustitiae, salutisque semitas reducere 


possimus. 
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Titerariſche Anzeigen. 


Argumenta cultus beati Adalberonis episcopi Wirce- 
burgensis collegit P. Pius Schmider O. S. B. ss. Theol. 
doctor et archivarius Lambacensis. Viennae 1868 sumpt. 
Lamb. 

Den Zweck dieſer Schrift (16 Seiten in Grofquart) 
gibt der auf dem Gebiete der Geſchichte ſehr thätige Herr 
Verfaſſer mit den Worten an: „Materia, quae in foliis sub- 
sequentibus pertractatur, ad hoc redit, ut pro causa con- 
cessionis officii et missae in honorem B. Adalberonis E. C. 
argumenta colligantur proponanturque, quae sanctitatis ipsius 
famam perennem et cultum ejusdem immemorabilem evincere 
sufficiunt.“ Es werden zuerſt aus ſicheren Quellen zahlreiche 
Zeugniſſe angeführt, welche das heilige Leben des Biſchofs 
Adalbero, ſowie die Thatſache conſtatiren, daß demſelben ſchon 
frühzeitig der Name „beatus, sanctus“ beigelegt wurde. 
S. 3 und 4. Die Berechtigung hiefür wird aufgezeigt in 
cap. I und II, wo nebſt einem Lebensabriſſe die Tugenden und 
die auf die Fürbitte des ſel. Adalbero geſchehenen Wunder 
ihre Beleuchtung finden. Im III. cap. wird dargethan, daß 
dem Cultus b. Adalb. wirklich die Bezeichnung „immemorabilis“ 
zukomme, und dieſes durch viele Zeugniſſe und Thatſachen 
erhärtet. Ein intereſſantes Streiflicht auf das Vorgehen der 
joſefiniſchen Regierung in kirchlichen Angelegenheiten werfen die 
Unterhandlungen (S. 10, 11) über das Abbrechen des uralten 
Monumentes in der Stiftskirche zu Lambach. Mit vollſtändiger 
Ignorirung der gewichtigſten Gründe und der Bitten des 
Stiftes und unter Gewaltandrohung befahl die weltliche 
Regierung die Wegſchaffung desſelben wahrſcheinlich nicht ſo 
ſehr darum, um für die Kirchengänger Raum zu gewinnen, 
ſondern aus dem nämlichen Grunde, aus welchem damals den 
Geiſtlichen bei ſchwerer Geldſtrafe befohlen war, in den 
Lectionen des Feſtes Greg. VII. einige Stellen zu überkleiſtern. 
Die Zu⸗ und Abnahme des kirchlichen Lebens und Bewußtſeins 


1 2 
bat 
« 
mi» 
| 
Y 
i * 
‘ 
7 
4 
F — 
* 
a 
7 
* 

Os 

De: 
‘ * 

77 
A 

| 

ie * 

4 
at, 
All i 
. 

1 

5 ‘hy 
2 

a 
4 * 

rh 


160 
überhaupt iſt aus den angeführten hiſtoriſchen Daten auch aus 
dem hier behandelten ſpeziellen Falle erſichtlich, und namentlich 
eine Zeit, wo die Staatsomnipotenz im Heiligthume der Kirche 
nach Willkür ſchalten und walten zu können vermeinte, konnte 
der Verehrung eines Mannes nicht günſtig ſein, der einſt eine 
ſtarke Säule der Kirchenfreiheit war. Möge vorliegende gründ— 
liche Erörterung dazu beitragen, dem Stifter des altehrwürdigen 
Kloſters Lambach die gebührenden kirchlichen Ehren zu revindiciren. 


Handbuch der Paſtoral. Von Dr. Andreas Gaßner, Seiner päpſtl. 
Heiligkeit Ehrenkämmerer, Capitular-Kanonikus des Collegiatſtiftes 
Mattſee, k. k. Paſtoral⸗Profeſſor an der theologiſchen Fakultät zu 
Salzburg, Redakteur des Salzburger Kirchenblattes Mit Approbation 


' des hochwürdigſten Ordinariat:s von Salzburg und Empfehlungen 9 
| der hochwürdigſten Ordinariate von Agram, Brixen, Brünn, Budweis, J 
| Calocsa, St. Gallen, Görz, Gran, Gurk, Königgrätz, Lavant, 
Leitmeritz, Linz, Olmütz, Paderborn, Prag, Raab, Speyer, Stuhl— fe 
weiffenburg, Tarnow, Wien und Capodiſtria-Trieſt. Erſter Band. U 
| VII. und VIII. (zugleich letztes) Heft. (20 Druckbogen ftarf, 8“ — b 
| Preis 1 fl. 30 kr. öſterr. Währung oder 1 fl. 30 fr. ſüdd. in N 
j Silber.) Salzburg, 1868. In Verlage der Oberer’s fel. Witwe 
Buchhandlung (J. Wappmannsberger.) n 
Dieſer J. Band des vorliegenden Handbuches der Paſtoral foftet (bei einem I 
| Umfange von 68 Bogen) 4 fl. 30 kr. ö. W. oder 5 fl. 6 kr. ſüdd. in Silber. n 


Der ll (und letzte) Band wird gleichfalls aus beiläufig 8 oder 9 Lieferungen 
beſtehen, die in raſcher Aufeinanderfolge von je 3— 4 Wochen verausgabt und 
verfendet werden, und a 50 kr. ö. W. oder 36 kr. ſüdd. in Silber koſten. 5 
Die Zuſendung der Hefte erfolgt gratis per Poſt unter Kreuzband. ( 
Die Zahlung kann entweder heftweiſe oder auf Jahresrechnung bei der Oberer'ſchen \ 
Buchhandlung erfolgen. Die l'. T. Abonnenten des Salzburger Kirchenblattes 
können, wenn es ihnen beliebt, unter Einem bei Gelegenheit der Abonnements: 
+ Erneuerung auf das Salzburger Kirchenblatt, Beträge für die Paftoral- Hefte 
| beifhließen. 
Den hohen Werth und die große Brauchbarkeit dieſer Paftoral bezeugen ' 
mehr als zur Genüge die ſehr auerkennenden Empfehlungen der (oben angeführten) 
hochwürdigſten Ordinariate. Aber auch viele kirchliche Zeitſchriften, haben dem \ 
Werke großes Lob gefpendet und die eingehende Gründlichkeit, den pofitiv | 
4 kirchlichen Charakter in auszeichnender Weiſe hervorgehoben. So z. B. Kölner 6 
Paſtoralblatt 1867, Nr. 12. Tiroler Stimmen 1867, Nr. 28. Katholiſche 
Blätter aus Tirol 1867, Nr. 34. Münſter Paſtoralblatt 1868, Nr. I u. ſ. w. 


Die fociale Tage des Alterthums. 
Fortfepung.') 


II. Verſchwendung und Genußſucht. 


Schon die Arbeitsſcheue, welche, wie im vorigen Artikel 
gezeigt wurde, im heidniſchen Alterthume in einem ungeheuren 
Maße verbreitet war, mußte Zuſtände herbeiführen, welche die 
ſociale Lage der Völker zu einer bejammerungswürdigen machten. 
Ungeheuere Maſſen mußten ſich desjenigen Vermögensſtandes 
beraubt ſehen, welcher die Mittel zu einem erträglichen Leben 
darbietet. Aber auch Diejenigen, welche noch einen ſolchen Ver— 
mögensſtand beſaßen, mußten durch den Gebrauch, welchen ſie 
nur zu häufig von demſelben machten, theilweiſe auch machen 
mußten, häufig in die elendeſte Lage verſetzt werden. 

Wo der Zuſammenhang mit Gott einmal zerriſſen und 
das höhere Bewußtſein verloren oder doch in einem hohen 
Grade getrübt iſt, da macht ſich der Materialismus geltend, 
und mit dem unmäßigen Haſchen nach irdiſchem Beſitzthume 
paart ſich die unmäßige Gier, das Gewonnene zur Befriedigung 
der verſchiedenen Leidenſchaften des Herzens zu verſchleudern: 
Verſchwendung und Genußſucht in dem ausgedehnteſten Maße 
tritt ein. Dieſe Erſcheinungen nehmen wir nun auch im ganzen 
gebildeten Alterthume wahr. Am wenigſten traten dieſelben 
bei den Indern ein, welchen die Vorſchriften der Brahmanen 
eine unnatürlich ſtrenge Aſceſe zur Pflicht machten. Noch Strabo, 
der Zeitgenoſſe des Auguſtus, gibt an, daß ſich die Inder durch 


) Vergl. Jahrgang 1868 S. 1—16. 
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Mäßigkeit auszeichneten; Wein tränken fie nur bei Opfern, und 
ihre Speiſe beſtehe faſt nur aus Reis.!) Um fo mehr fand 
die Verſchwendung bei der Kleidung und einem glanzvollen 
Auftreten überhaupt ſtatt. „Von den Königen der Inder er— 
zählen die Griechen,“ jagt Duncker ?), „ihre Gewänder ſeien 
mit Gold und Purpur geſchmückt, und ſogar die Sohlen ihrer 
Schuhe glänzten von Edelſteinen. Auch in den Ohren trügen 
ſie durch Größe und Glanz ausgezeichnete koſtbare Steine; die 
Ober- und Unterarme wie der Hals ſeien mit Perlenſchnüren 
umwunden, und ein goldener Stab ſei das Zeichen ihrer Würde! 
Bei Opferfeſten erſchien der König in einem ſchön geblümten 
Gewande, Paukenſchläger und Glockenſpieler ziehen voran; dann 
folgen mit Gold und Silber geſchmückte Elephanten, vierſpän— 
nige Wagen, und Wagen, welche mit je zwei Rindern beſpannt 
ſind. Das Kriegsvolk zieht dann in der beſten Rüſtung daher, 
Goldgeräthe, große Keſſel und Schalen, wohl eine Klafter im 
Durchmeſſer, auch Tiſche, Seſſeln und Waſchbecken aus indiſchem 
Kupfer, welche mit Edelſteinen, Smaragden, Beryllen und Kar— 
funkeln beſetzt ſind, ſowie bunte und mit Gold gezierte Ge— 
wänder werden im Zuge getragen.“ 

Aber auch bei andern Leuten gab ſich derſelbe Hang zu 
koſtbarem Putze kund. Sie bedienten ſich der Salben, trugen 
Schuhe von künſtlicher Arbeit mit hohen buntbemalten Abſätzen; 
die Reicheren trugen Ringe von Gold und Elfenbein in den 
Ohren und an den Händen und ließen ſich ſchön gearbeitete 
Sonnenſchirme überhalten. Vornehme pflegten nicht anders als 
in vierſpännigen Wagen zu reiſen; ohne Begleitung zu Pferde 
den Weg zu machen, galt ſchon für gering. „Aus dem Sutra 
(einem Theile der heiligen Bücher der Inder) wiſſen wir, daß 
die Reichen koſtbare Ohrgehänge, ſogar Diamanten, die Aer— 
meren einfache von Holz und Blei trugen. Der Anzug der 
Weiber war natürlich noch koſtbarer und umſtändlicher. Das 


) Strabo 709. 
) Dunder II. 261 ff. 
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Epos kennt ſchon die Sitte, Hände und Füße mit Sandel oder 
Lack zu färben; das Klirren der Fußſpangen, die ſchellentönen— 
den Gürtel, welche von Edelſteinen glänzen, die Halsgeſchmeide, 
die mit Moſchus, Spießglanz und Lack gefärbten Augenbraunen 
und Stirnen, die Locken und Blumenkränze werden in den 
ſpäteren Gedichten der Inder unaufhörlich geprieſen.“ 

Auch bei den Perſern wurde auf derlei Dinge viel ver— 
wendet. Enormen Aufwand koſtete der Prunk der Könige. 
„Ertheilte der König Audienz,“ erzählt Ounder'), „jo ſaß er 
auf einem goldenen Thron, ein goldenes Scepter in der Hand. 
Ueber dem Thron des Königs war ein Baldachin von buntem 
Purpur ausgebreitet, welches vier goldene mit Edelſteinen ge— 
ſchmückte Pfeiler trugen. Seine Kleidung beſtand in einem 
Purpurrock von weißgemuſtertem Grunde, wie ihn Niemand 
außer dem Könige tragen durfte, und einem Mantel von glän— 
zendem Purpur darüber. Die Stickerei zeigte Falken oder 
Habichte, die Vögel des Ahuramasda (Ormuzd). Ein goldener 
Gürtel hielt dieſes Gewand zuſammen und trug den mit Edel— 
ſteinen geſchmückten Säbel. Wie das Gewand waren die Bein— 
kleider von Purpur; die Schuhe waren mit Safran gefärbt. 
Die Pracht der ſpäteren perſiſchen Könige war ſo groß, daß 
man einen Königsanzug ſammt dem Schmucke, den der König 
anlegte, auf 12.000 Talente (15 Millionen Thaler) ſchätzte. 
Niemals ſah man den König zu Fuß; ging er einmal durch 
die Höfe des Palaſtes, ſo wurden Teppiche von Sardes vor 
ihm ausgebreitet, die kein anderer Fuß betreten durfte. Stieg 
der König vom Wagen, ſo durfte niemand wagen, ihm die Hand 
zur Unterſtützung zu reichen; es war das Amt des königlichen 
Schemmelträgers, dem Könige zum Niederſteigen einen goldenen 
Schemmel hinzuſtellen. Bei feierlichen Aufzügen wurden die 
Wege, welche der königliche Zug betrat, wie in Indien gereinigt, 
mit Myrthen beſtreut und mit Weihrauch durchduftet.“ Der 


) Duncker II. 673 — 674. 
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ah | Hofftaat der Satrapen war dem des Königs nachgebildet, ver⸗ 
Hi ſchlang alſo gleichfalls ungeheuere Summen. 

Aber auch bei den übrigen Volksklaſſen trat Putz und 
Aufwand frühzeitig an die Stelle der vorigen Einfachheit. Die 
vornehmen Perſer trugen die von den Medern her eingebür— 
gerte Wollkleidung bunt gewirkt und in Purpur roth und blau 
gefärbt. Man ſchmückte ſich mit goldenen Ketten, Armbändern 
und Ohrringen; Geſicht und Augen wurden geſchminkt, die 
Haut mit Salben gerieben und eine Menge von Wohlgerüchen 


i angewendet. Die Vornehmen hatten bei ihren Ausgängen im 
a Sommer Sonnenſchirmträger im Gefolge; die Häuſer wurden 
} mit foftbaren Teppichen geſchmückt, und man ruhte auf Betten 


mit goldenen Füßen, bediente ſich koſtbarer Tiſche und Tiſch— 
decken; Becher, Schalen und Keſſel mußten von Gold oder 
Silber ſein, und ſelbſt im Felde lagerte man unter prächtigen 
von Gold und Silber gewirkten Zelten. 

Bei den Perſern kam aber auch der andere Factor, wel— 
cher auf ſociales Elend hinwirkt, ſtark in Anwendung, die Ge- 
nußſucht. Zunächſt verlangte die Tafel des Königs ungeheuren 
Aufwand, da nach Angabe der Griechen täglich 15.000 Men⸗ 
ſchen am Hofe geſpeiſt wurden. Die Tafel des Königs forderte 
nach Duncker !) im fünften Jahrhunderte täglich 1000 Opfer⸗ 
thiere, denn der König aß nur geweihtes Fleiſch. Das Buch 
Eſther ?) erzählt uns ein Beiſpiel von der maßloſen Verſchwen— 
dung, welche bei größeren königlichen Gaſtmählern vorkam. 
180 Tage lang ließ der König das den Großen gegebene Gaſt— 
mahl dauern. „Und als die Tage des Gaſtmahles um waren, 
lud er das ganze Volk, das ſich zu Suſa fand, vom Größten 
bis zum Kleinſten, und ließ ſieben Tage ein Mahl bereiten im 
Vorhofe des Gartens und Haines, der von königlicher Hand 
künſtlich gepflanzt war. Da hingen auf allen Seiten himmel- 
blaue und rothe und veilchenblaue Tücher, von leinenen und 


) Duncker II. 675. 
) Eſther J. 4 ff. 
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purpurnen Seilen gehalten, die in elfenbeinernen Ringen liefen 
und an marmornen Säulen befeftigt waren. Auch ftanden 
goldene und ſilberne Lagerpolſter auf dem Pflaſter, das mit 
ſmaragdgrünem und pariſchem Marmo eingelegt und mit wun— 
derbarer Abwechslung maleriſch geziert war. Die aber, ſo ge— 
laden waren, tranken aus goldenen Bechern, und die Speiſen 
wurden immer in andern und andern Gefäßen aufgetragen; 
auch ward der beſte Wein im Ueberfluß aufgeſetzt, wie es könig⸗ 
licher Hoheit geziemte.“ Auch die übrigen Perſer verwendeten 
viel auf Speiſen und Getränke. Hoch ſchätzte man geſchickte 
Schenke, Bäcker, Köche und Köchinnen. Selbſt bei Kriegs— 
heeren waren wenigſtens in der ſpäteren Zeit derlei Leute in 
enormer Anzahl zugegen. Reiche Perſer ließen ſich ſchon zu 
Herodots Zeiten ein ganzes Rind und Pferd und Kameel und 
einen ganzen Eſel gebraten vorſetzen, die Armen ein Stück 
Kleinvieh. Auch hatte die Trunkſucht ſchon einen hohen Grad 
erreicht. 

Aegypten ging einen ähnlichen Weg. Der Prunk der 
Könige verſchlang, abgeſehen von den ungemein koſtbaren 
Bauten, ungeheuere Summen. Nicht bloß war das dienende 
Perſonal ſehr zahlreich, auch für das Geräthe wurde viel ver⸗ 
ſchleudert. „Das königliche Hausgeräthe,“ bemerkt Duncker ), 
„ſtrotzte von Gold und Silber. Die Gondeln werden vergoldet 
dargeſtellt, mit buntgewirkten Segeln, die Geſchirre der Pferde 
waren prächtig geſchmückt, die gepolſterten Seſſel künſtlich ge⸗ 
ſchnitzt und reich verziert, und von den complicirten Vorrich⸗ 
tungen der pharaoniſchen Küche, von der Menge des Perſonals, 
der Mundſchenke und Mundköche, ſowie von der Zubereitung 
der Speiſen geben die Darſtellungen in den Königsgräbern 
bei Theben eine ſehr ausreichende Anſchauung. Und auch bei 
der Bevölkerung fehlte es nicht an verſchwenderiſchem Prunke. 
Die Frauen wendeten nicht bloß häufig Salben an, ſondern 
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) Duncker I. 80. 
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bedienten ſich auch der Ringe, Armbänder, Halsketten und Ohr— 
gehänge. Bei den Landhäuſern fehlte eine koſtſpielige Ausſtat— 
tung nicht.“ 

Daß auch der Genußſucht hohe Summen geopfert wurden, 
dafür haben wir mehre Beweiſe. Darauf deutet ſchon die große 
Zahl der Feſte, der geheiligten Zeiten und Tage hin, welche 
bei den Aegyptern größer war, als bei irgend einem Volke des 
Alterthums. Vorzüglich hervorgehoben müſſen werden: das 
mehrtägige Oſirisfeſt zu Bubaſtis, zu welchem ganz Aegypten 
zuſammenſtrömte, um zuerſt den Tod und zwei Tage darauf 
die Auffindung und Wiederbelebung des Gottes Oſiris zu 
feiern; ferner das Feſt der Göttin Pacht in Bubaſtis, der 
Göttin Neith in Sais, ein Feſt in Heliopolis, eines in Buto 
und eines in Papremis, bei welchen allen maſſenhafte Anſamm— 
lungen des Volkes ſtattfanden.!“) Zum Feſte in Bubaſtis ſtrömten 
an 700.000 Männer und Weiber zuſammen und brachten zu 
Ehren der Göttin Pacht nicht nur reiche Opfer dar, ſondern 
ſetzten beſonders dem Weine ſtark zu. Und was bei dieſer Ge— 
legenheit geſchah, ein ſtarkes Hervortreten der Genußſucht, das 
wiederholte ſich auch im Privatleben, in welchem Geſellſchafts— 
mahlzeiten dazu einluden. Bei dieſen Mahlzeiten wurde nach 
Herodots Erzählung ein kleines hölzernes Mumienbild herum— 
gereicht mit der Aufforderung: „Schaue dieſen an und ſei luſtig 
und trinke; wenn du todt biſt, wirft du wie dieſer ſein.“?) 
Daß dieſer Ermahnung entſprochen wurde, können wir daraus 
entnehmen, daß wir auf Bildern der Denkmäler nicht bloß 
Männer, ſondern auch Frauen das Uebermaß der genoſſenen 
Speiſen und Getränke wieder von ſich geben ſehen, während 
andere von ihrer Dienerſchaft nach Hauſe gebracht werden 
müſſen. 

Wenn es mit dieſen Dingen ſchon in Ländern, in welchen 
theilweiſe ſehr ſtrenge Speiſegeſetze beſtanden, ſo beſtellt war, 


) Vergl. Döllinger, Heidenthum ꝛc. 436 und Herodot Il. 59. 
) Herodot 11. 78. 
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dann können wir ſchon errathen, wie es da ausſah, wo derlei 
Hemmungen nicht vorhanden waren, in Griechenland und Rom. 
Schon Telemach klagt bei Homer), daß die Freier feiner Mut— 
ter in ſchwelgeriſchen Mahlzeiten den reichlichen Vorrath des 
Hauſes vergeudeten. Ueberhaupt ſparen die Helden des homeri- 
ſchen Zeitalters nicht, ſondern nehmen reichlich und mit Be— 
hagen Speiſe und Trank zu ſich. Sie finden auch leicht Ge— 
legenheit zu gemeinſamen Mahlzeiten: bald bietet ſie der Be— 
ſuch eines Freundes, bald freudige oder traurige Familien— 
ereigniſſe; bald liefern Mehrere Beiträge zu einer gemeinſamen 
Schmauſerei, bali veranſtaltet ein Einzelner das Mahl. Schon 
waren auch kalte und warme Bäder, auf welche Salbung mit 
wohlriechendem Oele folgte, bei den Gaſtmählern üblich. „Noch 
häufiger als volle Bäder war das Waſchen und Salben von 
Händen und Füßen; es geſchah mehrmals des Tages, das 
Händewaſchen regelmäßig vor und nach dem Eſſen, wo Diener 
oder Dienerinnen aus einem „goldenen“ Kruge Waſſer in ein 
„ſilbernes“ Becken gofjen.“*) Auch in der Kleidung machte ſich 
ſchon ein gewiſſer Luxus geltend, beſonders bei Frauen, bei 
welchen es an prachtvollen Gürteln, koſtbaren Ohrringen, Hals— 
und Armbändern und ähnlichen Zierathen von Goldgeflechte 
nicht fehlte, welche mit Edelgeſtein und Elektron ausgelegt 
waren. 

Das alles ſteigerte ſich im Laufe der Zeit ungemein. 
Die Griechen Kleinaſiens waren ſchon zu Anfang des ſechſten 
Jahrhunderts vor Chriſtus weit gekommen. In Kolophon ſollen 
die Bürger faſt jede Nacht vom Lichtanzünden an beim Weine 
zugebracht haben, jo daß die Kolophonier weder die aufgehende, 
noch die untergehende Sonne ſahen. Die Regierung der Stadt 
war damals in den Händen eines Rathes von 1000 Bürgern. 
Dieſe pflegten nur in langen Purpurkleidern zur Rathsverſamm⸗ 
lung zu gehen, obwohl die Purpurſtoffe im Gewichte dem Silber 


) Odyſſee II. 55 ff. 
2) Bippart, Hellas und Rom 166. 
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gleichgeſchätzt wurden. Dabei war das Haupthaar künſtlich ge- 
flochten und mit Gold geſchmückt. 

Auch bei den übrigen Griechen ſtieg Luxus und Ver- 
ſchwendung in der ſpäteren Zeit ungemein. In Sparta trat 
mit dem peloponneſiſchen Kriege ein Umſchwung ein, bei dem 
es ſchien, als wollten ſich die Nachkommen für die Entbehrungen 
entſchädigen, welche ſich die Vorfahren auferlegt hatten. Der 
Beſitz war allmälig in die Hände Weniger, beſonders von 
Frauen, übergegangen, weßhalb hier dumpfe Unzufriedenheit 
des armen verachteten Pöbels neben der übermüthigſten Schwel— 
gerei des Geldes in ungewöhnlichem Maße herrſchte. Während 
die Männer als habſüchtige Harmoſten und beutegierige Sol— 
daten in der Fremde lebten, huldigten die Frauen daheim jeder 
Art von Luxus. Die Könige Arnus und Akrotatos, Zeitgenoſſen 
des Pyrrhos, lebten in höfiſcher Ungebundenheit, wurden aber 
durch Luxus von vielen Privaten übertroffen. Dem Könige 
Agis brachten ſeine Bemühungen, eine beſſere Geſittung wieder 
herzuſtellen, ſchmählichen Tod im Gefängniſſe (240).') In Athen 
gab ſich eine ähnliche Erſcheinung kund. Die Häuſer zeigten in 
Bau und Einrichtung einen Luxus, daß Demoſthenes ſich zu 
dem Ausſpruche berechtigt hielt, der Luxus der Privathäuſer 
ſei ein trauriges Zeichen der herrſchenden Sittenloſigkeit und 
des ſchwindenden Gemeingeiſtes. Auch ſonſt mehrte ſich der 
Luxus. „Nach dem großen Perſerkriege,“ erzählt Wachsmuth“), 
„noch mehr nach dem peloponneſiſchen waltete die Modeſucht, 
und in Athen beſonders war das Geſchlecht der Dandies zahl- 
reich; hier ſcheinen beſonders die Schuhe ſehr in Betracht ge— 
kommen zu ſein, woher die Menge Bezeichnungen für dergleichen 
ſich erklärt.“ Ferner wurden bald nach Perikles, welcher auf 
die Propyläen allein die ungeheuere Summe von 2012 Talenten 
oder 3,000.600 Thalern verwendete, die warmen Bäder zum 
alltäglichen Bedürfniß. Nach denſelben ſalbte man ſich mit Oel; 


) Vergl. Feſenmair, Programm, München 1865. 
) Wachsmuth, Helleniſche Alterthumskunde II. 412. 
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aber auch außerdem fanden Einreibungen mit Oel häufig ſtatt. 
Dieſer Pflege der Haut entſprach die des Kopf- und Bart- 
haares, zu deſſen Zurichtung die Männer die Barbierſtuben 
fleißig beſuchten, wo ſie von gewandter Hand die Haare ab— 
ſtutzen, die Nägel reinigen und ſchneiden ließen. Das weib— 
liche Geſchlecht verwendete auch eine Menge wohlriechender Oele 
und dazu noch die Schminke. 

Am ſtärkſten zeigte ſich aber der Luxus in Speiſe und 
Trank. Es gab unzählige Arten von Backwerk; man entnahm 
dem Pflanzenreiche eine ſtets wachſende Menge von Gemüſen 
und bereitete ſie in immer manigfaltigerer Weiſe zu; zum 
Fleiſche von zahmen und wilden Thieren, von Vögeln und 
Fiſchen kamen Schildkröten, Krebſe und Auſtern, und der Han— 
del lieferte ſo ziemlich alles, was an Leckerbiſſen der damaligen 
Welt bekannt war.!) An die Hauptmahlzeit, welche am Abende 
gehalten wurde, reihte ſich das Trinkgelage (cuprocov) an, 
welches nicht ſelten in Ausgelaſſenheit ausartete und tief in die 
Nacht hinein dauerte. Die böotiſchen und theſſaliſchen Städte 
ſind beſonders durch ihre Gefräßigkeit berüchtigt worden; in 
Sybaris ſoll die Schlemmerei geſetzliche Weihe erhalten haben, 
und nicht bloß Denen, die bei öffentlichen Mählern den größten 
Aufwand machten, ſondern auch den Köchen ſollen dort Kronen 
ertheilt worden ſein.?) Kein Wunder, daß ſich wiſſenſchaftliche 
Syſteme bildeten, welche den Genuß als das höchſte Gut im 
menſchlichen Leben darſtellten, wie das in der ſchroffſten Form 
dem Philebos Plato's in den Mund gelegt wird, da wo der— 
ſelbe die Luſt als den Inbegriff alles Guten erklärt.“) 

Kein Wunder ferner, wenn die Genußſucht in einer Weiſe 
zunahm, daß dieſelbe mit den Worten geſchildert wird: „Ueber— 
haupt herrſchte in jenen und den folgenden Zeiten (den letzten 
zwei Jahrhunderten vor Chriſtus) an dem Hofe der Ptolemäer 


) Bippart J. c. 355. 
) Wachsmuth 1. 399. 
) Plato, Phil. 27, E. 
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und bei den Vornehmen nicht bloß der ägyptifchen, ſondern 
auch der übrigen griechiſchen Handelsſtädte eine Sinnlichkeit 
und eine Schwelgerei, von der wir uns kaum einen Begriff 
machen können. Die Kochkunſt wurde der Art getrieben, daß 
z. B. ein Koch erſt Aſtronomie, Phyſik, Architektur und Strategik 
ſtudiren mußte, um den Urſprung der Eßwaaren, die Zeit des 
Einſammelns, ihre Aufſtellung und Formung von Grund aus 
zu verſtehen. Nicht bloß wurden alle Reiche der Natur ge— 
plündert, ſondern die Speiſen auch vielfach künſtlich zuſammen— 
geſetzt.“ Gelegenheitlich ſei hier zur Charakteriſirung der Fein— 
ſchmeckerei bemerkt, daß in den letzten Zeiten der Ptolemäer 
einmal ein Fremder in der königlichen Küche zu Alexandrien 
neben Anderem auch 8 Wildſchweine braten ſah. Er meinte, es 
müſſe eine große Geſellſchaft Mahlzeit halten, bekam aber zur 
Antwort, das ſei nicht der Fall, ſondern jedes Schwein ſei 
etwas ſpäter zum Feuer gekommen, damit man, wenn die Herr— 
ſchaft eſſe, gerade das auswählen könne, welches den höchſten 
Grad des Wohlgeſchmackes erreicht habe. 

Dazu kam der Luxus in andern Dingen, zunächſt in den 
Kleidern. Man trug goldene Zierathen und verſchwendete auf 
Schmuckſachen ungeheuere Summen. Um wohlriechende Eſſenzen 
zur Salbung zu erhalten, wurde ein lebhafter Handel mit 
Indien und Arabien unterhalten. Man hielt ferner einen Troß 
von Sclaven, welche mitunter ſchwere Künſte aufbieten mußten, 
um die Wünſche der Herrſchaften zu befriedigen. Dazu kam 
bei vermöglichen Leuten noch eine Umgebung von witzigen 
Schmarotzern; dazu kam das Theater, dazu kamen die Spiele, 
die Volksfeſte, die religiöſen Feierlichkeiten, was alles Ge— 
legenheit genug zu verſchiedenen Genüſſen, aber auch zu ruini⸗ 
renden Verſchwendungen darbot. 

Griechenland und der Orient trugen das Ihrige auch 
noch dazu bei, daß auch in Rom Genußſucht und Verſchwen⸗ 
dung herrſchend wurden, und das in einem um ſo höheren 
Grade, je mehr Rom die Mittel zur Befriedigung dieſer Leiden⸗ 
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haften erhielt. Plinius beſchreibt den Gang diefer Erſcheinung 
mit den Worten: „Das beſiegte Aſien verpflanzte den Luxus 
zuerſt nach Italien. . . . Dasſelbe Aſien beſchädigte, als es uns 
geſchenkt wurde, die Sitten noch viel mehr, und ſchädlicher 
noch, als jener Sieg, war die Erbſchaft nach dem Tode des 
Königs Attalus. . . . Von unermeßlichem Einfluſſe auf Erſchüt⸗ 
terung der Sitten war auch der Sieg über Achaja, welches, 
in dieſer Zeit, im Jahre der Stadt 608, gewonnen, Statuen 
und Gemälde lieferte, damit nichts mangelte; zu gleicher Zeit 
trat Verſchwendung und Genußſucht ein, wie der Fall Carthago's, 
wobei es die Schickſalsmächte ſo fügten, daß mit dem Hange 
zu den Laſtern auch die Mittel, denſelben zu fröhnen, da waren.“) 

Schon vor dem letzten puniſchen Kriege hatte das Ver— 
derben begonnen. Als im Jahre 186 in dem bacchiſchen Ge— 
heimdienſte, welcher mit Unzucht, Giftmiſcherei und Teſtaments— 
fälſchung verbunden war, eine gerichtliche Unterſuchung ange— 
ſtellt wurde, wurden auf einmal über 7000 Menſchen ver— 
urtheilt, und zwar größtentheils zum Tode. Man erließ Ge— 
ſetze gegen die mannigfachen Arten des Luxus, verbot auslän— 
diſche Weine und ſetzte das Maximum einer Feſtmahlzeit auf 
100 ſchwere Aſſe feſt. Aber zur nämlichen Zeit bezahlte man 
einen Topf Sardellen aus dem ſchwarzen Meere theurer als 
einen Ackerknecht. Der Hang zu den Vergnügungen führte 
dazu, daß ſchon im dritten Jahrhunderte vor Chriſtus ein neuer 
Rennplatz angelegt wurde, daß man die Feſttage vermehrte, 
und daß es namentlich ſeit dem Ende des zweiten puniſchen 
Krieges üblich wurde, ein eben gehaltenes Feſt nochmal von 
vorne zu beginnen.?) Und doch waren die Feſte ohnehin ſo 
zahlreich, daß ein Drittel des Jahres von denſelben ausgefüllt 
wurde. 

Zu den hierauf verwendeten Verſchwendungen kamen die, 
welche zur Erlangung von Aemtern gemacht wurden. Nichts zu 


) Plinius, nat. hist. XXXIII. 53. 
) Mommſen, Röm. Geſch. 1. 639 ff. 
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fagen davon, daß junge Leute hochſtehende, aber unbeliebte 
Männer, um ſich Zugang zu den Aemtern zu verſchaffen, durch 
Criminalprozeſſe, die denſelben an den Hals geworfen wurden, 
zu ruiniren ſuchten, ſo verſchlang namentlich von dem zweiten 
Jahrhunderte an der Verſuch niederer Beamten oder auch bloßer 
Privatperſonen, die Menge durch prachtvolle Volksluſtbarkeiten 
zu gewinnen, ungeheuere Summen. Mit dem Laufe der Zeiten 
verſchlimmerten ſich dieſe Dinge.) „In den Spielen,“ ſagt 
Mommſen, „erlangen Thierhetzen eine ſteigende Bedeutung; 
um 651 (der Stadt) erſcheinen in der römiſchen Arena zuerſt 
mehrere Löwen, 655 die erſten Elephanten; 661 ließ Sulla 
als Prätor ſchon hundert Löwen auftreten.“ Dazu kamen die 
Gladiatorenſpiele, welche ebenfalls ungeheuere Summen koſteten. 
Ein Gladiatorenſpiel, wie es ſich für die Leichenfeier eines vor- 
nehmen Römers geziemte, koſtete 300 Talente (450.000 Thaler). 
Auch der Bau⸗ und Gartenluxus war im Steigen. Das wegen 
der alten Bäume des Gartens berühmte Stadthaus des Red— 
ners Craſſus wurde auf mehr als 700.000 fl. unſeres Geldes 
geſchätzt. „Die Villenbauten und das raffinirte Land⸗ und 
Badeleben,“ erzählt Mommſen weiter, „machten Baja“ und über⸗ 
haupt die Umgegend des Golfs von Neapel zum Eldorado 
des vornehmen Müßigganges. Die Hazardſpiele, bei denen es 
keineswegs mehr wie bei dem altitaliſchen Knöchelſpiel um Nüſſe 
ging, wurden gemein und fdon 639 ein cenforifches Edict 
dagegen erlaſſen. Gazeſtoffe und ſeidene Kleider fingen an bei 
Frauen und ſelbſt bei Männern die alten wollenen Röcke zu 
verdrängen. Gegen die raſende Verſchwendung, die mit aus⸗ 
ländiſchen Parfümerien getrieben ward, ſtemmten ſich vergebens 
die Aufwandgeſetze. Aber der eigentliche Glanz⸗ und Brenn⸗ 
punkt dieſes vornehmen Lebens war die Tafel. Man bezahlte 
Schwindelpreiſe — bis 100.000 Seſterzien (7000 Thaler) — 
für einen ausgeſuchten Koch; man baute mit Rückſicht darauf 


) Mommſen II. 64 ff. 
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und verſah namentlich die Landhäuſer an der Küſte mit eigenen 
Salzwaſſerteichen, um Seefiſche und Auſtern jederzeit friſch auf 
die Tafel liefern zu können; man nannte es ſchon ein elendes 
Diner, wenn das Geflügel ganz und nicht bloß die erleſenen 
Stücke den Gäſten vorgelegt wurden, und wenn dieſen zu— 
gemuthet ward, von den einzelnen Gerichten zu eſſen und nicht 
bloß zu koſten; man bezog für ſchweres Geld ausländiſche 
Delicateſſen — das Fäßchen Sardellen aus dem ſchwarzen 
Meere ward mit 1600 Seſterzen (100 Thlr.) bezahlt — und 
griechiſchen Wein, der bei jeder anſtändigen Mahlzeit wenig— 
ſtens einmal herumgereicht werden mußte. Vor allem bei Tafel 
glänzte die Schaar Luxusſclaven, die Kapelle, das Ballet, das 
elegante Mobiliar, die goldſtrotzenden oder gemäldeartig geſtickten 
Teppiche, die Purpurdecken, das antike Broncegeräth, das reiche 
Silbergeſchirr.“ Vergeblich waren die hingegen erlaſſenen Luxus— 
geſetze; der Luxus ſtieg. „Noch Scipio Aemilianus (geſt. 130 
vor Chr.) beſaß nicht mehr als 32 Pfund (900 Thaler) an 
verarbeitetem Silber; ſein Neffe Quintus Fabius (Conſul 633 
der Stadt) brachte es zuerſt auf 1000 (28000 Thlr.), Marcus 
Druſus (Volkstribun 663) ſchon auf 10.000 Pfund (280.000 
Thaler); in Sulla's Zeit zählte man in der Hauptſtadt bereits 
gegen 150 hundertpfündige ſilberne Prachtſchüſſeln, von denen 
manche ihren Beſitzer auf die Proſcriptionsliſte brachte.“ Dazu 
wurde auch der Arbeitslohn für ſolche Kunſtſachen außerordent- 
lich hoch bezahlt, von Lucius anes mit dem achtzehnfachen 
Werthe des Metalles.!) 

Auch jetzt war noch kein Stillſtand. Ungeheuere Summen 
waren namentlich erforderlich, um ſich die Stimmen zur Er⸗ 
langung eines Staatsamtes zu kaufen. Im Sommer 54 vor 
Chriſtus wurde zur Erlangung des Conſulats die erſte Stimm- 
abtheilung allein um 715.000 Thaler erkauft; kein Wunder, 
daß derartiges den Ruin reicher Häuſer zur Folge hatte. Dazu 
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kam die gefteigerte Verſchwendung für Bauten. Der ganz vor- 
nehme Römer bedurfte wenigſtens zweier Landhäuſer, eines in 
den Sabiner⸗ oder Albanerbergen und eines in der Nähe der 
campaniſchen Bäder, dazu noch wo möglich eines Gartens un— 
mittelbar vor den Thoren Roms. Noch unſinniger war der 
Aufwand für die Grabpaläſte eines vornehmen Römers. Pferde— 
liebhaber ferner zahlten für ein Luxuspferd regelmäßig 1700 Th. 
Möbel von feinem Holze wurden zu enormen Preiſen angeſchafft, 
ein Tiſch von afrikaniſchem Cypreſſenholz um 71.500 Thaler. 
Jetzt traten Edelſteine und Perlen an die Stelle des Gold— 
ſchmuckes. Es war ſchon Barbarenſtyl, daß man im Speiſeſaal 
die Sophas und die Etagere (eine Art Gläſerkaſten) mit Silber 
beſchlagen, ja das Küchengeſchirr von Silber fertigen ließ. Alles 
aber übertraf der Luxus der Tafel. In den Zeiten Nero's 
konnte ſich ein vornehmer Römer nicht mehr weigern, beim An— 
tritte ſeines Amtes ein Ehrenmahl zu geben, das wenigſtens 
auf 75.000 Thaler zu ſtehen kam. Aber auch ſchon in den 
letzten Zeiten der Republik war der dießbezügliche Luxus enorm. 
Die ganze Villeneinrichtung war auf's Diniren berechnet. Man 
hatte nicht bloß verſchiedene Tafelzimmer für Winter und Som— 
mer, ſondern auch in der Bildergallerie, in der Obſtkammer, 
im Vogelhaus wurde ſervirt oder auf einer im Wildpark auf- 
geſchlagenen Eſtrade. Kein Naturforſcher kann eifriger Länder 
und Meere nach neuen Thieren und Pflanzen durchſuchen, als 
es von den Eßkünſtlern jener Zeit zur Befriedigung der Gaumen— 
luſt geſchah. Auch galten die italieniſchen Weine faſt ſchon für 
gemein. Bei Volksfeſten wurden außer dem Falerner drei Sorten 
ausländiſcher Weine, Sicilianer, Lesbier, Chier, vertheilt. In 
dem Keller des Redners Hortenſius fand ſich ein Lager von 


10.000 Krügen fremden Weines. „Wenn dann der Gaſt, um 


den Folgen der ihm vorgeſetzten Mannigfaltigkeiten zu entgehen 
(wohl auch bald, um neue Fähigkeit zum Schlemmen zu er⸗ 
halten), nach der Mahlzeit ein Vomitiv nahm, ſo fiel dieß 
Niemand mehr auf. Die Debauche aller Art ward ſo ſyſtematiſch 
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ſchwerfällig, daß fie ihre Profeſſoren fand, die davon lebten, 
vornehmen Jünglingen theoretiſch und praktiſch als Laſtermeiſter 
zu dienen.“) 

Mit den Mahlzeiten wurden die Bäder verbunden. Die 
Schlemmer ſtärkten ſich vor der Mahlzeit durch Bäder, welche 
oft zur Hälfte aus Wein und wohlriechenden Salben beſtanden. 
Cäſar traf die Einrichtung, daß den hauptſtädtiſchen Bädern 
jährlich drei Millionen Pfund Oel, größtentheils aus Afrika, 
geliefert wurden, ſo daß der Badende das zum Salben erfor— 
derliche Oel unentgeltlich bekam, woraus man ſieht, wie viel 
mit dieſer, nach Mommſen damals diätetiſchen Einrichtung ver— 
ſchwendet worden iſt. 

Dazu kamen noch die Ausgaben für das Theater. Der 
Schauſpieler Aeſopus beſaß ein Vermögen von 1,430.000 Thlr.; 
ſein berühmterer Zeitgenoſſe Roſcius ſchlug ſein Jahresein— 
kommen auf 43.000 Thaler an; von dem Senate erhielt er 
für jeden Spieltag 286 Thaler und außerdem die Beſoldung 
ſeiner Truppe; die Tänzerin Dionyſia berechnete ihr Jahres— 
einkommen auf 14.000 Thaler. Daneben verwendete man un— 
geheuere Summen auf Decorationen und Coſtüme. Am weiteſten 
hat nach Plinius M. Scaurus als Aedil die Verſchwendung 
in dieſer Beziehung getrieben. Er ließ ein Theater bauen, 
deſſen unterſte Abtheilung aus Marmor war, die mittlere aus 
Glas mit ungeheurer Verſchwendung, die oberſte aus ver— 
goldetem Getäfel. 360 Säulen und zwiſchen dieſen 3000 Sta- 
tuen aus Erz dienten zur Verzierung, 80.000 Menſchen hatten 
in dem Zuſchauerraume Platz. Das übrige Beiwerk war ſo 
enorm koſtbar, daß, als die Prunkſachen, welche auf die Villa 
gebracht wurden, von den erzürnten Sclaven mit der Villa an— 
gezündet wurden, an denſelben ein Werth von nahezu 7 Mil- 
lionen Thalern verbrannte.?) 


) Mommſen 505 506. 
2) Plin. nat. hist. XXXVI. 7. 
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Man kann aus dieſer Darſtellung entnehmen, wohin das 
Menſchengeſchlecht kommt, wenn es das Bewußtſein ſeiner höheren 
Beſtimmung und den Zuſammenhang mit Dem, welcher dieſe 
Beſtimmung gegeben hat, verloren hat. Verſenkung in die 
Materie, Hingabe an die Genüſſe in einem immer mehr ge— 
ſteigerten Maße iſt die Folge. Dieſe Genüſſe erfordern aber 
ſo außerordentliche Geldmittel, daß trotz aller Künſte, Geld zu 
erſchwindeln, nur mehr eine kleine Zahl von Menſchen ſo viel 
gewinnt, daß es ſeinem Hange nachgehen kann. Um ſo empfind— 
licher muß ſich die übrige Maſſe berührt fühlen, welche das 
Verlangen nach den gleichen Genüſſen trägt, aber es nicht be— 
friedigen kann. Und die Wenigen, welchen die hiefür erforder— 
lichen Mittel zur Verfügung ſtehen, ruiniren ſich zum Theil 
ſelbſt wieder durch die maßloſen Verſchwendungen. Es iſt ein 
enormes Elend, welches auch unter dieſem Geſichtspunkte das 


Los der alten Welt im ſocialen Leben ſein mußte und war. 
Prof. Fr. X. Greil. 


Zur Lehre von der Legitimation außerehelicher 
Kinder durch nachfolgende Ehe der Aeltern. 


Aichner ſchreibt in ſeinem „Compendium juris ecclesia- 
stici“ 1. Aufl. S. 557 (2. Aufl. S. 592) „Filiis illegitimis 
utraque in lege favor conceditur, ut multiplici modo legiti- 
mari possint. Idque imprimis fit per subsequens parentum 
matrimonium. Unica in jure datur exceptio, nempe quoad 
adulterinos, qui per subsequens adulterorum conjugium non 
legitimantur. Ceteri autem omnes ex peccaminoso coitu 
procreati, etiam incestuosi, legitimationis sunt capaces.“ 
Begründet wird dieſe Behauptung ganz und gar nicht; nur 
wird in der Note 5 bemerkt: „Ex jure civili Austr. etiam 
adulterini legitimantur, prout J. C. ad §. 161. C. c. A. obser- 
vant, nisi obstet §. 67. C. c. A.“ 
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Nun, das iſt richtig, daß nach §. 161 d. A. B. G., der 
ſagt: „Kinder, welche außer der Ehe geboren und durch die 
nachher erfolgte Verehelichung ihrer Eltern in die Familie 
eingetreten ſind, werden, ſo wie ihre Nachkommenſchaft, unter 
die ehelich erzeugten gerechnet“ auch die „aus einem Ehebruche 
erzeugten Kinder in foro externo civili durch die nachfolgende 
Ehe der Erzeuger in linea civili legitimirt werden.“ Das „iſt 
nicht zu bezweifeln“ nach Kutſchker („das Eherecht der fatho- 
liſchen Kirche“ 5. Band S. 421), der noch beifügt: „Die Ver: 
theidiger der gegentheiligen Anſicht können ſich dermalen nicht 
auf §. 160 A. B. G. B. berufen, da ſtatt desſelben nunmehr 
$. 150 (Druckfehler ſtatt §. 50) des bürgerlichen Ehegeſetzes 
gilt.“ — §. 67 d. A. B. G. kann aber keine Ausnahme mehr 
begründen, denn er iſt aufgehoben durch Artikel XIII. des Ein⸗ 
führungs-Patentes des bürgerlichen Ehegeſetzes vom 8. Ofto- 
ber 1856, der lautet: „Mit dem Tage, an welchem dieſes Ge— 
ſetz in Wirkſamkeit tritt (nach Art. I. 1. Jänner 1857), werden 
die Anordnungen, welche das allgemeine bürgerliche Geſetzbuch 
in Beziehung auf die Ehen (alſo die SS. 44 — 136) der Katho⸗ 
liken enthält, inſoweit dieſelben mit dem gegenwärtigen Geſetze 
in Widerſpruch ſtehen, außer Kraft geſetzt.“ Daß §. 67 „Eine 
Ehe zwiſchen zwei Perſonen, die mit einander einen Ehebruch 
begangen haben, iſt ungiltig, der Ehebruch muß aber vor der 
geſchloſſenen Ehe bewieſen fein” in Widerſpruch ſteht mit §. 13 
des jetzt geltenden bürgerlichen Ehegeſetzes: „Zwei Perſonen, 
deren miteinander begangener Ehebruch gerichtlich erwieſen iſt, 
dürfen miteinander keine Ehe ſchließen,“ wird nicht nöthig ſein, 
erſt weitläufig zu beweiſen. Zudem anerkennt §. 34 des bürger⸗ 
lichen Ehegeſetzes ausdrücklich die Legitimationsfähigkeit einer 
„mit Uebertretung der im §. 13 enthaltenen Vorſchrift geſchloſ⸗ 
ſenen Verbindung, welche nach dem Kirchengeſetze als eine gil- 
tige Ehe angeſehen werden müßte.“ Alſo nach bürgerlichem 
Rechte können im Ehebruche erzeugte Kinder durch nachfolgende 


Ehe der Eltern legitimirt werden. Nun frägt es ſich, ob das 
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kirchliche Recht in dieſer Hinſicht mit dem bürgerlichen in Wider— 
ſpruch ſteht? Nach Aichner werden die adulterini per sub— 
sequens adulterorum conjugium nicht legitimirt nach dem 
Kirchenrechte. Iſt dieſe Behauptung richtig, iſt ſie allgemein 
anerkannt? Permaneder, der wie Aichner der Meinung iſt, 
(Handbuch des Kirchenrechtes, 4. von Silbernagl beſorgte Auf— 
lage S. 749) davon, „daß die vorehelich erzeugten Kinder 
durch die nachfolgende Ehe der Eltern legitimirt werden, ſeien 
geſetzlich ausgenommen (nur) die im Ehebruch erzeugten, fährt 
dann fort: „Neuere Schriftſteller (in der Note 22 nennt er 
Schweikart und Dieck) und Landesgeſetzgebungen (unter n. 23 
werden angeführt Preußen und Würtemberg) wollen dieſes 
zwar nur auf jene Fälle beſchränkt wiſſen, wo der Ehebruch 
mit Eheverſprechen, Lebensnachſtellung oder Gattenmord zu— 
ſammentritt und ſohin als impedimentum criminis der künf— 
tigen Eheſchließung im Wege ſteht; allein dieſe Einſchränkung 
iſt offenbar gegen die angezogene Geſetzſtelle. (Er meint c. 6 
IV. 17, das er als n. 21 vollſtändig abdruckt, wobei er aber 
die letzten acht Worte nicht als pars decisa kennzeichnet.) 
Permaneder hätte noch beiſetzen können, dieſe Einſchränkung ſei 
auch nicht neu; hat ſie ja ſchon der gelehrte Benedict XIV. 
in feinem Schreiben an den Erzbiſchof von San Domingo auf 
der Inſel Haiti vom 5. Dezember 1744 (auch abgedruckt im 
4. Bande von Ferraris, Prompta Bibliotheca, Tipis Abbatiae 
Montis Casini 1848 s. v. Legitimatio) widerlegt. Nach An⸗ 
gabe des berühmten Papftes im S. 7 feines erwähnten Schrei— 
bens „Redditae Nobis“, das er aber „non ex Auctoritate 
Apostolicae Sedis, sed meram sustinentes personam Doctoris 
privati, cujus vitae aetas fere omnis in Sacrorum Canonum 
studiis, quamvis non magno fortasse fructu, exacta est“ ab- 
gefaßt haben will, war nämlich die Meinung des gedachten 
Erzbiſchofes: „subsequente matrimonio legitimari prolem, 
etiam ex adulterio susceptam, quoties adulterio non accedat 
aut machinatio adversus prioris conjugis vitam, aut promissio 
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matrimonii post prioris conjugis mortem inter adulteros 
contrahendi.“ Worauf bafirte er diefe feine Meinung? Er 
wollte eine Differenz entdeckt haben zwiſchen dem urſprünglichen 
Schreiben Alexanders III. und der Geſtalt desſelben, in welcher 
es als cp. Tanta est vis 6 (IV. 17) in die Decretalbücher 
Gregors IX. Aufnahme fand. Dieſes Capitel lautet vollſtändig 
alſo: „Tanta est vis matrimonii, ut qui antea sunt geniti, 
post contractum matrimonium legitimi habeantur: Si autem 
vir, vivente uxore sua, aliam cognoverit et ex ea prolem 
susceperit; licet post mortem uxoris eandem duxerit, nihilo- 
minus spurius erit filius et ab haereditate repellendus; prae- 
sertim si in mortem uxoris prioris alteruter eorum aliquid 
fuerit machinatus.“ Fragen wir vorerſt nach dem Sinne 
dieſes Capitels. Benedict XIV. gibt ihn 1. c. §. 6 dahin an, 
daß dasſelbe erkläre, ein im Ehebruch erzeugtes Kind werde 
durch nachfolgende Verehelichung ſeiner Eltern nicht legitimirt, 
alſo ſo zu ſagen noch weniger, wenn der Ehebruch durch dazu 
gekommene Nachſtellung nach dem xeben des durch den Ehe— 
bruch verletzten Gatten noch zu einem trennenden Ehehinderniß 
für die Ehebrecher geworden ſei. Nun frägt es ſich aber, hat 
die Decretale Alexanders III. in ihrer urſprünglichen Geſtalt 
etwa einen anderen Sinn? In dieſer ihrer urſprünglichen 
Faſſung findet ſie ſich abgedruckt aus Harduin's Concilien— 
ſammlung in dem mehrgedachten Schreiben Benedicts XIV. 
und auch in „Commentaria perpetua in singulos textus quin- 
que librorum Decretalium Gregorii IX. von Gonzalez Tellez 
(Francofurti ad Moenum, 1690 tom. IV. pag. 235). Von Be- 
deutung könnten nur zu fein ſcheinen die acht letzten Worte, 
die nach machinatus der abgekürzten Form noch folgen und 
lauten: „quoniam inter se legitimum matrimonium contrahere 
non potuerunt“, Worte, welche auch Kober im Freiburger 
Kirchenlexikon s. v. Legitimation (Band 6 S. 418) bei An- 
führung des cp. Tanta est vis nicht als pars decisa angegeben 


hat. Nun, wird aber der Sinn ein anderer durch dieſe Worte? 
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Gewiß nicht, und mit Recht bemerkt Benediet XIV., einerſeits 
(I. c. S. 19) fet der Grund, weil ſie miteinander keine giftige 
Ehe eingehen konnten, auf das nächſtvorausgehende zu beziehen, 
ſo daß alſo das trennende Ehehinderniß erklärt wird als Folge 
der Nachſtellungen, die zum Ehebruche hinzukamen, und anderer— 
ſeits (I. co. 8. 20) habe Alexander dieſe Schlußworte feiner 
Decretale angefügt mit Rückſicht auf den ganzen Fall, der ihm 
zur Entſcheidung war vorgelegt worden und in dem es ſich 
darum handelte, ob ein Kind, das ein verheirateter Mann 
mit einer Weibsperſon, die der Gattin jenes Mannes nach dem 
Leben ſtellte, durch die ungiltig nach dem Tode der Frau des 
Ehebrechers eingegangene Ehe der ehebrecheriſchen Eltern legi— 
timirt worden ſei. Alſo der Sinn des der Decretale Alexan— 
ders III. „Memmimus“ entnommenen Capitels Tanta est vis 
und dieſer Decretale ſelbſt iſt ganz derſelbe; nur in ſo fern 
ſind ſie verſchieden, daß, während das Capitel einfach erklärt, 
ein im Ehebruche erzeugtes Kind wird nicht legitimirt durch 
nachfolgende Ehe ſeiner Eltern, beſonders nicht, wenn zum Ehe— 
bruche auch noch Nachſtellungen einer der zwei ehebrecheriſchen 
Perſonen nach dem Leben des durch den Ehebruch verletzten 
Gatten hinzugekommen ſind, die Decretale „Meminit“ auch 
noch den Grund hervorhebt, warum im letzteren Falle eine 
Legitimation „befonders* nicht ſtattfindet. Wie aber, wenn 
wirklich der Sinn der Decretale „Meminimus“ verſchieden von 
dem des cap. Tanta est vis der wäre, nur der zum trennen— 
den Ehehinderniß qualifizirte Ehebruch ſtehe der Legitimation 
eines ehebrecheriſch erzeugten Kindes durch nachfolgende Ehe 
ſeiner Eltern entgegen, dürften wir in dieſem Falle eine Legi— 
timationsfähigkeit der Ehe zweier Perſonen, die nur des Ehe— 
bruches ſchuldig, ohne ihn zum trennenden Ehehinderniß quali- 
fizirt zu haben, bezüglich eines im Ehebruche erzeugten Kindes 
annehmen? Nein! das Gegentheil behaupten hieße ganz und gar 
verkennen die Bedeutung der Decretalenſammlung Gregors IX., 
wie Benedict XIV. treffend es ausführt (I. c. SS. 9— 13). 
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Vielleicht iſt es nicht nutzlos, über dieſen Gegenſtand 
Einiges aus Philipp's Kirchenrecht (Bd. 4, S. 285) hier einzu— 
ſchalten. Dieſer ausgezeichnete Mann ſchreibt dort: „eben ſo 
gut, wie Gregor IX. durch eine neue Decretale jede frühere 
eines jeden ſeiner Vorgänger außer Kraft ſetzen konnte, eben— 
ſowohl konnte er eine ſolche mit den ihm nothwendig ſcheinen— 
den Veränderungen oder Weglaſſungen in ſeine Sammlung auf— 
nehmen. Durch dieſe Aufnahme wurde aber jede Decretale, ſie 
mochte von Alexander oder Clemens, von Innocenz oder Honorius 
herrühren, eine gregorianiſche, und es ijt daher die Bezeichnung der 
Compilation mit dem Ausdrucke: „Die Oecretalen Gregors IX.“ 
in dieſem Sinne des Wortes eine vollkommen zutreffende; dieſe 
heißt nicht ſo, weil auch, oder weil viele von Gregor IX. aus— 
gegangene Decretalen in ihr enthalten ſind, ſie heißt nicht ſo, 
weil dieſer Papſt etwa bloß eine Compilation veranſtaltete, 
ſondern ſie heißt ſo, weil er ſelbſt hierbei für das Ganze als 
Geſetzgeber auftrat. Es erſchien dabei ſehr zweckmäßig und 
geeignet, wenn unter Beobachtung der chronologiſchen Reihen— 
folge, die einzelnen Decretalen in der Sammlung auch nach 
denjenigen Päpſten bezeichnet wurden, von welchen ſie in ihrer 
urſprünglichen Faſſung ausgegangen waren. Dieſes iſt aber 
nach dem eigentlichen Zwecke der gregorianiſchen Compilation 
bloß Nebenſache, und es iſt daher in dieſer Hinſicht gleich— 
giltig, ob die Inſeription richtig oder falſch iſt. Es kam eben 
die hiſtoriſche Seite des Rechtes gar nicht in Betracht, und 
nicht darauf kam es au, wie dieſer oder jener Papſt dermaleinſt 
feine Deeretale verſtanden hatte, ſondern darauf, wie Gregor IX. 
ſie fortan verſtanden und in der Praxis angewendet wiſſen 
wollte.“ Es ſagt ja dieſer Papſt ausdrücklich in der Bulle 
Rex paciticus, mit welcher er ſeine Geſetzſammlung an die 
Univerſitäten überſchickte, es ſei ſein Wille, „daß Alle und Jede 
ſich nur dieſer Einen Compilation vor Gericht und in den 
Schulen bedienen ſollen.“ 

Aus dem Geſagten folgt nun aber auch, daß es an ſich 
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ganz gleichgiltig ſei, ob Innocenz III. das vor ihm geltende 
Recht abändernd erſt beſtimmt habe, nicht der Ehebruch an 
ſich, ſondern nur der qualificirte ſei ein trennendes Ehehinder— 
niß oder ob dasſelbe Recht ſchon lange vor ihm in der Kirche 
gegolten habe; denn das cap. Tanta est vis begründet das 
Unterbleiben der Legitimation des im Ehebruch erzeugten Kindes 
durch die nachfolgende Ehe ſeiner Eltern nicht mit der Ungil— 
tigkeit einer ſolchen Ehe, ſondern erklärt einfach, ein Kind, das 
ein Verheirateter mit einer fremden Weibsperſon erzeugt habe, 
könne der, wenn er auch nach dem Tode ſeiner Frau deſſen 
Mutter heirate, dadurch nicht legitimiren, und dann erſt gar 
nicht, wenn der Ehebruch auch noch begleitet worden ſei von 
Nachſtellungen nach dem Leben der gekränkten Gattin. Falſch 
wäre alſo darum in dieſer Hinſicht die Argumentation Böhmers 
(Jus ecclesiasticum Protestantium, Lib. IV. Tit. XVII. 
88. XX—XXIV. pag. 288--292, ed. III. Halae Magde- 
burgicae 1740), deren Hauptgedanken Kober (I. c.) in dieſe 
Worte zuſammenfaßt: „Zur Zeit Alexanders III. ſei die Ehe 
zwiſchen Ehebrecher und Ehebrecherin überhaupt verboten ge— 
weſen und der Papſt verordne von dieſem Standpunkte aus 
weiter nichts, als daß, wenn eine ſolche trotz des allgemeinen 
Verbotes geſchloſſen worden ſei, ſie jedenfalls die Legitimation 
der unehelichen Kinder nicht bewirken könne; nun habe aber 
Innocenz III. das ältere kanoniſche Recht dahin geändert, daß 
ſolche Ehen, mit Ausnahme zweier Fälle, erlaubt ſeien, — es 
falle alſo die Beſtimmung Alexanders III. vollſtändig hinweg, 
und es müſſe mit dieſen Ehen auch die Legitimation der im 
Ehebruch erzeugten Kinder verbunden ſein.“ Dieſe Argumen— 
tation ijt aber nicht bloß rechtlich, ſondern auch factiſch falſch. 
Warum? Weil Alexander III. nicht von dem Standpunkte aus, 
den ihm Böhmer anweift, nämlich daß Ehen zwiſchen Ehebrecher 
und Ehebrecherin überhaupt verboten ſeien, decretirte. Böhmers 
Argumentation hatte ſich auch angeeignet der Erzbiſchof von 
St. Domingo, den Benedict XIV. deßhalb und noch beſonders, 
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weil er feinen Gewährsmann zu nennen unterlaſſen hatte 
(I. c. S. 41), tadelt. Der gelehrte Papſt hat aber auch das 
Irrthümliche der Annahme einer Veränderung des Kirchenrechtes 
bezüglich des Ehehinderniſſes des Ehebruches durch Innocenz III. 
in ſeinem Briefe nachgewieſen. Zum Beweiſe deſſen, daß auch 
Alexander III. keineswegs jeden Ehebruch für ein Ehehinderniß 
gehalten, ſondern ebenſo wie Innocenz III. nur den beſonders 
qualificirten, verweiſet Benedict XIV. auf einen Decretalbrief 
jenes Papſtes, der in die Decretalbücher Gregors IX. keine 
Aufnahme gefunden hat, den er aber (I. c. SS. 29—31) aus 
Harduin's Concilienſammlung (tom. VI. p. 2 pag. 1838) 
feinem Wortlaute nach anführt. Darin befiehlt Papſt Ale- 
rander III. dem Biſchofe, an den der Brief gerichtet iſt, bezüg— 
lich eines Mannes, der mit einer fremden Ehefrau Ehebruch 
getrieben und die dann nach dem Tode ihres Mannes geheiratet 
hatte: „quatenus rem ipsam diligenter inquiras et si tibi 
constiterit, quod ille vel illa in mortem prioris viri fuerit 
machinata vel si, eo vivente, fidem ipsi mulieri dederit, se 
eam in conjugem recepturum, eos non differas penitus se- 
parari. Quod si neuter istorum constiterit, in causa ipsa 
juxta ecclesiasticam consuetudinem et canonica statuta 
procedas.“ Dasſelbe jagt aber auch eine Decretale Aleran- 
ders III., der das cp. 3 (IV. 7.) entnommen ift, deffen Wort⸗ 
laut hier folgen ſoll: Super hoc, quod quaesivisti, an liceat 
alicui cum ea contrahere matrimonium, quam uxore sua 
vivente, sibi de facto matrimonio copulavit, taliter respon- 
demus, quod, si adultera est in mortem uxoris aliquid ma- 
chinata, sive fidem dedit, quod, ea defuncta, hanc esset 
ducturus, secundum canones ab ejus consortio prohibetur 
et haec prohibitio perpetuo est servanda.“ (Ich habe vor 
mir die Ausgabe de8 Corpus Juris Canonici von Böhmer, 
Halae Magdeburgicae 1747; bin aber in der Textirung dieſes 
Capitels in fo fern davon abgewichen, daß ich die zwei Worte 
sive non nach sive fidem dedit wegließ; wozu ich mich berech⸗ 
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tiget halte, da Böhmer felbft in einer Note hinweiſt, daß frühere 
Ausgaben, die handſchriftliche Unterſtützung haben, dieſe Worte 
sive non nicht haben und Benedict XIV. (I. c. S. 36) auch 
den Text dieſes Capitels ohne sive non bietet.) Jedenfalls ge⸗ 
ı ‚gen dieſe zwei Texte als Beweis dafür, daß Alexander III. 
nicht jede Ehe ehebrecheriſcher Perſonen für ungiltig hielt; denn 
die Worte haec prohibitio perpetuo est servanda bezeichnen 
nach Benedict XIV. ein impedimentum dirimens. Daß Ale- 
rander III. bei den Worten secundum canones an das Des 
cretum Gratiani gedacht habe, iſt wohl kaum zu bezweifeln, 
dann aber auch eine neue Beſtätigung der irrigen Auffaſſung 
Böhmers der Stellung, die Innocenz III. genommen in Be⸗ 
urtheilung des Ehebruches als trennenden Ehehinderniſſes, 
wenn er meint, der Papſt habe die privatae opiniones Gra- 
tiani, quem utplurimum sequi amavit, die aber tempore 
Alexandri, ejusdem saeculi pontificis, nondum eam acce- 
perant auctoritatem, ut secundum illas pontifices pronun- 
tiandum crederent, adoptirend im Gegenſatz zu Alexander III., 
der nach Böhmer zwiſchen Ehebrechern jede Ehe überhaupt ver— 
boten haben ſoll, erſt das heute geltende Recht begründet, nur 
der qualificirte Ehebruch bilde ein trennendes Ehehinderniß in 
ſeiner Decretale an den Biſchof oder das Capitel von Spoleto, 
dem entnommen ijt cp. 6 (IV. 7), das lautet: ,Signiticasti 
nobis, quod cum P. civis Spoletanus quamdam M. mulierem 
duxisset legitime in uxorem, ea relicta, cuidam meretrici 
adhaesit. Verum cum uxor ipsius esset viam universae car- 
nis ingressa: meretricem, cui adhaeserat, desponsavit. Nos 
igitur inquisitioni tuae (secundum formam canonicam hat 
hier die urſprüngliche Decretale, was Raimund von Pennaforte, 
der heilige Bearbeiter der Decretalenfammlung Gregors IX. 
aber wegließ, alſo pars decisa) taliter respondemus, quod, 
nisi alter eorum in mortem uxoris defunctae fuerit machi- 
natus vel ea vivente, sibi fidem dederit de matrimonio con- 
trahendo. legitimum judices matrimonium supra dictum, 
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excommunicato munus absolutionis, si petierit, juxta formam 
ecelesiae impensurus.“ Die Uebereinſtimmung des großen 
Innocenz mit feinem kaum weniger tüchtigeren Vorgänger, 
Alexander III., iſt leicht erſichtlich; beide erklären aber auch, 
die Beurtheilung des Ehebruches als trennenden Ehehinderniſſes 
in den zwei beſtimmten Umſtänden überkommen zu haben, und 
wenn Alexander III. ſich auf die Kanonen berufend ohne Zweifel 
das Gratian. Decret im Auge hatte, fo bezieht wohl Innocenz III. 
auch ſich auf dasſelbe, wenn er erklärt, ſeine Antwort jet secun- 
dum formam canonicam. Es ijt nun qu. 1. C. XXXI., in der 
Gratian die hieher gehörigen Kanonen zuſammenſtellt und 
ſeine Privatmeinung ausſpricht, die er dann mit Quellenſtellen 
belegt. Darin unterſcheidet ſich ja Gratian eben ſo weſentlich 
von allen ſeinen Vorgängern im Sammeln der Kirchenrechts— 
quellen, daß er, wie Phillips ſagt (I. c. 148), „nicht bloß 
Sammler, ſondern auch zugleich Schriftſteller war. Seine Vor— 
gänger gaben nur höchſtens in ihren Vorreden einigen Auf— 
ſchluß über Veranlaſſung und Zweck ihrer Arbeiten, Gratian 
aber verfolgte durch ſein ganzes Werk hindurch eine ſehr be— 
ſtimmte wiſſenſchaftliche und praktiſche Aufgabe. In dieſer Hin— 
ſicht verdienen die ſogenannten Dicta Gratiani, wie man ſeine 
Erörterungen zu nennen pflegt, weit mehr Aufmerkſamkeit, als 
man ſie ihnen gewöhnlich zuwendet. Sie ſtehen mit den Ka— 
nones in einer ſteten wechſelſeitigen Beziehung und während 
ſie dazu dienen ſollen, um in jene Kanones Einklang hinein— 
zubringen und Schlußfolgerungen aus denſelben zu ziehen, unter— 
ſtützen andererſeits die Kanones die von dem Verfaſſer auf— 
geſtellten wiſſenſchaftlichen Behauptungen.“ Das iſt nun auch 
in der citirten qu. 1. der Fall. Der 31. Rechtsfall (causa) 
im zweiten Theile des gratianiſchen Decretes iſt nämlich der: Es 
verſündiget ſich einer mit einer Ehefrau und heiratet ſie nach 
dem Tode ihres Gatten; die Tochter, die ihm dieſe ſeine jetzige 
Frau geboren hat, verſpricht er endlich einem als Frau; doch 
da ſie den nicht will, verheiratet er ſie dann an einen anderen; 
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als das der erfährt, dem ſie der Vater zuerſt verſprochen, for— 
dert er ſie für ſich. Aus dieſem Falle nun leitet Gratian drei 
Fragen (quaestiones), vor denen wir nur aus der Behandlung 
der erſten einiges ausheben müſſen. Dieſe erſte Frage lautet: 
Kann Einer die heiraten, mit der er Ehebruch getrieben? Als 
Gratian daran ging, ſeine Sammlung anzufertigen, verurſachten 
bei dem im Laufe der Zeit gar umfangreich gewordenen Ma— 
teriale eine ganz beſondere Schwierigkeit die unvermeidlichen 
Widerſprüche unter einzelnen Geſetzesſtellen. Eine Sammlung, 
welche dem wahren Bedürfniſſe in jener Zeit entſprechen wollte, 
mußte demnach vor Allem den Zweck verfolgen, die vielen 
Widerſprüche unter den Kanones zu vermitteln. Und es läßt 
ſich nicht verkennen, daß Gratian jenen Zweck in vieler Hin— 
ſicht wirklich erreicht habe, woraus ſich auch erklärt, warum 
ſeine Sammlung, wenn auch nicht von ihm, ſo doch ſehr bald 
nach ihm mit dem Namen Discordantium Canonum Concordia 
bezeichnet worden iſt. (Phillips J. o. 138 - 142.) Einen ſolchen 
Ausgleichsverſuch ſtellt er auch an bei Beantwortung der er— 
wähnten Frage, die er mit dem Satze einleitet: die Theil— 
nehmerin am Ehebruche zu heiraten, iſt verboten von Papſt 
Leo, deſſen Ausſpruch nun folgt. (Es dürfte übrigens die Quellen» 
ſtelle hier unrichtig bezeichnet ſein.) Dann fährt Gratian fort: 
aber der heilige Auguſtin iſt anderer Meinung und ſchreibt an 
Valerius: (De nuptiis et concupiscentia Lib. I. cp. 10.) „Deni- 
que mortuo viro, cum quo verum connubium fuit, fieri potest 
conjugium, cum quo praecessit adulterium.“ Dieſen Wider— 
ſpruch zwiſchen Papſt Leo (?) und St. Auguſtin ſucht nun 
Gratian auszugleichen, und zur Beſtätigung der Richtigkeit 
ſeines Ausgleichsverſuches bringt er dann einen Kanon eines 
Concils, gehalten 916 in Altheim (cfr. Hefele, Conciliengeſchichte 
III. Band 556 - 561): „Illud vero communi decreto, secun- 
dum canonum instituta definimus et praejudicamus, ut, si 
quis cum uxore alterius eo vivente fornicatus fuerit, moriente 
marito, synodali judicio ei aditus claudatur illicitus, ne 
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ulterius ei conjugatur matrimonio, quam prius polluit adul- 
terio. Nolumus enim, nec christianae religioni convenit, ut 
ullus ducat in conjugium, quam prius polluit per adulterium. 
Dieſen letzten allgemeinen Satz meint aber Gratian erklären 
und reſtringiren zu müſſen mit den Worten: hic subaudien— 
dum est, nisi prius peracta poenitentia et si nihil in mortem 
viri machinatus fuerit: vel si vivente viro fidem adulterae 
non dedit, se sumpturum eam sibi in conjugem, si viro ejus 
superviveret“, welche Behauptung er dann mit drei Concilien- 
ſatzungen belegt, weshalb mit vollem Rechte Benedict XIV. 
(I. c. §. 24) ſchreiben konnte: „Gratianus gravis est auctor 
et canonum valde peritus; neque ipse ea scripsisset, quae 
modo retulimus, si aetate illa (quam diximus in tempora 
Alexandri fere incidisse; Phillips ſchreibt in der Hinſicht J. c. 
S. 145: „Faſt ſcheint die Vollendung der Sammlung bereits 
in die Zeit vor der Regierung Eugens III. 1145 — 1153 ge⸗ 
ſetzt werden zu dürfen, obſchon in einer von Gratian beiſpiels— 
weiſe angeführten Appellationsformel, welche die vielleicht ganz 
willkürlich gewählte Jahreszahl 1141 trägt, kein ſicherer Beweis 
liegt, daß gerade in dieſem Jahre oder unmittelbar darauf das 
Buch geſchrieben fet. Zwar weiſen einzelne Angaben gerade 
auf die Mitte des zwölften Jahrhunderts oder auf das Jahr 1151 
hin; der Umſtand aber, daß die Arbeiten einiger Schüler Gra— 
tians über das Decret faſt ſelbſt ſchon in dieſe Zeit hinauf— 
reichen, könnte wohl eine frühere Vollendung vermuthen laſſen; 
Alexander III. aber wurde gewählt 7. September 1159 und 
ſtarb 1181, locum obtinuisset disciplina seu lex, vigore 
cujus, ob solum praecedens adulterium, irritum haberetur 
matrimonium, post mortem legitimi conjugis, inter adulteros 
contractum.“ Alſo jedenfalls ſchon vor Alexander III. galt 
nur der qualificirte Ehebruch als trennendes Ehehinderniß, und 
weder Alexander verließ dieſe Rechtsbeſtimmung, noch verdankt 
ſie ihre Exiſtenz oder Wiedereinführung Innocenz III. Wohl aber 
konnte ſchon zu Alexanders III. Zeit die Frucht ehebrecheriſchen 


| 
| 
| 
| 
17 
4 
9 
- 14 
1 
> 
8 is 
| 
„ 
! 
1 
° 
4 
* 
f 


7 
‘ = 
‘ * 
1 
N 
> 
i 
» 
> — 
1. 
+ 
} 
14 
= 
* 
| 
we lf 
1 
Bia 
* 
| 


|; 


* — 


—— 


— 


—— 


— 


— 
= 


— 


— — — 
- 2 2 — 
— 


— 
— 
ba 


— 


Umganges durch nachfolgende Ehe der Eltern nicht legitimirt 
werden. Warum? Was ſteht entgegen, daß in ſolchem Falle 
die vis matrimonii nicht tanta fet, ut qui antea sunt geniti, 
post contractum matrimonium legitimi habeantur? 

Fragen wir zuerſt, worauf beruht überhaupt die Legiti— 
mationsfähigkeit der nachfolgenden Ehe der Eltern bezüglich der 
vorher erzeugten Kinder? Die Beantwortung dieſer Frage wird 
auch brauchbar ſein für die Beantwortung der vorigen Frage. 
Der Kanoniſt Cherubin Mayr ſchreibt: (bei Boenninghausen, 
Tractatus juridico - canonicus de irregularitatibus, fasci— 
culus III. Monasterii 1866, p. 70) „Ratio, cur matrimonium 
vim habeat legitimandi proles naturales, est, quia fictione 
juris retrotrahitur ad illud tempus, quo a parentibus proles 
suscepta fuerat.“ „Dieſe Fiction wird aber gehindert,“ ſagt 
mit Recht Seitz (gleichfalls bei Boenninghausen, der J. c. be⸗ 
merkt: „Doctorum, qui hodie vigent, Seitzius fere unicus est, 
qui hac de re [er meint die Legitimations fähigkeit der nach— 
folgenden Ehe] recte disputavit): „wenn zu jener Zeit (des 
außerehelichen Beiſchlafes sc.) ein vernichtendes Impediment 
die Eltern trennte, weil ſonſt etwas geſetzlich Unmögliches fin— 
girt würde.“ Das iſt alſo der Grund, weshalb die im Ehe— 
bruche erzeugten Kinder durch nachfolgende Ehe ihrer Eltern 
nicht legitimirt werden. Läßt ſich aber damit vereinigen die 
Behauptung Aichners, der dieſen Fall als unica exceptio von 
der allgemeinen Legitimationsfähigkeit der nachfolgenden Ehe 
erklärt? Es ſcheint nicht; denn, fährt Seitz fort: „die Ehe iſt 
geſetzlich unmöglich, ſo lange ein vernichtendes Hinderniß noch 
wirklich beſteht, einerlei, ob es durch Diſpenſation gehoben 
werden könnte oder nicht.“ Anderer Meinung iſt allerdings 
Permaneder, der meint, die Legitimationsfähigkeit der Kinder 
durch nachfolgende Ehe ihrer Eltern hänge davon ab, „ob die 
Ehe zwiſchen den nunmehr Verehelichten auch ſchon zur Zeit 
der Conception des illegitim gebornen Kindes zwiſchen den 
Eltern desſelben hätte (wenigſtens dispensando) eingegangen 
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werden können. Daher, fährt Permaneder fort, ſind die in— 
cestuosi, wenn deren Eltern ſpäter durch Diſpenſation ſich hei— 
raten dürfen, allerdings der Wohlthat der legitimatio per 
subsequens matrimonium theilhaftig; denn dieſe Diſpens war 
auch zur Zeit ihres verbrecheriſchen Umganges möglich, nicht 
aber konnten die Eltern des im Ehebruche erzeugten Kindes 
vivente adhuc altero conjuge diſpenſirt werden.“ 

Auch Kober will mit einer ganz ähnlichen Argumentation 
begründen, daß „incestuosi legitimirt werden können, wenn 
ihre Erzeuger nachher zum Zwecke der Verehelichung die Diſpens 
erlangt haben;“ bemerkt aber ſogleich: „Uebrigens wurde ſchon 
im dreizehnten Jahrhunderte die Legitimation der incestuosi 
bisweilen in Abrede gezogen.“ Ganz ungenau ſchreibt Müller 
(Lexikon des Kirchenrechtes, zweite Ausgabe, Band 3, S. 577): 
„Nach dem kanoniſchen Rechte können alle unehelichen Kinder 
durch die nachfolgende giltige Ehe legitimirt werden, ohne Rück- 
ſicht darauf, ob die Ehe zur Zeit der Erzeugung zwiſchen den 
Eltern möglich geweſen iſt oder nicht.“ Nur fügt er dann bei: 
„Nach dem c. 6 IV. 17 ſollen die im Ehebruche erzeugten Kinder 
nicht legitimirt werden können.“ Auch Helfert (Handbuch des 
Kirchenrechtes zweite Auflage S. 545) ſagt ganz allgemein: „die 
vor der Ehe erzeugten Kinder werden durch die nachfolgende Ehe 
legitimirt.“ Kurz, faft alle neueren Kirchenrechtslehrer behaupten 
eine allgemeine Legitimationsfähigkeit der außerehelichen Kinder 
durch nachfolgende Ehe ihrer Eltern, wenn wenigſtens mit 
Diſpenſation zur Zeit der Erzeugung jener die Ehe dieſer mög— 
lich geweſen wäre. Zu ihnen gehört auch Walter. Gerade gegen 
ihn aber bemerkt, wie mir ſcheint, ganz treffend Seitz: „Wenn 
Walter zwiſchen den im Inceſte und den im Ehebruche erzeug— 
ten Kindern unterſcheidet, jene darum der legitimatio per subs. 
matr. für fähig erklärt, weil die nachfolgende Ehe zeige, daß 
ſchon zur Zeit ihrer Erzeugung die Ehe durch Diſpenſation 
möglich geweſen wäre, dagegen eine legitim. der adulterini 
durch die nachfolgende Ehe der Eltern darum ausſchließt, weil 
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dieſe zur Zeit des Ehebruches ſich auch mittelſt Diſpenſation 
nicht hätten heiraten können, ſo iſt dieſe Argumentation allzu 
gekünſtelt. Bei den Eltern des incestuosus, wenn ſie in der 
Folge diſpenſirt werden und eine Ehe eingehen, kann die rück— 
wirkende Kraft des Eheabſchluſſes nur bis zu dem Zeitpunkte 
reichen, zu welchem ſie dispenſirt wurden, nicht aber bis zu 
einer früheren Zeit, zu welcher ihre Ehe des noch beſtehenden 
Hinderniſſes wegen rechtlich unmöglich war, inſofern man nicht 
etwa zu der Fiction, daß zu der Zeit der Conception der Ehe— 
contract geſchloſſen geweſen ſei, auch noch die weitere Fiction, 
daß damals ſchon diſpenſirt geweſen, hinzufügen will. Wenn 
man es aber mit ein Paar Fictionen mehr oder weniger ſo 
genau nicht nehmen will, dann könnte man auch bei dem adul— 
terinus fingiren, daß zur Zeit ſeiner Erzeugung der erſte Ehe— 
gatte ſchon verſtorben und alſo die Ehe ſeiner ehebrecheriſchen 
Eltern möglich geweſen ſei.“ Mir ſcheint, die neueren Kirchen— 
rechtslehrer, welche nur die im Ehebruche erzeugten Kinder als 
legitimationsunfähig durch nachfolgende Ehe der Eltern erklären, 
beachten vielleicht zum Theil zu wenig den ſo vorherrſchend 
caſuiſtiſchen Charakter der Decretalbücher Gregors IX. Aller— 
dings erklärt c. 6 (IV. 17) nur den im Ehebruche erzeugten 
Sohn auch noch nach der Ehe ſeiner Eltern als „nihilominus 
spurius“; aber eben nach dem ſolche Entſcheidung begründenden 
Principe zu forſchen iſt Aufgabe der Kirchenrechts-Wiſſenſchaft, 
ſoweit ſie aus der Interpretation der Capitel des Corpus Juris 
Canonici hervorgeht. Und darum iſt wohl von ſo ganz beſon— 
derer Bedeutung für die Kirchenrechts-Wiſſenſchaft die auctori- 
tas Doctorum und der usus forensis (cfr. Aichner, ed I. p. 33). 
Bezüglich der erſteren ſchreibt Benedict XIV., der dem Erz— 
biſchofe von St. Domingo geradezu erklärt: „displicet Nobis 
tua haec ingeniosa ratiocinatio, (nullam sententiam, quan- 
tumvis communi Canonistarum calculo comprobatam, apud 
se valere sc. an ſich) in qua nescio quid arrogantius et auda- 
cius, quam par est, introspicere videmus. Nobis enim per- 
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suasum manet, opiniones Doctorum communes non ita facile 
parvipendendas esse; idque didicimus ex celeberrimo Mel- 
chiore Cano, qui in suo tractatu de locis theologicis lib. 8 
cap. 7. ita de communibus Canonistarum sententiis, in his, 
quae pertinent ad doctrinam Canonum, loquitur: In hujus- 
modi Canonum interpretatione ecclesiae judices et admi- 
nistri concordem omnium Jurisconsultorum sententiam am- 
plectuntur. Qui enim in actionibus vel judiciis ecclesiasticis, 
suo sensu et non communi Jurisperitorum omnium doceretur, 
sine dubio suo illum judicio ecclesia coerceret.“ Gegen 
diefe auctoritas Doctorum nun ſcheinen mir zu verſtoßen die 
neueren Kirchenrechtslehrer, welche nur von der Legitimation 
der im Ehebruche Erzeugten durch nachfolgende Ehe ihrer Eltern 
nichts wiſſen wollen; denn in Wahrheit konnte Boenninghausen 
ſchreiben: „omnes antiqui doctores consentienti et concordi 
suffragio, quantum scio, ex laudata Decretali (er meint das 
oft erwähnte cp. tanta est vis) regulam generalem eruunt, 
per matrimonium inter parentes subsecutum legitimos eva- 
dere liberos naturales, quos vocant, non item liberos spurios, 
quos nuncupant.“ Welche Kinder heißen naturales, welche 
spurii? Ferraris s. v. Filius ſchreibt n. 23: „naturales de jure 
canonico sunt illi, qui nati sunt a parentibus solutis, inter 
quos tempore conceptionis vel saltem nativitatis suae poterat 
esse legitimum matrimonium. n. 27. Spurii de jure canonico 
vocantur illi, qui sunt nati a parentibus, inter quos tempore 
conceptionis vel nativitatis non poterat esse matrimonium.“ 
(Aichner, p. 181: „nati ex soluto et concubina (filii natu- 
rales); nati ex meretrice (manzeri); ex conjugato et soluta 
(nothi); nati ex copula a jure civili romano damnata, ut ex 
incestu, stupro, raptu et sacrilegio (spurii). cfr. Phillips I. 
S. 529.) Es wird nicht nöthig fein, die Auctoritäten alle vor- 
zuführen, die Boenninghauſen zur Erhärtung ſeines oben mit— 
getheilten Satzes citirt; es mag genügen, zu verſichern, es 
finden ſich hier beiſammen alle Namen der kanoniſtiſchen Celebri— 
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täten. Nur das auch von ihm in extenso mitgetheilte Citat 
aus dem Commentar des Abbas Panormitanus (Nikolaus de 
Tudeſchis, zuerſt Profeſſor zu Siena und Bologna, dann Abt 
des Kloſters S. Maria de Maniacio in Sicilien und nicht 
lange nachher Erzbiſchof von Palermo + c. 1443) zu unſerm 
„famosum“ cp, Tanta est vis ſoll hier Platz finden: „Ougero, 
uumquid nati ante matrimonium indistincte efficiantur legi- 
timi post contractum matrimonium? Joannes Andreas (geft. 
1348, öfters „die Poſaune und der Vater des kanoniſchen 
Rechtes“ genannt) in quadam apostit. ponit regulam, quod, 
ex quocunque coitu sint nati, dummodo potuerit esse uxor 
ejus, si consensus affuisset, legitimantur per subsequens ma- 
trimonium; secus autem si non potuerit esse uxor, ut in 
casu hujus cap. vel quia Saracenus habuit filium ex chri- 
stiana; nam licet postea efficiatur christianus et cum ılla 
contrahat, non tamen proles legitimatur, quia tempore nati- 
vitatis non poterat esse matrimonium. Idem dicit in natis 
ex coitu incestuoso; licet postmodum contrahat matrimonium 
per dispensationem ecclesiae, non tamen filii antea geniti 
legitimantur, quia tunc non poterat esse matrimonium ob- 
stante impedimento affinitatis vel consanquinitatis, nisi aliud 
dicatur in dispensatione.“ Von Johannes Andrea rühren 
guten Theils auch die Summarien zu den Decretalen Gregors IX., 
und wenn auch das unſeres famojen Capitels nicht von ihm 
herrühren ſollte, ſo iſt es doch ſicher nach ſeiner Auffaſſung 
der Decretale abgefaßt. Es lautet: „Naturales legitimantur 
per subsequens matrimonium, spurii vero non.“ Ueber die 
Bedeutung der Summarien ſchreibt aber Phillips (Band 4. 
S. 427): „Während die Rubriken eine authentiſche Bedeutung 
haben, und dieſe auch den Capitelüberſchriften der Decretalen 
beigelegt werden darf, ſo gilt das Gleiche von den Summarien 
und Gloſſen nicht. Die erſteren beſtehen zwar gewöhnlich aus 
Worten der Decretalen ſelbſt, ſind aber doch nur von Privat: 
perſonen zur bloßen Bequemlichkeit beim Gebrauche der Geſetze 
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gemacht worden und haben daher, ebenſo wie die Gloſſe, ob- 
ſchon dieſe für das Idol der Anwälte gilt, einen zwar großen, 
aber doch nur doctrinellen Werth.“ Es erübrigt noch nachzu— 
weiſen, daß auch der usus forensis für Bönninghauſen ent— 
ſcheidet, der ſagt: „ad hoc, ut legitimatio per matrimonium 
subsequens verum in prolem illegitimam cadat, necesse est, 
ut tempore, quo proles concepta sit, inter ejusdem parentes 
conjugium validum consistere potuerit, si consensus matri- 
monialis tune ab us praestitus foret. Quodsi igitur tempore 
prolis conceptae uterque parens vel alteruter obstaenlo aliquo 
matrimonium dirimenti, sive sit impedimentum dispensabile 
sive indispensabile, ligatus et innodatus fuerit, matrimonium 
subsequens inter parentes rite contractum hac praerogativa 
non pollet, ut progenies jam suscepta et in lucem edita 
legitima evadat.* Beſonders geachtet bei den Kanoniſten wa— 
ren Jahrhunderte hindurch und find es noch die decisiones 
Rotae Romana, d. h. die Dtotivirungen der Vota der Coaudi— 
toren jenes päpſtlichen Gerichtshofes, in deſſen Entwicklungs— 
geſchichte der wichtigſte Abſchnitt (nah Phillips, VI. Band 
S. 472) ohne Zweifel in den Ausgang des dreizehnten Jahr— 
hunderts fällt und deſſen Competenz ehedem ſehr weit aus— 
gedehnt war. Schmalzgrueber ſchreibt (Dissertatio Prooemialis 
§. 10 n. 398): „has Rotae resolutiones inferiores judices et 
magistratus, imo et superiores sacrae congregationes cum 
veneratione suscipiunt, maximamque fidem tribuunt: quorum 
exemplum sicuti aliarum nationum professores atque scrip- 
tores eximii earum authoritatem frequenter allegant suasque 
assertiones ex ils confirmant.“ Das thut Bönninghauſen aud, 
er führt drei Entſcheidungen der Rota an vom 5. Dezember 1608, 
vom 10. Juni 1609 und vom 19. März 1610, in denen zweifel- 
los feſtgehalten wird an dem Satze: „proles suscepta in 
incestu non legitimatur per subsequens matrimonium.“ Das 
bis nun Geſagte, ſcheint mir, dürfte genügen als Beweis für 
die Richtigkeit des Satzes, den Phillips (J. Band S. 528) in 
13 
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dieſe Worte faßt: „die Kirche aber erkannte ein jedes in der 
Ehe geborne Kind, ſowie dasjenige für echt an, deſſen Eltern 
nach ſeiner Geburt zur Ehe geſchritten waren, unter der Vor— 
ausſetzung, daß zur Zeit der Zeugung kein trennendes Hinderniß 
zwiſchen ihnen beſtand.“ Und was ehe galt, gilt wohl auch 
heute noch; denn eine das frühere Recht ändernde geſetzliche 
Beſtimmung iſt nicht ergangen; das cp. tanta est vis, das 
auch Phillips anruft, iſt noch Geſetz der Kirche; die von den 
älteren Kanoniſten abweichende Mehrheit der neueren vermag 
nicht die Disciplin der Kirche zu modificiren; ſchon gar nicht, 
da nur eine Mehrheit der Einſtimmigkeit der Alten entgegentritt. 

Doch wir ſind mit der Interpretation des intereſſanten 
cp. 6 (N. 17) noch nicht fertig. Dort wird erklärt: „si vir 
vivente uxore sua aliam cognoverit et ex ea prolem sus— 
ceperit,“ werde dieſe doch durch nachfolgende Ehe der Ehe— 
brecher nicht legitimirt. Daran knüpfen die Kanoniſten die 
praktiſch wichtige Frage, welcher Zeitpunkt muß ins Auge ge— 
faßt werden, wenn es ſich darum handelt, zu beſtimmen, ob 
ein Kind als naturalis durch nachfolgende Ehe ſeiner Eltern 
legitimirt werde, oder als spurius nicht; mit andern Worten, 
zu welcher Zeit darf der Ehe der Eltern kein trennendes Hin— 
derniß entgegen geſtanden haben, zur Zeit der Empfängniß 
oder zur Zeit der Geburt? Ich habe oben die Definition von 
naturalis und spurius entlehnt dem berühmten Ferraris; daraus 
iſt zu erſehen, daß er der Meinung ſei, dasjenige Kind könne 
als naturalis, alſo legitimationsfähig durch nachfolgende Ehe 
ſeiner Eltern gelten, bei deſſen Empfängniß oder Geburt der 
Ehe feiner Eltern kein trennendes Hinderniß entgegen geſtan— 
den wäre. Auch Schmalzgrueber (in hunc tit. n. 66) jagt: 
„proles legitimabitur, si parentes, sive conceptionis, sive 
nativitatis, sive intermedio tempore ad matrimonium contra- 
hendum fuerint habiles, licet aliquo ex his inhabiles fuerint.“ 
Er beruft fic) für dieſe feine Anſicht auf das römische Recht, 
wo es heiße (nov. 89 Cc. 8): „Tempus illud valere magıs prae- 
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cipimus, quod utilius sit nascenti und ferner (I. nuper 11. 
C. de natural. liber.): „in quaestionibus, in quibus de statu 
liberorum est dubitatio, non conceptionis, sed partus tempus 
est inspiciendum: et hoc favore liberorum außer jenen Fällen, 
in quibus conceptionem magis adprobari, infantium condi- 
tionis utilitas exposcit.“ Doch ſcheinen mir die Gründe ſtärker, 
auf die geſtützt Bönninghauſen erklärt: „Equidem iis doctori- 
bus assentiri non dubito, qui in re dijudicanda, num quis 
spurius censendus sit, nec ne, tempus conceptionis atten- 
dendum esse rectius opinantur, id quod et rationi et juri 
magis convenire facile apparet.“ Seine Gründe find: erftens 
die oben aus dem cap. Tanta est vis angeführten Worte ſeien 
im Zuſammenhalte mit dem vorausgehenden Satze „Tanta est 
vis matrimonii, ut qui antea sunt geniti, post contractum 
matrimonium legitimi habeantur“ offenbar fo zu verſtehen, 
daß entſcheidend erklärt wird die Zeit der Empfängniß. Dann 
habe in der Weiſe unſere Decretale verſtanden Papſt Sixtus V. 
in feinen beiden Conſtitutionen „Postquam verus ille“ ed. 
3. Dezember 1586 und „Ad Romanum spectat“ ed. 21. Octo- 
ber 1588. Dieſe Gründe dürften auch Phillips zu ſeinem 
oben angeführten Satze veranlaßt haben, und Kutſchker, der 
(I. c. S. 417) ſchreibt: „Sonach iſt es nicht zu bezweifeln, 
daß nach kanoniſchem Rechte die Legitimation per subsequens 
matrimonium nur bei jenen Kindern Platz greifen könne, die 
von zwei ledigen (im Momente der Zeugung, von welchem und 
nicht von dem der Geburt die kanoniſchen Geſetzesſtellen ſprechen) 
zur Eheſchließung geſetzlich habilen Perſonen gezeugt ſind.“ Ich 
nannte oben dieſe Frage praktiſch wichtig. Ich denke mit Recht; 
denn ſtellen wir uns den Fall vor, zwei Perſonen, die mit- 
einander in einem ein trennendes Ehehinderniß bildenden Grade 
verwandt ſind, verſündigen ſich miteinander; ſobald der weib— 
liche Theil feiner Schwangerſchaft bewußt wird, werden die 
Einleitungen zur Verehelichung der fraglichen zwei Perſonen 
getro , alſo auch um Diſpens vom Ehehinderniſſe der Ver- 
12 * 
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wandtſchaft nachgeſucht; dieſelbe wird ertheilt, es folgt die Ver- 
ehelichung und nicht lange darnach die Geburt eines Knaben, 
der herangewachſen den geiſtlichen Stand erwählt. Nun, iſt er 
durch nachfolgende Ehe ſeiner Eltern legitimirt worden, ſo kann 
er ohne Diſpens geweiht werden, fouft muß für ihn die dispen- 
satio a defectu illegitimorum natalium nachgeſucht werden. 
Nach unſerer Anſicht muß das letztere geſchehen. Anders aber 
würde ſich die Sache geſtalten, wenn fragliche Perſonen, um 
ſich heiraten zu können, bereits Diſpens nachgeſucht und er— 
halten hätten, während der längeren Zeit aber bis zur wirk— 
lichen Verehelichung fleiſchlichen Umgang mit einander gepflogen 
hätten, deſſen Frucht ein Knabe wäre, der könnte als durch die 
nachfolgende Ehe ſeiner Eltern legitimirt ohne weitere Diſpens 
die höheren Weihen empfangen. Das bürgerliche Recht freilich 
ſpricht im §. 161 von „außer der Ehe gebornen“ Kindern. 

Wir ſind mit den Fragen noch nicht zu Ende. Wie, wenn 
wohl zwiſchen den zwei außerehelichen Concumbenten ein tren— 
nendes Ehehinderniß obwaltet, es wiſſen aber zur Zeit der Em— 
pfängniß der Frucht ihres ſündhaften Umganges davon beide 
oder doch ein Theil ganz und gar nichts, kann nicht etwa doch 
in dieſem Falle das Kind als einfach naturalis und ſomit durch 
nachfolgende Ehe ſeiner Eltern legitimirbar erklärt werden? 
Schmalzgrueber ſchreibt (I. c. u. 61) allerdings: „dicendum, 
etiam prolem tantum putative naturalem subsequenti matri- 
monio legitimam effici.“ Er gibt für dieſe Anſicht drei Gründe 
an: erſtens gelten ja auch die Kinder aus einer Putativehe 
(„Matrimonium putativum est, quod existimatur esse vali- 
dum, tamen revera, ob latens aliquod impedimentum, nul- 
lum est. Ut matrimonium putativum dici queat, requiritur: 
ut contrahatur bona fide h. e. ut utraque, vel saltem una 
sponsorum pars sit impedimenti ignara, in facie ecclesiae 
et praeviis solitis denuntiationibus.“ Porubszky Jus eccle- 
siasticum Catholicorum, Agriae 1858, p. 654) für legitim 
nach cap. 2 und 14 (N. 17). Dieſes Argumentum hat aber 
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Aug. Barboſa (+ 1649) ſchon im vornhinein infirmum et fra- 
gile genannt (bei Bönninghauſen 1. c. p. 80) „nam ibi prae- 
cessit matrimonium, quod actus est per se licitus, unde 
mater ignorans impedimentum putabat licite a viro cognosci 
et consequenter mirum non est, si haec bona fides filiis pro- 
sit ad legitimitatem; at vero in quaestione proposita, quando 
filius nascitur ex conjugato et soluta extra figuram matri- 
monii, quamvis ipsa virum conjugatum (oder verwandt, ver- 
ſchwägert) ignoret, scit nihilominus dare se operam rei illi- 
citae, quae nunquam ab ecclesia etiam matrimonio secuto 
adprobatur ac proinde non recte procedit argumentum de 
uno casu ad alterum, cum bona fides, in qua totaliter fun- 
datur cap. 14, hoc casu nequeat considerari.“ Auch Schmalz- 
gruebers zweites Argument ſcheint mir ſchwach. Es lautet: 
„Si tempore copulae hujusmodi matrimonium putativum inter 
parentes ejusdem jam fuisset initum, proles propter bonam 
fidem contrahentium fuisset legitima; ergo legitimabitur 
propter eandem etiam ante suscepta, cum matrimonium retro- 
trahatur ad tempus susceptae prolis.“ Mir ſcheint, abgeſehen 
davon, daß das von Barboſa gegen die Annahme der bona 
fides in unſerem Falle Geſagte eben auch gegen dieſes Argu— 
ment gerichtet iſt, werden hier zu viel Fictionen aneinander 
gereiht; zur Fiction, daß zur Zeit der Empfängniß des Kindes 
ſeine Eltern ſchon verheiratet geweſen, kommt hier noch die, 
daß ihre Ehe auch aufgeboten worden ſei und durch ſolches 
Aufgebot erſt das trennende Ehehinderniß nicht entdeckt worden 
ſei, ſo wenig als durch der Ehe vorausgegangenes Brautexamen 
und Sündenbekenntniß; mir ſcheint, das ſeien doch gar zu viel 
Fictionen. Willkürlich aber möchte ich den dritten Grund nen— 
nen, den der übrigens ganz vortreffliche Kanoniſt für ſeine 
Meinung anführt: „Proles ista nata est ex copula solum 
materialiter adulterina vel incestuosa, formaliter autem for- 
nicaria; igitur non spuria, sed naturalis erit.“ Das erit 
dürfte wohl gleichbedeutend zu nehmen ſein mit „kann gelten“. 
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Gerade das aber dürfte zu beſtreiten ſein und zwar deßhalb: 
Allgemeine Regel iſt, die außer der Ehe erzeugten Kinder haben 
nicht die Rechte der ehelich erzeugten. Will die oberſte Gewalt 
des Staates oder der Kirche in gewiſſen Fällen ſolchen außer— 
ehelichen Kindern die Rechte ehelicher zuerkennen, ſie als legi— 
time gelten laſſen, legitimiren; ſo iſt das eine Ausnahme, die 
nur dort angenommen werden darf, wo die die Ausnahme 
ftatuirende geſetzliche Beſtimmung ohne gewaltſame Interpreta— 
tion angewendet werden kann. Vielleicht darf hier angezogen 
werden die 74. regula juris in sexto: „Quod alicui gratiose 
conceditur, trahi non debet ab aliis in exemplum.“ Durch 
das cap. tanta est vis iſt den wahrhaft natürlichen Kindern 
die Wohlthat zugeſtanden worden, daß ſie durch nachfolgende 
Ehe ihrer Eltern legitimirt werden, das alſo auszudehnen auf 
vermeintlich natürliche ſcheint unzuläſſig. Dazu kommt, daß die 
oft citirte Decretale ganz allgemein ſagt, wenn einer bei Leb— 
zeiten ſeiner Gattin eine andere ſchwängert, ohne zu unter— 
ſcheiden den Fall, wenn dieſe weiß, daß er ein Ehemann ſei, 
von dem, daß ſie es nicht weiß, ſo werde das Kind durch nach— 
folgende Ehe ſeiner Eltern nicht legitimirt; es wird alſo wohl 
auch hier gelten: „Si lex non distinquit, nec nos distinquere 
debemus.“ 

Aus den eben angeführten Gründen wäre ich geneigt mit 
Reiffenſtuel, Engel u. A. (unter den Neueren ſchreibt Kutſchker 
I. c. S. 419: „die kanoniſchen Vorſchriften deuten genügend 
darauf hin, daß nur eine giltige Ehe die Kraft habe, die vor 
Eingehung derſelben von ledigen Perſonen gezeugten Kinder zu 
legitimiren) die Frage, ob auch eine Putativehe die Legitimation 
der vorher erzeugten wahrhaft natürlichen Kinder zu bewirken 
vermöge, zu verneinen und alſo: in dem Falle z. B.: es erzeuge 
A außereheli mit der B einen Sohn C; die B heiratet dann 
einen D und nach deſſen Todeserklärung den A. Die Todes— 
erklärung ſtellt ſich aber hinterher als irrthümlich ausgeſprochen 
durch die Nachricht heraus, die über allen Zweifel geſichert 
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werden kann, D ſei noch zwei Jahre nach Vermälung der B 
mit dem A gefehen worden, zu welcher Zeit die B ſchon ge— 
ſtorben war, der Sohn C will Prieſter werden; braucht er 
Diſpens als außerehelich erzeugt oder kann er als legitimirt 
gelten durch die nachgefolgte Putativehe ſeiner Eltern? zu er— 
klären: C ift nicht legitimirt worden, er braucht alſo päpſtliche 
Diſpens. Bedenklich einigermaßen machen mich nur die Auctori— 
täten, die der Putativehe die Legitimationsfähigkeit bezüglich 
der natürlichen Kinder zuerkennen, Schmalzgrueber, Sanchez, 
Pirhing, denen ſich auch Bönninghauſen anreiht, der auch (p. 83) 
eine decisio s. Rotae anführt ddo. 19. März 1610, wo es heißt: 
„matrimonium putativum data ignorantia in uno conjuge 
legitimat prolem prius susceptam non minus quam verum... 
et hanc opinionem uti magis receptam, veriorem et aequio- 
rem secuta est Rota.“ | 
Jedenfalls aber „muß, wenn über das Vorhandenſein 
der zum Eintritte der Legitimation per subsequens matrimo— 
nium angegebenen Erforderniſſe ein Zweifel obwaltet, für die 
Legitimation entſchieden werden. Dieß müßte z. B. geſchehen, wenn 
es gewiß iſt, daß das impedimentum ligaminis der Ehe der 
Eltern zur Zeit der Geburt des unehelichen Kindes nicht ent— 
gegenſtand, während es zweifelhaft iſt, ob nicht dieſes Hinder— 
niß zur Zeit der Conception des Kindes vorhanden war,“ 
(Kutſchker, S. 419) „quum judex, ſagt Benedict XIV. (I. c. §. 4) 
in dubio debeat in bonum et commodo prolis propensus esse.“ 
Uebrigens iſt nach dem Wortlaute des cap. Tanta est vis 
die Legitimation Folge der Eheſchließung, ohne daß deren Voll— 
ziehung erfordert würde, ſomit auch einer Trauung in articulo 
mortis oder hochbetagter Perſonen und zwar auch dann, wenn 
etwa inzwiſchen von dem einen oder von beiden Elterntheilen 
des außerehelichen Kindes eine andere Ehe wäre eingegangen 
worden und ohne daß es einer beſonderen Willenserklärung 
der nun Verheirateten oder der Zuſtimmung des zu legitimiren— 
den Kindes bedürfte oder der gegentheilige Wille dieſes oder 
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jener dieſe Folge des Eheabſchluſſes hindern könnte. Selbft- 
verſtändlich kommt die durch nachfolgende Ehe ſeiner Eltern 
bewirkte Legitimation des außerehelich erzeugten Kindes auch 
deſſen ehelichen Kindern zu, wenn es etwa deren ſchon hätte 
zur Zeit ſeiner Legitimation oder ſpäter ſolche bekommen ſollte. 
Wie aber, wenn zwei Perſonen außerehelich ein Kind zeugen, 
bezeichnen wir die Eltern mit A und B, das Kind mit C, und 
A heiratet doch nicht die B, ſondern eine gewiſſe D, und erſt 
nachdem die D geſtorben nach langen Jahren heiratet er die B, 
die auch Witwe eines E ift, zu welcher Zeit C ſchon verſtorben 
iſt, aber aus feiner Ehe mit F einen Knaben II hinterlaſſen 
hat, kommt dieſe Verehelichung des A mit der B dem I zu 
Gute, fo daß er als Sohn des legitimirten C etwa Erbanſprüche 
erheben kann? Nach der oben erwähnten Fiction, auf der die 
Legitimation durch nachfolgende Ehe beruht, nämlich „daß die 
Ehe ſchon zur Zeit des unerlaubten Beiſchlafes geſchloſſen 
geweſen ſei,“ ſcheint wirklich auch eine Verehelichung der Groß— 
eltern nach dem Tode des Sohnes den Enkeln die Wohlthaten 
der Legitimation zu bringen. Es iſt das auch die Anſicht 
Schmalzgruebers (I. c. n. 71), der ſcheeibt: „ratio est, quia 
avi matrimonium fictione juris retrotrahitur ad tempus, quo 
ejus filius nepotis pater susceptus est“ und er hat hierin 
als Vorgänger Gonzalez Tellez (in cap. 6 N. 17) „nam haec 
legitimatio inducta est favore matrimonii, mediante retrac- 
tatione et sic virtute ipsius matrimonil, non vero ex trans- 
missione patris ad filium; ac per consequens non est neces- 
sarium, quod filius decedat legitimus, ad hoc ut per sub- 
sequens avi matrimonium legitimetur (nepos).“ Und aud 
Schulte ijt (nach Kutſchker J. o. S. 420) dieſer Meinung, „weil 
die Wirkung der Legitimation auf die Zeit des Eheabſchluſſes 
(mir ſcheint es ſoll heißen: „des außerehelichen Beiſchlafes“) 
zurückbezogen werden muß und weil auch das bürgerliche Ge— 
ſetz ein anderes nicht annimmt, wie ſich daraus zur Genüge 
ergibt, daß, wenn pro matrimonio contracto diſpenſirt wird 
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und die Ehe convalidirt, die Ehe in Betreff der bürgerlichen 
Rechtswirkungen ſo zu betrachten iſt, als wäre ſie urſprünglich 
giltig geſchloſſen worden“ (S. 36 des bürgerlichen Ehegeſetzes). 
Doch ſcheint mir das bürgerliche Geſetz von Pachmann beſſer 
aufgefaßt, der (cfr. Kutſcher) aus §. 161: „Kinder, welche außer 
der Ehe geboren und durch die nachher erfolgte Verehelichung 
ihrer Eltern in die Familie eingetreten ſind, werden, ſowie ihre 
Nachkommenſchaft, unter die ehelich erzeugten gerechnet; nur 
können ſie den in einer inzwiſchen beſtandenen Ehe erzeugten 
ehelichen Kindern die Eigenſchaft der Erſtgeburt und andere 
bereits erworbene Rechte nicht ſtreitig machen“ — „mit Recht 
folgert, daß die Legitimation erſt von dem Augenblicke der Ehe— 
abſchließung zwiſchen den Eltern des unehelichen Kindes wirkt;“ 
wie auch nach Kutſchker „aus dieſer civilgeſetzlichen Anordnung 
es ſich ergibt, daß Enkel die Legitimation durch Verehelichung 
ihrer Großeltern nur mittelbar erlangen: ſind alſo jene, durch 
deren Vermittelung ſie legitimirt werden ſollen, ſchon todt und 
darum ſelbſt nicht mehr in die Familie eingetreten, ſo iſt auch 
die Verehelichung ihrer Großeltern nicht mehr im Stande, ſie 
legitim zu machen (Patent vom 22. Februar 1791). Wäre dem- 
nach ein uneheliches Kind zur Zeit der Verehelichung ſeiner 
Eltern nicht mehr am Leben, ſo hat die Verehelichung auf die 
von demſelben vorhandenen Enkel keine Wirkung.“ 

Noch erübrigt zu bemerken, um wieder Kutſchker's Worte 
anzuführen: „Damit ein uneheliches Kind durch die nachfolgende 
Ehe ſeiner Eltern legitimirt werde, iſt es unerläßlich, daß die 
Thatſache, daß die zwei verehelichten Perſonen das Kind außer 
der Ehe gezeugt haben, außer Zweifel geſtellt ſei.“ Wie kann 
das geſchehen? Nach dem Joſephiniſchen Patente ddo. 20. Fee 
bruar 1784, §. 4 „iſt nur dann bei unehelichen Kindern der 
Name des Vaters (im Taufbuche) beizuſetzen, wenn dieſer ſich 
ſelbſt dazu bekennt,“ wozu die „Inſtruction für die Seelſorger 
zur Führung der Geburtsbücher“ (bei Rieder, Handbuch 1. Band 
S. 318) folgende Erläuterung gibt: „Der von der Mutter an— 
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gegebene uneheliche Vater darf in das Taufhuch durchaus nicht 
eingetragen werden, wenn er nicht ſelbſt mit zwei Zeugen bei 
dem Seelſorger erſcheint und die Eintragung ſeines Namens 
als Vater des Kindes in das Geburtsbuch verlangt. Der Seel— 
ſorger kann hier nach S. 164 des neuen bürgerlichen Geſetz— 
buches die Stelle eines Zeugen vertreten und der Taufpathe 
die Stelle des andern, wenn ihnen der als natürlichen Vater 
ſich angebende Mann genau bekannt iſt. Sobald dem Seelſorger 
der ſich als Vater meldende Mann und deſſen wahrer Name 
nicht genau bekannt iſt, iſt nöthig, daß zwei dem Seelſorger 
als rechtliche Menſchen wohlbekannte Zeugen beſtätigen, daß fie 
dieſen ſich als Vater des Kindes meldenden Mann wohl ken— 
nen und den angegebenen Namen als ſeinen wahren Namen 
wohl wiſſen, wo ſie ſohin auch zu beſtätigen haben, daß er 
die Eintragung ſeines Namens als Vater dieſes unehelich ge— 
bornen Kindes ausdrücklich verlangt habe. Kann der ſich als 
Vater ſtellende Mann ſolche dem Seelſorger wohlbekannte Zeu— 
gen nicht beibringen, ſo hat die Eintragung ſeines Namens 


als unehelichen Vaters für jetzt zu unterbleiben und iſt ihm zu 


bedeuten, er habe eine ſchriftliche und gehörig legaliſirte Urkunde 
ſeiner Ortsobrigkeit beizubringen, wodurch beſtätiget werde, daß 
er ſich als Vater des am — zu — von der N. N. außer der 
Ehe gebornen Kindes bekannt und die Eintragung ſeines Na— 
mens in das Geburtsbuch ausdrücklich verlangt habe; wornach 
dieſe Eintragung erſt erfolgen werde.“ Hat ſich nun auf dieſe 
Weiſe der uneheliche Vater gleich bei der Taufe des Kindes 
zur Vaterſchaft bekannt und begehrt, daß er als Vater in die 
Taufmatrik eingetragen werde; ſo kann der Seelſorger, nach 
der zwiſchen den unehelichen Erzeugern geſchloſſenen Ehe, die 
Legitimation ohne Weiters an der betreffenden Stelle des Tauf— 
buches anmerken (Kutſchker S. 426). Der außereheliche Vater 
iſt aber jederzeit berechtigt, vor zwei Zeugen ſeine Vaterſchafts— 
erklärung abzugeben und ſich ins Taufbuch als Vater einſchrei— 
ben zu laſſen. Thut er das in der Zwiſchenzeit nach der Taufe 
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feines Kindes und vor ſeiner Verehelichung mit deſſen Mutter, 
oder begehren die außerehelichen Erzeuger eines Kindes bei 
dem Acte ihrer Eheſchließung was ihnen anzurathen fein wird, 
wenn es bekannt iſt, daß ein Rrautpaar bereits eine Frucht 
verbotenen Umganges habe), daß ihre vor der Ehe erzeugten 
Kinder als legitimirt per snbsequens matrimonium in dem 
Taufbuche bezeichnet werden, ſo kann der Seelſorger gleichfalls 
die erfolgte Legitimation im Taufhuche an geeigneter Stelle 
anmerken mit Beziehung auf den Trauungsact der Eltern. Nur, 
wenn nach der Trauung (Eltern eines unehelich matrikulirten 
Kindes mit Beziehung auf ihre nachgefolgte Ehe wegen der 
Matriken-Berichtigung ſich an den Seelſorger wenden, hat letz— 
terer ſie, nach Decret des k. k. Miniſteriums des Innern im 
Einvernehmen mit dem Juſtizminiſterium, erlaſſen am 2. Janz 
ner 1855, lediglich an die betreffende politiſche Behörde (Bez 
zirksamt) zur Anbringung ihres Geſuches zu weiſen. 

Zum Schluſſe mag noch folgendes Hofkanzlei-Decret vom 
18. Juli 1434 mitgetheilt werden: „Ueber einen vorgekom— 
menen ſpeciellen Fall, wo für ein unehelich erzeugtes, durch die 
nachfolgende Verehelichung legitimirtes Kind von einem Pfarrer 
der Taufſchein ausgefertiget und in demielben der Beiſatz auf— 
genommen wurde, daß das Kind unehelich erzeugt und durch 
die nachfolgende Ehe legitimirt worden ſei, wurde die Anfrage 
geſtellt, ob ein ſolches legitimirtes Kind im Taufſcheine als 
ehelich aufgeführt werden dürfe. Hierüber hat die vereinigte 
Hofkanzlei zu entſcheiden befunden, daß der Taufſchein als eine 
öffentliche Urkunde genau mit dem Taufbuche übereinſtimmen 
müſſe; daß aber allen Unzukömmlichkeiten dadurch begegnet 
werden könne, wenn ſtatt eines Taufſcheines wörtlichen Ex— 
tractes aus dem Taufbuche in ſolchen Fällen ein Taufzeugniß 
ausgeſtellt und in demſelben die Zeit der Geburt des Kindes, 
ohne die Bemerkung, ob es ehelich oder unehelich geboren 
worden tit, ansgeſprochen werde.“ Rieder I. S. 326.) Ueber— 
flüſſig dürfte auch nicht ſein, hier aus Kutſchker's Eherecht 
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(Band IV. S. 33) herzuſetzen: „Alle Kanoniſten ſtimmen darin 
überein, daß bei der Eheverkündigung alles nicht unumgäng— 
lich nothwendige Perſönliche, deſſen öffentliche Erwähnung die 
Contrahenten ſchmerzlich berühren dürfte, unerwähnt bleiben 
ſoll, da der Kirche bei Anordnung dieſer heilſamen Maßregel 
nichts ferner lag, als dadurch Veranlaſſung zu perſönlichen 
Ehrenkränkungen zu geben. Von dieſem Standpunkte des kirch— 
lichen Geiſtes der Liebe und Schonung wird der Seelſorger in 
einzelnen Fällen bei der Promulgation nicht mit zu großer Um— 
ſicht zu Werke gehen können. Ohne die äußerſte Nothwendig— 
keit darf namentlich in dem Aufgebote keine Erwähnung von 
der illegitimen Geburt der Contrahenten geſchehen.“ 


Paraphraſtiſche Erklärung der ſonn- und fell- 
täglichen Evangelien des Kirchenjahres. 


2. Pericope am Feſte des heiligen Joſef. 
Matth. I. 18—21. 

Hatte der heilige Matthäus in der Stammtafel Jeſu den 
gründlichen Nachweis geliefert, dieſer ſei in der That geſetzlich 
vollberechtigter und zwar dermalen einziger Thronerbe Davids, 
er ſei es demnach auch und er allein, in welchem die zuletzt im 
Davidiſchen Königshauſe hinterlegten meſſianiſchen Verheißungen 
und die auf David und ſein Geſchlecht als Trägern dieſer Ver— 
heißungen ſich beziehenden Weiſſagungen der Propheten ihre 
Erfüllung finden konnten und können, auf welchem ſomit alle 
meſſianiſchen Hoffnungen Israels ruhen !): fo mußte der Evan- 
geliſt, um ſeinem Zwecke getreu zu bleiben, zunächſt darauf be— 
dacht ſein, die prophetiſchen Ausſprüche, über die Empfängniß 
und Geburt des Meſſias als in Jeſu erfüllt aufzuzeigen und 


) Vergl. Theol. prakt. Quartal⸗Schrift 1868 J. Heft 1. Abth. S. 47 ff. 
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zu dieſem Behufe beſonders jene klarſte und feierlichſte, von 
der jüdiſchen Theologie von jeher als meſſianiſch feſtgehaltene 
und auch von den Zeitgenoſſen Jeſu als ſolche allgemein an— 
genommene Weiſſagung des Iſaias!) ins Auge fallen, nach 
welcher der Meſſias von der nach dem ewigen Rathſchluſſe 
Gottes dazu vorherbeſtimmten und von Iſaias im prophetiſchen 
Geiſte voraus geſchauten Jungfrau?) aus dem Geſchlechte Da— 
vids!) wunderbarer Weiſe “) ſollte empfangen und geboren 
werden, ſo daß alle an ihn glauben, dieſen Sohn der Jung— 
frau als Emmanuel d. i. als Gott, welcher Menſch geworden 
unter den Menſchen wohnet, erkennen und bekennen würden. 
Abſichtlich vermied darum der heilige Auctor ſchon am Schluſſe 
der Genealogie?) den im Verlaufe derſelben conſtant gebrauch— 
ten Ausdruck „zeugte“ und fügte die zum Erweiſe der geſetz— 
lichen Thronberechtigung Jeſu keineswegs nothwendige Bemer— 
kung hinzu: „Maria, von welcher geboren ward Jeſus,“ um 
dadurch die leibliche Sohnſchaft Jeſu in Bezug auf Joſef wenig- 
ſtens indirect zu negiren, in Bezug auf Maria aber ausdrück— 
lich hervorzuheben. Im engen Anſchluſſe nun an den ſo vor— 
ſichtig geformten Schluß der Stammtafel fährt Matthäus, um 
mit allem Nachdrucke und ganzer Sorgfalt jede Möglichkeit der 
Vorausſetzung auszuſchließen, als ſei die Menſchwerdung Jeſu 
unter den Bedingungen natürlicher Erzeugung erfolgt, in ſeinem 
Evangelium fort: 

V. 18. „Mit der Menſchwerdung Chriſti aber verhielt 
es ſich alſo: Während Maria nach ihrer Verlobung mit Joſef 


) Iſaias Cap. 7, V. 13 und 14. 

) die Jungfrau. 

3) Denn es ſollte ja aus jener Weiſſagung Achaz die Gewißheit ſchöpfen, 
fein (d. i das Daoidiſche) Königsgeſchlecht werde durch den bevorſtehenden Krieg 
mit den Königen von Israel und Syrien nicht untergehen, ſondern fortdauern, 
bis der Emmanuel aus demſelben hervorgegangen ſein würde. 

) „Gott ſelbſt wird euch ein Wunderzeichen geben.“ a. a. O. 

) Cap. 1. V. 16. 
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der herkömmlichen Sitte!) gemäß bis anv förmlichen Vermä— 
lung und der damit zuſammenhängenden Uleberſiedlung in das 
Haus desſelben noch mehrere Monate im elterlichen Hauſe zu— 
brachte, da kam der heilige Geiſt über ſie herab, und überſchat— 
tet durch die Kraft des Allerhöchſten empfing ſie durch einen 
Act göttlicher Allmacht den Sohn Gottes in ihrem jungfräu— 
lichen Schoofe. In tiefſter Demuth und ſtiller Freude bewahrte 
Maria dasjenige, was mit ihr vorgegangen, als heiligſtes Ge— 
heimniß in ihrem Herzen, ja ſelbſt ihrem Verlobten gegenüber 
enthielt ſie ſich jeder Offenbarung desſelben; die Thatſache, 
welche in ihr ſich vollzogen hatte, war ſo außerordentlich und 
einzig in ihrer Art, daß Maria ſie dem Verlobten unmöglich 
mittheilen konnte, ohne ihm eine andere Gewähr für die Wahr— 
heit der Mittheilung bieten zu können, als ihr bloßes Wort, 
denn wie durfte fie hoffen auf ihre bloße Verſicherung hin 
Glauben zu finden oder nur verſtanden zu werden. Darum 
harrte ſie ſchweigend auf Gottes weiſe Fügungen und hoffte 
in kindlich-demüthigem Glauben, die göttliche Weisheit werde 
durch übernatürliche Offenbarung Joſef das Geheimniß er— 
ſchließen und damit auch den leiſeſten Zweifel an ihrer unver— 
letzten Treue und unverſehrten Jungfräulichkeit benehmen. Als 
Maria nach dreimonatlichem Beſuche bei ihrer Baſe Eliſabeth 
von Hebron wieder in's elterliche Haus zu Nazareth zurück— 
gekehrt?) war, nahte die Zeit ihrer förmlichen Vermälung mit 


) Die Beſtimmung des Zeitraumes zwiſchen der Verlobung und Ver— 
malung war dem freien Ermeſſen der Brautleute überlaſſen und betrug derſelbe 
gewöhnlich 10—12 Monate. Das jüdiſche Recht erkannte Titel und Verbind— 
lichkeit des Ehegeſetzes von dem Tage der Verlobung an auch den Brautleuten 
zu. Ebenſo wurden ſie vor der Oeffentlichkeit als Mann und Weib betrachtet, 
behandelt und häufig auch ſo genannt. Daher nennt auch Matthäus im behan— 
delten Abſchnitte Joſef bereits den Mann Mariens und dieſe bereits die Gattin 
desſelben (V. 19 und 20), obwohl er ſie V. 18 ausdrücklich als erſt Verlobte 
bezeichnet und ſagt, ſie waren noch nicht beiſammen in Einem Hauſe, was erſt 
mit der förmlichen Verheiratung geſchah. 

) Luc. Cap. I. V. 56. 
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Joſef und ihrer Ueberſiedlung in deſſen Haus. Doch ein hef— 
tiger Kampf entbrannte in dem Herzen des Verlobten, als jetzt 
die äußere Wahrnehmung von einein Frevel der Braut!) zu 
zeugen ſchien, an welchen ſeine bisherige Ueberzeugung nicht 
glauben konnte und ſeine Zartheit ſowie die hohe Ehrfurcht, 
welche ihm Weſen und Wandel Mariens eingeflößt hatten, ver— 
ſchloſſen ihm überdieß den Mund zur Frage. 

V. 19. Da Joſef ein frommer und geſetzestreuer Mann 
war, ſo konnte und wollte er Maria nicht als Braut behalten, 
da ſie ohne ihn empfangen hatte und das Geſetz für den er— 
wieſenen freiwilligen Treubruch einer Verlobten die Strafe an 
Leib und Leben derſelben feſtſetzte.) War er nun auch nicht 
gewillt, ſeine Verbindung mit Maria aufrecht zu erhalten, ſo 
kam es ihm doch nicht in den Sinn, den ſtrengen Rechtsweg 
gegen ſie zu betreten, ja ſeine Gewiſſenhaftigkeit in Wahrung 
des guten Rufes Anderer gebot ihm auch von dem anderen 
Rechtsmittel, ihr öffentlich einen förmlichen Scheidebrief mit 
Angabe des Scheidungsgrundes zuzuſtellen, keinen Gebrauch zu 
machen. Dadurch wäre Maria als Untreue öffentlich zur Schau 
geſtellt und der Schande preisgegeben worden, was Joſef um 
ſo weniger wollte, da ſeine hohe Achtung vor der Verlobten, 
ſowie ſeine ganze bisherige Wahrnehmung und Ueberzeugung 
mit aller Kraft gegen die Annahme eines ſündhaften Umganges 
derſelben ankämpften. Seine allſeitige Gewiſſenhaftigkeit und 
Milde führte ihn auf einen Ausweg, auf welchem er ſowohl 
ſeiner Geſetzestreue genügte als auch den Ruf Mariens mög— 
lichſt ſchonte. Er gedachte ihr vor ein paar verſchwiegenen 
Zeugen ohne Angabe des Grundes die Erklärung zukommen 
zu laſſen, daß er ſeine Verbindung mit ihr löſe. 

V. 20. Als aber Joſef, nachdem jener Eutſchluß unter 
dem heftigſten Seelenkampfe zur Reife gekommen war, über 


Sündhafter Umgang der Verlobten mit einem dritten galt vor dem 
Geſetze und der Oeffentlichkeit als Ehebruch und ward aud ſo beſtraft. 
) Vergl. Deuteron. Cap. 22, V. 23 ff. 
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die Ausführung desſelben mit ſich zu Kathe ging, da ließ ihm 
Gott jene von Maria ſo zuverſichtlich erwartete übernatürliche 
Offenbarung des Geheimniſſes zu Theil werden, wodurch er 
über das mit Maria Vorgefallene auf eine jeden Zweifel aus— 
ſchließende Weiſe belehrt, ſein Gemüth getröſtet und beruhigt, 
ja mit unausſprechlicher Freude erfü't wurde. Im Traume') 
erſchien ihm ein Engel Gottes und ſprach zu ihm: Joſef! dem 
Davidiſchen Königsgeſchlechte entſproſſen ſtehſt du in nächſter 
Beziehung zu den in dieſem deinen Geſchlechte niedergelegten 
meſſianiſchen Verheißungen, biſt eine von den Perſonen, auf 
welchen die Hoffnungen Israels ruhen — trage nun fein Be— 
denken, Maria, deine Verlobte, welche demſelben Geſchlechte 
entſtammend zugleich mit dir Trägerin jener Verheißungen iſt, 
als Gattin in dein Haus einzuführen?), denn dasjenige, was 
in ihrem Schooße erzeugt iſt, rührt nicht her aus gebrochener 
Treue und fiindhaftem Umgange, ſondern aus ihrer Ueber— 
ſchattung durch den heiligen Geiſt und iſt ſomit durch jene Em— 
pfängniß ihre jungfräuliche Unverſehrtheit nicht geſchädigt wor— 


— — 


1) Im alten Teſtamente leitete Gott nicht felten die Seinen durch Träume 
(vergl. 4. Moſ. 12. 6), wiewohl er an anderen Stellen (vergl. Jer. 23, 32; 29, 8) 
vor falſchen Träumen warnt und obwohl ſich die Kriterien, nach welchen falſche 
Träume von den aus göttlicher Einwirkung und Leitung ſtammenden zu unter— 
ſcheiden find, nirgends angegeben find und ſich auch nicht mit objectiver Gewiß— 
heit angeben laſſen, ſo iſt doch das gewiß, daß die göttliche Leitung durch Träume 
bedingt fei von dem inneren Ernſte und der Lauterfeit Desjenigen, der ſie em: 
pfängt, und trägt für dieſen wenigſtens das Kriterium der Wahrheit in ſich. 
Der Unlautere ſieht immer falſch, wenn er göttliche Winke aus denſelben für 
ſich erhaſchen will. Und für Joſef genügte dieſe Form göttlicher Mittheilung um 
ſo mehr, da ſein gerechter und frommer Sinn ohnehin nur mit Widerſtreben den 
Entſchluß, Maria zu entlaſſen, gefaßt hatte. 

) Die Anrede „Sohn Davids“, im vollen dogmatiſch-hiſtoriſchen Sinne 
des Titels, vom Engel ausgeſprochen, ſollte den heiligen Joſef gemahnen an ſei— 
nen und Mariens Adel, an die ganze Reihe der herrlichſten Hoffnungen, welche 
jetzt an Davids Hauſe ihrer Verwirklichung entgegen gingen, ſowie an ſein eigen— 
thümlich geheiligtes Verhältniß zum Emmanuel und ſeiner jungfräulichen Mutter, 
und endlich an die hohen Pflichten, welche aus dieſem Verhältniſſe für ihn ent— 
ſprangen. 
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den, jie ijt vielmehr jene Jungfrau, welche nach der Prophetie 
des Iſaias den Emmanuel gebären ſoll. 

V. 21. Sie wird demnach einen Sohn, den Sohn Got— 
tes ſelbſt, gebären und im Auftrage ſeines himmliſchen Vaters 
ſollſt du ihm bei der Beſchneidung den Namen Sefus d. i. Ere 
löſer geben, denn ſeine Aufgabe und Thätigkeit wird darin be— 
ſtehen, daß er fein Volk, das gläubige Serael, erlöſe und dieſe 
Erlöſung wird nicht eine politiſche ſein, welche das Volk vom 
Meſſias erwartet, ſondern eine ſittlich religibſe, namlich Tilgung 
der Sündenſchuld, Hinwegnahme der Sündenſtrafe und Be— 
freiung aus der Knechtſchaft der Sünde durch Verleihung der 
Freiheit der Kinder Gottes.“ — 

Nachdem der Evangeliſt im Folgenden) die oben wieder— 
holt angezogene Prophetie des Iſaias den erzählten Thatſachen 
gegenübergeſtellt, um aus der Vergleichung beider mit einander 
die in Jeſu eingetretene genaue Erfüllung jener durch dieſe klar 
und überzeugend in die Augen fallen zu laſſen; nachdem er die 
gerade ſo und nicht anders veranſtaltete Einführung des gött— 
lichen Sohnes ins menſchliche Geſchlecht ausdrücklich dem Plane 
Gottes zugeſchrieben, dadurch jenes Vaticinium zur genau ent— 
ſprechenden That werden zu laſſen: folgt in gedrängteſter Kürze 
der Bericht, daß und wie Joſef den durch den Engel ihm ge— 
offenbarten Willen Gottes zur Ausführung brachte bezüglich 
der Heimholung der Verlobten in fein Haus?) und bezüglich 
der Namengebung des Erſt- und Einziggebornen Mariens ). 


1) V. 2 
) V. 2 
V. 2 
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Zur Diäceſanchronik. 


Einige Fragmente zur ältern Pfarrgeſchichte von Gutau, 
St. Leonhart. 
Von Jodok Stuly, Propſt zu St. Florian. 

Die vorgenannten zwei Pfarren waren durch lange Zeit, 
vom zwölften bis zum ſiebenzehnten und achtzehnten Jahr— 
hundert, im Beſitze des Stiftes St. Florian, weshalb auch alle 
Nachrichten, welche über die ältere Geſchichte derſelben Auskunft 
geben können, faſt ausſchließlich ſich nur im Stiftsarchive er— 
halten haben. Wir beabſichtigen hier der Oeffentlichkeit zu über— 
geben, was noch vorhanden iſt. 

Der Name Gutau tritt in der Geſchichte zum erſten 
Male auf in einer Urkunde des Biſchofs Reginmar von Paſſau 
vom 18. März 1122, in welcher derſelbe dem Stifte St. Florian 
die Kirche Gutau mit dem Pfarrſprengel und der Hälfte des 
Pfarrzehents übergeben zu haben bezeugt. In einer alten Auf— 
zeichnung wird angegeben, daß der nämliche Biſchof am 12. Ok— 
tober 1131 die Kirche in der Ehre .. .) geweiht habe. Es 
unterliegt keinem Bedenken, daß ſchon früher eine Kirche in 
Gutau vorhanden war, vermuthlich aber eine Holzkirche, an 
deren Stelle das Stift St. Florian eine gemauerte Kirche er— 
baute. Von den Pfarrgrenzen um dieſe Zeit wurde ſchon früher 
in der Geſchichte von Lasberg berichtet.?) Dieſe Aufzeichnung 


) In der Aufzeichnung iſt ein leerer Raum. Patron von Gutau iſt der 
heilige Aegidius, St. Gilg. 

) Da dem der Gegend wohl Kundigen eine genauere und beſtimmtere 
Angabe der Grenzen möglich tft, fo führe ich den Text der Urkunde wörtlich an 
mit dem Wunſche, daß es Einheimiſche verſuchen mögen, ihn zu deuten: Hie est 
terminus parrochie Guetenaw. X. capite Teulfenpach descendendo ad orien- 
tem usque in flumen Waldaigst et ab eodem Teullenpach usque in ortum 
guetenprunnen, deinde in tluviolum tampach recto tramite usque in campuin 
Luuchwise, de Lunchwise descendendo in flumen, qui (sic) dieitue Westeragist, 


nter duas agist usque iu borinie a predtetis 
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wird durch die Nachricht erganzt, daß die Kirche Gutau am 
6. Jänner L148 (1147) durch den Biſchof Reqinbert von Vaſſau ſei 
geweiht worden mit Ausnahme des Altares, den früher ſchon 
deſſen Vorfahrer Reginmar geweiht habe. 

Ein Billung von Gutau Gutowa wird im 3. 1155 
genannt, von welchem Abt Gebhart von Wilhering ein Gut im 
Dorfe Hitingen erwarb.) In einer 1162 am 27. Februar im 
Stifte St. Florian für Kremsmünſter ausgefertigten Urkunde 
des Biſchofés Shunrat von Baifau vt als Zeuge genannt 
Alber, Decan von Gutau. 

Im Laufe des dreizehnten Jahrhunderts, in welchem un— 
ſeres Wiſſens der Pfarre Gutau außer in dem Rationarium 
Austriae*) nie erwähnt wird, muß die Ausrodung der Wälder 
an der Waldaiſt hinauf mit großem Eifer zur Hand genom— 
men worden ſein und es müſſen zahlreiche Anſiedelungen ſtatt— 
gefunden haben, wenn es mit der Nachricht bei Hoheneck“ ſeine 
Richtigkeit hat, daß im Jahre 1337 Waidersfelden von 
Gutau abgetrennt, zur Pfarre erhoben und von Janns v. Ca— 
pellen dotirt worden jet. Zuverläſſig aber tt, daß eben der— 
ſelbe mit ſeiner Gemahlin Kunigunde von Walliee am Tage 
des heiligen Johannes zur Sonnenwende 1342 an der Kapelle 
zu St. Leonhart“), welche zur Pfarrkirche Gutau gehörte, 
einen reſidirenden Prieſter geſtiftet habe. Als Beweggrund 
dieſer Stiftung wird in der Urkunde angegeben, daß „dafelbſt 
mancher Menſch habe abſterben müſſen ohne den Leib des Herrn 
empfangen zu können wegen großer Entfernung van Gutau.“ 
Als Dotation weiſen die Stifter der Kapelle an den kleinen 
Zehent in der Pfarre (in St. Leonhart), wie ſie ihn bisher 
ſelbſt bezogen; ein Haus mit einem Nrautgarten und einer 


) Stulz, Geſchichte von Wilhering, 172. 
Urkundenbuch des Landes ob der Ens Il. 853. 


) Rauch Spit, rer. Austr. I 36. 48, 

Sl e. M. 72. 

) Auch St. eeonhart wird im Katıonarının Ausir. . 37. 16. 43 genannt. 
14* 
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1'/, Tagwerk großen Wieſe in St. Leonhart. Dem Priefter 
gehört auch das Opfer. Dem Pfarrer in Gutau hat er einen 
jährlichen Zins zu verabreichen. Es ſteht auch in deſſen Gewalt, 
den Prieſter in St. Leonhart zu entfernen und einen anderen 
anzuſtellen, wenn er ſäumig wäre in Entrichtung des Zehents 
an St. Florian oder ſich einem unordentlichen Wandel ergeben 
und ſich auf dreimalige Ermahnung nicht beſſern wollte.“) 

Am 1. September 1350 erſcheint als Pfarrer zu Gutau 
Heinrich, welcher von Dietrich dem Steinbäck und ſeinen Ge— 
ſchwiſtern die Hube zu Tidendorf in der Pfarre Wartberg für 
das Gotteshaus Gutau erkaufte. Die Urkunde iſt geſiegelt von 
Ulrich v. Pernawe, Landrichter in der Riedmark. 

Hiemit iſt erſchöpft, was uns aus dem vierzehnten Jahr— 
hundert über Gutau quellengemäß überliefert iſt. Beinahe noch 
ſparſamer fließen die Quellen in Betreff des Folgenden. Gleich 
im Beginne desſelben, am 13. Dezember 1402, vergabten Pil- 
greim der Walich in der Pfarre Gutau nebſt Wolfgang und Hanns 
Gebrüdern ſeinen Vettern an die Pfarrkirche des „lieben hei— 
ligen Herrn St. Gilgen“ und dem Pfarrer Jakob zu Gutau 
9 Schilling und 10 Pfenning ewigen Geldes auf dem Zeidl— 
hofe in der genannten Pfarre und im Landgerichte Freiſtadt, 
wogegen dieſer die Verbindlichkeit für ſich und ſeine Nachfolger 
übernimmt, einen Jahrtag für die Abgeſtorbenen des Geſchlechtes 
der Walich zu halten, am Montage nach Maria Geburt mit 
Vigil, bei der 9 Kerzen brennen müſſen, am folgenden Tage 
mit einem Seelamte und einem Amte in der Ehre der „lob— 
würdigen Königin Maria als ſie verſcheiden iſt“ (Himmelfahrt) 
und drei geſprochenen Meſſen; am Jahrtage und an allen Sonn— 
tagen ſoll vom Leter?) aus das Gebet für das Geſchlecht ge— 
fordert und verrichtet werden. Der Pfarrer verheißt endlich an 


) Urkunde in St. Florian. 

) Der erhöhte Platz zwiſchen Chor und Schiff der Kirche, von dem aus 
die Pericope geleſen wurde; damals in den Landkirchen vielleicht gleichbedeutend 
mit Kanzel. 
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jedem Quatemberſonntage für alle Seelen der Abgeſtorbenen 
eine Vigil und am folgenden Montage eine Seelenmeſſe zu 
ſingen. 

Nach vollbrachtem Jahrtag hat der Pfarrer den Geſellen 
(den ihm Zugeſellten, Cooperatoren, deren alſo damals wenig— 
ſtens zwei geweſen ſein müſſen) 30 Pfenning, dem Zechmeiſter, 
welcher 6 Kerzen aus der Zeche herleihen muß, eben ſo viel; 
dem Messner!) 10 Pfenninge. Vogt des Gutes iſt der älteſte 
des Geſchlechtes der Walich?) und nach deſſen Ausſterben „wer 
je ein ehrbar Edelmann iſt, der den Pfarrhof inhat 
oder ſelbſt darauf ſitzt.“?) Später ſtand der Zeidelhof 
unter der Vogtei der Herrſchaft Prandeck. In noch ſpäterer 
Zeit, als die Herren von Jörger im Beſitze derſelben waren, 
riſſen ſie auch die Grundobrigkeit an ſich, die aber Hanns Maxi— 
milian mit Vertrag vom 3. Jänner 1623 an den Pfarrer 
Martin Berlin zurückſtellte. 

Von dem Pfarrer zu Gutau Hanns Medt, welcher zwei 
Güter in der Stiftung in der Pfarre Neumarkt an die Brüder 
Erhart und Wilhelm v. Zelking verkaufte, iſt in der Geſchichte 
von Lasberg Meldung gethan worden. Geſiegelt haben den 
Kaufbrief Georg, Pfarrherr in Reinbach, Simon Volkra, 
Schaffer von Freiſtadt, und Andrä Minskircher (2), Landrichter 
daſelbſt. 

Endlich findet ſich noch aufgezeichnet, daß laut Stiftbrief 
vom 24. Auguſt 1445 Hanns Gallſperger mit 7 Schilling 
Gilte auf dem Heindlhofe in der Pfarre Königswieſen eine 
Wochenmeſſe in der Pfarrkirche Gutau geſtiftet habe. 

Mit alleiniger Ausnahme der Notiz, daß im Jahre 1526 
Ruprecht Oeder Pfarrer von Gutau geweſen, herrſcht bis 1558 
tiefes Stillſchweigen über die Pfarrgeſchichte von Gutau. 


) Nicht von Meſſe, ſondern von mansionarius abzuleiten. 

2) In Urkunden heißen die Walich oft Latini. | 

) Es liegt nur eine jüngere Abſchrift der Urkunde vor. Die mit gefperrter 
Schrift gedruckte Stelle iſt zuverläſſig unrichtig geleſen. 
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Am 30. März dieſes Jahres bat der Pfarrer von Perg— 
kirchen, Daniel Schmuckzell, den Propſt Sigmund von St. Florian, 
der ihm die Pfarre Gutau verliehen hatte, um Zuſendung ſei— 
ner Formaten, weil dem Dechante von Freiſtadt von Seite des 
Biſchofes der Auftrag zugekommen ſei: „er ſollt keinen auf kein 
Pfarr laſſen kummen, er habe denn ſeine Formaten zu zeigen.“ 

Merkwürdig iſt ein Inventar, welches nach dem Tode 
des Pfarrers von Gutau, Michael Lezelter, am 17. Dezember 1567 
aufgenommen wurde, weil es einen neuen Beweis zu liefern 
geeignet iſt über den Zuſtand der damaligen Geiſtlichkeit und 
über den Preis der Dinge. Zwei Mut und zwei Metzen Korn 
find angeſchlagen zu 60 fl.; ein Mut, 9 Metzen Hafer zu 
24 fl. 3 Schilling; zwei eingerichtete Wägen und ein Pflug zu 
14 fl.; zwei Roſſe mit Geſchirr, Sattel und Zaum zu 25 fl.; 
zwei Kühe und ein junger Stier zu 10 fl.; 3000 Schindeln 
koſteten 4 fl. 1 Schilling. 

Den Pfarrer überlebte eine Witwe und zwei Kinder, 
welchen die Erbſchaft von 85 fl. 6 Schilling und 29 Pfen- 
ning zu gleichen Theilen zufiel. An Büchern waren 25 Stück, 
große und kleine, vorhanden, welche für die Kinder aufbewahrt 
wurden. 

Sein Nachfolger war „Herr Hanns“ (Plab), ein Con— 
ventual von St. Florian, bisher Pfarrer zu St. Johann am 
Windberg, von wo er wegen ſeines groben und zänkiſchen Be— 
nehmens — wenigſtens behaupteten dieſes ſeine Pfarrkinder — 
abberufen worden war. Dieſer Pfarrer nannte ſich in einem 
Schreiben an den Propſt von St. Florian 1579 einen alten 
Conventual, war aber deßungeachtet nach 17 Jahren noch Pfarrer 
in Gutau. 

Auch in dieſer Pfarre gerieth Hanns Plab vorzüglich 
mit der Marktgemeinde in ſchwere Zerwürfniſſe. Dieſe erhob 
im Jahre 1596 gegen ihren Pfarrer Beſchwerde bei dem Pfleger 
von Freiſtadt als Vogtobrigkeit und bat um ſeine Abſetzung. 
Die Beſchwerdepunkte waren unter andern folgende: 
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1. Er conſecrirt und ſpendet die heiligen Sacramente in 
lateiniſcher Sprache, welche der gemeine Mann, zu— 
mal das junge Volk nicht verſteht. Man verlangt, daß 
er, wie in andern Kirchen geſchieht, ſich der deutſchen Sprache 
bediene. 

2. Er verlangt für einen Verſehegang im Markte 2 Schilling. 

3. Für ein Conduct von Männern und Frauen aus dem 
Markte fordert er 3 Thaler oder wenigſtens 3 fl.; für die 
außerhalb des Marktes Verſtorbenen 10 Schilling oder 1 fl.; 
für Opfer eine Kandel Wein und Brod, da ſonſt nur 16 Pfen— 
ninge üblich war. 

4. Von Bettlern, welche umherziehend ein oder ein paar 
Tage bei guten Leuten Unterkommen finden, begehrt er im 
Falle ihres Ablebens 6 Schilling, eine Kandel Wein und Brod. 

5. Schwangere Frauen und andere Leute, die ihre öſter— 
liche Communion verrichten wollen, entläßt er ohne Beicht und 
Communion, wenn fie nicht 3— 4 Walcheier mit ſich bringen 
und verlangt von Jedermann 4 Pfenning als Beichtgeld. 

6. „Wann ein eheliches Kind in die Ehetaufe kömmt, 
ſo meint Herr Pfarrer, dieſelbe Tauf ſei beſſer als eine andere,“ 
und fordert 2 Schilling, während ſonſt von einer Taufe nur 
12 Pfenning Taufgeld gereicht wurde. 

7. Für die Taufe eines unehelichen Kindes verlangt der 
Pfarrer 12 Schilling, der Schulmeiſter 4. Wird nicht bezahlt, 
ſo ſchickt man ſelbes ungetauft zurück. 

8. Will ſich ein Brautpaar außerhalb der Pfarre trauen 
laſſen, fo müſſen die Brautleute dem Pfarrer für den Beicht— 
zettel 3 Schilling erlegen. Traut er ſelbſt, ſo begehrt er eine 
Kandel Wein, eine Henne und 6 Schilling, da ſonſt nur 12 
Pfenning verlangt wurde. 

9. Der Pfarrer bezieht von dem Gotteshauſe 7 fl., die 
er ſein Quatembergeld nennt, obgleich es vor Zeiten dem 
Geſellprieſter gegeben wurde. Deßungeachtet unterläßt er die 
Predigt am Charfreitag, in den Oſter- und Weihnachtsfeier— 
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tagen und an allen Feiertagen, die in die Woche fallen. Ebenſo 
nimmt er die Geſellenſammlung für ſich in Anſpruch. 

10. Wenn in Fehljahren der Pfarrer auch einen guten 
Vorrath an Getreide aufgeſpeichert hat, ſo weigert er ſich, ſelbſt 
gegen bare Bezahlung etwas an die Pfarrholden abzulaſſen, 
ſondern verkauft es anderswohin. Endlich 

11. ödet er das Kirchengehölze ab. 

In der Vertheidigung behauptet der Angeklagte bezüglich 
der erſtern Beſchwerden, daß es ſeine Vorfahren ebenſo ge— 
halten. Ueberhaupt habe er keine Neuerung eingeführt oder 
etwas verlangt, was nicht auch in den Nachbargemeinden ge— 
bräuchlich ſei, nur daß der Reiche den Armen zu übertragen habe. 
Es ſei eben immer zu viel, was man bei Taufen und Conducten 
an den Pfarrer und Schulmeiſter zu bezahlen habe; aber nicht 
wenn man im Wirthshauſe mit 6—7 fl. für Verſtorbene das 
Requiem ſinge. Den Vorwurf, aus Nachläſſigkeit je einen 
Gottesdienſt unterlaſſen zu haben, weiſt er durchaus zurück. 

In einer Zuſchrift an den Propſt zu St. Florian erzählt 
der Pfarrer über ſein Verhältniß Folgendes: 

Als er jüngſthin von ſeinen Pfarrkindern die Sammlung 
eingefordert habe, ſei ihm geantwortet worden: Simon Hölzl, 
Markrichter, Hanns Hölzl, Chriſtof Clammer und Hanns Trau— 
tinger, alle drei Zechpröpſte, haben verboten die Sammlung zu 
geben. Deßungeachtet haben der meiſten Herren Unterthanen 
ſelbe dennoch gereicht. Nur in den Dörfern Vierling und Nuß— 
baum, welche der Herrſchaft Freiſtadt angehören, ſei es nicht 
geſchehen. Die Leute ſagen, daß ſie keine Klage gegen ihren 
Pfarrer haben. Am Tage der unſchuldigen Kinder haben dann 
die Zechpröpſte eine Verſammlung zuſammenberufen und Be— 
ſchlüſſe gegen ihn durchgeſetzt, in Folge deren ihm eine Depu— 
tation die Pfarre aufgekündigt mit den Worten: Er ſoll ſich 
packen, ſonſt werde man anders mit ihm verfahren. 

Der Pfleger von Freiſtadt unterſtützte das Geſuch der 
Gemeinde um Entfernung des Pfarrers, weil ſein Alter und 
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ſeine Schwachheit ihn untauglich mache, die Geſchäfte ſeines 
Amtes zu verrichten. Er ſchlägt dem Propſte von St. Florian 
als Nachfolger vor den abgeſetzten Pfarrer von Wartberg, Urban 
Dräer, von dem noch weitläufiger geredet werden wird. Die 
Pfarrgemeinde verklagte den Pfarrer in St. Florian wegen 
eines Rumorhandels, daß er nämlich mit zwei Adelsperſonen 
in der Trunkenheit einen Bürger herausgefordert habe. 

Als endlich auch der Dechant von Freiſtadt, M. Johann 
Bucher, in Paſſau Anklage erhob gegen den Pfarrer Joh. Plab 
und den vormaligen, aber kanoniſch abgeſetzten Pfarrer von 
Wartberg, Urban Dräer, „ſo aber anjetzt in dem Markte 
Pregarten Wirtſchaft und andere bürgerliche Ge— 
werb übt,“ beide Profeſſen von St. Florian und ,,mein- 
eidige und abtrünnige Geſellen“ und ſelbe auf den 3. Juli 1596 
nach Paſſau citirt ſich nicht einſtellten, ſo drang der Biſchof 
darauf, daß ſie in's Kloſter zurückgenommen und ſtatt des Plab 
ein tauglicher Weltprieſter, allenfalls Marcus Erler, für Gutau 
präſentirt werde. 

Der Propſt ließ ſich den Vorgeſchlagenen gefallen, be— 
merkt aber bezüglich feiner beiden Conventualen, daß er An- 
ſtand nehmen müſſe, ſie in das Kloſter zurückzuberufen in 
„Erwägung, daß ich mein Convent in ſtillem Weſen 
und Wandel gern erhalten wollte, darinnen auch 
jetziger Zeit faſt meiſtens junge Leut, ſo von ihnen 
zu aller Aergerniß leichtlich gereizt und bewegt wer- 
den möchten.“ 

Ueber die weiteren Schickſale Plabs mangeln alle Nach— 
richten; zuverläſſig iſt nur, daß er feine Pfarre verlaſſen mußte, 
wo ihm Marcus Erler nachfolgte, welcher am 5. Jänner 1597 
eingeſetzt wurde. Uebrigens iſt von dieſem auch mehr nicht 
bekannt, als daß er 1599 noch in Gutau war. 

Von 1611 an erſcheint als Pfarrer Martin Berlin. Gleich 
anfangs klagte er in St. Florian, daß da ſeit mehreren Jahren 
nicht bloß die im Schloſſe Reichenſtein Verſtorbenen in Wart⸗ 
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berg begraben werden, ſondern auch in den umliegenden Häu— 
ſern, welche doch wie jenes in die Pfarrei Gutau gehören, ſo 
werde ihm nicht bloß die Stole entzogen, ſondern auch ſeine 
übrigen Pfarrkinder werden zu der Behauptung verleitet, daß, 
wenn die Reichenſteiner ſich außerhalb ihrer Pfarre dürfen be— 
graben laſſen, ihnen auch freiſtehen müſſe, Prädicanten zu ſich 
zu berufen zur Ausſpendung der Sacramente, was vor Kurzem 
durch den des Herrn von Hoheneck in Hagenberg und den zu 
Tragein geſchehen ſei. Berlin blieb Pfarrer zu Gutau bis zu 
ſeinem Tode im Anfange des Jahres 1638. Er hinterließ einen 
Sohn und einen Enkel. 

Auf Empfehlung der Frau von Thürheim erhielt die er— 
ledigte Pfarre Georg Ziegler, Vicar in Neumarkt bei Freiſtadt. 
Der Hofrichter von St. Florian, welcher in Gemeinſchaft mit 
dem Pfleger von Freiſtadt die Sperre des verſtorbenen Pfar— 
rers eröffnete, rühmt in einem Briefe an den Propſt den neuen 
Pfarrer tam in discursu quam in concione, fügt aber bei, 
daß derſelbe, wenn er zu viel getrunken, dem Fluchen und 
Schelten ergeben ſei. Darüber machte der Hofrichter ihm zwar 
Vorſtellungen, doch wie ſich zeigte mit geringem Erfolge, da 
ſchon nach Ablauf von zwei Jahren der Propſt von St. Florian 
ſich veranlaßt ſah, durch den Pfarrer zu Ried Unterſuchung 
pflegen zu laſſen, ob der Pfarrer wirklich ein ſo ärgerliches 
Leben führe wie ihm vorgeworfen werde. Er wurde entfernt 
und hatte den Caſpar Hiebſcher, Chorherrn von St. Florian, 
zum Nachfolger, von dem nur angemerkt iſt, daß er 1649 ftarb. 
Ob in Gutau, iſt ungewiß. 

Im Jahre 1653 berichtet der Pfarrer Matthias Helffer, 
daß in ſeiner Pfarre keine Proteſtanten mehr vorhanden ſeien. 
Auch dieſer Pfarrer gerieth in Mißhelligkeiten mit der Biirger- 
ſchaft von Gutau. Man beſchwerte ſich vorzüglich über rohe 
Schmähungen und thätliche Mißhandlungen durch Raufen und 
Schlagen, beſonders gegen die Beichtenden, weshalb Graf 
Cavriani, welcher damals Freiſtadt inne hatte, bei dem Propſte 
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12 jeine Entfernung betrieb im Jahre 1659. Der Propſt von 

fo St. Florian war zwar hiezu geneigt, allein das Officialat von 

le Paſſau ſchützte den Pfarrer aus dem Grunde, weil bei der 

fy, gepflogenen Unterſuchung derſelbe ſchuldlos fet befunden wor— 

es den. Er ſcheint um 1680 in Gutau geftorben zu fein. 

ch Die Vogtei der Pfarre, welche bisher immer zur Herr- 

m ſchaft Freiſtadt gehört hatte, ging an die von Haus über. So 

u wenig als das Jahr diefes Uebergangs — ſicher nach 1659 

u — bekannt ijt, eben jo wenig kann auch die Veranlaſſung des— 

n ſelben bekannt gegeben werden. Von 1709 an bis 1723 und 
vielleicht noch länger findet man den Johann Heinrich Kröll 

rs als Pfarrer in Gutau. 

t. Das Patronat der Pfarre wurde laut Vertrag zwiſchen 

it dem Stifte St. Florian und dem Grafen Gundacker von Star— 

> hemberg ddo. 17. und 24. Mai 1735, welcher vom Ordinariate 

n am 2. Juni die Genehmigung erhielt, an dieſen reſpective die 

i, Herrſchaft Haus abgetreten gegen das der größtentheils von 

d ihm geſtifteten neuen Pfarre St. Gotthart bei Eſchelberg. Der 

r erſte durch Haus 1735 präfentirte Pfarrer von Gutau war ‘ 

n Johann Paul Düring. Zwei Jahre früher entftand im Markte 0 
eine Feuersbrunſt, welche auch den Pfarrhof verzehrte. : 

9 Als Wappen des Marktes Gutau finden wir einen auf ‘ 

3 einem elfen ſtehenden aufſpringenden Hirſch, der mit einem 5 

Pfeile durchſchoſſen iſt. 

St. Leonhart. 

. | Die Stiftung einer eigenen Seelſorge in St. Leonhart | 
durch den edlen Janns von Capellen und jeine Gemahlin 

, Kunigunde von Wallſee iſt ſchon oben berichtet worden. Der 

. Stiftbrief wurde ausgefertigt auf dem Schloſſe Mitterberg in 

* der Pfarre Pergkirchen am Feſte des Täufers Johannes, way e- 

e ſcheinlich dem Namenstage des Stifters, im Jahre 1342. | 

d Die noch erhaltenen Schriften geben über die Geſchichte N 

f | von St. Leonhart beinahe gar keine Auskunft. Was vorhanden | 

e ift, dient höchſtens als Beitrag zur Schilderung der Zuſtände 
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der Geiſtlichkeit, der allgemeinen Auflöſung aller kirchlichen 
Bande, der eingetretenen Verwilderung, welche im ſechzehnten 
Jahrhundert über Oeſterreich hereingebrochen iſt. 

Im Jahre 1588 entſtand Streit zwiſchen St. Florian als 
Patron und dem Freiherrn Hanns von Haim zum Reichenſtein 
als Vogt der Kirche von St. Leonhart, und zwar wegen des 
Schulmeiſters. Der damalige ſchon wiederholt genannte Pfarrer 
Johann Hofſtetter berichtet hierüber an den Propſt zu St. Florian: 
Vor vier Jahren ſei zu ihm gekommen Lienhart Zoglmayr von 
Neuburg in der Pfalz mit ſeinem Anhange, den er für ſein 
Eheweib ausgab, unter dem Vorgeben, daß er von den Zwing— 
lianern von ſeinem Schuldienſte vertrieben worden ſei. Es 
wurde ihm der Schuldienſt in St. Leonhart verliehen. Er er- 
zeugte zwei Kinder, welche ſeine (des Pfarrers) Hausfrau aus 
der Taufe hob. Unvermuthet erſchien ſeine wirkliche Hausfrau 
ebenfalls mit zwei Kindern. Der Schulmeiſter, hierüber zur 
Rede geſtellt, leugnete nicht, verſöhnte ſich mit ſeinem Weibe 
und unterzog ſich freiwillig der auferlegten Buße. Deßungeachtet 
ließ ihn der Verwalter von Reichenſtein gefangen ſetzen und 
kündigte ihm ſeinen Dienſt auf, den Herr von Haim einem 
Andern, welcher aber ſehr bald wieder entfernt werden mußte, 
verlieh. Der Pfarrer ſah hierin eine Eigenmächtigkeit, weil 
bei Aufnahme des Schulmeiſters der Pfarrer zu Gutau und 
die Gemeinde mit Reichenſtein concurrirten. 

Da auch der Propſt gegen dieſes Verfahrens Einwendung 
erhob, ſo ſtellte Herr von Haim in Abrede, daß St. Leonhart 
Filiale von Gutau, ſondern von jeher eine Pfarrkirche geweſen, 
deren Patron St. Florian und deren Erbvogt aber Reichenſtein 
ſei. In Folge dieſer Behauptung unterſagte er dem Pfarrer 
von Gutau das übliche Abſentgeld zu bezahlen, nahm die Kirchen— 
rechnung für ſich allein auf und verfuhr mit dem Kirchenver— 
mögen wie mit ſeinem Eigenthume. Endlich kam es dahin, 
daß er ohne alle Rückſicht auf Gutau oder St. Florian nach 
Belieben Pfarrer aufnahm und abſetzte, wie 1592 einen gewiſſen 
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Conrad Ofterrath, der aber nach 4—5 Wochen wegen Schulden- 
heimlich davon ging und dann wieder bis Georgi des folgenden 
Jahres den Chriſtoph Fierlinger, mit dem die Zechpröpſte unter 
der Vermittlung Haims einen merkwürdigen Vertrag abſchloſſen, 
vermöge deſſen ſie die geſammten Einkünfte: Pfarrhof, Fech— 
ſung, Sammlung, Zehent u. ſ. w. an ſich nahmen und dem 
Pfarrer hingegen wochentlich 6 Schilling — 8 Schillinge mach— 
ten einen Gulden aus — zu reichen hatten. Mit dieſem Be— 
trage und der Stole: Tauf-, Beidht-, Opfer-, Hochzeit- und 
Conduct-Gebühr und den Walgeiern hatte er Koſt, Wohnung 
und überhaupt ſeinen Lebensunterhalt zu beſtreiten. Die Zech— 
leute hatten dem Herrn von Haim Rechnung zu legen. Der 
Ueberſchuß des Einkommens ſoll nach billiger Vergütung für 
ihre Bemühungen auf Ausbeſſerung des baufälligen Pfarrhofes 
verwendet werden. 

Hiezu hielt ſich Herr von Haim als Erbvogt vollkom— 
men berechtigt. Propſt Georg von St. Florian hatte zwar 
Klage über dieſe Eingriffe in die Gerechtſame ſeines Stiftes 
erhoben; weil er aber vor Beendigung des Rechtshandels ſtarb, 
ſo ſprach das Landrecht den Beklagten der Klage ledig, weil 
der Hauptkläger nicht mehr im Leben fet. 

Bei alledem war wenigſtens um dieſe Zeit Herr von 
Haim katholiſch, wie unter andern aus einem Schreiben des— 
ſelben an den eben genannten Chriſtoph Fierlinger vom 1. De- 
zember 1592 erhellt. Er legt ihm in demſelben in warmen 
Worten an das Herz, ſeine Schafe zu weiden als guter katho— 
liſcher Seelſorger und ſich nicht weiden zu laſſen — wo— 
gegen allerdings durch eben erwähnten Vertrag gründlich ge— 
ſorgt war — und auf der Hut zu ſein, um nicht in ketzeriſche 
Irrthümer geführt zu werden. Die Communion möge er unter 


der Meſſe in beiden Geſtalten — das war damals noch ge— 


duldet — ausſpenden, jedoch aber nicht ermangeln, das Volk 
nach der Kirchenlehre zu unterrichten über den rechten Gebrauch 
einer oder beider Geſtalten. Er ſchickt ihm ein Büchlein, worin 
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alles hierüber Nöthige enthalten iſt und bietet ihm feine Biblio- 
thek zur Benützung an, wenn es ihm um weitern Unterricht 
zu thun ſein ſollte. 

Die Anſchauungen, welche ſich durch Ausbreitung des 
Proteſtantismus in Oeſterreich rückſichtlich des Verhältniſſes 
der Vögte zu den Kirchen und Pfründen geltend gemacht hatten, 
wurden auch von den Kirchenvögten des katholiſchen Bekennt— 
niſſes adoptirt. 

Auch nach dem Ausſterben der Herren von Haim auf 
dem Reichenſtein und dem Uebergange der Herrſchaft auf die 
Freiherren von Sprinzenſtein !) dauerte das eben geſchilderte Ver— 
hältniß noch fort, wie erhellt aus einer Bittſchrift vieler Pfarr— 
holden an den Pfarrer von Gutau vom 20. April 1621. Sie 
klagen, daß Reichenſtein alles Pfarreinkommen an ſich ziehe 
ſchon ſeit zwei Jahren, d. h. ſeit dem Ableben des Pfarrers 
Georg Pöck, und daß ſie darum des Gottesdienſtes ganz ent⸗ 
behren müſſen, und bitten, daß ſich der Pfarrer für ſie ver— 
wenden wolle. Ob dieſes geſchah und mit welchem Erfolge, 
iſt nicht erſichtlich. Endlich kam am 9. Mai 1635 ein Ver— 
trag zu Stande zwiſchen dem Stifte St. Florian und dem 
Freiherrn Wenzel Reichart von Sprinzenſtein, laut welchem 
jenes zu Gunſten der Herrſchaft Reichenſtein allen ſeinen 
Rechten auf St. Leonhart entſagte, ſo lange ſie in katholiſchen 
Händen ſein werde. 


) Chriſtoph von Haim erwarb Reichenſtein durch Kauf. Er wurde meuchel— 
mörderiſch erſchoſſen im Jahre 1571 und in Wartberg beigeſetzt. Sein Grabmal 
iſt in der Schloßkapelle zu Reichenſtein aufgerichtet. Sein Sohn Georg ſtarb 
1583 und wurde in Wartberg begraben. Hanns von Haim, deſſen Bruder, ge 
boren am 12. Februar 1544, übernahm die Herrſchaft von ſeinem Bruder am 
17. Mai 1575, wurde fpäter katholiſcher Reichshofrath und Verwalter der Landes: 
hauptmaunſchaft ob der Ens von 1603-1605. Seine erſte Gemahlin ſtarb, 
wie auf dem Leichenſteine in Wartberg angemerkt, katholiſch. Von der zweiten 
hinterließ er zwei Töchter, deren ältere Johanna Maria mit Wenzel Reichart 
von Sprinzenſtein verehelicht war. Er ſtarb in Wien am 13. April 1616 und 
iſt bei den Schotten begraben 
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Pfarrerreihe von Gutau. 


Alber decanus 1162. 


Ludovicus 1282. 


. Heinricus 1350. 

Jacobus 1402. 

Johann Medt 1433. 

Conrad Vorſter 22. Februar 1469. 
Ruprecht Kürn, Dechant von Freiſtadt 1469. 
Ruprecht Oeder 1525. 

Daniel Schmudzell 1558. 

Michael Yezelter 7 1567. 

Hanns Plab Can. reg. 1567-1596. 
Martin Erler 1597 1599. 

Martin Berlin 1611 — 1638. 

. Georg Ziegler 1638 - 1640. 

Kaſpar Hiebſcher Can. reg. 1640-1649 (?) 
. Wiatthias Helffer 16531680. 

Johann Heinrich Kröll 1709. 

Johann Paul Düring 1735. 


Pfarrer von St. Leonhart. 


Johann Hofſtetter 1571 —1592. 
Conrad Oſterrath 1592. 
Chriſtoph Fierlinger 1592. 
Leonhart Fuſſenegger 1617. 
Georg Pöck. 
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Literatur. 


Der Meiſter in der Volksſchule. Von W. Barth, Diakonus in 
Geislingen. Ulm, 1865. Verlag der Wohler'ſchen Buchhandlung. 
(F. Lindemann.) 8°. 76 S. Preis: 

Wenn, wie die Verlagsbuchhandlung der Redaktion dieſer 
Zeitſchrift bei der Zuſendung dieſes Werkchens zur Beurtheilung 
ſchrieb, dasſelbe, obgleich von einem proteſtantiſchen Theologen 
verfaßt, dennoch von katholiſchen Geiſtlichen vielfach gelobt 
wurde, ſo geſchah dieß mit vollſtem Rechte. Iſt es ja doch in 
echt chriſtlichem, von wahrhaft evangeliſcher Liebe und Milde 
der Geſinnung durchwehtem Geiſte geſchrieben und gewiß einer 
der beiten Beiträge zur Löſung der Schulfrage! Dieſe iſt un: 
endlich wichtig für Zeit und Ewigkeit des nachwachſenden Ge— 
ſchlechtes; denn in unſerer Jugend liegt unſere Zukunft. Bis 
auf wenige Stellen mit Seitenhieben auf die päpſtliche Encyklika 
vom 8. Dezember 1864 mit dem ihr angehängten Syllabus 
(S. 3 und 23) und eine für die katholiſche Kirche nicht ſchmeichel— 
hafte Gegenüberſtellung ihrer Lage gegenüber dem modernen 
Staats⸗ und Culturleben mit jener der reinnationalen 
proteſtantiſchen zu dieſen tonangebenden Mächten der Gegen— 
wart (S. 23) könnte dieſes vortreffliche Werkchen jedem katho— 
liſchen Laien, vor Allem den Gliedern des Lehrſtandes, getroſt 
in die Hand gegeben werden. Gipfelt doch ſeine überzeugende 
Beweisführung am Schluſſe in den Worten: „Der Meiſter in 
der Volksſchule iſt Chriſtus!“ K. Bergmann. 


Apologie des Chriſtenthums. Von Franz Hettinger der Philoſophie 
und Theologie Doctor, der letzteren Profeſſor an der Hodfdule zu 
Würzburg. Zweiter Band. Die Dogmen des Chriſtenthums. Zweite 
Abtheilung. Mit Approbation des hochw. Erzbiſchofes von Freiburg. 
Freiburg im Breisgau. Herder'ſche Verlagshandlung. 1867. 8. S. 883. 
Mit dieſer zweiten Abtheilung des zweiten Bandes hat 

Dr. Hettinger's ausgezeichnete Apologie des Chriſtenthums ihren 


A 
115 
1h la? 
vat 
| 
| | 
7 
4 
v 
N 5 
at 
| 
li 5) 
Bet 
ite 
IE 
1 
| 
‘ik 
| 
"iR [2 
1 
d 
‘ 
| 
* 
| 
‘ 
> 
11 
if 
| 
13 
— 
1 
1 
1 
+ 
— 


würdigen Abſchluß gefunden. Mit derſelben Klarheit und Gründ— 
lichkeit und zugleich mit derſelben Anmuth der Sprache behan— 
delt der Verfaſſer hier in feds Vorträgen (11.— 16.) die wei- 
teren Dogmen der katholiſchen Kirche: „Chriſtus der Prophet“ 
— „Chriſtus der König“ — „die heiligen Sacramente“ — 
„das allerheiligſte Sacrament des Altars“ — „Himmel und 
Hölle“ — „Läuterung und Vollendung.“ 

Haben nun dem Verfaſſer bei der Darſtellung der ein— 
zelnen Dogmen die Lehrbeſtimmungen und Glaubensnormen 
der Kirche die Ausgangspunkte und die Grundlage gebildet, 
ſo wirft er ſich mit Recht die Frage auf: „Hatten wir Recht, 
daß wir es ſo gehalten? Iſt denn die Lehre der katholiſchen 
Kirche die wahre, volle, lautere, ungetrübte Lehre Chriſti?“ 
Demgemäß wird im ſiebzehnten Vortrage „Chriſtenthum und 
Kirche“ das Verhältniß des Chriſtenthums zur Kirche dar— 
gelegt; treffend heißt es da S. 381: „Es gibt kein Chriften- 
thum ohne Kirche; ein Chriſtenthum ohne Kirche iſt nur ein 
Gedankending, eine todte, weſenloſe Abſtraction, die nicht iſt und 
nie war. Wie die Idee der Menſchheit nur im Menſchen zur 
Wirklichkeit kommt und nur ſo da iſt, ſo verwirklicht ſich das 
Chriſtenthum als Licht und Leben der Menſchheit nur in der 
Kirche; die Kirche iſt die concrete Erſcheinung des Chriſten— 
thums.“ Ganz natürlich iſt es daher, daß die Ausbreitung des 
Chriſtenthums, wie weiter ausgeführt wird, nichts anderes iſt, 
als die Ausbreitung der Kirche, daß alles, was die Göttlichkeit 
des Chriſtenthums beweiſt, auch zugleich und eben deßwegen 
die Göttlichkeit der Kirche beweiſt, daß, wenn das Chriſtenthum 
Gottes Werk iſt, auch die Kirche als Gottes Werk erſcheint. 
Daraus ergeben ſich aber auch naturgemäß die Schlüſſe, wie 
ſie ſo meiſterhaft vom Verfaſſer dargelegt werden: „Ohne 
Kirche und außer ihr kein wahres Chriſtenthum“; „ohne Kirche 
kein Glaube,“ wobei die heilige Schrift als Formalprincip des 
Proteſtantismus ihre gehörige Würdigung findet; denn „ohne 


Kirche keine Gewißheit der Inſpiration, noch Schriftkanon, ohne 
15 
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Inſpiration kein Wort Gottes, ohne Wort Gottes keine un- 
fehlbare Autorität, ohne unfehlbare Autorität kein Glaube, 
ohne Glaube kein Chriſtenthum“ (S. 400); und: „die Bibel 
iſt Gottes Wort, aber das iſt ſie an ſich; das geſchriebene 
Wort bedarf der Vermittlung, damit es Wort Gottes werde 
für uns, d. i. es bedarf der Auslegung“ (S. 405), und darum 
bedarf es einer unfehlbaren Autorität, darum ohne unfehlbare 
Kirche kein Glaube. Der achtzehnte Vortrag „die katholiſche 
Kirche“ führt durch, wie die römiſch⸗katholiſche Kirche ſich im 
Gegenſatze zu allen anderen chriſtlichen Confeſſionen durch ihre 
Merkmale, durch die Fortdauer der Wundergabe, durch ihre 
Früchte als die wahre von Chriſtus geſtiftete Kirche ausweiſe. 

Beſonders wichtig und intereſſant aber für unſere Zeit, 
die durchaus zwiſchen der katholiſchen Kirche und dem Fort— 
ſchritt in Bildung und Kultur einen Gegenſatz finden will, 
ſind der neunzehnte und zwanzigſte Vortrag, welche von der 
„Kirche und Bildung“ handeln und in eingehender, erſchöpfender 
Weiſe darlegen, was die Kirche für die Bildung der Menſch— 
heit gethan, und zwar wird dieſes zuerſt gezeigt auf dem Felde 
der Wiſſenſchaft und Kunſt, ſodann auf dem moraliſchen und 
ſocialen Gebiete. Wir wünſchten Allen, in deren Augen die 
katholiſche Kirche die verhaßte Feindin jeden Fortſchrittes iſt, 
das Studium dieſer beiden durch Inhalt und Form gleich aus— 
gezeichneten Vorträge, und wir zweifeln keinen Augenblick, daß 
alsdann dort, wo überhaupt noch guter Wille vorhanden iſt, 
die bisherigen Vorurtheile von ſelbſt ſchwinden werden. 

Im einundzwanzigſten Vortrage „Chriſtenthum und Heiden- 
thum“ wird Antwort gegeben auf die drei Fragen: „Woher 
ſind dieſe verſchiedenen heidniſchen Religionen? Wie ſind dieſe 
verſchiedenen Religionen entſtanden? Was iſt alſo das Weſen 
der verſchiedenen Religionen?“ Wir können es nicht unterlaſſen, 
eine Stelle anzuführen, die jo treffend die antichriſtlichen Bes 
ſtrebungen unſerer Zeit zeichnet: „Das Heidenthum iſt noch 
nicht geſtorben und ſtirbt nicht, das moderne Heidenthum hat 
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dieſelbe Geſchichte, wie das der alten Welt; immerdar regt es 
ſich in den Geiſtern. — Die ſinnliche Vorſtellung, welche mit⸗ 
telſt der plaſtiſch wirkenden Einbildungskraft einſt die Welt 
und die geheimen Kräfte des Weltalls zu Göttern geſtaltet, 
fährt in der modernen Weltweisheit fort, im Leben und in 
den Erſcheinungen der Schöpfung unmittelbar und allein gött— 
liches Wirken zu ſuchen. Nicht mehr Neptun, Aeolus, Flora, 
Aphrodite werden von dem modernen Heiden verehrt, ſondern 
das Toben des Sturmes, das Spiel der Lüfte, der Duft der 
Blumen und der Rauſch der Sinnenluſt als Offenbarung des 
ewig Göttlichen begriffen. An die Stelle der antiken Perſoni— 
ficationen hat das moderne Heidenthum Abſtractionen, die 
„Natur“ geſetzt, „Stoff und Kraft“. Die letzte Phaſe desſelben 
iſt das: Ihr werdet ſein wie Gott — die Vergötterung der 
Menſchheit. Der Kultus der Humanität wird der Dienſt des 
neuen Gottes und der „Gott-Staat“ ſoll die Kirche der Zu— 
kunft ſein; dann aber ſchlägt die Humanität um in Barbarei, 
der Staat wird zum organiſirten Krieg aller gegen alle.“ S. 769. 

Endlich der zweiundzwanzigſte und letzte Vortrag beant— 
wortet die beiden Fragen: „Warum kam das Chriſtenthum als 
die Erlöſung von Sünde und Lüge ſo ſpät in die Welt? 
Welches iſt das Schickſal der vor und 2 dem Chriſten⸗ 
thume Lebenden?“ 

Am Schluſſe ſeiner Vorträge wirft der Verfaſſer noch 
einen Blick auf das durchmeſſene Feld zurück, und faßt das 
Geſagte in folgenden Worten zuſammen: „Ohne das Chriſten— 
thum iſt die ganze Weltgeſchichte ein dunkles troſtloſes Chaos, 
ein nie entwirrbares, ſtets quälendes Räthſel: Im Chriſtenthum 
iſt uns das Verſtändniß der Weltgeſchichte gegeben, es iſt das 
Wort, das allein dieſes Räthſel löſt. Welch ein Blick öffnet 
ſich uns jetzt im Lichte der chriſtlichen Wahrheit, wie von hoher 
Warte herab hin über die ganze Erde, die ganze Schöpfung! 
Wie unendlich groß und allumfaſſend erſcheint uns jetzt die 
chriſtliche Religion! Wie iſt ſie wahrhaft und einzig welt⸗ 
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hiſtoriſch! Die Gedanken, die das chriſtliche Kind in ſeinem 
Geiſte trägt, das ſind die großen Ideen, welche die Welt be— 
wegen, die Gebote, denen das unmündige chriſtliche Kind ge— 
horcht, das ſind die großen Geſetze der Menſchheit, die Lebens— 
principien in der Völkergeſchichte. Wie wird es nun ſo licht 
und klar um uns her! Der chriſtliche Glaube erklärt alles, 
Himmel und Erde, Gott und Menſchen, Zeit und Ewigkeit. 
Er bringt Licht in das Leben des armen Arbeiters, der niedri— 
gen Magd in ihrem engen Kreiſe, er bringt Licht in das Leben 
der Völker, in die Geſchichte der Welt, auf den großen Schau— 
platz der Schöpfung.“ S. 852. 

Gewiß Jeder, der den Vorträgen aufmerkſam gefolgt iſt, 
wird von ganzem Herzen einſtimmen in die Schlußworte des 
Verfaſſers: „Gott! du biſt groß! Jetzt erſt fange ich an, deine 
Größe zu ahnen und die Größe deiner heiligen Religion. Mein 
Geiſt kann es nicht faſſen, mein Verſtand kann es nicht be— 
greifen, mein Wort kann es nicht ausſprechen. Laß mich ſtaunen, 
niederfallen vor dir, o unendlich großer Gott, und anbeten.“ 
S. 855. 

Wir können demnach Hettinger's Werk, deſſen Gebrauch 
ein beigegebenes Sach- und Namenregiſter nicht wenig erleich- 
tert, und das vollſtändig in zwei Bänden von zuſammen 150 ½ 
Octavbogen 10 fl. 30 kr. koſtet, allen Gebildeten, ſowohl Theo— 
logen als Nichttheologen, nur auf's beſte und wärmſte em— 


pfehlen. Sp. 


De Rationibus Festi Sacratissimi Cordis Jesu e 
Fontibus Juris Canonici erutis Commentaribus auctore N. Nil- 
les S. J. Oeniponte typis Feliciani Rauch. 1867. p. 294. 


Von jeher waren die Väter der Geſellſchaft Jeſu ſehr 
eifrige Vertheidiger der Andacht zum heiligen Herzen Jeſu. 
Auch in neuerer Zeit ſehen die Mitglieder dieſes Ordens die 
Pflege und Verbreitung dieſer ſo ſchönen Andacht als eine 
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ihnen, den „sociis Jesu“ beſonders geziemende Aufgabe an. 
Zeugniß hievon gibt der Verein des Gebets-Apoſtolats, der 
unter der Direction des P. Joſef Malfatti S. J. in Innsbruck, 
von dem auch das treffliche Vereins-Organ, „der Sendbote 
des göttlichen Herzens Jeſu“, redigirt wird, bereits über ganz 
Deutſchland ſich ausgebreitet hat. Auch das oben angezeigte 
Werk hat einen Prieſter der Geſellſchaft Jeſu, den verdienten 
Rector des theologiſchen Convicts in Innsbruck P. N. Nilles 
zum Verfaſſer. Während nun der „Sendbote“ als Vereins— 
organ in meiſterhaft populärer Weiſe die Vereins-Intereſſen 
zu fördern ſucht, und die größte Verbreitung unter dem Clerus 
ſowohl wie unter dem gläubigen Volke verdient, iſt das vor— 
liegende Werk, wie ſchon aus der Abfaſſung in lateiniſcher 
Sprache erhellt, nur für die gebildete Welt, vorzugsweiſe aber 
für Theologen und Geiſtliche beſtimmt. 

In drei Abſchnitten (sectiones) werden an der Hand 
und größtentheils mit den Worten der bei der Congregation 
der Riten erlaufenen Acten die Grundlagen feſtgeſtellt, auf 
denen die Andacht zum heiligen Herzen Jeſu beruht; und zwar 
gibt der erſte Abſchnitt einen Ueberblick über die Entſtehung 
und allmälige Ausbreitung des erwähnten Kultus und des ihm 
gewidmeten Feſtes; der zweite eine dogmatiſch-liturgiſche Erör— 
terung über das Object und den Endzweck desſelben, während 
im dritten Abſchnitte die Ausſprüche der Heiligen und Gelehrten 
(unter Beifügung kurzer biographiſcher Notizen) zu Gunſten 
dieſer Andacht angeführt werden. 

Die Sectio addititia (Anhang) enthält in drei Capiteln 
Kanoniſtiſch-Liturgiſches, Aſcetiſches und Literariſches. Den 
Haupttheil bildet hier das II. Capitel. Es enthält eine Auswahl 
von aus Miſſalen, Brevieren und den bei öffentlichen Andachts— 
übungen zum heiligen Herzen Jeſu zu Rom gebrauchten An— 
dachtsbüchern gezogenen ſchönen Gebeten. 

Das III. Capitel dieſes Anhangs bietet eine Ueberſicht 
über die vorzüglichſten Autoren, die über den Cultus zum hei— 
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ligen Herzen Jeſu etwas geſchrieben, ſowie über die Andachts⸗ 
bücher, die denſelben zum Vorwurfe haben. 

Dieſen Anhang, der faſt denſelben Umfang hat, wie die 
drei vorausgehenden Abſchnitte zuſammen, wünſchten wir min- 
deſtens um die Hälfte verkürzt. Dieß hätte auch nach unſerem 
Dafürhalten leicht bewerkſtelligt werden können, wenn man die 
im $. 1. c. I. enthaltene Erörterung über die „differentia 
Festorum Corporis Christi et Cordis Jesu“ in den II. Abſchnitt 
des Haupttheils, den §. 3 dieſes cap. I. aber über das Gebets- 
apoſtolat und die genugthuende Communion unter die im Cp. II. 
dieſes Anhangs enthaltenen Ascetica verwieſen, die im §. 2 
gegebene Decretalis „Si Dominum de institutione festi Cor- 
poris Christi, ſowie die im §. 4 enthaltenen Monumenta 
spuria ad Festum SS. Cordis Jesu pertinentia als theils 
irrelevant, theils auch nicht hieher gehörig ganz weggelaſſen hätte. 

Hiedurch würde einiges Verhältniß zwiſchen dem den Haupt— 
theil bildenden Commentarius und der Sectio addititia her⸗ 
geſtellt, und auch der Preis ein mäßigerer geworden ſein. 

Wer empfehlen indeß dieſes Werkchen trotz der erwähnten 
Mängel und einiger ſinnſtörender Druckheiden allen Jenen, die 
über die Entſtehung und Bedeutung der Verehrung des hei— 
ligen Herzens Jeſu eine zuverläſſige, auf authentiſche Docu— 
mente ſich ſtützende Belehrung wünſchen, beſonders aber Prieſtern 
und Theologen. Daß die Ausſtattung von Seite der Verlags- 
handlung eine etwas beſſere hätte ſein können, wurde auch 
anderwärts bereits bemerkt (vergl. Katholik, Novemberheft 1867). 

Dr. Diendorfer. 


Der heilige Petrus Chryſologus, der erſte Erzbiſchof von Ra⸗ 
venna. Eine Monographie von Dr. Hermann Dapper. Köln und 
Neuß. Schwann'ſche Verlagshandlung. 1867. 180 S. 18 Sgr. 


Mir wäre ſtatt einer ſogenannten Monographie über 
dieſen heiligen Erzbiſchof, von deſſen Leben wir gar wenig 
wiſſen, lieber geweſen eine gute Ueberſetzung ſeiner im achten 
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Jahrhundert geſammelten Reden, deren 176 gezählt werden, 
von denen aber mehrere als unecht ausgeſchieden werden müſſen. 

Doch dem Herrn Verfaſſer hat es beliebt, in anderer 
Weiſe mit dem gefeierten Redner bekannt zu machen. Er bietet 
auf 100 Seiten eine Blumenleſe von Stellen aus deſſen Reden 
nach gewiſſen Geſichtspunkten gruppirt und drei ganze Reden 
in Ueberſetzung. Vielleicht wollte er auf dieſe Weiſe zur Leſung 
der Originalien anreizen, die übrigens nach Feßler (Freiburger 
Kirchenlexikon II. 534) meiſtens nur kurz, aber markig und 
kraftvoll, reich an Sentenzen und tief an Inhalt, ohne anhal— 
tendes Studium oder ohne Beihilfe eines Commentars ſchwer 
zu verſtehen find. Die Blumenleſe ließe ſich theilweiſe in Pree 
digten verwenden. — Uebrigens iſt der Stoff nach einem Vor— 
worte, in dem ſich Herr Dapper als warmen Freund des Stu— 
diums der Schriften der Väter zu erkennen gibt, der Angabe 
der Quellen und Literatur, und einer Einleitung, welche kurz 
„die Verhältniſſe in Staat und Kirche zur Zeit, als Petrus 
lebte und wirkte“, ſchildert, in drei Bücher getheilt. Das erſte 
Buch 21—34 behandelt in drei Capiteln ſeine Geburt und 
erſte Jugend — wie er Kleriker und Diakon wird — die Le— 
gende von ſeiner Wahl zum Biſchof. Vom zweiten Buch be— 
ſchäftigt ſich eben der größte Theil mit ſeinen Predigten, er— 
zählt das achte Capitel von ſeinen Bauten, das neunte von 
der Erhebung Ravenna’s zum Erzbisthum. Das zehnte Capitel 
bringt in deutſcher Ueberſetzung des heiligen Petrus Brief an 
Eutyches, der durch einen Brief den heiligen Mann für ſich zu 
gewinnen geſucht hatte. Das dritte Buch erzählt im erſten 
Capitel ſeinen „Tod im Tempel des heiligen Caſſianus zu 
Forocornelium“ (Imola, wo er auch geboren worden war zwi— 
ſchen 404 406) 451 nach beiläufig 18jähriger biſchöflicher 
Amtsführung. Das zweite Capitel bringt die Ueberſetzung von 
drei Reden: Ueber das geiſtige Frohlocken und das Bekenutniß 
der Sünden, über das Gebet des Herrn, über die Enthauptung 
des heiligen Johannes des Täufers. 
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Ins Druckfehler⸗Verzeichniß wäre z. B. noch aufzunehmen 
geweſen: S. 100 Z. 4, ſtatt Florian lies Flavian. 
Lectiones in usum Cleri a Francisco Seraph. Schmid, 

quondam Canonico infulato atque Cantore Ecclesiae metrop. 
ad S. Stephanum Viennae ete. Editio octava Vindobonae 1866. 
sumptibus Caroli Sartori bibliopolae S. Sedis Apost. Wallner: 
ſtraße 7. Preis 60 Neukr. 


Unter den vielen trefflichen und beliebten Gebets- und 
Erbauungsbüchern des ſel. Franz Ser. Schmid nimmt vor— 
liegendes für den Klerus beſtimmte Büchlein, welches bereits 
acht Auflagen erlebte, einen vorzüglichen Platz ein. Die lec- 
tiones berühren in Kürze das äußere und innere Leben, die 
Aufgabe, Funktionen u. ſ. w. des Seelſorgeklerus, bringen 
daher den Seminariſten und Seelſorgern die wichtigſten Pflich— 
ten und Anforderungen in Erinnerung; machen aufmerkſam auf 
die mannigfachen Klippen und Gefahren des Curatlebens, bieten 
überhaupt eine reiche Quelle für die Heiligung des prieſterlichen 


Lebens. Das Format iſt bequem, der Preis äußerſt billig und 


das wohlgetroffene Porträt des ſel. Verfaſſers eine liebe Beigabe. 


Manuale Precum ad usum Seminariorum e Breviario, Missali 
et Pontificali Romano decerptum. Friburgi Brisgoviae. Sump- 


tibus Herder 1866. 


Wie ſchon der Titel fagt, wird hier den Klerikern eine 
Zuſammenſtellung der paſſendſten Gebets-Formulare geboten, 
größtentheils entnommen aus den lithurgiſchen Büchern der 
Kirche, Morgen- und Abendandachten für die einzelnen Tage 
der Woche, Meßandacht, andere verſchiedene gebräuchliche Gebete, 
die bekannteren Cantica und Hymnen. Im appendix ] iſt der 
Text der professio fidei Tridentina gegeben und im appen- 
dix II der Ritus Ordinationum e Pontificali Romano. Druck 
und Form ſind gefällig, der Inhalt gewährt nebſtdem, daß er 
die vorzüglichſten Gebete der Kirche enthält, den Klerikern auch 
noch den Vortheil, daß fie auf das officium divinum vor⸗ 
bereitet werden. 
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Die foriale Tage des Alterthums. 
(Fortſetzung.) 


III. Steuern und Zinſen. 

In den zwei Artikeln, in welchen ich in dieſer Zeitſchrift 
das heidniſche Alterthum einer näheren Unterſuchung unterzog), 
wurden zwei Quellen des ſocialen Elendes jener Zeit namhaft 
gemacht, die Arbeitsſcheue und die Genußſucht und Verſchwen— 
dung, zwei Haupterſcheinungen, welche der Erhaltung und Ver— 
breitung eines Wohlſtandes, wie er zu einem annehmbaren 
Leben erforderlich iſt, entgegenſtanden. Das waren übrigens 
Dinge, welche mehr in der verkehrten Geiſtes- und Willens- 
richtung der Menſchen an ſich betrachtet ihren Grund hatten, 
deren Fortbeſtand alſo doch zum großen Theile von den ein— 
zelnen Menſchen oder Menſchenklaſſen abhing. Anders aber iſt 
es mit den Steuern, welche jetzt in Verbindung mit dem 
Schuldenweſen als eine dritte Quelle des ſocialen Elendes des 
heidniſchen Alterthums einer näheren Betrachtung unterzogen 
werden ſollen. 

Der antike Staat, der, wie im IV. Hefte des Jahr⸗ 
ganges 1865 S. 389 ff. dargeſtellt worden iſt, die Staats⸗ 
Omnipotenz bis zur höchſten Vollendung ausbildete, hatte die 
Macht in den Händen, die Staatsangehörigen in maßloſer 
Weiſe auszubeuten, und verſäumte es nicht, dieſe Macht anzu⸗ 
wenden. 


) Vergl. I. Heft, 1. Abth. dieſes Jahrgangs S. 1 ff. 
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In Indien fanden es ſchon die der älteſten Zeit ange- 
hörigen Geſetze Manu's ganz in der Ordnung, daß der König 
eines Reiches den zwölften Theil der Ernte und den fünfzigften 
von Thieren und Einkünften an Gold und Silber als Abgabe 
erhob. Auch ſollte nach Umſtänden das achte oder ſechſte Korn 
und der fünfte Theil des reinen Gewinnes von allen Thieren 
und von Gold und Silber gefordert werden können. Im Falle 
der Noth, verordnen dieſe Geſetze weiter, kann ſogar der vierte 
Theil der Ernte erhoben werden; vom Gewinne an Frucht— 
bäumen, Kräutern, Blumen, Wohlgerüchen, Honig der ſechſte 
Theil; von den Waaren der Kaufleute, welche zum Verkaufe 
kommen, kann der König den zwanzigſten erheben, von denen, 
die vom Kleinhandel leben, mag er ſich eine mäßige Abgabe 
zahlen laſſen. Handwerker, Taglöhner und Sudra, welche ſo 
wenig verdienen, daß ſie keine Steuer zahlen können, laſſe der 
König monatlich einen Tag für ſich arbeiten. 

Außerdem mußten noch Abgaben an die königlichen Be— 
amten entrichtet werden: an die Vorſteher der Dörfer die 
Naturalien, welche das Dorf an Reis, Holz und Getränk an 
den König zu ſteuern hatte, an die Kreisvorſteher der Ertrag 
einer Ackerfläche, zu deren Beſtellung zwölf Stiere erforderlich 
waren; an die Bezirksvorſteher, die über je fünf oder zehn 
Kreiſe geſetzt waren, der Ertrag einer fünfmal größeren Acker— 
fläche, gewiß eine Maſſe von Abgaben, welche einen höchſt ver— 
derblichen Einfluß auf die Vermögensverhältniſſe der indiſchen 
Völker üben mußte, auch dann ſchon, wenn es dabei fein Be— 
wenden hatte. Aber Letzteres war leider nicht der Fall. Denn 
einmal kam als erſchwerender Umſtand noch die Erpreſſung 
und Ungerechtigkeit der Erheber hinzu; dann wurde auch im 
Laufe der Zeit die Steuerlaſt noch erhöht. 

„Nach andern Stellen des Geſetzbuches,“ bemerkt Duncker !), 
„ſcheint die Erhebung des Sechſten bald Regel geworden zu 


) Duncker II. 111. 
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fein; wir wiſſen überdieß, daß in dem dem Abſchluſſe des Ge— 
ſetzes folgenden Jahrhundert die Beſteuerung in einigen Staaten 
bis zur völligen Auspreſſung geſteigert wurde, daß im vierten 
Jahrhundert vor Chriſto der vierte Theil der Ernte und ſtatt 
des zwanzigſten von Kauf und Verkauf der zehnte erhoben 
wurde und noch anderweitige Beſteuerungsarten eingeführt 
worden waren.“ Die Kopfſteuer wurde neu eingeführt, und 
überdieß mußten die Landbebauer dem Könige, wovon die Ge— 
ſetze Manu's nichts wußten, als dem Obereigenthümer von 
Grund und Boden einen Pachtzins zahlen. Auch durfte man 
ſich dem Könige nicht ohne ein Geſchenk nahen. 

Dazu kam noch die enorme Höhe des Zinsfußes. Der 
Brahmane durfte zwei Procente monatlich nehmen, der Kſhateija 
drei, der Kaufmann vier, der Handwerker fünf, wonach der 
Jahreszins zwiſchen 24 und 60 Procenten variirte. Doch war 
verboten, Zins vom Zinſe zu nehmen und die Summe der 
Zinſen über die fünffache Höhe des Kapitals zu ſteigern. 

Bei den Perſern kommt das Schuldenweſen weniger in 
Betracht; denn Lügen und Schuldenmachen galten bei ihnen 
als die größte Schande. Anders iſt es mit den Steuern. Die 
Bewohner des Stammlandes der Perſer waren allein gut 
daran: ſie waren nicht bloß ſteuerfrei, ſondern es war auch 
Sitte, daß der König jedesmal, wenn er perſiſchen Boden be» 
trat, an alle Bewohner des Landes Geld austheilen ließ. Um 
ſo ſchlimmer war es für die Provinzen. Der Betrag der Grund— 
ſteuer, wie er von Darius feſtgeſetzt worden war, entzifferte 
in dem, was an den König bezahlt werden mußte, für das 
ganze Reich 13.710 nuböifche Talente oder 30 Millionen Thaler, 
allerdings noch erträglich, aber doch ſchon hübſch hoch gegriffen, 
wie aus einem Vergleiche mit den jetzigen Steuerverhältniſſen 
hervorgeht. Denn obwohl das Staatsw,,.n heut zu Tage viel 
complicirter und ſomit auch viel koſtſpieliger iſt, als das bei 
den Perſern der Fall war, beträgt dennoch in dem hochbeſteuer— 


ten Oeſterreich die geſammte directe Steuer, alſo Grundſteuer, 
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Einkommenſteuer, Häuſerſteuer, Kapitalrentenſteuer ꝛc. nach dem 
Budget von 1867 nicht mehr als 81.4 Millionen Thaler; und 
in Baiern betrug im nämlichen Jahre die Grundſteuer nicht 
ganz vier Millionen Thaler, obwohl dieſelbe im Verhältniſſe 
zu den übrigen Steuern auffallend hoch gegriffen iſt; es würde 
alſo die Summe von 30 Millionen erſt bei einer Bevölkerung 
von etwa 35 Millionen erreicht. 

Indeß dieſe Steuer war noch immerhin erträglich. Aber 
es waren damit die regelmäßigen Geldeinnahmen des Königs 
noch nicht erſchöpft. Er bezog ſolche noch aus den Kanal- und 
Waſſerzöllen: an den Grenzen von Parthien und Chorasmien 
z. B. erhob Darius eine hohe Abgabe für die Oeffnung der 
Schleußen des Akes, ohne deſſen Waſſer die Aecker in jenen 
Gebieten im Sommer verdorrten; die Fiſcherei in dem Kanal, 
welcher den Nil mit dem Mörisſee verband, trug ihm 240 Ta⸗ 
lente (600.000 Thaler) ein. Dazu mußten aber auch noch die 
Unterhaltungskoſten für die Satrapen und die Provinzial— 
regierung und für die in den Provinzen liegenden Garniſonen 
aufgebracht werden, Abgaben, welche bekanntlich bei uns der 
Staatskaſſe anheimfallen und keine neue Beſteuerung erfordern. 
Die Unterhaltung der Satrapen mit ihrem Hofhalte und ihren 
Unterbeamten kam ungemein theuer; der von Babylon bered)- 
nete zur Zeit des Königs Xerxes ſeine Einkünfte an Silber 
nach Schäffeln. Dazu kam noch die Laſt, ſowohl den König, 
als auch die Satrapen nebſt Gefolge auf ihren Reiſen zu ver— 
pflegen, was um ſo drückender war, als man hiebei dem Könige 
Geſchenke darzubringen pflegte, und die Dienerſchaft gewöhn— 
lich die zur Tafel des Königs geſtellten Prachtgeräthe mitnahm, 
um ſo drückender, je zahlreicher das Perſonal war, welches den 
König auf feinen Reiſen begleitete, das bis auf 15.000 Per- 
ſonen ſteigen konnte. Noch drückender war die Verpflichtung, 
die durchziehenden Truppen zu ſpeiſen. Den griechiſchen Städten 
foftete die Verpflegung der Armee des Xerxes täglich über 
600,000 Thaler. | 
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Dazu kommen noch bedeutende Naturallieferungen für den 
Unterhalt des Hofes und der Leibwachen. Cilicien ſtellte jähr- 
lich 360 Schimmel, Armenien 10.000 Füllen; Medina lieferte 
100.000 Schafe und 4000 Pferde, Kappadocien 1500 Pferde, 
2000 Maulthiere und 50.000 Schafe; Babylonien lieferte allein 
die geſammte Naturalverpflegung für vier Monate, Arabien 
1000 Pfund Weihrauch.) Nimmt man noch hinzu, daß auch 
den Weibern des Königs, dem Hofadel und beſonderen Günſt— 
lingen eigene und nicht unbedeutende Einkünfte aus gewiſſen 
Landſchaften zugewieſen wurden, dann wird man nicht mehr 
verkennen können, daß die Ausſaugung der dem Perſerkönige 
unterthänigen Völker durch die verfchiedenen Abgaben eine un— 
gemein ſtarke war, um ſo mehr, als ja wegen ſolcher Neben— 
zahlungen die Zahlungen an den König in nichts ermäßigt 
wurden. 

In Aegypten waren die Auflagen gleichfalls ſehr hoch. 
Als Joſef zur Zeit der von ihm vorherverkündeten Hungers— 
noth das ganze Land zum Eigenthum des Pharao gemacht 
hatte, gab er es nur unter der Bedingung wieder zurück, daß 
die Empfänger den fünften Theil des Ertrages ihrer Ernten 
an den König ſteuerten, und von da an wurde es Geſetz, daß 
im ganzen Lande Aegypten, das Land der Prieſter ausgenom— 
men, der fünfte als Steuer verabreicht wurde.?) Aber auch die 
Steuerfreiheit dieſes Länderantheiles des Tempellandes ſcheint 
nicht immer beobachtet worden zu ſein. Darauf deutet wenig— 
ſtens hin, was Duncker mit den Worten ausſpricht: „Auch 
das Land, welches die Pharaonen mit der Steuer des Fünften 
an die Tempel wieſen, gehörte denſelben in gewiſſem Sinne. 
Wir haben ziemlich alte Papyrus-Urkunden, auf welchen die 
Einkünfte von Tempeln mit den Namen der Steuernden und 
der gelieferten Gegenſtände verzeichnet ſind.““) 


) Vergl. Duncker II. 668 ff. und Herodot III. 90 ff. 
) Genes. 47, 20—26. 
3) Duncker I. Anm. 87. 
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Das Zinsweſen war hier inſoferne einigermaßen ge— 
mäßigt, als die Zinſen nicht über die Höhe des Kapitales 
ſteigen durften, und auch jede Schuldknechtſchaft verboten war.“) 
In Griechenland mußte das Abgabenweſen beſonders empfind— 
lich werden, weil man von der communiſtiſchen Anſicht aus— 
ging: „daß der Staat das Vermögen der Bürger in der weite— 
ſten Ausdehnung in Anſpruch nehmen könne; die Mannigfaltig— 
keit der Erſcheinungen liegt nicht ſowohl in dem Maße, bis zu 
welchem jenes geſchah, als in der Erfindſamkeit, den Kunſt— 
griffen und Berechnungen der Staatsgewalt, das Vermögen 
der Einzelnen ſich anzueignen.?) Schon in den älteſten Zeiten 
wurden die Kräfte der Bürger namhaft in Anfp.uch genommen, 
aber nicht ſo faſt durch Steuererhebung, als durch Leiturgien, 
durch welche der Bürger nebſt dem Aufwande für einen Gegen— 
ſtand auch die Beſorgung desſelben übernahm. Doch fehlte es 
nicht an wirklicher Beſteuerung. Die Periöken Lakoniens mußten 
Zins an Sparta zahlen, die Cepreaten an Elis, die Peneſten 
an Lariſſa, die beſiegten Meſſenier lieferten die Hälfte aller 
Feldfrüchte an Sparta ab; auch die Metöken Athens mußten 
Steuern bezahlen. Die lakoniſchen Periöken mögen übrigens 
doch in den älteren Zeiten eine nicht üble Lage gehabt haben, 
da ihnen nicht nur der Ackerbau, ſondern auch Induſtrie und 
Handel, womit ſich die Spartaner nicht beſchäftigten, bedeutende 
Mittel zur Gewinnung von Vermögen in die Hand gaben, 
bei dem Spartaner ſelbſt noch Genügſamkeit und Einfachheit 
zu Hauſe war. Doch haben wir von der Staatswirthſchaft 
der Staaten Griechenlands mit Ausnahme Athens überhaupt 
keine genauere Kenntniß. Was wir aber von Athen wiſſen, das 
zeigt uns, daß die Bürger dieſes Staates keine geringen Laſten 
zu tragen hatten. 

In der von Solon vorgenommenen Eintheilung der Bür— 
ger nach der Höhe ihres Vermögens haben wir bereits einen 


) Diodor 1. 50. 
) Wachsmuth II. 64. 
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Maßſtab für Erhebung einer wirklichen Steuer. Die Tyrannis 
wußte das Vermögen der Bürger ſchon tüchtig auszubeuten. 
Piſiſtratus (560 —527) machte die Grundſtücke der Bürger 
zehentpflichtig; ſeine Söhne verminderten zwar die Abgabe auf 
den zwanzigſten; aber Hippias erklärte die überhangenden Stock— 
werke der Häuſer, die Haustreppen und die nach außen ſich 
öffnenden Thüren für ſein und ließ ſie für einen Kaufpreis 
einlöſen. Das Bedürfniß ſtärkerer Leiſtungen für den Staat 
erhielt ſich, ſteigerte ſich in den Perſerkriegen, und der pelo— 
ponneſiſche Krieg gewöhnte die Staaten Griechenlands, das Geld 
als den Haupthebel der Staatsgewalt anzuſehen. Beſonders 
wurde die Hegemonie ein Mittel, die Verbündeten auszuſäckeln, 
theils durch Zwangsabgaben, theils durch Einführung eines 
koſtſpieligen Gerichtszwanges. Nach der Feſtſetzung des Ariſtides 
zahlten die Verbündeten jährlich 460 Talente (690.000 Thaler), 
von Perikles wurde die Summe auf 600 Talente (900.000 Thlr.) 
erhöht, unter Aleibiades auf 12 bis 1300 Talente (1, 800.000 
bis 1,950.000 Thaler), für die kleinen Staaten ſchon eine be— 
trächtliche Abgabe über ihre Lokalbedürfniſſe hinaus. 

Trotzdem hatten auch die Bürger ſtarke Leiſtungen an 
den Staat zu machen; die Leiturgien nahmen das Vermögen 
derſelben in hohem Maße in Anſpruch. Die koſtſpieligſte war 
die Choregie oder die Beſorgung des Chores für Tragödie, 
Komödie ꝛc. Die Koſten, welche ein Choreg zu tragen hatte, 
beliefen ſich auf / — Talent 500 — 750 Thaler). Wer drei 
Talente hatte, wurde zu dieſer Leiſtung gezwungen.!) Die 
häufige Forderung dieſer Leiſtung machte die Choregie zu einer 
drückenden Laſt. Verwandt damit war die Gymnaſiarchie, die 
Stellung, Beſoldung und Beköſtigung der Wettkämpfer bei 
Feſten, wobei die Lampadarchie, d. h. die Beſorgung eines 
Wettlaufes mit Fackeln, beſonders theuer zu ſtehen kam. Unter 
allen Leiturgien, zu denen noch die Heſtiaſis (Veranſtaltung 


) RealEncyflopadte von rf und Gruber 33, 92. 
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eines Gaſtmahles für den betreffenden Stamm), die Architheorie 
(die Führung und Verköſtigung einer heil. Geſandtſchaft) und 
die Arrhephorie (Beſtreitung einer religiöſen Proceſſion) ge— 
hörten, war die koſtſpieligſte die Trierarchie oder die Aus— 
rüſtung eines Dreiruderers, wovon kein mündiger Bürger von 
zureichendem Vermögen ausgenommen war. In jedem dritten 
Jahre konnte man dazu beigezogen werden. 

Waren dieſe und andere Ausgaben, unter denen noch die 
unter dem Namen eisPoox bekannte außerordentliche Beſteuerung 
der Bürger an Geld erwähnt werden muß, ſchon geeignet, den 
Wohlſtand zu untergraben, ſo war es das Schuldenweſen nicht 
minder. Solon hatte erlaubt, Zinſen nach Belieben zu nehmen. 
Dieſelben wurden nach Monaten berechnet, jedoch beim See— 
handel erſt nach Rückkehr des Schiffes bezahlt und wurden ent— 
weder nach Prozenten, oder als Achtel, Sechstel, Viertel u. ſ. w. 
des Kapitals beſtimmt. In erſterer Beziehung war der niederſte 
Satz 10% jährlich, der höchſte 36%; bei der anderen Berech— 
nungsart konnte ein Drittel des Kapitals für ein Jahr oder 
die Zeit einer Schiffahrt genommen werden. „Dieſer ungeheuere 
Zins des Drittels jährlich vom Kapital oder gar von drei 
Drachmen von der Mine (d. h. jährlich 36%) war, beſonders 
bei Bodmerei⸗Verträgen, nicht ungewöhnlich.“) Die Wucherer 
nahmen 1 ½ Obolen von der Mine täglich, was beinahe 100%Z 
für das Jahr ausmachte; in ſpäterer Zeit (nach Chriſti Geburt) 
kamen auch im ordentlichen Verkehr 50% jährlich vor. Nur 
Geld, welches bei Häuſern und Landgütern auf Hypothek ge— 
liehen war, brachte meiſt nicht mehr als 8—9% ũ ein. 


Anmerkung. Hier kann nicht unterlaſſen werden, auf die in der neueren 
Zeit mehr und mehr zur Geltung gelangte Verkehrtheit aufmerkſam zu machen, 
den Volkswohlſtand durch Aufhebung der Zinswuchergeſetze zu fördern. Als Folge 
davon ergibt ſich nur die Erhöhung der Zinſen, die Bereicherung der Kapitaliſten, 
der Ruin derer, welche Geld entlehnen müſſen. Es iſt eine völlig unbegründete 
Behauptung, die Freigebung der Zinſen führe das Geld ins Land und hindere 


) Wachsmuth 11. 184. 
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die Steigerung des Zinsfußes. Die Rückkehr der Staaten zu einem chriſtlichen 
Rechtsleben, bei welchem nicht mehr Staatsſchulden nach Milliarden zu den un— 
günſtigſten Bedingungen, zur enormen Bereicherung der Kapitaliſten zu unnützen 
Zwecken gemacht werden müſſen, iſt ein Haupterforderniß, wenn es mit dem 
Geldweſen beſſer werden ſoll. Daß Freigebung des Zinsfußes das Geld nicht 
ins Land bringt, kann Oeſterreichs jetzige Geldlage beweiſen. — Außer der 
Beſeitigung des verderblichen Staatsſchuldenweſens iſt gleichmäßige Entwicklung 
von Induſtrie und Ackerbau ein Hauptmittel, Geld ins Land zu bringen. Dazu 
aber iſt ein vernünftiges Schutzzollſyſtem erforderlich, nicht Freihandel, dem 
unſere Welt zum Ruin der feſtländiſchen Induſtrie durch England und des feſt— 
ländiſchen Wohlſtandes in unbegreiflicher Verblendung zuſteuert. Wer ſich hierüber 
nähere Aufſchlüſſe erholen will, der ſtudire das Werk des Nordamerikaners 
Carey, des erſten Nationalökonomen unſerer Zeit. Ich empfehle das Werk, das 
freilich nicht ganz ohne Fehler iſt, das namentlich die in Deutſchland herrſchende 
induſtrielle Stroͤmung zu wenig kennt, beſonders der Geiſtlichkeit. 

So ſehen wir, daß in Griechenland Mittel genug vor— 
handen waren, dem Beſitzer ſein Vermögen ohne Verſtoß gegen 
die Geſetze abzunehmen; aber auch in Rom fehlte es an ſolchen 
nicht. Die Abgabenerhebung drückte übrigens in Rom und im 
römiſchen Reiche nur auf einen Theil der Bevölkerung. In der 
alten Zeit wurden die Plebejer mit Steuern überbürdet, wie 
denn ſchon die erſte bekannte Auswanderung der Plebs bald 
nach Vertreibung des Tarquinius Superbus ihren Grund zum 
Theile darin hatte. Dieſe Ueberbürdung war um ſo drückender, 
als, wie bei einer ſpäteren Kriſe erwähnt wird, bei dem Cenſus 
die Schulden nicht von dem Vermögen abgezogen wurden, und 
ſomit die Plebejer die volle Steuer von ihren liegenden Grün— 
den zahlen mußten. Später, als Rom fremde Länder unter 
ſeine Botmäßigkeit gebracht hatte, waren es die Provinzen, 
welche ſich zum Theile in empörender Weiſe ausſaugen laſſen 
mußten, um ſo mehr, wenn die Erhebung der Provinzialgefälle 
an Mittelsperſonen, die ſogenannten Publikani, übertragen 
wurde, welche es wohl verjtanden, die ihnen zugewieſenen Län— 
der zu plündern. Die Provinzen mußten um ſo mehr geplün— 
dert werden, als ſich nach der Schlacht bei Pydna (168 v. Chr.) 
der Grundſatz der Steuerfreiheit für Italien ausbildete. Sie 
mußten ſich nun Abgaben verſchiedener Art gefallen laſſen. 
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eines Gaſtmahles für den betreffenden Stamm), die Architheorie 
(die Führung und Verköſtigung einer heil. Geſandtſchaft) und 
die Arrhephorie (Beſtreitung einer religiöſen Proceſſion) ge— 
hörten, war die koſtſpieligſte die Trierarchie oder die Aus— 
rüſtung eines Dreiruderers, wovon kein mündiger Bürger von 
zureichendem Vermögen ausgenommen war. In jedem dritten 
Jahre konnte man dazu beigezogen werden. 

Waren dieſe und andere Ausgaben, unter denen noch die 
unter dem Namen sis Sog bekannte außerordentliche Beſteuerung 
der Bürger an Geld erwähnt werden muß, ſchon geeignet, den 
Wohlſtand zu untergraben, ſo war es das Schuldenweſen nicht 
minder. Solon hatte erlaubt, Zinſen nach Belieben zu nehmen. 
Dieſelben wurden nach Monaten berechnet, jedoch beim See— 
handel erſt nach Rückkehr des Schiffes bezahlt und wurden ent- 
weder nach Prozenten, oder als Achtel, Sechstel, Viertel u. ſ. w. 
des Kapitals beſtimmt. In erſterer Beziehung war der niederſte 
Satz 10% jährlich, der höchſte 36%; bei der anderen Berech— 
nungsart konnte ein Drittel des Kapitals für ein Jahr oder 
die Zeit einer Schiffahrt genommen werden. „Dieſer ungeheuere 
Zins des Drittels jährlich vom Kapital oder gar von drei 
Drachmen von der Mine (d. h. jährlich 36%) war, beſonders 
bei Bodmerei⸗Verträgen, nicht ungewöhnlich.“) Die Wucherer 
nahmen 1 ½ Obolen von der Mine täglich, was beinahe 100%ũ 
für das Jahr ausmachte; in ſpäterer Zeit (nach Chriſti Geburt) 
kamen auch im ordentlichen Verkehr 50% ũ jährlich vor. Nur 
Geld, welches bei Häuſern und Landgütern auf Hypothek ge— 
liehen war, brachte meiſt nicht mehr als 8—9% ein. 

Anmerkung. Hier kann nicht unterlaſſen werden, auf die in der neueren 
Zeit mehr und mehr zur Geltung gelangte Verkehrtheit aufmerkſam zu machen, 
den Volkswohlſtand durch Aufhebung der Zinswuchergeſetze zu fördern. Als Folge 
davon ergibt ſich nur die Erhöhung der Zinſen, die Bereicherung der Kapitaliſten, 
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Behauptung, die Freigebung der Zinſen führe das Geld ins Land und hindere 
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die Steigerung des Zinsfußes. Die Rückkehr der Staaten zu einem chriſtlichen 
Rechtsleben, bei welchem nicht mehr Staatsſchulden nach Milliarden zu den un- 
günſtigſten Bedingungen, zur enormen Bereicherung der Kapitaliſten zu unnützen 
Zwecken gemacht werden müſſen, iſt ein Haupterforderniß, wenn es mit dem 
Geldweſen beſſer werden ſoll. Daß Freigebung des Zinsfußes das Geld nicht 
ins Land bringt, kann Oeſterreichs jetzige Geldlage beweiſen. — Außer der 
Beſeitigung des verderblichen Staatsſchuldenweſens iſt gleichmäßige Entwicklung 
von Induſtrie und Ackerbau ein Hauptmittel, Geld ins Land zu bringen. Dazu 
aber iſt ein vernünftiges Schußzollſyſtem erforderlich, nicht Freihandel, dem 
unſere Welt zum Ruin der feſtländiſchen Induſtrie durch England und des feſt— 
ländiſchen Wohlſtandes in unbegreiflicher Verblendung zuſteuert. Wer ſich hierüber 
nähere Aufſchlüſſe erholen will, der ſtudire das Werk des Nordamerikaners 
Carey, des erſten Nationalökonomen unſerer Zeit. Ich empfehle das Werk, das 
freilich nicht ganz ohne Fehler iſt, das namentlich die in Deutſchland herrſchende 
induſtrielle Stroͤmung zu wenig kennt, beſonders der Geiſtlichkeit. 

So ſehen wir, daß in Griechenland Mittel genug vor— 
handen waren, dem Beſitzer ſein Vermögen ohne Verſtoß gegen 
die Geſetze abzunehmen; aber auch in Rom fehlte es an ſolchen 
nicht. Die Abgabenerhebung drückte übrigens in Rom und im 
römiſchen Reiche nur auf einen Theil der Bevölkerung. In der 
alten Zeit wurden die Plebejer mit Steuern überbürdet, wie 
denn ſchon die erſte bekannte Auswanderung der Plebs bald 
nach Vertreibung des Tarquinius Superbus ihren Grund zum 
Theile darin hatte. Dieſe Ueberbürdung war um ſo drückender, 
als, wie bei einer ſpäteren Kriſe erwähnt wird, bei dem Cenſus 
die Schulden nicht von dem Vermögen abgezogen wurden, und 
ſomit die Plebejer die volle Steuer von ihren liegenden Grün— 
den zahlen mußten. Später, als Rom fremde Länder unter 
ſeine Botmäßigkeit gebracht hatte, waren es die Provinzen, 
welche ſich zum Theile in empörender Weiſe ausſaugen laſſen 
mußten, um ſo mehr, wenn die Erhebung der Provinzialgefälle 
an Mittelsperſonen, die ſogenannten Publikani, übertragen 
wurde, welche es wohl verſtanden, die ihnen zugewieſenen Län— 
der zu plündern. Die Provinzen mußten um ſo mehr geplün— 
dert werden, als ſich nach der Schlacht bei Pydna (168 v. Chr.) 
der Grundſatz der Steuerfreiheit für Italien ausbildete. Sie 
mußten ſich nun Abgaben verſchiedener Art gefallen laſſen. 
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So die verhaßten Zölle. Es gehört wohl ſchon dieſer Zeit an, 
bemerkt Mommſen ), daß der Zöllner bei den öſtlichen Völker— 
ſchaften als gleichbedeutend galt mit dem Räuber und dem 
Frevler. Viel ſchlimmer aber ward es, als in Rom Gajus 
Gracchus ans Regiment kam und die Getreidevertheilung an 
die hauptſtädtiſche Bürgerſchaft, die Confiscation und die Do— 
manial-Beſteuerung in Aſia durchſetzte. Unumwunden ward die 
politiſche Herrſchaft als ein Recht erklärt, das jedem der Be— 
rechtigten Anſpruch gebe auf eine Anzahl Scheffel Korn, geradezu 
die Hegemonie in Bodeneigenthum verwandelt und das voll— 
ſtändige Exploitirungsſyſtem nicht bloß eingeführt, ſondern mit 
unverſchämter Offenherzigkeit rechtlich motivirt und proclamirt.“ 
Aber mit den nach Rom zu machenden Zahlungen war nicht 
alles abgethan. „Zunächſt kamen die Erhebungskoſten weiter in 
Anſchlag, welche namentlich bei Zöllen wahrſcheinlich höchſt 
beträchtlich waren; denn wenn das Syſtem die Steuer durch 
Generalpächter einzuziehen ſchon an ſich das verſchwenderiſcheſte 
von allen iſt, ſo kam in Rom noch dazu, daß durch die unge— 
heuere Aſſociation des römiſchen Kapitals die wirkſame Con— 
currenz ſehr erſchwert wurde. Zweitens ſind die außerordent— 
lichen Laſten hinzuzurechnen, die bei jeder größeren Kriſe, ge: 
wöhnlich wohl in der Form erzwungener freiwilliger Beiträge, 
unvermeidlich eintraten; wie denn z. B. Sulla im Jahre 670/1 
die kleinaſiatiſchen Provinzialen, die allerdings ſich auf das 
ſchwerſte gegen Rom vergangen hatten, zwang, jedem römiſchen 
Gemeinen vierzigfachen (16 Denare = 4½ Thaler), jedem 
Centurio den fünfundſiebenzigfachen Sold zu gewähren, dazu 
freie Kleidung und freien Tiſch nebſt dem Rechte, nach Belieben 
Gäſte einzuladen, und derſelbe Sulla bald nachher eine allge— 
meine Umlage auf die Clientel⸗ und Unterthanengemeinden 
ausſchrieb, an deren Erſtattung natürlich nicht gedacht ward. 
Drittens kamen hinzu die Gemeindelaſten, die um fo anfehn- 


) Mommſen II. 367 ff. 
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licher waren, als von Rom außer für das Militärweſen 
ſchlechterdings nichts für die öffentlichen Angelegenheiten ge— 
ſchah, ja ſelbſt von dieſem Militärbudget beträchtliche Poſten, 
z. B. die Ausgabe für die Flotte in den nichtitalieniſchen 
Meeren und die Anlage und Unterhaltungskoſten der nicht 
italiſchen Militärſtraßen, auf die ſtädtiſchen Budgets abge— 
wälzt wurden.“ Zu dieſem und an' erm kam noch hinzu, 
was völlig ungerechter Weiſe von römiſchen Beamten und 
Steuerpächtern erbeutet wurde; das Stehlen wurde immer 
allgemeiner, je unwirkſamer ſich die von Rom aus geübte 
Controle erwies. Cicero forderte gegen Verres, den Statt— 
halter von Sicilien, wegen ungerechten Erwerbes eine Strafe 
von fünf Millionen Thaler; er ſelbſt hatte ſich aber in Jahres— 
friſt in Cilicien um die Summe von 2,200.000 Seſterzen 
(c. 140.000 Thaler) bereichert. Auch Saluſt ſagt: „Arm geht 
der Proconſul in die reiche Provinz, reich verläßt er die 
arme Provinz.“ 

Das Geſagte mag genügen, um einigen Einblick in das 
Elend zu gewähren, welches durch ein derartiges Erpreſſungs— 
ſyſtem hervorgerufen wurde. Dazu kam noch das Zinsweſen 
und der mit demſelben in Verbindung ſtehende Wucher. 

„Wie das Zuſammenwirken der rohen ökonomiſchen Zu— 
ſtände und der rückſichtsloſen Benützung der politiſchen Ueber— 
macht zu Gunſten der Privatintereſſen eines jeden vermögen— 
den Römers eine wucheriſche Zinswirthſchaft allgemein machte, 
zeigt z. B. die Behandlung der von Sulla der Provinz 
Aſia 670 (84 vor Chriſtus) auferlegten Kriegsſteuer, die 
die römiſchen Kapitaliſten vorſchoſſen: ſie ſchwoll mit ge— 
zahlten und nicht gezahlten Zinſen in vierzehn Jahren auf 
den ſechsfachen Betrag an. 

Die Gemeinden mußten ihre öffentlichen Gebäude, ihre 
Kunſtwerke und Kleinodien, die Eltern ihre erwachſenen Kinder 
verkaufen, um dem römiſchen Gläubiger gerecht zu werden; 
es war nichts Seltenes, daß der Schuldner nicht bloß der 
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moralifchen Tortur unterworfen, fondern geradezu auf die 
Marterbank gelegt wurde.“!) 

Allerdings war ein beſtimmter Zinsfuß geſetzlich feſtgeſtellt: 
die zwölf Tafeln geftatteten nur 10 Procente (Mommſen I. 183 
jagt 8 ¼); im Jahre 356 vor Chr. war das Zinsmaximum 
12 Procente, zehn Jahre ſpäter 6; noch fünf Jahre ſpäter 
wurde das Zinsrechnen ganz verboten, was aber nicht ver— 
hinderte, daß es factiſch beim Zinsmaximum von 12 Prozenten 
blieb. Auch Cäſar ſcheint den Grundſatz eines Zinsmaximums 
von 12 Procenten bekräftigt zu haben. Schon dieſer Zinsfuß 
war hoch genug; aber dabei blieb es in der Praxis nicht, wie 
ein Fall vom Jahre 56 vor Chriſto zeigt. Die cypriſche Stadt 
Salamis nahm in Rom Geld auf und erhielt es von Brutus, 
aber nur zu 4% monatlich. Der Senat, an den die Sache 
kam, hatte dagegen nichts einzuwenden. Zudem war der Zu: 
ſchlag der Zinſen zum Kapital nach Jahresfriſt, alſo das 
Nehmen von Zinſeszinſen geſtattet.?) Außerdem war noch der 
Uebelſtand vorhanden, daß der zahlungsunfähige Gläubiger 
Sklave ſeines Gläubigers wurde, ein Uebelſtand, der ſich ein 
halbes Jahrtauſend hindurch erhielt. 

Wenn ferner die Statthalter in den Provinzen den Ban— 
quiers Hinderniſſe in den Weg legen wollten, um die Aus— 
beutung der Provinzialen durch dieſelben zu verhindern, ſo 
wußten ſich dieſe zu helfen. Es kam vor, daß ſolche eine An— 
klage gegen ihn wegen eines Verbrechens erhoben oder ſonſt 
feine Abberufung bewirkten. Nach Mommſen?) war es etwas 
Gewöhnliches, daß ein energiſcher und einflußreicher Mann 
dieſer Art zur Betreibung ſeiner Geſchäfte entweder vom Senate 
ſich den Geſandten- oder auch vom Statthalter den Offiziers— 
titel geben ließ und wo möglich auch Mannſchaft dazu; in be— 
glaubigter Weiſe wird ein Fall erzählt, wo einer dieſer kriege— 


) Mommſen II. 375. 
2) Cicero ad Atticum V. 21. 
) Mommſen III. 523. Vergl. Cicero ad Atticum V. 21. 
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riſchen Banquiers wegen einer Forderung an die Stadt Sala- 
mis auf Cypern den Gemeinderath derſelben im Rathhauſe ſo 
lange blokirt hielt, bis fünf der Rathmeiſter Hungers geſtorben 
waren. Schon Cato Cenſorinus hatte es in ſeiner ſardiniſchen 
Verwaltung nöthig gefunden, ſämmtliche römiſche Banquiers 
aus der Inſel auszuweiſen, und ſeine Anſicht war, zwiſchen 
einem Banquier und einem Mörder ſei wenig Unterſchied. 

Hiemit iſt der Hauptſache nach wieder eine Seite des 
ſocialen Siechthums der alten Welt geſchildert, eine Quelle 
des maſſenhaften Elendes, welches die damalige Welt zu er— 
tragen hatte. Wenn wir uns heut zu Tage dieſen Zuſtänden 
mehrſeitig annähern, ſo iſt daran unverkennbar der Zug ſchuld, 
in unſerm öffentlichen Leben immer mehr auf die Grundlagen 
des Heidenthums zurückzukehren; ſo lange man über die Grund— 
lagen ſchmäht, welche für ein geordnetes Staatsleben im Syl— 
labus aufgeſtellt ſind, iſt keine Rettung möglich. 

Prof. Franz X. Greil. 


Die Feier der Meſſe für die Verflorbenen. 
XVIII. 
Die Feier der geſtifteten Anniverſarien, 


ſowohl der eigentlichen im ſtrengen Sinne, als auch der un— 
eigentlichen, für deren Feier aber beſtimmte Tage genau be— 
zeichnet ſind. 
(Fortſetzung.) 

b) Was hat zu geſchehen, wenn der geſtiftete Jahrtag 
(im angegebenen Sinne) mit einem für ſeine Feier gehinderten 
Tage zuſammenfällt? 

Alle Anniverſarien ſollen genau dem Willen des 
Stifters gemäß geleſen werden, alſo auch an den in 
der Stiftungsurkunde bezeichneten Tagen. Nur in 
einem Falle darf man ſie weder am zuſtändigen Tage, noch 
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überhaupt leſen, nämlich dann, wenn der Teſtator ver— 
ſchuldeter Weiſe ſich felbft entleibte und wenn er die 
Meſſe bloß für ſich allein geſtiftet hatte. Hat er ſie aber 
für ſich und für die Seinigen geſtiftet, ſo muß ſie geleſen 
werden, da die letzteren die Sünde des Teſtators nicht zu 
büßen haben.“) 

Fällt der für die Feier des Anniverſariums tefta- 
mentariſch genau bezeichnete Tag in einem gegebenen Jahre 
mit einem Sonntage oder mit einem anderen der oben unter 
lit. a) angegebenen, für dieſe Feier gehinderten Tage zu— 
ſammen, ſo darf nicht etwa die Meſſe des Tages (nach 
dem Directorium) gefeiert und nach der Intention des Teſtators 
applicirt werden; ſondern es ſoll nach den beſtimmten Vor— 
ſchriften der Kirche das Anniverſarium auf den nächſten, nicht 
gehinderten Tag verlegt oder anticipirt und dem Willen des 
Stifters gemäß eine Requiems-Meſſe gefeiert werden. 


, „Annıversarıum relictum a testatore, ut celebretur 
pro anima sua in ecclesia, in qua stalnit sepeliri, cessat, si testa- 
tor culpabiliter seipsum occiderit, aut in puteum se projecerit; 
(cap. Pro obeuntibus 13. quaest. 2., ubi pro impiis, qualis esset, qui enl- 
pabiliter se interficeret, expresse prohibetur orarı his verbis: „Non tamen 
pro impiis, quamvis Christiani fuerint, tale quid agere licebit“; ex quo autem 
per hane sanctionem Gregori Papae oritur prohibitio orandı et adımplendı 
legatum, legatum ipsum desinit per textum in leg. „Cum tale“ §. F. F. de 
condit. et demonstr, et leg. Si quis ita legaverit $. fin. FF. de adimen. leg. 
Sic Perez. de Annivers. et Capell. lib. I. cap. 11. fere per totum., Turrecre- 
mata, Covvarruvias, Menochius, Rosignolus et alii passim.) — Si autem 
Anniversarium fuerit ordinatum a testatore pro sua anima et animabus 
suorum, non cessat, quamvis testator culpabiliter se ipsum oceiderit, 
quia, — licet tale anniversarium non possit consequi effectum in favorem 
testatoris, qui se ipsum culpabiliter oceidit, - potest tamen consequi in 
favorem aliorum, in quorum suffragium est institutum; in hac enim et simili 
disposilione aeque principaliter veniunt suffragia pro animabus suorum, nec 
sunt ita necessario connexa suffragia pro animabus suorum cum suflragus 
pro anima sua, ut istis cessantibus debeant etiam illa cessare, sicuti illa 
non cessarent, etiamsi certo cönstaret, testatorem suffragiis non amplius pro 
se ipso indigere, ex quo certo sciretur ipsum Jam esse in gloria perfecte 
beatum.“ Lucii Ferraris Bibliotheca prompta verb. „Anniversarium“ 14 und 15. 
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Der nächſte für die Verlegung oder Anticipation eines 
ſolchen Anniverſariums nicht gehindert Tag iſt jedes Festum 
dupl. minus et majus und auch die Vigil des Feſtes der Er— 
ſcheinung, alſo jeder Tag, an welchem die in Frage 
ſtehende Anniverſarienfeier überhaupt privilegirt iſt. 

Zur Beſtätigung des hier Ausgeſprochenen wollen wir 
aus mehreren Entſcheidungen der Congregation der Riten nur 
folgende anführen: 

Wilnen. 4237. dub. 3. An obitus die impedito 
possit pro defunctorum anniversario cantari missa 
de occurrenti festo, vel feria privilegiata per appli- 
cationem? B. „Negative.“ 

Dub. 4. Specialiter idem quaeritur de anniversariis, 
quae occurrunt absolvenda circa quatuor tempora, Paschalia 
et infra octavam Pentecostes et non possunt omnia absolvi, 
aut finiri ante octavam SS mi. Corporis Christi: haec, in- 
quam, quommodo et qualiter absolvenda? 

RB. „Servetur decretum datum die 4. Maji 1686 
in una Canonicorum regularium Lateranensium.“ S. R. C. 
die 22. Decemb. 1753. 

Das Decret, worauf hier die Congregation der Riten 
verweiſet (und das wir bereits oben pag. 39 angeführt haben), 
lautet: „Anniversaria, sive missae quotidianae cantatae 
de requie, relictae ex dispositione testatorum pro 
certis diebus, hisque impeditis die dominica, seu 
alio festo de praecepto cantari possunt in diebus 
subsequentibus, seu antecedentibus in quibus oc- 
currunt de duplici majori non tamen de praecepto 
(praecipue de Sanctis alicujus ordinis, non relicta tamen 
missa in cantu de duplici minori !) occurrente, quatenus 
adsit obligatio cantandi).“ S. R. C. 4. Maji 1686. 3110. 
dub. 1. 


) Vergl. Quartal⸗Schrift 1867. Seite 411. Note 1. 
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Die Verlegung der in die fixo gehinderten Anniverſarien⸗ 
feier kann demnach entweder auf den nächſtfolgenden, 
oder auf den nächſtvorhergehenden nicht gehinderten Tag 
ſtattfinden. 

Die Rubrieiſten ſprechen ſich hierüber verſchieden aus. 
Einige ſind mehr für die Verlegung auf den nächſtfolgenden, 
Andere wieder mehr für die Anticipation am nächſtvoraus— 
gehenden freien Tage. — Die Erſteren berufen ſich für ihre 
Meinung auf den Gebrauch der römiſchen Kirche, wornach 
nämlich nicht bloß die Translation der Feſte, ſondern auch jene 
der Allerſeelenfeier (im Verhinderungsfalle derſelben in die 
proprio) immer auf den nächſtfolgenden freien Tag zu ge— 
ſchehen hat. — Letztere hingegen wollen die Anticipation am 
nächſt freien vorhergehenden Tage aus dem ſehr triftigen Grunde, 
damit nämlich auf ſolche Weiſe den Verſtorbenen die Wohlthat 
des heiligen Opfers früher zugewendet werde. 

Guyet) ſchlägt den Mittelweg ein, indem er dafür 
hält, daß bei gleichweiter Entfernung des nächſtvorhergehenden 
und nächſtfolgenden Tages a die fixo des Anniverſariums im- 
mer der nächſtfolgende Tag — der vorhergehende aber nur 
dann zur Verlegung gewählt werden ſolle, wenn er dem dies 
fixus näher ſteht, als der nächſtfolgende. Wenn alſo der dies 
fixus des Anniverſariums in einem gegebenen Jahre auf einen 
Sonntag fällt und ſowohl der dieſem Sonntage vorhergehende 
Samſtag, als auch der darauffolgende Montag frei (ein dupl. 
min. v. maj.) iſt; ſo wäre nach der Meinung Guyet's immer 
der Montag zur Verlegung zu wählen. Sollte aber der Montag 


| ) Heortologia lib. IV. cap. XXIII. quaest. 15. Quando ımpedimentum 
perpetuum non est sic translatione utendum censuerim, ut quibus in casi- 
bus anticipatio commodior erit, ea aeque adhibeatur: puta, si occurrente 
anniversario in die dominica, feria II, aut etiam Ill. sequens festo alıquo 
impediatur, Sabbatum vero praecedens sit liberum; nam alterutrius — sive 
transferendi, si anticipandi usum video in ecclesiis satis communiter 


receptum.“ 
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(3. B. durch ein fest. dupl. II. Cl...) gehindert, der Samſtag 
aber frei ſein, ſo hätte die Anticipation des Anniverſariums 
am letzteren zu geſchehen. 

Cavaliere erklärt ſich für die jedesmalige Verlegung des 
in die fixo gehinderten Anniverſariums auf den nächſtfolgenden 
Tag, wenn nicht etwa dadurch die Feier des Anniverſariums zu 
weit hinaus verſchoben werden muß.“) 

In praxi kann man übrigens ſowohl der einen als auch 
der anderen Meinung ganz ſicher folgen, nachdem ſich die Con— 
gregation der Riten in dem vorſtehenden Decrete deutlich in 
dieſem Sinne ausgeſprochen hat: „Anniversaria“ (pro cer-. 
tis diebus, hisque impeditis) cantari possunt in diebus 
subsequentibus, seu antecedentibus, in quibus occur— 
runt officia de dupl. maj. 

Die Wahl des vorhergehenden oder des folgenden Tages 
entweder zur Anticipation, oder zur Translation des in 
die fixo gehinderten Anniverſariums ſteht demnach vollkommen 
frei. Jedoch muß immer der nächſte vorhergehende oder 
nachfolgende freie Tag und nicht etwa ein anderer nach 
Gutdünken gewählt werden; denn nur am nächſten freien 
Tage beſitzt das Anniverſarium dasſelbe Privilegium, 
wie in die fixo, und ſollte auch dieſer nächſte freie Tag 


) „In sequentes (dies) satius nos fieri credimus (sc. trans- 
lationem anniversariorum), tum quia sie fert romanus usus, qui nedum festa, 
sed etiam defunctorum officia in sequentes semper dies transfert, nunquam 
anticipat; tum quia decreta fere cuncta, quae de anniversariorum translatione 
agunt, meminerunt diei sequentis, nullum novi, quod praecedentis et solum 
fortasse est praecedens sanctio (nämlich die vom 4. Mai 1686), quae utrum- 
que translationis modum probet. Quod tamen limita, si hine repositio 
valde differenda essel.~ (. c. Tom. III. cap. VI. decr. V. n. 1.) — 
Das Decret der Congregation der Riten vom 9. Juli 1678, welches in der 
authentiſchen Sammlung Gardellini's (Edit. III. romana) unter der Zahl 2864 
ſich vorfindet und in welchem ausdrücklich auch die Anticipation des Anni- 
verſariums verlangt wird, ſcheint unſerem gelehrten Commentator nicht vorgelegen 


zu haben. 
17 
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a die fixo (wegen inzwiſchen eintretender Hinderniſſe) noch fo 


weit entfernt ſein, z. B. wegen der nach dem gehinderten dies 
fixus des Anniverſariums einfallenden Char- und Oſterwoche, 
wegen Begräbniß- und anderen Meſſen, wozu eine Verpflich— 
tung befteht') und dgl. m. Wird der dem gehinderten 
dies fixus nächſte freie Tag übergangen, fo geht das 
Privilegium verloren und die Feier des Anniverſariums 
mit der Meſſe de Requiem iſt dann nur mehr in semiduplici 
simplici und in feria non privilegiata, nicht aber in duplici 


) Taggen. 2864. dub. 1. An die, qua recitandum est officium de- 


functorum — ex legato — et obligatione rubricae in Collegiata — et de- 
positione defuncti, — et pro Anniversario, — sit dicendum unicum officium 
pro omnibus obligationibus, et satis sit: an vero unum recitandum, alterum 
vero transferendum? 

dub. 2. Et casu, quo non possit transferri, puta die depositionis, et 
prima die non impedita, quid agendum ? 

dub. 5. Et in casu translationis, quodnam sit transferendum ? 

S. R. C. ad supradicta dubia respondit, videlicet : 

Ad 1. „Negative; sed vel bis recitandum officium pro duplici obli- 
gatione, vel alterum recitandum, vel alterum transferendum; si vero est 
anniversarium, hoc est anticipandum.“ 

Ad 2 et 5. „Dicendum est de die depositionis, alterum transferri 
potest ad primam diem non impeditam.“ 9. Juli 1678. 

Placentina. 2977. Pro parte capituli ecclesiae collegiatae S. Mariae 
majoris Castri Arquati Placentinae dioecesis provincize Bononien. expositum 
fuit apud S. R. C., quod ex dispositione quondam Joannis Baptistae Baga- 
rotti tenentur qualibet die lunae aut veneris cujuslibet mensis non impe- 
dita, celebrare unum anniversarium cum missa; et ex dispositione quondam 
Lucae Taxi idem capitulum quolibet die 2 Martii cujuslibet anni tenetur 
celebrare aliud anniversarium cum missa, adjecta conditione, quodsi dictum 
capitulum erit negligens in celebrando anniversarium, celebretur a confratri- 
bus S. Petri dicti Castri. Et cum dicta dies 2 Martii aliquando occurrat die 
lunae, vel veneris, quo dictum capitulum celebrat anniversarium dicti Baga- 
rotti et non possit eodem die celebrari etiam anniversarium dicti Taxi, cum 
in eadem Collegiata ultra dictum anniversarium cum missa, celebretur etiam 
missa conventualis, et habeatur sacra concio: ideoque supplicatum fuit pro 
opportuno remedio, seu declaratione. 

Et eadem S. C. respondit: „In casu, de quo agitur, licere capitulo 
transferre anniversarium Taxi in diem proxime sequentem non im- 
peditam.“ Et ita declaravit die 28. Febr. 1682. 
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minori et majori geftattet. Iſt z. B. ein Anniverſarium auf 
den 23. Dezember geſtiftet, und fällt auf dieſen Monatstag 
in einem gegebenen Jahre ein Sonntag, ſo iſt die Feier des 
Anniverſariums in die fixo gehindert und muß daher am 
22. Dezember, und ſollte auch dieſer etwa durch eine andere 
Pflichtmeſſe (Begräbniß⸗Jahrtagsmeſſe) gehindert fein, an dem 
erſten ungehinderten Tage, a die fixo rückwärts gezählt, anti- 
cipirt werden. Sollte jedoch die Anticipation nicht vorgezogen 
werden oder nicht leicht ftattfinden können, fo iſt die Trans— 
lation vorzunehmen. Der erſte freie Tag dazu ift der 2. Jän⸗ 
ner; ſollte aber dieſer Tag wie immer gehindert ſein, ſo wäre 
der dritte, und ſollte auch dieſer nicht frei ſein, der vierte und 
dann der 5. Jänner (die Vigil der Epiphanie) zu wählen. 
Wäre aber keiner der Tage vom 2—5. Jänner incl. frei, 
dann würde das Anniverſarium am nächſten freien Tage (dupl. 
min. v. maj.) nach der Octav der Erſcheinung gefeiert, gerade 
fo, wie in die fixo (nach unſerer Annahme alſo am 23. De- 
zember), wenn dieſer nicht wäre gehindert geweſen. — Wäre 
aber einer der Tage zwiſchen der Octav von Weihnachten und 
Epiphanie zur Verlegung des Anniverſariums offen geſtanden, 
aber übergangen worden, dann dürfte dasſelbe nach der Octav 
der Erſcheinung nicht mehr in dupl. maj. und min., ſondern nur 
in semid. simpl. und feria non privileg. als Requiem gefeiert 
werden, weil es ſein Privilegium durch Uebergehung des nächſt 
freien Tages verloren hätte. 

In dieſem Sinne iſt die Entſcheidung aufzufaſſen, welche 
die Congregation der Riten auf eine deshalb geſtellte Anfrage 
am 3. Dezember 1701 erlaſſen hat. 

Die Anfrage lautete: 

(Bergomen. 3604. dub. 3.) „Utrum anniversaria 
perpetua in die obitus quotannis celebranda, si contingant 
transferri ultra aliquas octavas privilegiatas, gaude- 
ant adhuc, ut possint celebrari in duplici majori %, 

Kt S. R. C. censuit respondendum: „Negative.“ 
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Den Grund dieſer negativen Entſcheidung gibt de Herdt 
(I. c. pars I. n. 17 II. Note 1) damit an, daß er ſagt: „Quia, 
ut patet, decretum agit de translatione anniversariorum non 
post unam, sed post plures octavas privilegiatas, v. g. de 
translatione anniversariorum ex Octava Natavitatis Domini 
post octavam Epiphaniae, in quo casu manifestum fit, anni— 
versaria non posse cantari de Requiem in duplici, quia, ut 
hoc privilegio gaudeant tantum transferri possunt in primam 
diem non impeditam, quae in casu allegato est 2. Januarii.“ 

Die Verlegung eines Anniver ſariums über einige 
privilegirte Octaven hinaus kann in der Regel nur unter 
der Vorausſetzung geſchehen, daß inzwiſchen liegende freie Tage 
übergangen werden. Iſt aber bei Verlegung eines Anniver— 
ſariums der auf den dies fixus desſelben folgende und ihm 
vorausgehende nächſte freie Tag übergangen, dann iſt deſſen 
Feier in duplici nicht mehr ftatthaft.!) Dasſelbe findet 
übrigens auch ſtatt, wenn das Anniverſarium a die 
fixo ohne Grund, d. i. ohne an demſelben wirklich gehin— 
dert zu ſein, verlegt oder anticipirt wird; es verliert 
ſein Vorrecht und darf als Requiem, wie im Falle der Ver— 
ſäumniß des nächſten freien Tages, nicht mehr in duplici ge— 
feiert werden. Eine ſolche willkürliche Verlegung kann 
„tuta conscientia“ nicht vorgenommen werden. 

Neritonen. 1851. Capitulum Cathedralis Neritonen. 
S. R. C. supplicavit eis indulgeri, ut anniversaria defunc- 
torum — ut hactenus ex permissione episcoporum egerunt, 
— possint in posterum feriis secundis cujuslibet hebdoma- 
dae, licet a testatoribus certis diebus assignata, absolvere. 

Et S. R. C. respondit: „Tuta conscientia nulla— 
tenus potuisse, nec posse hujusmodi consuetudi- 
nem inducere et retinere.“ Die 17. Nov. 1657. 


') „Si dies liberae praetermittantur, ut supponitur in decr. 5. Decemb. 
1701. n. 3604. dub. 5. tunc cessat privilegium.“ cf. Bouvry. I. c. part. III. 
Sect. Il. tit. V. 20. 
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c) Wir haben endlich noch die Frage zu beantworten, 
welcher Ritus bei der Feier der hier beſprochenen Anniverſarien 
zu beobachten ſei? 

Die Anniverſarien müſſen, wenn ſie ihr Privilegium 
(in duplici minori et majori gefeiert werden zu dürfen) nicht 
verlieren ſollen, wenigſtens als missae cantatae de requiem, 
wenn auch gerade nicht ſolenn, d. i. mit Aſſiſtenz der Leviten 
u. ſ. w. celebrirt werden. 

Ordinis S. Benedicti Congreg. Cassin. seu 
Januen. 2919. dub. 3. An sub nomine anniversarii (quod 
est exclusum a decreto anni 1662 ob Bullam fel. rec. Ale- 
xandri VII. editam de anno 1667 die 22. Jan.) intelligi 
debeat pro anniversario sola missa cantata de 
requie et officium defunctorum juxta Rituale rom., vel 
etiam in ipso anniversario veniant inclusae illae missae pri- 
vatae de requie, quas testatores sibi relinquunt celebrandas 
pro suffragio suarum animarum in die anniversario eorum 
obitus? Et an occurrendo similia anniversaria, debeant ce- 
lebrari dictae missae privatae de requie, vel de Sancto 
occurrente, cujus fieri debet officium duplex, ad formam 
decreti de anno 1662? 

R. ,Anniversarium constat tantum missa de 
requie cantata: alias missas!) non complectitur: et ideo 
in duplicibus sunt dicendae de festo occurrente et appli- 
candae juxta mentem benefactorum.“ S. R. C. 6. April 1680. 

In diefem Decrete ift die allgemeine Regel ausge- 
ſprochen, welche durch die bereits früher allegirten Entſcheidungen 
der Congregation der Riten durchgehends beſtätigt wird, da 
in denſelben immer nur von geſungen en Meſſen de requiem 
die Rede iſt. 

Nur ausnahmsweiſe ſind in kleineren Kirchen auf 
dem Lande, in welchen gewöhnlich nur ein Prieſter und ohne 


sc. privatas, lectas, secretas de requiem. 
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Geſang celebrirt, auch ſtille Meſſen de requiem, aber nur 
in duplici minori geſtattet. Dadurch unterſcheidet ſich das 
Privilegium des Anniverſariums vor jenem des Dritten, Sie— 
benten und Dreißigſten, an welch Letzteren ſtille Seelenmeſſen 
in duplici in keinem Falle geſtattet ſind. 

Curien. 3565. dub. 9. Utrum in ecclesiis paro— 
chialibus ruralibus, in quibus per annum plerumque 
unus tantum sacerdos celebrat et sine cantu), pos— 
sit dici missa de requiem, quando anniversaria ex testa- 
torum dispositione, eorum recurrente obitus die, vel quando 
dies tertius, septimus vel trigesimus incidunt in festum 
duplex minus? 

R. „Quoad missas et anniversaria recurrente 
obitus die affirmative; in reliquis negative et servetur 
decr. generale ed. sub die 5. Aug. 1662. . . S. R. C. 19. Jun. 1700. 

Als Meßformular wird für die eigentlichen Anni: 
verſarien im ſtrengen Sinne in die fixo, und — wenn ſie 
an dieſem gehindert ſind, — in prima die non impedita das 
hiefür eigens abgefaßte dritte Formular „in anniversario de— 
functorum“ angewendet.?) — In prima die non impedita 
kann jedoch auch das vierte Formular „in missis quotidianis 


) „Rurales, — um decretam meminit, — ecelesias inter et ur- 
bauas et suburbanas hocce poneremus discrimen, quod in his, — etsi per 
annum unus plerumque tantum sacerdos celebret, et sine cantu, — adhuc 


nec in exequiis, nec in annıversariis, si duplex festum incidat, missa privata 
de requiem substitui valeat, quia facile et commode ex altis ecclesiis acciri 
possunt sacerdotes et ministri, per quos missa solemnis decantetur; bene 
vero in illis, quia non sine gravi incommodo ex aliis villis sacerdotes vo- 
earı deberent: In urbibus itaque et suburbiis substitutio praefata locum 
habere non potest, nisi stante tenuitate redituum, in quibus fun- 
dantur anniversaria, aut defunctorum pauperie et haeredum, 
vi eujus per stipendium vel absolute non possunt, vel non sine gravi in- 
commodo acciri sacerdotes alii, qustenus hi charilative inservire nolint.“ 
Gaval. |. c. decr. in ord. XXVII. n. VII. 

) In welchen Fällen das erfte Formular an feine Stelle tritt, iſt bereits 
oben (n. II.) angegeben worden. S. Quartal⸗Schrift 1867. Seite 79. 
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defunctorum“ gewählt werden; als Collecte aber wird die aus 
dem dritten Formulare , Fidelium“ und zwar ohne Verände— 
rung der Worte „quorum (cujus) anniversarium depo- 
sıtionis diem commemoramus“ aufgenommen. 

Wilnen. 4237. dub. 2. Translato anniversario 
a proprio die obitus testatoris ob occurrens impedi- 
mentum in alium diem non impeditum, siderequiem 
cantanda sit missa, quaeritur: quaenam cantari 
debeat, an, ut in missis quotidianis pro defunctis ? 

R. „In anniversariis defunctorum, ob aliquod impedi- 
mentum a proprio die translatis, quaevis dicatur missa, 
sive, ut in anniversario, sive, ut in quotidianis; 
verba in oratione: „cujus anniversarium deposi- 
tionis diem commemoramus etc.‘ non sunt vari- 
anda.“ S. R. C. 22. Decemb. 1753. 

Collen. 3477. dub. 16. Si anniversarium anticipetur 
aut postponatur per aliquos dies; an possit dici missa ut 
in anniversario ? 

B. , Affirmative.“ S. R. C. 5. Jul. 1698. 

Can. reg. lat. 3110. dub. 3. An in anniversario trans- 
lato ob festum de praecepto, variari debeat oratio, in qua 
vitiatur veritas verborum, seu potius omittere sufficiat illa 
verba: „cujus anniversarium depositionis diem comme- 
moramus ?" 

BR. , Recitandam orationem prout in Missali.“ 
S. R. C. 4. Majı 1686. 

Für die uneigentlichen Anniverſarien, nämlich für die— 
jenigen, welche nicht in anniversario die obitus, ſondern an 
anderen genau bezeichneten Tagen zu celebriren ſind, wird nicht 
das dritte, ſondern das vierte Formular „ut in missis quoti- 
dianis“ gebraucht mit der oratio pro uno defuncto („Inclina“) 
oder una defuncta („Quaesumus“), oder mit einer anderen, 
der Stiftung entſprechenden Oration ex diversis. 

Ebenſo ijt, wenn bei der Verlegung der in die fixo ge- 
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hinderten Anniverſarien im ſtrengen Sinne der nächſte nicht 
gehinderte Tag übergangen worden iſt, bei der unter der ge— 
machten Vorausſetzung nur mehr in semiduplici et dieb. in- 
ferior. rit. geftatteten Feier auch dieſer Anniverſarien, nicht 
das dritte, ſondern das vierte Formular mit den eben genann— 
ten Orationen zu gebrauchen.!) 

Endlich haben wir noch beſonders hervorzuheben, daß 
die hier beſprochenen Anniverſarien ritu duplici und daher 
ſowohl in die fixo, als auch in prima die non impe— 
dita?) immer nur mit einer Oration und mit der Sequenz 
„Dies irae“ gefeiert werden. Wenn das Opfer für mehrere 
Verſtorbene darzubringen iſt, werden die betreffenden Worte 
der Oration in die Mehrzahl umgeſetzt. 


) Es iſt übrigens zu bemerken, daß der Celebrant auch nicht fehlen 
würde, wenn er was immer für eines der vier Formulare de Requiem wählen 
wollte, da ihm dieſe Wahl — mit Ausnahme der Orationen — unter allen 
Umſtänden von der Spezial-Rubrik des Miſſales ſelbſt ganz frei gelaſſen iſt. 
„Post quartam enim missam haec partieularis rubrica habetur: „„Epistolae 
et Evangelia, superius posita in una missa pro defunetis, dict 
possunt etiam in alia missa similiter pro defunctis.“* Una missa 
ab alia non differt, nisi in orationibus, epistola et evangelio; ergo, demptis 
orationibus, liberum est, quameunque missam, pro quocunque, et in qualibet 
circumstantia dicere, si epistolae et evangelia unius missae in alia dici pos- 
sunt. Quid unquam, nisi idipsum praetendunt missalia antiqua, dum qua- 
tuor epistolas et evangelia praedicta continenti serie, sub una eademque 
missa referunt? Pro eadem libertate pronuneiant Quarti, Tonellius et Gavan- 
tus et cum indubie eamdem faciunt rubrieae verba in suo veriori sensu, 
nos dissentiri non possumus quidquid seribat Guyetus, qui (J. c. lib. IV. 
cap. XXIII. quaest. XXVII.) dictam rubricam nimis violenter explicat .. . 
Decet quidem, epistolas et evangelia dici in diebus et circumstantiis, prout 
in missali sunt distributa; non dempta tamen celebranti libertate, assum- 
mendi utram epistolam et utrum velit Evangelium.“ Caval. I. c. cap. X. 
n. XVI. XVII. 

) Bei einem Verſäumniſſe der prima dies non impedita 
geht auch das Privilegium unicae orationis verloren und es darf die Meſſe de 
Requiem fo wie nur mehr in semid .. fo auch nur im Ritus der Privat: 
Seelenmeſſen udmlid mit wenigſtens drei Orationen und der Sequenz ad libitum 
gefeiert werden. 
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XIX. 


Die Feier der nicht geftifteten Anniverſarien 
im ſtrengen Sinne. 

Nach den in die fixo (dieſer dies fixus mag nun der 
jährlich wiederkehrende Todestag oder ein anderer teſtamentariſch 
oder durch Gewohnheit genau bezeichneter Tag ſein) geſtifteten 
Anniverſarien ſind auch noch die nicht geſtifteten Jahrtage 
im ſtrengen Sinne beſonders bevorzugt, jene nämlich, welche 
die Gläubigen „ex privata devotione“ am jährlich 
wiederkehrenden Todestage ihrer Angehörigen, ihrer 
Eltern, Geſchwiſter, Freunde oder anderer Verſtorbenen halten 
laſſen. Das Privilegium dieſer Jahrtage iſt jedoch nicht ſo 
ausgedehnt als jenes der in die fixo geſtifteten Anniverſarien. 
Es erhellt dieſes aus mehreren Entſcheidungen der Congregation 
für heilige Gebräuche. 

Curien. 3565. dub. 10. „Utrum ex privata devo- 
tione parochianorum petentium saepius per annum an- 
niversaria pro defunctis parentibus, fratribus, amicis et aliis 
defunctis, missa solemnis in ruralibus ecclesiis cantari 
possit de requiem in festo duplici minori, altera missa 
cantata de festo, ubi adsunt plures, vel saltem duo sacer- 
dotes ? 

R. Affirmative, dummodo sermo sit de die vere 
anniversario a die obitus. S. R. C. 19. Jun. 1700. 

Dieſer Entſcheidung gemäß find alfo die fraglichen Anni— 
verſarien geſtattet: 

1. Nur in duplici minori, nicht aber in duplici 
majori und anderen privilegirten Tagen, welche ein duplex 
ausſchließen; 

2. nur unter der Vorausſetzung, daß der Tag, 
an welchem die Feier ſtattfinden ſoll, wahrhaft der jährlich 
wiederkehrende Todestag iſt. „Dummodo sermo sit de 
die vere anniversario a die obitus.“ 
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Ordinis min. de obs. S. Franc. prov. maj. Po J. 4244. 
dub. 4. An missa de requiem (ut populus semper prae- 
tendit, et non per applicationem sacrificii) possint can- 
tari pro benefactoribus defunctis, ad petitionem hae- 
redum, quavis die, etiamsi non sit dies obitus: 
vel anniversarii, occurrente festo duplici majori et 
minori, sed non de praecepto, seu festivo?... exclusa 
volumus festa primae et secundae classis, dominicas per 
annum, ferias et octavas privilegiatas. B. Negative. S. R. C. 

3. Sollte aber ein ſolcher Jahrestag (dies vere anni— 
versarius a die obitus) durch ein duplex majus oder 
durch einen anderen, ein duplex min. ausſchließenden Tag!) 
gehindert fein, dann darf die Feier der Requiems- 
meſſe nicht etwa (in ähnlicher Weiſe, wie dieß bei geſtif— 
teten Anniverſarien geſtattet iſt) in duplici minori anti- 
cipirt oder darauf verlegt werden; ſondern es wird ent— 
weder die Meſſe des Tages gefeiert und für den Verſtorbenen 
applicirt, oder die Feier der Requiemsmeſſe erſt am nächſtfol— 
genden Feſte mt. semid. vorgenommen. Dieß folgt ſchon aus 
den Worten der Congregation der Riten „dummodo sermo 
sit de die vere anniversario a die obitus?)“ und wird 
ferner auch ganz deutlich in folgendem Decrete ausgeſprochen. 

Veronen. 5220. dub. 1. Utrum anni versaria pro 
defunctis ad instantiam vivorum, si cadant in 
diem impeditam, transferri possint? 


— — 


) Z. B. durch eine privileg irte Ferie, Vigil oder Octav. 

) „Per ea verba: ,,,dummodo sermo sit de die vere ann 
versaria a die obitus““ .. conditionem adjicit, ex qua nos .. eruimus, 
easdem missas (sc. de requiem ad instantiam vivorum), si dies anniversaria 
sit impedita, minime transferri posse in diem aliam impeditam festo duplici, 
et in ea decantari; dictio enim „vere“ (juxta tradita per Gonzal. ad regul. 8 
Cancell. gl. 15. num. 3.) fictionem omnem excludit; quare, cum dies altera 
non sit vere anniversaria a die obitus, sed solum fictione aliqua, quatenus 
in ea commemoraretur dies anniversaria, pro eadem decretum suffragari non 
valet.“ Cav. l. c, cap. V. decr. in ordine XXXV. I. 
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dub. 2. Et quatenus negative: utrum dies anniversaria 
computari possit a die depositionis, si dies anniversaria ab 
obitu sit impedita ? 

R. ad 1. Transterri debere ad diem non impe- 
ditam festo duplici. | 

ad 2. Negative juxta decretum in Curien. diel 
19. Jun. 1700. 

4. Endlich iſt noch eine Bedingung zu bemerken, welche 
das Decret vom 19. Juni 1700 (dub. 10) enthält und unter 
welcher die Feier der nicht geſtifteten Jahrtage im ſtrengen 
Sinne in dupl. minori einzig und allein geftattet iſt, näm— 
lich: daß fie feierlich, wenigſtens als missae cantatae 
celebrirt werden. Das Decret gebraucht zwar den Ausdruck 
„missa solemnis*: nach Cavaliere's Anſicht iſt jedoch dieſer 
Ausdruck nicht im ſtrengen Sinne (eine Meſſe mit Aſſiſtenz, 
Incenſation) zu nehmen, ſondern von der missa cantata 
überhaupt zu verſtehen, weil unter jener Vorausſetzung die er— 
theilte Vergünſtigung illuſoriſch würde.!) Damit ſtimmt auch 
die Erklärung der Congregation der Riten überein, welche auf 
die Anfrage: An, dum legitur in decretis S. R. C.: „missa 
solemnis de requie“, intelligi debeat missa lecta 
parochi, seu potius intelligi debeat missa cantata? — 
antwortete: „Negative ad primam partem, affirmative ad 
secundam.“ 17. Junii 1843. (Viterbien. 4968. dub. 2.) 

Was den Gebrauch des Meßformulares zur Feier 
der hier beſprochenen Anniverſarien anbelangt, ſo weiſen wir 


„Missa solemnis“ ait decretum et restrictionem aliam videtur 
importare, ut videlicet indultum suffragetur solummodo pro missa solemni, 
non cantata. Ad has tamen angustias nos credimus decretum non posse 
redigi, quod de ruralibus ecclesiis procedit ., (et) ad praxim in hisce eccle- 
siis vix potest reduci .. Quoniam itaque privilegium non debet esse frus- 
traneum, semperque aliquid debet operari, non ita restrictum censeri debet 
ad missam solemnem, ut etiam cantata non possit haberi, si solemnis ah- 
solute non possit, aut nonnisi cum gravi incommodo celebrari.“ J. c. n. 2. 
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auf das in der vorausgehenden Nummer darüber Geſagte zu— 
rück. Nur die Bemerkung iſt noch beizufügen, daß bei der 
Feier der nicht geſtifteten Anniverſarien außer dem eigent- 
lichen Jahrestag immer die Oration „Inclina“ oder „Quae- 
sumus“ oder eine andere, dem Charakter des Verſtorbenen 
entſprechende Oration ex diversis, nicht aber die oratio „Deus 
indulgentiarum“ anzuwenden iſt. Dieſe letztere Oration mit 
den Worten „cujus anniversarium depositionis diem comme— 
moramus“ iſt nämlich außer dem eigentlichen Jahrtage nicht 
mehr paſſend, und das Privilegium der Anticipation oder Ver— 
legung in primam diem non impeditam „cum eadem solem- 
nitate“, alſo auch ohne Veränderung der Oration „Deus 
indulgentiarum“ beſitzen nur die geſtifteten Anniverſarien 
im ſtrengen Sinne, wenn ihre Feier in die vere anniversario 
obitus gehindert iſt. 


XX 


Uneigentliche, geſtiftete Anniverſarien, ohne nähere 
Beſtimmung der Tage ihrer Feier. 


Dieſe letzte Klaſſe der Anniverſarien, die wir noch 
kurz zu erwähnen haben, iſt nicht privilegirt. 

Sind nämlich die Tage, an welchen die Jahrtage ge— 
halten werden ſollen, weder teſtamentariſch, noch durch die Ge— 
wohnheit genau bezeichnet, ſondern iſt durch die Stiftung nur 
im Allgemeinen angeordnet, daß eine oder mehrere Requiems- 
meſſen das Jahr hindurch celebrirt werden ſollen, ſo kann dieß 
nur in semiduplici, simplici et feriis (non privilegiatis) per 
annum geſchehen, alſo nur an jenen Tagen, an welchen missae 
privatae de Requiem überhaupt geſtattet ſind. Das Privile⸗ 
gium, vermöge welchem die in die fixo geſtifteten Anniverfarien 
ſelbſt in dupl. min. et maj. gefeiert werden können, darf auf 
diejenigen Jahres⸗Meſſen, die ohne nähere Beſtimmung der 
Tage ihrer Feier geſtiftet ſind, nicht ausgedehnt werden. 
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Palentina. 3329. Episcopus Palentinus in Hispania 
exposuit Sac. Rit. Congregationi, quod in sua _ ecclesia 
cathedrali, pro satisfactione intentionis defunctorum, missae 
de requiem, seu anniversaria, in festis duplicibus decan- 
tantur, et decantari soleant sub praetextu, quod hujusmodi 
usus semper viguit; propterea supplicavit declarari: An 
hujusmodi consuetudo sit abusus, ac proinde removendus ? 

Et eadem S. C., inhaerendo decretis alias editis et 
signanter sub die 23. Januari 1683 respondit: „Detur de- 
cretum.“ Quod decretum est hujusmodi tenoris, videlicet: 
„Ordinis Barnabitarum supplicavit pro declaratione super 
deductis, ut infra: Exivit decretum a S. R. C., approbatum 
etiam a SSmo. Dom. Nostro PP. Alexandro VII., in quo 
distincte praecipitur, ne in diebus officii solemnis 
celebrentur missae pro defunctis, sive de Re- 
quiem etc.“ — Aliud pariter decretum exivit die 22. Januarii 
anno 1667, ab eodem SSmo. Alexandro VII. emanatum, ap- 
probante illud antecedenter factum in una Novarien. die 
22. Novembris 1664., in quo declaravit: „Missas cantatas 
de requiem, ex dispositione testatorum quotan- 
nis in dieipsorum obitus, etiam in duplici majori 
contingentis, non comprehendi in dicto decreto 
etc.“ 1) — Orta exinde est difficultas: an ita intelligendum 
et explicandum sit decretum ut nomine anniversariorum 
seu in die obitus, ut sub eodem nomine et titulo 
intelligantur solum excepta anniversaria, quae 
habent fixum, certum, ac determinatum diem, in 
quo etc.? — an etiam ıntelligantur excepta et non 
obligatoria legata, sive perpetua, sive temporalia non 
habentia tamen certum fixum et determinatum 


) Vergl. die zum Verſtändniſſe des Decretes in una Novarien. oben 
Nummer XVIII., a) 1., Quartal⸗Schrift 1868 1. Heft 1. Abth. S. 35 beige 
fügten Bemerkungen. 
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diem, in quo etc., ita. ut in his liberum sit, cantare missam 
de Requiem vel non? 

Et eadem 8. R. C. respondit: „Verba decreti in- 
telligenda, prout sonant: pro missis de requiem can- 
tatis, relictis ex dispositione testatoris, quotannis in die 
ipsorum obitus; nec extendenda ad non habentia 
determinatum diem.‘ Et ita declaravit. Hac die 23. Jan. 
1683. Ac ita pariter ead. S. C. imposterum in cathedrali 
Palentina servari mandavit. Die 27. Martii 1694. 

Carthaginen. 4336. dub. 1. An diebus non festivis 
de praecepto, in quibus tamen recitatur officium duplex 
II. CI., et diebus festivis infra octavas privilegiatas, celebrari 
possit officium mortuorum cum missa festi currentis ad im- 
plenda legata, quae non sunt anniversaria, quaeque a testa- 
torıbus relicta sunt sine pracfixioue dierum ? | 

HB. „Negative, sed missae cantatae de Requiem | 
a defunctis relictae sine praefixione dierum de- 
bent celebrari diebus a rubrica permissis.“ S. R. G. 
23. Aug. 1766. 

Der Grund, weshalb dieſe „sine praefixione 
dierum“ geſtifteten Anniverſarien nicht privilegirt 
ſind, iſt einfach der, weil ſie in der Regel ein Privilegium gar 
nicht bedürfen. Denn, da ſtiftungsgemäß beſtimmte Tage zu 
ihrer Feier nicht bezeichnet ſind, ſo können ſie auch ganz un— 
gehindert an allen jenen Tagen im Verlaufe des Kirchenjahres 
celebrirt werden, an welchen auch ohne Privilegium die Feier 
der Requiemsmeſſen überhaupt frei gelaſſen iſt: in semidupl. 
u. ſ. w.!) 
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) Gaval. I. c. cap. VI. deer. IV. n. III. et deer. VI. n. I. „a favore 
repelluntur missae simpliciter indielae, sine dierum assignatione; non enim 
hae diem aliquem habent, in quo dict valeant occurrentes, vel per festum 
aliquod impeditae; sed indeterminate totum annum utile spatium suae posi- 
tionis agnoscunt .. necesse est, eelebrentur in diebus ferialibus sc. in die- 
bus, quae juxta Rubricas et deereta missas de requiem minime respuunt.“ 
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Sollten aber in einer Kirche ſehr viele derartiger Stift— 
meſſen zu perſolviren ſein, ſo, daß zur Perſolvirung aller die 
freien Tage im Jahre (die semiduplicia ꝛc.) nicht ausreichen, 
ſo müßte um ein päpſtliches Indult angeſucht werden, um 
ſolche geſtiftete Requiem meſſen auch in duplicibus 
celebriren zu können. 

Papien. 800. Consortium sacerdotum saecularium 
S. Lori, civitatis Papien., non valens satisfacere anniver- 
sariis defunctorum, ad quae tenentur ex obligatione in die- 
bus ferialibus, supplicavit, idem posse facere in festis 
duplicibus non tamen de praecepto. Et S. C. respondit; 
„Posse.“ Die 17 Marti 1629. 

Corduben. 4021. Cum in ecclesia cathedrali Cor- 
dubensi, ab antiquissimo tempore quam plurima anniversaria 
solemnia, seu missae cantatae de requiem in die obitus 
testatoris fundata reperiantur, — alia vero, quorum 
nummerus est maximus, relicta fuerint arbitrio 
ipsius Capituli cum elausula, ut celebrari de- 
beant in aliqua ex diebus non impeditis et in 
quibus celebrari valeant missac de requiem 
juxta rubricas missalis; ac demum alia ex statuto 
Capituli dictac cathedralis intuitu gratitudinis erga bene- 
factores et pro corum suffragio celebrari consueverint: — 
proinde ex parte praefati Capituli, -- dum omnibus supra 
expressis anniversariis, ob exuberantem officiorum duplicium 
concessionem, satisfieri minime valeat, — S. R. C. pro de- 
claratione, quidnam in posterum peragendum esset, suppli- 
catum fuit. 

Et S. ead. R. C. respondit: „Juxta votum Rmi. Gam- 
barucci Archiepiscopi Amaseni et Apostolicarum caeremo- 
niarum praefecti, nempe: quoad anniversaria in die vere 
obitus testatorum praescripta, juxta dispositionem aliorum 
decretoruin sub dieb. 22. Novemb. 1664, 1. Dec. 1666. 
solemniter celebrari posse in festis duplicibus etiam ma- 
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joribus; quo vero ad alias missas solemnes de 
requiem a benefactoribus arbitrio Capituli re- 
lictas, vel grati animi causa a capitulo institu. 
tas, negative; sed attentis justis ipsius Capituli precibus: 
pro gratia, si SSmo. Domino nostro placuerit, expedienda 
per literas apostolicas, cum clausulis tamen et conditioni- 
bus, dummodo secundo dictae missae de requiem non cele- 
brentur in dupl. I. & II. Cl., nee non diebus festivis etiam 
quoad forum, ac nisi post currentis diei officium in Choro 
persolutum. Et ita declaravit die 10. Dec. 1733. 

Brixien. 4694. dub. 1. Joseph Manelli Sacerdos 
Brixiensis pro suae conscientiae tranquillitate a S. R. C. 
declarari petit: 

An anniversaria occurrentiain diebus festi- 
vis, aut impeditis, atestatoribus autem non ad- 
signata transferri valeant ad aliam diem, in qua occurrat 
officium ritus duplicis minoris, in eaque praeter offi- 
cium etiam missa de requie decantarı possit ut in an- 
niversario ? 

B. „Poss e juxta decretum in una Papien. die 17. Mart. 
1629., sed petendum Indultum.“ S. R. C. 28. Julii 1832. 

(Forty. folgt.) 


Paraphraſtiſche Erklärung der ſonn- und fell- 
täglichen Evangelien des Kirchenjahres. 


3. Pericope am Feſte der Erſcheinung des Herrn. 
Matth. II. 1—12. 

Mit Uebergehung ſowohl der näheren Umſtände, welche 

die Geburt des Heilandes begleiteten (vergl. Lukas II. 1— 20), 

als auch der Beſchneidung (Lukas II. 21) und der Darſtellung 
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Jeſu im Tempel zu Jeruſalem am vierzigſten Tage nach ſeiner 
Geburt (vergl. Luk. II. 22 —38) ) führt der heilige Matthäus 
ſeinen Bericht weiter mit der Erzählung der Ankunft der Weiſen 


1) Will der Bericht des heiligen Lukas II. 21—39 mit dem, was Mat— 
thäus im 2. Capitel erzählt, in Einklang gebracht werden, ſo dürfte dieß kaum 
möglich ſein ohne die Annahme, daß die Darſtellung Jeſu im Tempel der An— 
kunft der Weiſen vorausgegangen, alſo obiges Segment des 3. Evangeliums 
chronologiſch vor Matth. II. einzuſchalten fei; denn es läßt ſich bei der entgegen- 
geſetzten Annahme kaum begreifen, wann und wie die heilige Familie nach dem 
Abzuge der Weiſen es noch hatte wagen können, im Tempel zu Jeruſalem zu 
erſcheinen. Einerſeits hatte Herodes ſchon bei der Entſendung der Weiſen nach 
Bethlehem den Mordgedanken gegen den neugebornen Meſſiaskoͤnig gefaßt, und 
ba er wegen der geringen Entfernung Bethlehems von Jeruſalem (etwas über 
zwei Stunden) ſeine Hintergehung durch die Magier in kürzeſter Friſt gewahr 
werden mußte, fo hat er ohne Zweifel keinen Augenblick geſaͤumt, den bethlehemi⸗ 
tiſchen Kindermord ausführen zu laſſen, und da der Heiland zur Zeit dieſer 
Ausführung bereits auf der Flucht ſich befand, fo mußte anderſeits alsbald, nach— 
dem die Magier fortgezogen waren, an den heiligen Joſef der göttliche Befehl 
ergangen ſein, mit dem Kinde und Maria nach Aegypten zu fliehen, und noch 
in derſelben Nacht war die Flucht erfolgt. Allerdings ſteht obiger Annahme 
die alte Praxis der Kirche entgegen, das Feſt der Erſcheinung vor Maria Rei— 
nigung zu feiern, allein ſchon Patricius bemerkt dagegen, daß ja auch andere 
Begebenheiten aus dem Leben Jeſu und damit zuſammenhängende nicht an den 
Tagen gefeiert werden, an welchen fie ſich zugetragen; fo werden B. die 
Taufe Jeſu und ſein erſtes Wunder zu Cana an Einem und demſelben Tage 
(6. Januar) und zwar zugleich mit Epiphanie gefeiert, obwohl die beiden erſteren 
Facta unmöglich an Einem und demſelben Tage ſich ereignet haben können, und 
nach Joh. II. 13 jene Hochzeit zu Cana kurz vor das erſte Oſterfeſt fiel, welches 
Jeſus nach ſeinem öffentlichen Auftreten in Jeruſalem mitfeierte. Ebenſo iſt 
auch das Feſt der unſchuldigen Kinder offenbar anticipirt. — Sind aber die 
Weiſen erſt nach Maria Reinigung angekommen, und haben ſie die heilige Fa— 
milie noch in Bethlehem getroffen, ſo müſſen die Eltern mit dem göttlichen 
Kinde aus dem Tempel zu Jeruſalem wieder nach Bethlehem zurückgekehrt ſein 
und kann die Bemerkung des heiligen Lukas (ll. 59), Maria und Joſef ſeien 
nach geſchehener Darſtellung Jeſu nach Galilda in ihre Stadt Nazareth zurück— 
gekehrt, nur von einer mittelbaren und indirecten Rückkehr verſtanden werden. 
Da nämlich Lucas ſeinen Bericht über die Kindheit Jeſu mit ſeiner Darſtellung 
im Tempel der Hauptſache nach abſchließt und den darauffolgenden, jedenfalls 
nur kurzen bethlehemitiſchen Aufenthalt, die Ankunft der Weißen, die Flucht nach 
Aegypten mit Stillſchweigen übergeht, ſo fügt er gleich an die Erzählung von 
der Reinigung Maria die Bemerkung an, die heil. Familie ſei wieder in ihren 
alten Wohnſitz nach Nazareth zurückgekehrt (aber erſt ſpäter und mittelbar). 
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aus dem Morgenlande. Er hat dieſen feinem Evangelium eigen» 
thümlichen Abſchnitt aus der Kindheitsgeſchichte des Herrn ohne 
Zweij.. zunächſt zu dem Zwecke aufgenommen, um aus dem 
Orte und der Zeit der Geburt Jeſu die Erfüllung der dieß— 
bezüglichen altteſtamentlichen Weiſſagungen !) nachzuweiſen, dann 
aber auch, um das in ſeinem judenchriſtlichen Leſerkreiſe herr— 
ſchende Vorurtheil, als könnten und dürften die Heiden nicht 
unmittelbar, ſondern nur durch das Judenthum hindurch zur 
Theilnahme an dem meſſianiſchen Heile zugelaſſen werden, durch 
den Hinweis zu bannen, daß ſchon die Geburt des Meſſias 
den Heiden nicht minder wie den Juden auf wunderbare Weiſe 
war kundgemacht worden, und daß die Heidenwelt in den 
Weiſen als ihren Repräſentanten in Folge übernatürlicher An— 
regung und unter unmittelbar göttlicher Leitung dem Kinde 
Jeſu als ihrem Meſſias-Könige ebenſo gehuldiget hatte, wie 
die jüdiſche Nation es gethan in ihren Erſtlingen, den from— 
men Hirten. 

V. 1 und 2. „Als nun Jeſus zu Bethlehem im Stamme 
Juda?) unter der Regierung des Königs Herodes, des Idu— 
mäers ), geboren, am achten Tage beſchnitten und am vierzigſten 
im Tempel zu Jeruſalem als männliche Erſtgeburt nach dem 


) Vergl. Middas V. 2 und Genef. Cap. 49. 10. V. 

) Ein anderes Bethlehem lag in Galilda im ehemaligen Gebiete des 
Stammes Zabulon. 

) Herodes, mit dem Beinamen der Große, der Sohn Antipaters, ſtammte 
aus Idumäa und war nach Joſephus Flavius im Jahre 714 a. u. c. 36 v. Chr. 
durch Beſchluß des römiſchen Senates zum Könige von Judäa und den angren- 
zenden Provinzen ernannt worden. Als Fremdling und Eindringling auf Davids 
Thron konnte er ſich nur mittelſt römiſcher Streitfräfte und mit Vernichtung 
der letzten Reſte des einheimiſchen Fürſtenhauſes der Hasmonäer in den factiſchen 
Beſitz der Herrſchaft ſetzen, welche er volle 37 Jahre bis zu feinem Tode (750 u. c.) 
behauptete. Das Scepter war alſo damals von Juda genommen und an einen 
Ausländer übergegangen, und ſomit die Zeit herangerückt, wo nach der Weiſſagung 
des ſterbenden Patriarchen Jacob derjenige kommen ſollte, „auf den die Völker 
harrten“. 
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Geſetze!) Gott dargeſtellt worden war, da erſchienen in Jeruſalem 
Magier?) aus dem Morgenlande?) und fragten: Wo finden 
wir den neugebornen Meſſias-König, der nach allgemeiner Er— 
wartung der Völker der jüdiſchen Nation entſproſſen, in dieſer 
ſein Reich gründen und von da aus über die ganze Welt aus— 
breiten foll?*) Bei unſerer Beobachtung und Betrachtung des 
geſtirnten Himmels aufmerkſam geworden auf die Erſcheinung 


) Exod. 13. 2 und 12; 34. 19 — Lev. 12, 2 ff. 

) Die Magier waren Abkömmlinge eines urſprünglich mediſchen Priefter: 
geſchlechtes, das ſich im Laufe der Zeit auch nach Perſien, Chaldäa und dem 
tieferen Oſten ausbreitete. Bileam (Num. Cap. 24) gehörte dazu. Sie befaßten 
ſich mit Philoſophie, Aſtronomie, Aftrologie, Natur- und Arzneikunde, fie vor: 
züglich bewahrten fort und fort noch ungetrübte Reſte aus der Uroffenbarung 
und waren ohne Zweifel durch die Gefangenſchaft der Juden in Babylon und 
Perſien auch mit den meſſianiſchen Weiſſagungen des A. T. und den darauf ſich 
gründenden Erwartungen der Juden bekannt und vertraut (vergl. Dan. II.). Als 
Prieſter und Gelehrte waren ſie die beſtändigen Räthe der Könige, die Lehrer 
und Erzieher der Prinzen und übten entſcheidenden Einfluß auf die Staats— 
gefhäfte — ja manche derſelben behaupteten namentlich in Perſien unter der 
Oberherrſchaft der Parther eine ziemlich ſelbſtſtändige Stammesherrſchaft — 
womit auch die kirchliche Ueberlieferung, welche die Magier als „Könige“ be— 
zeichnet, harmonirt, ſowie die prophetiſchen Stellen Iſai 49. 7; 60. 3. 10. 
Pf. 71. 10. Dieſelbe kirchliche Tradition gibt ihre Zahl auf drei an, worauf 
auch aus den drei Gaben ſich ſchließen läßt. Die Namen derſelben werden im 
chriſtlichen Alterthume nach den verſchiedenen Sprachen ſehr verſchieden angegeben. 
Beda Veuerabilis nannte fie zuerſt: Caſpar, Melchior, Balthaſar. Die Dreizahl 
involvirt überdieß das ſymboliſche Moment, daß die Weiſen als die Repräſen— 
tanten der drei Völkerſtämme der Semiten, Chamiten und Japhetiten erſcheinen. 

3) Bezüglich der Gegenden, woher die Magier kamen, erklärt ſich die 
gewöhnliche Meinung der Kirchenväter für Arabien, während andere Väter und 
ſpätere Ausleger ſich für die iraniſchen Hochlande entſcheiden; der Text ſpricht 
nur ganz allgemein von oſtwärts von Paläſtina gelegenen Landſtrichen. 

) Sueton, Tacitus, Joſephus Flavius u. a. bezeugen, daß um die Zeit 
der Geburt Chriſti nicht bloß die Weiſſagung von dem Erſcheinen eines aus 
dem Judenvolke kommenden Weltkönigs im Oriente auch unter den Heiden all— 
gemein verbreitet war, ſondern auch, daß vorzüglich damals, beſonders die 
Beſſeren unter den Heiden, theils in Anbetracht des grauenhaften religiöſen, 
ſittlichen und ſocialen Verfalles der Menſchheit, theils in Folge größerer oder 
geringerer Kenutniß der meſſianiſchen Weiſſagungen des Judenthums über die 
Zeit, wann der Erlöſer zur Welt kommen ſollte, welche eben damals gekommen 
war, einen Retter der Menſchheit von oben her erſehnten und erwarteten. 
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eines außerordentlichen, früher nie geſehenen Sternes ſchloſſen 
wir nach aſtrologiſchen Grundſätzen auf ein außerordentliches 
und bedeutungsvolles Ereigniß auf der Erdenwelt und für die— 
ſelbe, und ahnten, die Erſcheinung des wunderbaren Sternes 
zuſammenhaltend mit jenem bekannten prophetiſchen Ausſpruche 
unſeres Ahnherrn Bileam!) von „dem aus Jacob aufgehenden 
Sterne und dem aus Iſrael ſich erhebenden Scepter“, ſowie 
mit der auf jene Vorherſagung ſich ſtützenden allgemeinen Er— 
wartung, daß der Erſcheinung des Heilandes der Welt ein 
außerordentlicher Stern am Himmel vorhergehen werde?), daß 
jetzt dieſer Heiland erſchienen ſein und die ſehnſuchtsvolle Er— 
wartung der Völker ihre Erfüllung finden dürfte. 

Dieſe unſere Ahnung wurde aber zur Gewißheit, als ſich 
mit der äußeren Erſcheinung eine innere Einſprache verband ?), 
die wir als unzweifelhaft göttliche erkannten und die uns er— 
öffnete, es ſei in der That der Stern das Zeichen des erſchie— 
nenen Weltheilandes und eben derſelbe ſolle uns Führer zu 
ihm werden. In dieſer Gewißheit lenkten wir unter der Führung 
des Meſſias-Sternes unſere Schritte nach der Hauptſtadt des 
Judenlandes, um den Ort ſeiner Geburt hier zu erfahren und 
ihm als unſerem Heilande und Könige zu huldigen. 

V. 3 und 4. Doch wie ſehr hatten ſich die Weiſen mit 
ihrer zuverſichtlichen Vorausſetzung getäuſcht, in Jeruſalem, der 
Hauptſtadt des jüdiſchen Reiches, müſſe Allen der Geburtsort 
des Meſſias-Königes bekannt ſein! Nicht einmal die Thatſache 
der Geburt desſelben war daſelbſt bekannt, wenigſtens nicht 
in weiteren Kreiſen, und insbeſondere in dem Palaſte des 
Herodes war weder die Kunde von der Geburt des göttlichen 


) Num. 24. 17 ff. 

2) Zeugniſſe dafür ſiehe Dr. Sepp „Leben Chriſti“ I. Th. S. 22 30. 

) Dedit aspicientibus intellectum, qui praestitit signum, et quod fecit 
intelligi fecit inquiri. Sequuntur tres viri superni luminis ductum et praevii 
fulgoris indicium intenta contemplatione comitantes ad aguitionem veritatis 
gratiae splendore ducuntur. S. Leo M. Serm. I. de epiph. 
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Kindes, noch auch das Zeugniß gedrungen, welches Simeon 
und Anna über die Würde und den Beruf desſelben bei der 
Darſtellung im Tempel öffentlich abgelegt hatten. Darum er— 
ſchrack Herodes und die Einwohnerſchaft Jeruſalems bei der 
Frage der Magier nach dem neugebornen Könige der Juden. 
Herodes, der Uſurpator, erbebte bei der Kunde von dem Daſein 
eines gebornen alſo legitimen Judenköniges außer ſeiner 
Familie — er hielt den Meſſias für einen irdiſchen König 
und fürchtete durch ihn den Umſturz ſeines nur durch Tyrannei, 
Grauſamkeit und römiſche Streitkräfte geſtützten Thrones. Die 
Einwohnerſchaft Jeruſalems aber mußte, ſo ſehr ihr die Kunde 
von dem gebornen Meſſias-Könige erwünſcht war, da ſie eben— 
falls von dem Wahne eines irdiſchen Meſſiasreiches befangen 
war und in Anbetracht der grauſamen Gewaltakte, durch welche 
ſich Herodes in den factiſchen Beſitz ſeines Königthumes geſetzt 
und in demſelben bisher erhalten hatte, mit Grund fürchten, 
es werde der Meſſias nicht ohne gewaltige Kämpfe, Revolution 
und blutige Gräuel zur Herrſchaft gelangen können. Schein— 
bar, um auf die Frage der Weiſen authentiſche Antwort geben 
zu können, in Wahrheit aber, um das Meſſiaskind um ſo 
leichter und ſicherer in ſeine Gewalt zu bekommen, veranlaßte 
Herodes eine förmliche Plenarverſammlung des hohen Rathes “) 
und legte ihm die Frage zur Beantwortung vor, wo nach den 
Quellen der jüdiſchen Theologie der Meſſias ſolle geboren 
werden. 


) Der hohe Rath war zuſammengeſetzt aus drei Klaſſen von Mitgliedern: 
1. aus den Hohenprieſtern (dem, der eben fungirte, den abgetretenen und den 
Vorſtehern der 24 Prieſterklaſſen), 2. aus den Schriftgelehrten, welche den Stand 
der eigentlichen gelehrten Theologen unter den Juden bildeten, die öffentlich an— 
erkannte Lehrer des Volkes und autoriſirte Interpreten der heiligen Schriften 
waren; 3. aus den Aelteſten des Volkes, d. i. den vornehmſten Familienhauptern. 
Die Zahl aller Mitglieder war 71. Weil die vorgelegte Frage eine rein theo— 
logiſche war und als ſolche beſonders die zwei erſteren Klaſſen anging, fo wird 
die dritte hier gar nicht genannt, obwohl ohne Zweifel eine Plenarſitzung des 
Synedriums angeordnet war. 
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V. 5 und 6. Das Synedrium löſte die Frage dahin, 
daß in den Urkunden der Offenbarung Bethlehem-Juda als 
Geburtsort des Meſſias bezeichnet werde und berief ſich für 
dieſe Löſung auf die Stelle beim Propheten Michäas (V. 2): 
Du Bethlehem, Theilgebiet des Stammes Juda, biſt keines— 
wegs die geringſte an Bedeutung und Anſehen unter den 
Fürſtenſtädten!) von Juda, denn aus dir wird hervorgehen 
der Fürſt, welcher weiden ſoll mein Volk Israel.?) 

V. 7 und 8. Nachdem Herodes dieſen authentiſchen Be— 
ſcheid des hohen Rathes vernommen hatte, ließ er die Weiſen, 
um nicht noch größeres Aufſehen zu erregen und um weiterer 
Aufregung des Volkes vorzubeugen, insgeheim zu ſich rufen, 
und erkundigte ſich genau nach der Zeit, ſeit wann der Stern 
ihnen ſichtbar ſei. Er ging nämlich von der Vorausſetzung 
aus, daß das erſte Erſcheinen des wunderbaren Sternes mit 
der Geburt oder Empfängniß des Kindes der Zeit nach zuſam— 
menfalle®, und berechnete darnach wenigſtens annähernd das 


) Die einzelnen Familien, in welche die zwölf Staͤmme Iſtaels getheilt 
waren, hatten ihre Familien-Hauptorte in den Städten oder Städtchen, wo das 
urſprüngliche Haupt jeder Familie geboren war. Dieſe Häupter hießen „Fürften“ 
und die Hauptorte der Familien „Fürſtenſtädte“. 

) Das Citat ſtimmt weder genau mit dem Originaltexte, noch mit der 
Ueberſetzung der LXX. Ohne Zweifel gibt Matthäus die Stelle genau ſo wieder, 
wie ſie in dem Gutachten des Synedriums gelautet hatte. Wahrſcheinlich hatte 
dieſes bei ſtrenger Wahrung des Sinnes den ftarfen und darum politiſch bedenk— 
lichen Ausdruck des Michäas: „und er wird Herrſcher fein in Israel“ gemil- 
dert durch die Form: „der Fürſt (Führer), welcher weiden ſoll“ .. und den 
Schlußſatz: „Sein Ausgang iſt von Anbeginn, von den Tagen der Ewigkeit her“ 
deshalb ganz weggelaſſen, weil man nicht mehr ſagen wollte, als man eben ſagen 
mußte. Auch die andere Differenz: „und du Bethl.! zwar klein unter d. F. von Jud.; 
(aber) aus dir .. . (LXX), während wir hier leſen: „und du, Bethlehem, biſt 
keineswegs die geringſte unter den F. v. J., denn . .. ift bezüglich des 
Sinnes der Stelle offenbar ganz ohne Bedeutung. 

) Wahrſcheinlich erſchien der Stern zur Zeit oder bald nach der Em- 
pfängniß Jeſu (25. März) und dieſe Annahme iſt geradezu nothwendig für jene, 
welche behaupten, die Magier ſeien aus dem Hodlande von Iran, ihrer eigent- 
lichen Heimat, nach Paläftina gekommen; denn eine Karavane brauchte zur 
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Alter desſelben (vergl. V. 16) zum Zwecke ſeines Mordan⸗ 
ſchlages. Dann entſendete er die Magier nach Bethlehem als 
den von der authentiſchen Schriftauslegung bezeichneten Geburts— 
ort des Meſſias mit der Weiſung, ſorgfältig nach dem Kinde 
zu forſchen und wenn ſie es gefunden hätten, zu ihm zurückzu⸗ 
kehren und ihm das Reſultat ihres Nachforſchens mitzutheilen, 
damit auch er gleich ihnen an die Geburtsſtätte des Meſſias 
ſich verfügen und ihm als dem gebornen Könige der Juden 
huldigen könne. Inzwiſchen trug ſich aber der heuchleriſche 
Wütherich mit dem Plane, das Kind um jeden Preis aus dem 
Wege zu räumen. 

V. 9 und 10. Auf dieſe Worte des Königs hin machten 
ſich die Weiſen auf den Weg nach Bethlehem. Und ſiehe! als 
ſie Jeruſalem verlaſſen hatten, zeigte ſich ihnen der Stern, 
welcher ſie aus ihrer Heimat nach der Hauptſtadt des Juden— 
landes geführt hatte, aber im Angeſichte derſelben ihren Augen 
entſchwunden war, auf's neue, ging wieder als Wegweiſer vor 
der Karavane einher, bis er über dem Orte, wo das Kind 
ſich befand, ſtillſtand.!) Der Anblick des wiedererſchienenen 
Sternes erfüllte die Reiſenden mit großer Freude, da ſie ſich 
wieder unter Gottes beſonderer Leitung und Führung wußten. 

V. 11. Aus dem Stilleſtehen des Sternes ſchließend, 
das Ziel ihrer weiten Reiſe, der Gegenſtand ihres ſehnſuchts— 
vollen Verlangens ſei erreicht, traten die Weiſen in das Haus, 


Zurücklegung dieſes Weges wenigſtens 5—6 Monate (vergl. 1. Esdras VII. 9 
und des heil. Chryſoſtomus 6. und 7. Homilie über Matth.); dazu kommt noch 
bie bei den Orientalen übliche umſtändliche und für jene größere und zu fo er— 
habenem Zwecke abgehende Karavane mit beſonderer Sorgfalt zu veranſtaltende 
Zurüſtung zur Reiſe — und dennoch erfolgte die Ankunft des Zuges an der 
Wiege des göttlichen Kindes nicht viele Tage nach Mariä Reinigung. 

) Die Ausdrucksweiſe des Evangeliſten über den „Stern“ deutet jeden⸗ 
falls auf eine außerordentliche ſternartige Erſcheinung am Himmel, da wohl 
von keinem gewöhnlichen Sterne im eigentlichen Sinne geſagt werden kann, 
er gehe vor Einem her, und wieder, er ſtehe über einem beſtimmten Orte ſtill. 
Noch weniger läßt ſich beides zugleich ſagen von einer Conſtellation. 
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über welchem die Himmelserſcheinung ruhte, und fanden darin 
wirklich die heilige Familie. Von der göttlichen Gnade er— 
leuchtet, erkannten ſie die höhere Natur des Kindes, obwohl 
es in der ganzen Schwäche der Menſchennatur ihrem Anblicke 
ſich darbot. Anbetend vor dem Kinde auf die Kniee fallend, 
gaben ſie ihrem Glauben an die Göttlichkeit der Perſon des— 
ſelben Ausdruck!) und langten aus ihren Schatzkäſtchen Gold, 
Weihrauch und Myrrhen als Geſchenke hervor zum ſymboliſchen 
Bekenntniſſe ihres Glaubens an die beiden Naturen desſelben, 
ſowie an das dreifache Amt, zu deſſen Verwaltung der Sohn 
Gottes Menſch geworden war. Gold, von Seite der Dar— 
bringer Sinnbild aufrichtiger Treue und Hingebung im Glauben, 
war als Weihegabe für Jeſus Symbol ſeines Königthumes; 
Weihrauch, auf der einen Seite Sinnbild des Gebetes, wurde 
von den Weiſen dem Jeſukinde geſpendet als Gott und ewigem 
hohen Prieſter; die Myrrhe endlich, bezüglich der Opfernden 
Symbol der Abtödtung, des Mitleidens und Mitſterbens mit 
Jeſu als ihrem Erlöſer, ward dem göttlichen Kinde dargebracht 
zum ſymboliſchen Bekenntniſſe, daß es in ſeiner Menſchheit 
zur Erlöſung des Menſchengeſchlechtes die Bitterkeit des Todes 
verkoſten, doch fein Leib nicht die Verweſung ſchauen ?) werde. 

V. 12. Nachdem ſo jene Erſtlinge und Repräſentanten 
der Heidenvölker dem Kinde Jeſu als ihrem Gott, Heiland 
und König ihre Anbetung und Huldigung dargebracht hatten, 
empfingen ſie im Traume die göttliche Weiſung, nicht zu Herodes 
zurückzukehren), wie er ihnen aufgetragen hatte, und zogen 


) Wenn auch der Ausdruck „procumbere et adorare* in der Bibel oft 
nur die bekannte, im Oriente übliche Form der Ehrfurchtsbezeugung oder politi— 
ſcher Huldigung bezeichnet, ſo geht doch aus dem ganzen Charakter der Erzäh— 
lung unzweifelhaft hervor, daß an unſerer Stelle an einen cultus latriae zu 
denken iſt. 

) Vergl. Reiſchl zu dieſer Stelle — nach Aug. u. Greg. d. Gr. 

5) Es ſollte dadurch verhütet werden, daß Herodes nicht ſofort und gegen 
das beſtimmte Kind einſchreite, bevor dasſelbe auf der Flucht des Königs 
Gebiet überſchritten hätte. 
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in Folge dieſes Verbotes nicht über Jeruſalem, woher fie ge- 
kommen waren, ſondern auf einem anderen Wege fort in ihre 
öſtliche Heimat. 

Es hat alſo Matthäus auch in dieſem Abſchnitte ſeines 
Evangeliums feinen dogmatiſchen Zweck verfolgt, indem er nach— 
wies, daß Jeſus gerade zu der Zeit zur Welt kam, für welche 
im alten Teſtamente die Ankunft des Meſſias in Ausſicht ge— 
ſtellt war, und daß die Geburt desſelben an dem Orte erfolgte, 
welcher von der in der Schriftauslegung competenten Auctorität 
als der von der Offenbarung vorherverkündete Geburtsort des 
Meſſias bezeichnet worden war. 


Zur Discefandronik. 


Einige Fragmente zur ältern Pfarrgeſchichte von Wartberg. 
Von Jodok Stülz, Propſt zu St. Florian. 


Die Pfarre Wartberg gehört ohne Zweifel zu den älteſten 
des untern Mühlviertels und reicht wahrſcheinlich ſchon in die 
Karolinger-Zeiten hinauf. In der Geſchichte erſcheint fie zum 
erſten Male in einer Urkunde des Biſchofes Ulrich von Paſſau 
vom 23. Auguſt 1111, ausgeſtellt in Paſſau. In derſelben be— 
zeugt Biſchof Ulrich, daß ein edler Mann, Sighart !), die Kirche 
Wartberg mit ihrem Widthum und einem Zehent, welchen er 
vom Biſchofe zu Lehen trug, dem Kloſter des heiligen Florian 
übergeben habe.?) Den Zehent hatte er dem Biſchofe zurück— 
gegeben unter dem Vorbehalte, daß er ihn dem Kloſter ver— 
leihe, was auch geſchah. 


') Dieſer Name war einheimiſch im Geſchlechte der Stifter oon Michael— 
beuern und auch im Geſchlechte der Grafen vom Sempt-Ebersberg. 
) Urkundenbuch des Landes ob der Ens II. 141 und 144. 
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Ulrichs Nachfolger auf dem Stuhle von Paſſau, Reginmar, | 
beſtätigte am 18. März 1125 die Urkunde feines Vorgängers.) s 
In Betreff des Zehents ſcheint noch Streit obgewaltet zu haben, 
doch vielleicht nicht über den, welchem der edle Sighart zu | 
Gunſten St. Florians entſagt hatte. In der ſchon angeführten | 
Urkunde desſelben Biſchofes wird nämlich bezeugt, daß Adal- | 
bero v. Griesbach zugleich mit der Uebergabe der Pfarre Las- 4 
berg an St. Florian aud) den Zehent von Wartberg bis zur | 
Donau an der Aift hinunter, über welchen geſtritten worden fei, | 
an St. Florian abgetreten habe.“) | 
Die Kirche Wartberg wurde nach der wiederholt ange- | 
führten Aufzeichnung in einem Pergamentcoder zu St. Florian i 
vom Biſchof Reginmar am 12. Oktober 1128 geweiht und am | 
4. Jäner 1147 von Biſchof Reginbert ein Altar beim Ein- 
gangsthor in diefelbe.?) 
Wie wiederholt bemerft wurde, war die von Reginmar 
geweihte Kirche wahrſcheinlich eine Steinkirche, welche an der f 
Stelle der früheren Holzkirche erbaut worden war. b 
Mit Ausnahme einer Urkunde vom 19. Oktober 1208, | 
ausgeftellt in Mauthauſen, hat ſich durch dritthalb Jahrhundert 6 
über die Schickſale der Kirche Wartberg kein Laut mehr er⸗ | | 
halten. Ganz nahe bei der Pfarrkirche auf dem Vorſprunge ( 
des Wartberges gegen Hagenberg hin ſtand bis in die achtziger 

| Jahre des vorigen Jahrhunderts eine dem heiligen Wenzeslaus 

, geweihte Kapelle. Sie wurde damals gefperrt und dient gegen- 
wärtig profanen Zwecken. Sie war ſtreitig zwiſchen den Klöſtern 
St. Florian und Baumgartenberg. In Folge eines Schied⸗ ‘ 
ſpruches der Aebte von Heiligkreuz, Götweig und Garften 


2) J. c. 164. 
) Stülz, Geſchichte von St. Florian, 284. Schon aus dieſer Nachricht 
erhellt, daß oben bei Gutau ſtatt 1148 — 1147 gelefen werden miffe: Biſchof 
Reginbert ſchloß ſich 1147 dem Kreuzzuge an, von dem er nicht mehr zurüͤck⸗ 
kehrte. 


| 
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entſagte Baumgartenberg nebſt anderen Beſitzungen auch den 
Anſprüchen auf die Wenzelskirche.“) 

Laut Stiftbrief vom St. Michaelstage 1381 übergeben 
die Brüder Stadler von Wartberg, Eberhart und Alber, 
14 Pfund Pfenning auf dem Kuchenhofe und der Hube zu Er- 
lach, der Hube an der Leiten und dem Gute an dem Weidach 
und endlich auf dem Hofe an dem obern Eigen, alle in der 
Pfarre Wart u erg gelegen; dann der Schenzmühle in der Neu— 
markter⸗ und einem Gute zu Köttingſtorf in der Gallneukirchner 
Pfarre und ſtiften damit eine ewige Meſſe und einen drit- 
ten Prieſter am Wartberge mit Zuſtimmung des Pfarrers 
Dankwart, dem die Güter übergeben worden ſind. Die Erb— 
vogtei über ſelbe behalten ſich die Brüder vor für ſich ſelbſt 
und ihre Nachkommen gegen einen Vogtdienſt von zwei Hühnern 
von jedem Hauſe. Der Pfarrer verbindet ſich zur Haltung 
und Unterhaltung eines Prieſters in der herkömmlichen Koſt 
und in Darreichung eines angemeſſenen Quatembergeldes. Er 
wird an jedem Montage für die Voreltern der Stifter und 
für alle Gläubigen eine Seelmeſſe ſprechen zu St. Michael 
auf dem Chorm (?) (Karner, Beinhaus (?)); am Mittwoch auf 
dem St. Nikolaus⸗Altare in der Kirche; am Samſtage zu 
St. Wenzel. | 

Wollen die beiden Hilfspriefter ihre Einkünfte theilen, 
jo fteht es ihnen frei. Zu jeder Quatember hat der Pfarrer 
mit ſeinen Geſellen für die Stifter und ihre Nachkommen 
einen Jahrtag zu halten: am Freitage Vigil und am Samſtage 
ein Seelamt, eine Meſſe in der Ehre unſerer lieben Frau und 
eine Meſſe des Tages. An allen Sonntagen ſoll ihrer vom 
Leter gedacht werden. Nachläſſigkeit es Pfarrers und ſeiner 
Kapläne in Verrichtung des Gottesdienſtes ſoll die Pfarr⸗ 
gemeinde anzeigen beim Dechant und bei „der Meiſterſchaft“ 
der Prieſter. 


) J. c. 514. 
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Nebſt den Stiftern haben den Brief geſiegelt der Pfarrer 
Dankwart und Eberhart und Wenzel von Capellen, deren Lehen 
einſt die Stiftungsgüter geweſen. 

Nur noch eine einzige Stiftung, welche vor Einführung 
des Lutherthums am Wartberge gemacht wurde, iſt uns be— 
zeugt, die des Wolfgang Gaßner und ſeiner Hausfrau Mar— 


gareth, vom 18. März 1507. Dieſe war die Tochter Georgs 


des Eitzinger von Kornberg und der Eliſabeth Hannſens des 
Sinzendorfers Tochter. Für dieſe wurde geſtiftet eine ewige 
Wochenmeſſe an jedem Samſtage auf dem Seitenaltare in der 
Pfarrkirche, wo das Glas mit dem Wappen beider Eheleute 
eingefügt iſt; dann ein Jahrtag am Freitage vor St. Veit 
mit Vigil und am folgenden Tage mit einem Seelamt und 
drei Meſſen und einem Hochamte. An jedem Freitage ſoll 
von der Kanzel aus aufgefordert werden zum Gebete für die 
Stifterin, die Mutter der Margaretha und ihre beiden Ehe— 
männer Bernhart Harraſſer und Georg Eitzinger. Hiezu wird 
gewidmet der Pendelhof in der Pfarre Wartberg, deſſen Vogt 
der Stifterin Vetter Erhart der Schweinbäck zu Haus ſein ſoll. 
Der Stiftbrief wurde verſehen mit den Inſigeln des Wolf— 
gang Gaßner von Sirichfeld, ſeiner Hausfrau, Erhards des 
Schweinbäck, Pflegers zu Ebelsberg, und Hannſens Schießen— 
pergers zu Hagenberg. 

Als Wohlthäter der Kirche, welche auch ihre Ruheſtätte 
daſelbſt hatten, ſind genannt die von Schießenberg, Schwingen— 
ſtein, Eitzinger, Sinzendorfer, Stadler, Greiſenegger. 

Außerdem wird uns aus dem fünfzehnten Jahrhundert 
und bis nach der Mitte des folgenden nun noch gemeldet, daß 
vor dem 14. Oktober 1415 ein gewiſſer Stephan Pfarrer von 
Wartberg geweſen. Nach ſeinem Abſterben machte ein M. Johann 
von Tagersheim Anſpruch auf die Pfründe, dem ſich aber der 
Pfarrer von Ried Peter v. Tunſteun (Tunſtern oder Truſtern?) 
entgegenſetzte. Im Jahre 1514 ſtand Johann Döbl der Pfarre 
als Seelſorger vor. 
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Ob dieſer oder ein anderer gemeint fei, wenn die Pfarr⸗ 
gemeinde in einer Zuſchrift au den Propſt Florian zu St. Florian 
ſich beklagt, daß ihr Pfarrer wegen Altersgebrechen nicht mehr 
ſeiner Pflicht nachkommen könne, weshalb ſie nun, da er ab— 
zutreten bereit ſei, den Erasmus Erber zum Nachfolger vor— 
ſchlägt und um Genehmhaltung desſelben bittet. Der Propſt 
ging darauf ein, allein Erber legte die Pfarre noch in dem— 
ſelben Jahre zurück. Sein Nachfolger war Chriſtoph Tumpeck. 
Die Confirmations-Urfunde des Biſchofes von Paſſau trägt das 
Datum 23. Dezember 1553. 

Aus dem Jahre 1558 hat ſich erhalten ein Brief des 
Cooperators von Wartberg, Caſpar Raydt !), an Propſt Sig— 
mund von St. Florian, welcher in mehrfacher Beziehung merk— 
würdig iſt. Nachdem er mitgetheilt, daß ihm der Pfarrer von 
Schwanenſtadt ſammt der Bürgerſchaft ein Beneficium ver— 
liehen habe, welches jährlich 100 fl. abwirft und mit welchem 
auch, nachdem er ſich zur Uebernahme des Predigtamtes bereit— 
willig erklärt, der Geſellenſtand verbunden iſt und angekündet, 
daß er alſo auf Georgi Wartberg verlaſſen werde, gibt er 
Nachricht von einer Beſprechung in Wels, wo der Dekan im 
Namen des Ordinarius auf Verlangen des Königs den ver— 
ſammelten Geiſtlichen vorgetragen habe: 

1. Obgleich durch ihren Beruf dazu gehalten, ein gutes 
Beiſpiel zu geben, halten ſie ſich „ungeſchickt“ im Eſſen, Trinken, 


) Dieſer Kaſpar Raydt iſt mir noch einmal und zwar im Jahre 1598 
als Prädicant zu St. Michael bei St. Marien (Traunviertel) begegnet. Die 
Unterthanen des Beneficiums S. S. Trinitatis in der genannten Pfarre, welches 
damals mit der Dechantei Linz vereinigt war, verklagten ihn wegen des Aus— 
ſchenkens. Statt des Beklagten erſchien vor Gericht ſein Sohn Euſtach. 

Ein Peter Raydt, welcher durch 23 Jahre zu Niederneukirchen an der 
Ipf als Pfarrer das Wort Gottes „rein und lauter gelehrt und gepredigt hatte, 
nun aber ganz neulich durch die Widerſacher unverhoffter, heimlicher Weiſe ent— 
ſetzt und vertrieben worden,“ ſtellte am 16. Oktober 1591 der Stadt Ens, 
welche ihn mit Weib und Kind als Bürger aufgenommen, einen Revers aus, 
daß er ſich fortan aller prieſterlichen Aemter und Officien enthalten wolle. 
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Spielen, Balgen, Schelten und Fluchen; fie gehen einher in 
zerſchnittenen Kleidern, kaum unterſcheidbar von Handwerks- 
burſchen, und in „andern Grobheiten“, womit fie ihren Ge- 
meinden zum Aergerniſſe gereichen. 

2. Sie ergeben ſich dem „unehelichen (?) Leben“. Wenn 
ſie ſich auch künftig im offenbaren Laſter betreten laſſen werden, 
werde man ſie nicht an Gut, ſondern am Leibe ſtrafen. Sie 
ſollen ſich warnen laſſen, weil der König ernſtlich entſchloſſen 
ſei, derlei ferner nicht mehr zu gedulden. 

Schließlich forderte ſie der Dekan auf, auch ihre Be— 
ſchwerden vorzubringen mit dem Verſprechen, daß ſelbe der 
Biſchof dem Könige zu deren Abſtellung vorlegen werde. 

Sie gaben hierauf zur Antwort auf den erſten Artikel 
des Vorhaltes: Wegen zwei bis vier Individuen, welche zu 
ſolchen Beſchuldigungen Anlaß gegeben haben mögen, ſoll nicht 
die geſammte Prieſterſchaft geſcholten werden. Man möge die 
Schuldigen nach Verdienſt beſtrafen. Die Urſache, weshalb 
kein Prieſter ſparen wolle, liege darin, daß ſofort nach dem 
Ableben eines Pfründenbeſitzers ſich das Haus mit Schergen 
anfülle, die den Nachlaß in Saus und Braus verzehren.“) 
Jedes Gut auf dem Erdreiche hat einen Erben und nur das 
des Prieſters iſt vogelfrei. Des Königs Mandat, welches den 
Vollzug der letztwilligen Verfügungen der Prieſter anbefiehlt, 
iſt nicht beobachtet worden.?) 

Die Ehe der Prieſter wird durch Anführung mehrerer 
Stellen der heil. Schrift, die weder richtig noch beweiſend ſind, 
in Schutz genommen; ſo z. B. heißt es hier: Quisquis non 
potest caste vivere, accipiat se ipsum uxorem. Et iterum 
locuti sunt (2): Non bonum est hominem solum esse. 

Raydt hätte gemeint, daß man andere Artikel abhandeln 
würde, als z. B. das hochwürdigſte Altarsſakrament, welches 


) Das waren die Leute der Kirchenvoͤgte. 
) Es iſt vom 17. Februar 1552. Codex Austr. I. 291. 
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dieſer unter einer, jener unter beiden Geſtalten darreicht, das 
anders in Städten und anders auf den Schlöſſern ausgeſpendet 
wird. Einigkeit thut nach Ausweis der heil. Schrift zuerſt noth. 

Der Pfarrer Chriſtoph Tumpeck ſtarb in den Weihnacht— 
feiertagen 1562. Der Pfleger von Reichenſtein berief als Ver⸗ 
walter der Vogteiherrſchaft zur Abhaltung des Gottesdienſtes 
und zur Beſorgung der Kranken, weil eben eine anſteckende 
Krankheit herrſchte, zwei Prädicanten nach Wartberg; der Propſt 
von St. Florian aber ſandte auf Epiphanie den Pfarrer von 
Ried Laurenz Ertl dahin. 

Im Namen ſeiner gnädigen Frau, der gefürſteten Gräfin 
v. Pöſing ), meldet der Pfleger von Reichenſtein nach St. Florian, 
daß ihm drei taugliche Competenten für die Pfarre bekannt ſeien 
und er mit einem aus denſelben zum Examen nach St. Florian 
kommen werde. 

Der Propſt hatte indeſſen für Wartberg feinen Conven- 
tual Urban Dräer, Pfarrer zu St. Johann am Windberge, 
auserſehen und begab ſich zur Richtigſtellung der Angelegenheit 
perſönlich nach Wartberg. Die Vogtei wollte ſich einen Con- 
ventual nur unter der Bedingung gefallen laſſen, daß St. Florian 
einen Revers ausſtelle und verſpreche: Es ſoll der Pfarre 
Wartberg und der Herrſchaft Reichenſtein an ihrer vogteilichen 
Obrigkeit durch Anſtellung eines Conventuals ſo wenig ge— 
nommen oder entzogen werden, als wenn jene mit einem Lai— 
prieſter verſehen wäre; auch ſoll der neue Pfarrer verſprechen, 
der Herrſchaft mit Gelübd und Gehorſam gewärtig zu ſein. 
Dieſer Revers iſt datirt vom 28. März 1563. 

Kurz nach Uebernahme der Pfarre gerieth Dräer in Streit 
mit dem Pfleger Bartholomä Wiech, den er beſchuldigte, daß 

) Sie war Wittwe. Ihr erſter Gemahl war Erasmus v. Lichtenſtein, 
ihr zweiter Caſpar Iheroczky v. Krötſchinz. Wißgrill, Schauplatz III. 263 nennt 
ihn Ladislaus Jeroczky v. Kroſchinz. Die Gräfin ſelbſt unterſchrieb ſich in einem 
Briefe an den Propſt Sigismund von St. Florian: Barbara geborne Gräfin 


von St. Jörgen ound Pöſing Herrn Caſparn Iheroczky von Kröſchinz ſeligen 
gelaſſne Witfrau. 
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er auf Ableben des Tumpeck die Urbarien und andere Briefe 
der Pfründe zu fic) genommen habe. Der Beklagte leugnete 
zwar, allein etwas ſcheint doch an der Sache geweſen zu ſein, 
da ihn ſeine Frau des Dienſtes enthob und ſein Nachfolger 
im Amte den Pfarrer aufforderte, wohl auf der Hut zu ſein 
und ſich vor Schaden zu bewahren.“) 

Aus dem Jahre 1573 geſchieht auch eines Cooperators 
in Wartberg Erwähnung. Michael Winterleitner ,,indignus 
verbi Dei verbulorumque suorum minister Ecclesiae Wart— 
pergensis“ bittet den Propſt zu St. Florian um Verleihung 
der Pfarre Vecklabruck, wo er früher ſchon einige Bei’ gewirkt 
habe, nun aber ſchon im dritten Jahre in exilio herumgezogen 
ſei. Der Propſt beabſichtigte den Urban Dräer dahin zu brin— 
gen, konnte aber ſeine Abſicht nicht erreichen. | 

Mittlerweile war die Herrſchaft Reichenſtein käuflich in 
den Beſitz Chriſtophs von Haim gekommen, mit welchem und 
ſeinen Söhnen ſich nun eine ganze Kette von Streitigkeiten 
erhoben. Er ſuchte, wie es damals an der Tagesordnung war, 
die Vogteirechte in einer Weiſe auszudehnen, neben welcher 
dem Patron und Pfarrer keine Befugniß mehr übrig blieb; 


insbeſondere hatte er es darauf abgeſehen, die Pfarrhofs-Unter— 


thanen an ſich zu ziehen und ſie wie die herrſchaftlichen zu be— 
handeln. Dem Pfarrer wollte er nur noch die Dienſte belaſſen; 
die Steuern, welche von jeher der Pfarrer eingehoben und zur 
Abfuhr nach Reichenſtein geſchickt hatte, wollte Haim einnehmen 
Weil des Pfarrers Amtmann Martin Vogelhuber ihm hierin 
nicht willfahren wollte, fo umſtellte er durch feinen Sohn am 
26. November 1568 mit vier Berittenen und acht Fußgängern 
deſſen Haus, und da der Amtmann zufällig abweſend war, ſo 
wurde alles Vieh aus dem Stalle getrieben und ein Pferd mit 
Sattel und Geſchirr als Pfand weggeführt. Der Prozeß, wel— 
cher darüber entſtand, wurde mit Zuhilfnahme aller damals 


) Aus den Schriften erhellt, daß 1563 Thomas Salzberger Pfarrer 
in Kefermarkt und Kirchpucher (2) Pfarrer und Dechant in Freiſtadt war. 
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üblichen Kniffe durch 14 Jahre verzettelt. Erſt im Jahre 1582 
wurde Chriſtophs Sohn, Hanns v. Haim, durch Spruch der 
niederöſterreichiſchen Regierung ſchuldig erkannt und zu einer 
Entſchädigung von 32 fl. verurtheilt, in 14 Tagen zahlbar, 
nachdem der Pfarrer zuvor eidlich werde erklärt haben, daß er 
lieber auf die Geldſumme verzichten als ſolchen Gewalt) 
leiden wollte. 

Der Revers, welchen Dräer bei Uebernahme der Pfarre 
Wartberg ausgeſtellt hatte, genügte dem Hanns von Haim 
ebenfalls nicht mehr. Die Landeshauptmannſchaft entſchied, daß 
es bei demſelben zu verbleiben habe, und Herr von Haim ver— 
ſprach auch, ſich damit zu begnügen. Deßungeachtet ſchickte er 
dem Pfarrer einen neuen Revers zu des Inhaltes, daß die 
Herrſchaft Reichenſtein von ihm als Erbvogtei der Pfarre 
Wartberg anerkannt werde und er verſpreche ſein Amt nach 
dem Inhalte der augsburg. Confeſſion zu verwalten. 
Dieſen Revers ſchickte Haim nach Wartberg und begehrte, daß 
ihn der Pfarrer nach beigefügter Unterſchrift ihm zurückſende. 
Auf ſeine Weigerung erſchien am folgenden Tage Haims Bruder 
Dietrich v. Haim mit Gefolge und bewaffnet im Pfarrhofe, 
nahm den Pfarrer gefangen und führte ihn nach Reichenſtein, 
wo er bis zur Unterfertigung der Schrift eingekerkert war — 
am 8. Jäner 1583. 

Möglicher Weiſe war die ganze Geſchichte nur eine Co— 
mödie nach gemeinſamer Verabredung. Das ſpätere Verhalten 
Dräers läßt etwas ſolches vermuthen. 

Der Propſt von St. Florian beſchwerte ſich ſelbſtver— 
ſtändlich über dieſen Vorgang bei der Landeshauptmannſchaft 
und bat um Caſſirung des neuen Reverſes. Erſt in der Ap— 
pellation bei der niederöſterr. Regierung wurde dem von Haim 
der Auftrag ertheilt, ſich mit dem alten Reverſe zufrieden 
zu geben. 


| ) Der Gewalt war in der damaligen Gerichtsſprache eine gewaltthatige 
widerrechtliche Handlung. 
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Allein er fügte fic) dieſer Entſcheidung eben fo wenig, 
als er die Entſchädigung von 32 fl. für die an dem Amtmanne 
Vogelhuber geübte Gewaltthat erlegt hatte. Vielmehr beſchwerte 
er ſich neuerdings beim Erzherzog Statthalter Ernſt, wurde 
aber durch Reſolution vom 6. Juli 1590 unter Strafandrohung 
angewieſen, von ſeinen Anſprüchen an eine Erbvogtei abzuſtehen, 
den neuen Revers auszuliefern und ſich mit dem alten, den 
man ihm auch nicht ſchuldig wäre, zu begnügen. Es wurde 
ferner zu Recht erkannt, daß bei Fertigung der Unterthans— 
briefe dem Pfarrer der Vortritt gebühre und dieſer allein be— 
fugt ſei, Stift, Steuer und Robot zu verlangen und einzuheben. 

Einen ebenfalls ſehr langwierigen, hitzigen Prozeß ver— 
anlaßte Hanns v. Haim durch eigenmächtige Aufſtellung eines 
Grabmals in der Kirche Wartberg für ſeinen Bruder Georg, 
welcher daſelbſt begraben war, ſo wie auch ſein Vater Chriſtoph, 
fein Sohn Hanns Ehrenreich und feine Schwägerin, Stephans 
v. Haim Hausfrau, eine geborne v. Landau, obgleich Reichen— 
ſtein im Bereiche der Pfarre Gutau lag. 

In ſeiner Beſchwerdeſchrift erzählt der Propſt Georg von 
St. Florian den Hergang folgendermaßen: 

Am 29. Juni 1586 ſchickte Herr von Haim einen Bild— 
hauer aus Grieskirchen mit der Anzeige zum Pfarrer, daß er am 
folgenden Morgen zwei Grabſteine in der Kirche aufſtellen werde. 

Der Pfarrer entgegnete, daß er dieſes ohne Vorwiſſen 
des Propſtes von St. Florian nicht erlauben könne. Am fol— 
genden Tage begehrte Haim durch einen Schreiber ſofortige Er— 
öffnung der Kirche. Obgleich der Pfarrer mit den Zechleuten 
flehentlich bat, nur ſo lange zuzuwarten, bis die erforderlichen 
Einleitungen getroffen, ſtellten ſich am 1. Juli 25 Bewaffnete 


ein, erbrachen die Thüre mit Hebeiſen, worauf dann die Grab— 


mäler aufgeſtellt wurden. Es wurde ſelbſt in der Nacht bei 
Fackelſchein gearbeitet. 

Die oberſten Pfarrmänner Lutz v. Landau zu Haus und 
Georg von Hoheneck zu Hagenberg bezeugten, daß die Dar— 
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stellung des Propſtes der Wahrheit gemäß fet und den Herrn 
von Haim kein Recht zuſtehe, in Wartberg begraben zu werden. 
Namentlich ſagt Hoheneck, daß Chriſtoph v. Haim, „welcher 
durch einen böſen Menſchen erſchoſſen wurde“, ohne 
Bewilligung des Pfarrers und der Pfarrholden in Wartberg 
ſei begraben worden, weshalb man ſich auch geweigert habe, 
ſein Grabmal, welches nun in der Capelle zu Reichen— 
ſtein ſtehe, in die Kirche zu Wartberg bringen zu laſſen.“) 

Da bei der gewaltſamen Aufſprengung der Kirche auch 
der Schloßhaken war ausgeſprengt worden, ſo blieb die Kirche, 
und wie es den Anſchein hat, durch mehrere Jahre, ſo lange 
nämlich der in Folge dieſer Gewalthandlung erhobene Prozeß 
dauerte, offen ſtehen. Die Strafe für dieſen Frevel behielt ſich 
der Erzherzog Ernſt in der Reſolution, in welcher er dem 
Haim ſein Unrecht verwies, bevor; allein ſie blieb vorbehalten 
bis auf den heutigen Tag. 

Später d. h. im Jahre 1595 richtete Herr von Haim 
ein Geſuch an den Kaiſer um Reviſion ſeines Handels mit 
St. Florian wegen der gewaltſamen Eröffnung der Kirche und 
wegen ſeiner Anſprüche hinſichtlich der 26 Pfarrhofs-Unterthanen 
von Wartberg. Viele Schriften wurden zwar gewechſelt, aber 
zu einem Austrage kam es nicht. 

Indeſſen verwaltete der Landeshauptmann die Angelegen— 
heiten wegen der Unterthanen als Sequeſter bis zur Erledigung 
des Prozeſſes. Die Sequeſtration dauerte bis zum 18. Mai 
1626, an welchem Tage die Lehenſchaft der Pfarre mit allem, 


) Die Inſchrift der beiden Grabſteine lautet zufolge einer alten Ab— 
ſchrift: Dieſe Gedächtnuß iſt aufgericht worden dem Wolgebornen Herrn Herrn 
Georgen Freiherrn von Haim zum Reichenſtain .. (welcher zum elichen Gemahel 
hatte die wolgeborn Frauen Fraw Sidonia Freyin von Haim geborne von 
Hoheneckh). Starb auf das ainig Verdienſt Iheſu Chriſti zu Wienn in Oeſter— 
reich den 4. Aprilis anno Chriſti 1583 feines Alters jm 36 Jar .. 

Auf dem Denkmale vor dem Predigtſtul: Hie ligt begraben der Wol— 
geboren Herr Herr Georg Freiherr von Haim zum Reichenſtain . .. dem Gott 
gnade. 1586. (In dieſem Jahre wurde nämlich der Stein eingeſetzt.) 
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was dazu gehört, dem Bevollmächtigten des Stiftes St. Florian 
Adam Germann durch den kurfürſtlich baieriſchen Landrichter 
ob der Ens im Beiſein des Abraham Sturm, Pfarrers zu 
Katſtorf, und des Pfarrers Thomas Mülberger zu Wartberg 
und mehrerer Zeugen feierlich übergeben und die Sequeftration 
aufgehoben wurde. 

Mittlerweile hatte auch den Pfarrer Urban Dräer das 
längſt verdiente Loos erreicht. Er gehörte in die Klaſſe jener 
Seelſorger, wie ſie uns im XVI. Jahrhunderte vielfältig begegnen. 


Sie ſtellten ſich katholiſch, ließen ſich ordiniren, um eine Pfründe 


zu erhalten, ungeachtet ſie ſchon längſt vom katholiſchen Glauben 
abgefallen waren. Hatten ſie das Ziel ihres Strebens erreicht, 
ſo nahmen ſie Weiber und richteten ſich im Uebrigen nach den 
Umſtänden. 

Wir ſahen oben, wie ſich Urban Dräer ohne viele Um— 
ſtände in dem Reverſe vom 8. Jäner 1583 zu dem Gelöb— 
niſſe herbeiließ, den Gottesdienſt nach dem Inhalte der Kaiſer 
Karl V. im Jahre 1530 in Augsburg überreichten Confeſſion 
zu verrichten. 

Nicht lange Zeit nachher, nachdem er vielleicht ſchon ſelbſt 
zur katholiſchen Kirche zurückgetreten war, klagte Hanns v. Haim 
bei den Aebten von Kremsmünſter und Lambach, daß der Pfarrer 
ein Idiot ſei, nicht katholiſch predige u. ſ. w. Dräer war 
darüber ſehr entrüſtet, leugnete ſtandhaft und behauptete, Herr 
von Haim handle aus keinem andern Grunde ſo, als weil er 
ſelbſt als katholiſch angeſehen fein möchte, was doch nicht der 
Fall ſei, wie jener Revers augenſcheinlich beweiſe. Am Ende 
des Monates Februar 1589 wurde er nach Paſſau berufen, 
um ſich ſeiner Lehre und ſeines Wandels wegen zu verant— 
worten. Nach Beendigung der Unterſuchung ſtellte er am 1. März 
dieſes Jahres in Gegenwart von zwei Zeugen folgenden Re— 
vers aus: 

Ego Urbanus Draer Conventualis ordinis S. Augustini 
Canonicorum regularium apud S. Florianum Archiducatus 
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Austriae, quondam parochus in Wartberg . . sancta fide 
polliceor, quod haereses et schismata, in quae haetenus 
ex crassa mea ignorantia incurri, plane revocem nec 
non uxorem meam putativam, quam contra, S. S. Ca- 
nonum et Concilii Tridentini, provincilia et synodalia decreta, 
sanctiones, statuta et mandata, immo contra vota et regulam 
professionis meae monasticae in periculum animae meae et 
plurimorum scandalum fovi et in praesentiarum foveo, a me 
amovere ac neque illam amotam vel alias infamatas et de 
incontinentia suspectas mulieres recipere aut superinducere, 
sed S. S. Canonibus me revocando caelibem, castam et reli- 
gioso parocho catholicoque dignam agere et ducere vitam 
velim, id quod previa confessione fidei tactis S. Evangeliis 
per juramentum confirmo et approbo. 

Hierauf beidjtete er, empfing die Losſprechung und die 
heilige Communion. 


An den Propſt zu St. Florian erging von Seite des 


Biſchofes der Auftrag, dieſen ſeinen Conventual in das Kloſter 
zurückzunehmen und mit einer angemeſſenen Strafe zu belegen. 
Ohne Zweifel wurde auch Dräer angewieſen, ſich ſofort nach 
St. Florian zu verfügen, allein ſtatt zu gehorchen, ſcheint er 
den Weg unmittelbar nach Wartberg eingeſchlagen zu haben. 

Indem ihm der Propſt den erhaltenen Ordinariats— 
auftrag mittheilt und ihm die Entziehung der Pfarre ankündet, 
gibt er ihm ſelbſt die Schuld alles Unglückes, welches über 
ihn gekommen, erklärt aber, daß er nicht des Willens ſei, einen 
Mann ins Kloſter aufzunehmen, der „bei dem Gotteshauſe 
nicht nützlich“ ſei. 

Der Propſt ſchlug zum Nachfolger Dräers auf dem Wart— 
berge einen gewiſſen Jakob Kümmerle vor, welcher aber wegen 
Widerſpruch des Herrn v. Haim, welcher ſich das Beſetzungs— 
recht anmaßte, nicht eingeſetzt werden konnte. Dräer blieb als 
Proviſor bis zum Austrage des Streites auf der Pfarre und 
durfte aus Furcht wegen Unruhe in der Gemeinde, welche für 
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ihn Partei nahm, nicht entfernt werden. Indeſſen benützte 
Herr v. Haim dieſe Lage der Dinge zur leichteren Durchſetzung 
ſeiner Anſprüche und ſchloß mit Dräer ohne Vorwiſſen des 
Propſtes ein Abkommen, gegen welches dieſer bei Gericht Ver— 
wahrung einlegte. 

Als Dräer dem Verſprechen, zu welchem er ſich herbei— 
gelaſſen, nicht nachkommen konnte, trat Haim bei der Landes— 
hauptmannſchaft klagend gegen ihn auf.!) 

Wahrſcheinlich auf Betreiben des Biſchofes von Paſſau 
erging am 6. Juli 1590 ein kaiſerliches Reſcript an den Propſt 
zu St. Florian des Inhaltes, den Pfarrer von Wartberg, 
Urban Dräer, der nicht bloß ein ungeſchickter, ungelehrter Mann 
ſei, ſondern auch ein ärgerliches, unprieſterliches Leben führe 
und deßungeachtet auf der Pfarre geduldet werde, zur billigen 
Caſtigation, Beſtrafung und Pönitenz in das Kloſter zu rufen 


und dadurch ein gutes Exempel zu ſtatuiren. 


Gleichermaßen drang der Biſchof in einer Zuſchrift an 
den Propſt vom 10. November 1591 darauf, den Apoſtaten, 
welcher noch immer auf dem Wartberg ſitze, ſofort zu entſetzen 
und in fein Profeßhaus zu nehmen, um mit Pönitenz juxta 
regulam S. Augustini gegen ihn verfahren zu können. 

Propſt Georg entgegnete: Dräer habe ihm alles verheim— 
licht, was ſich vor drei Jahren in Paſſau mit ihm begeben. 
Auf die Weiſung des Biſchofes, ihn von der Pfarre zu ent— 
fernen, ſei ſie ihm ſofort aufgeſagt worden, aber man habe 
ſich gezwungen geſehen, einzuhalten wegen der fortwährenden 


) Gegen das Ende des Jahres 1589 und anfangs des folgenden ſchei⸗ 
nen Haim und Dräer auf gutem Fuße zueinander geftanden zu fein. Am 6. No- 
vember 1589 klagte jener bei der N. Oeſt. Regierung gegen den Propſt zu 
St. Florian, welcher mittels Schreiben vom 13. September den Urban Dräer 
abgeſetzt habe, was doch nur ihm als Erbvogt zukomme. Am 26. Oktober d. J. 
wurde die Leiche der Maruſch, Gemalin Stephans von Haim, geb. von Landau, 
welche vor ihrem Tode in Wien den Wunſch ausgeſprochen hatte, neben ihrem 
Vater Johann in Wartberg beigeſetzt zu werden, begraben. Dräer hielt den 
Leichenſermon. 
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Streitigkeiten mit dem Freiherrn v. Haim, welcher den Jakob 
Kümmerle nicht zum Beſitz habe kommen laſſen. 

Der Propſt kündete dem Dräer nun abermal die Pfarre 
ab, allein der Verſuch am 21. Juni 1592 einen andern Pfarrer 
in der Perſon des Johann Haltmayr einzuſetzen, ſcheiterte an 
der alten Klippe, der Proteftation des Herrn v. Haim. Wieder 
ermahnte der Biſchof ſchriftlich ſowohl den Propſt als auch 
den Herrn von Haim, ſich gütlich zu vergleichen, „damit der 
ärgerlich, ſectiſch, ungeſchickt, canonice privirte Apostata Ur- 
banus Dräer, der fein Gift und ketzeriſch Lehr nit ohne fon- 
ders Verderben ... noch ſtets ſpargirt und unſer dahin in⸗ 
veſtirt, katholiſch, tauglich Prieſter Johann Haltmayr mit ſei⸗ 
nem großen Unkoſten in suspenso ſtehen muß, einsmals gehebt.“ 

Unter Vermittlung des Landeshauptmannes Johann Jakob 
Freiherr von Löbl auf Greimburg kam wirklich unter dem 
16. Juli 1592 zu St. Florian folgender Vergleich zu Stande: 

1. Dräer wird durch den Landeshauptmann nach Linz 
erfordert und „als ein ſtrafwürdiger Conventual“ dem Propſte 
ausgeliefert. Seine Habſeligkeiten werden verkauft und der Er- 
lös bis zum Ausgange des Prozeſſes wegen des Vogteirechtes 
beim Landeshauptmanne hinterlegt. 

2. Der Landeshauptmann wird bis dahin die Pfarre in 
Sequeſtration übernehmen und die Pfarrer präſentiren. 

Dräer wurde nun durch den kaiſerlichen Landrichter nach 
St. Florian überbracht und dann nach einem Arreſte von etlichen 
Wochen wieder entlaſſen. Er begab ſich nach Pregarten, wurde 
daſelbſt Bürger und ſoll eine Wein⸗ und Bierſchänke betrieben 
haben. Von ſeinen weiteren Schickſalen iſt nur bekannt, daß 
er 1596 noch lebte und ſich um Verleihung der Pfarre Gutau 
bewarb. 

Der unmittelbare Nachfolger Dräers auf der Pfarre 
Wartberg war vermuthlich Michael Haunoldt, von dem ſich ein 
Brief vom 18. Jäner 1595 an den Propſt Georg erhalten 
hat, worin er ſagt, daß er vom Landeshauptmanne in Beiſein 
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des Hofrichters von St. Florian und des Herrn v. Haim der 
Pfarrgemeinde als Pfarrer vorgeſtellt worden ſei. Ferner be— 
richtet er über einen Pfarrhof-Unterthanen Georg Weidinger, 
der des Herrn Lutz v. Landau Vogthold war. Dieſer ließ ihn 
wegen vermeintlicher Widerſetzlichkeit nicht bloß fünf Wochen 
in Arreſt ſetzen, ſondern preßte ihm auch eine Strafſumme von 
10 fl. dadurch ab, daß er ihn an einen Stein angekettet in 
ſtrenger Winterkälte ſo lange unter freiem Himmel ſtehen ließ, 
bis er die Bezahlung verſprach. Der Pfarrer bittet, ſich des 
unſchuldig mißhandelten Unterthans anzunehmen. 

Auf M. Haunoldt dürfte unmittelbar Johann Reichart 
gefolgt ſein; wenigſteus war er der Vorgänger des Martin 
Nasku, welcher am 20. November 1603 zum erſten Male ge- 
nannt wird in einer Beſchwerde des Martinus Gramelonius, 
Ludirector Wartpergensis, wegen willkürlicher Entlaſſung aus 
feinem Amte. Nasku war, wie ſcheint, ein Böhme, da er Di- 
miſſorialien von Prag vorwies; den Tiſchtitel verlieh ihm das 
Stift Admont. Durch Schwachheit verhindert, ſeinem Amte 
länger vorzuſtehen, verließ er im Jahre 1608 die Pfarre, wor— 
nach der Propſt Veit zu St. Florian dem Landeshauptmanne 
als Sequeſter den Philosophiae magistrum, sacellarium (ſo) 
Michael Peter de Silvis vorſchlug, der zwar die Pfarre er— 
hielt, doch nicht ſofort, denn laut eines Briefes vom 9. Auguſt 
1608 war Nikolaus Seld Pfarrer in Wartberg. Er war der 
ältere Bruder des in dieſem Jahre verſtorbenen Abtes von 
Gleink, Johann Nikolaus Seld. Er trägt dem Propſte Veit 
vor, daß am 26. Jäner der Kammerdiener ſeines Bruders 
auf einem Rennſchlitten zu ihm auf den Wartberg gekommen 
und ihm von ſeinem Herrn ein Trühlein zur Verwahrung 
übergeben habe. Nachdem er aber in Erfahrung gebracht, daß 
ſich darin Silbergeſchirr befinde, welches der Abt während ſei— 
ner Regierung anfertigen ließ, ſchickte er das Anvertraute wieder 
zurück. Dieſes habe dann der Abt ſeinem Hofſchneider mit 
dem Beſcheide übergeben, es nach ſeinem Ableben dem Pfarrer 
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als Eigenthum auszuhändigen, was auch geſchehen. Er wollte 
mit dieſem Schatze dem Bruder eine Vergütung zukommen 
laſſen für die zu ſeinem Beſten gemachten Auslagen während 
ſeiner Studien und auf den Reiſen nach Prag und Wien zur 
Erlangung der Prälatur. Der gewiſſenhafte Mann überſchickte 
das Kiſtchen ſammt Inhalt an den Propſt von St. Florian 
mit der Bitte, die Auslieferung an das Kloſter Gleink beſorgen 
zu wollen. Es iſt nicht erſichtlich, wie lange Seld der Pfarre 
vorſtand. Am 25. October 1611 war der genannte de Silvis 
Pfarrer. Er frägt ſich in St. Florian an, wie er ſich zu be— 
nehmen habe, wenn man das Söhnlein des Freiherrn v. Haim, 
welches ſchwer krank iſt und wahrſcheinlich ſterben wird, in 
Wartberg begraben will? Die Antwort hat ſich nicht erhalten. 
Er erſcheint auch noch am 5. November 1619. 

Sein Nachfolger war vielleicht jener Thomas Mülberger, 
deſſen wir ſchon gedacht und welcher auch im Anfange des 
Jahres 1627 in Wartberg geſtorben iſt. 

Sein Nachfolger Johann Langöttl ſtarb am 28. Jäner 
1634. Die Pfarre erhielt Andreas Erneſt S. S. Theologiae 
Baccalaureus, der aber damals die höhern Weihen noch nicht 
erlangt hatte. 

Dem lange andauernden und bisher noch nicht zur Ruhe 
gebrachten Streite zwiſchen St. Florian und Reichenſtein machte 
endlich ein Vertrag vom 18. Dezember 1635 für immer ein 
Ende. St. Florian entſagte allen ſeinen Anſprüchen an Wart— 
berg und die Veſte Potendorf zu Gunſten des damaligen Be— 
ſitzers von Reichenſtein, Wenzel Reichart Freiherrn v. Sprinzen— 
ſtein und Neuhaus, Herrn zu Reichenſtein, Potendorf und 
Greißenberg, Ritter des heiligen Grabes, kurfürſtlich baieriſchen 
Kämmerer, Pfleger und Hauptmann zu Wolfratshauſen und 
Herrenſtands-Verordneten im Lande ob der Ens, welcher dafür 
das Gut Schergendorf an das Stift St. Florian abtrat. 

So weit reichen die Nachrichten über die Pfarre Wartberg, 
welche aus dem Archive zu St. Florian geſchöpft werden können. 
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Die Ergänzung und Fortſetzung der Geſchichte müſſen 
wir nothgedrungen andern Händen überlaſſen. 

Wir erlauben uns nur noch anzufügen, daß die leider 
unglücklich verſchönerte Kirche eines der ſchönſten Gebäude aus 
älterer Zeit iſt. Die Gruftkapelle der fürſtlichen Familie von 
Starhemberg iſt durch den gegenwärtigen Fürſten Camillo ſtyl— 
gemäß reſtaurirt worden. Die Lage von Wartberg iſt pracht— 
voll und die Rundſicht nach allen Gegenden hin, beſonders gegen 
Süden, entzückend. 
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Pfarrerreihe am Wartberg. 


. Danfwart 1381. 

. Stephan 1415. 

Johann Döbl 1514. 

Erasmus Erber + 1553. 

. Chriftoph Tumpeck 1553 — 1562. 
. Urban Drader 1562 —1592. 
Michael Haunoldt 1595. 
Johann Reichart um 1600. 
Martin Nasku 1603 — 1608. 
Nikolaus Seld 1608. 

Michael Peter de Silvis 1611 — 1619. 
Thomas Mülberger + 1627. 
Johann Langöttl 1627 —1634. 
Andreas Erneſt 1634. 


Kirchliche Zeitläufte. 


II. 


Wohl lange ſchon werden unſere verehrten Lefer die 
Fortſetzung der im erſten Hefte begonnenen „kirchlichen Zeit⸗ 
läufte“ vermißt haben. Doch dieſelben werden uns gewiß auch 
entſchuldigen, wenn wir erklären, daß wir, nachdem nach Ge⸗ 
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bühr vor allem und zuerſt das Augenmerk auf den heiligen 
Vater in Rom und auf die ſich in der ganzen katholiſchen 
Welt für ihn kundgebende Bewegung gerichtet worden, ſodann 
nicht minder nach Gebühr unſern Blick auf die Kirche in un- 
ſerem Vaterlande, im „katholiſchen“ Oeſterreich werfen, dabei 
aber vorerſt jene Entſcheidung abwarten wollten, durch welche 
für die katholiſche Kirche in Oeſterreich eine neue Periode ein— 
treten ſollte. 

Nunmehr, da jene Entſcheidung durch die kaiſerliche Sanc— 
tion der drei ſogenannten confeſſionellen Geſetze am 25. Mai 
geſchehen, wäre Schweigen nicht länger zuläſſig und wir wollen 
daher zur Würdigung der Lage der katholiſchen Kirche in Oeſter— 
reich die jüngſte Vergangenheit an unſerem Geiſte vorüberführen. 

Das Concordat vom 18. Auguſt 1855 hatte der katho— 
liſchen Kirche in Oeſterreich eine feſte geordnete Stellung ge— 
geben und der Zweck, zu welchem es von Papſt und Kaiſer 
geſchloſſen, daß nämlich Glaube, Frömmigkeit und ſittliche 
Kraft im Kaiſerthum Oeſterreich bewahrt und gemehrt werde, 
wäre ſicher erreicht worden, wenn nicht dasſelbe eben in den 
wichtigſten Punkten auf dem Papiere ſtehen geblieben, ſondern 
auch ins Leben eingeführt worden wäre, wenn ſich nicht eben 
der Ausführung alle möglichen Hinderniſſe in den Weg gelegt 
hätten. Beſonders aber waren es die Feinde jeder Religion 
und ſomit auch der Kirche, die Freunde des Umſturzes und 
der Revolution, wie ſie die Stürme des Jahres 1848 hin und 
wieder an die Oberfläche der wogenden Fluthen getrieben hat- 
ten, welche ſich in ihren geheimen Plänen auf's tiefſte bedroht 
ſahen und daher zuerſt im Verborgenen, und als ſie die un⸗ 
glücklichen Ereigniſſe der Jahre 1859 und 1866 kühner und 
muthiger gemacht, immer offener an dem Sturze desſelben 
arbeiteten. 

Da mußte das unſchuldige Concordat an allem Möglichen 
Schuld ſein, da wurden demſelben alle Sünden aufgebürdet, 
da wurde dasſelbe zu einem Schlagwort für alles Verderbliche 
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und Schädliche herabgewürdigt. Die Organe der „öffentlichen 
Meinung“, die von getauften und ungetauften Juden redigirten 
und geleiteten Tagesblätter gaben die Parole dazu aus, und 
allenthalben widerhallte es im tauſendſtimmigen Echo und wurde 
frommgläubig nachgebetet von Allem, was ſich zur Intelligenz, 
zur aufgeklärten Welt gezählt wiſſen wollte. 

Aber erſt recht ging die Hetze los, als fünfundzwanzig 
öſterreichiſche Erzbiſchöfe und Biſchöfe in einer Adreſſe an den 
Kaiſer ihre Stimme für das Concordat öffentlich erhoben und 
insbeſonders für die Grundſätze und Rechte der Kirche bezüg— 
lich der Ehe und Schule, auf welche man es zunächſt und zu— 
meiſt abgeſehen hatte, mit unerſchrockener Entſchiedenheit auf— 
getreten waren. Wie eine Meute wüthender Hunde fiel da der 
literariſche Janhagel über dieſe „Fünfundzwanzig“, wie man 
ſie ſpöttiſch nannte, her, um ſie mit dem Geifer des Spottes 
und Hohnes förmlich zu überſchütten, und wie auf Commando 
mußte jetzt in Städten und Märkten, in der Reſidenz und in 
den Provinzen die „Intelligenz“ Anticordats-Adreſſen erlaſſen 
und nach Wien einſenden, in denen man fi mit „heiliger 
Entrüſtung“ über das Vorgehen der öſterreichiſchen Biſchöfe 
ausſprach. 

Doch ſieh, auch das ernſte Manneswort der fünfundzwanzig 
Erzbiſchöfe und Biſchöfe hatte feinen Widerhall gefunden, und 
zwar war es zunächſt der Klerus, der treu zu ſeinen Biſchöfen 
ſtand und offen ſeine unerſchütterliche Anhänglichkeit an die 
katholiſche Wahrheit und die Rechte der Kirche bekundete, und 
ſodann war es auch das gläubige Volk, das ſeiner katholiſchen 
Ueberzeugung in zahlreichen Adreſſen an ſeine Biſchöfe und an 
das hohe Herrenhaus für Aufrechthaltung des Concordates und 
gegen Einführung der Civilehe und Trennung der Schule von 
der Kirche einen glänzenden Ausdruck gab. So geſchah es 
allenthalben im cisleithaniſchen Oeſterreich, und ſo geſchah es 
insbeſonders und in ganz hervorragender Weiſe in unſerem 
gutkatholiſchen Oberöſterreich, deſſen ſchöne Gaue eine freudige 
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Begeifterung für die katholiſchen Intereſſen durchzog, die ſelbſt 
die Einſchüchterungsverſuche der Gegenpartei nicht zum Schweigen 
bringen konnte. 

Dafür hat ſich aber auch das gläubige Volk Oberöſter— 
reichs und vor allem deſſen Klerus den Dank von Seite Der— 
jenigen verdient, die die Intereſſen des Volkes vertreten und 
den wahren Willen desſelben an maßgebendem Orte geltend 
machen ſollten. Wie war man da erſtaunt über dieſen plötzlichen 
Umſchlag der Stimmung, und da natürlich daran nur der 
Klerus und ſeine „Agitationen“ die Schuld tragen konnten, 
ſo hatte man nichts Eiligeres zu thun, als ſich ein Gegen— 
mittel in Form eines miniſteriellen Erlaſſes verſchreiben zu 
laſſen, in welchem der Klerus vor „Agitationen gegen die be— 
vorſtehenden Geſetze“ gewarnt und unter die Controle der Be— 
zirksvorſteher und Gemeindevorſtände geſtellt wurde. | 

Doch, wo in wahrer und fefter Ueberzeugung des Mannes 
Handeln gründet und wo die Bruſt das Bewußtſein des Rechtes 
und der Wahrheit belebet, da gibt es kein feiges Zurückweichen, 
da hat kein höfiſches Stillſchweigen Platz. Der oberöſterreichiſche 
Klerus hat demnach auch in einem Schreiben an den Miniſter 
des Innern Dr. Giskra ſeine charakterfeſte Geſinnung glänzend 
an den Tag gelegt: in heiliger Entrüſtung hat er die im An— 
geſichte der ganzen Welt gegen ihn erhobene Verdächtigung 
zurückgewieſen und die feierliche Erklärung abgegeben, ſtets 
unerſchütterlich, treu ſeinen heiligſten Eiden, an den Wahrheiten 
ſeines Glaubens und den Geſetzen ſeiner Kirche feſtzuhalten 
und ſich durch nichts von den ihm von Gott geſetzten Ober— 
hirten trennen zu laſſen. 

Auch der ſo muthvolle und eben darum ſo ſehr angefein— 
dete Kämpfer für Wahrheit und Recht, der hochwürdigſte Biſchof 
der Diöceſe Linz, hat ſich wie immer, ſo auch bei dieſer Ge— 
legenheit ſeines treuen Klerus, deſſen Schreiben an den Miniſter 
des Innern er „ein ſchönes Blatt in der Geſchichte der Diöceſe“ 
nannte, warm angenommen, und in der fraglichen Sache ein 
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wahrhaft apoſtoliſches Schreiben an den Leiter der oberöſter— 
reichiſchen Statthalterei, Hofrath Schurda, gerichtet, in welchem 
derſelbe ſeine Betrübniß darüber ausſpricht, daß „die Geiſtlich— 
keit von Oberöſterreich durch die Warnung vor Agitationen 
gegen Staatsgeſetze vor der ganzen Welt auf die Schandbank 
geſetzt worden,“ da er doch ſelbſt ſeit 15 Jahren Zeuge von 
deſſen Patriotismus und Loyalität geweſen und furchtlos die 
Behauptung aufſtellen dürfe, daß der oberöſterreichiſche Klerus 
von keiner Klaſſe von Menſchen in dieſem Lande übertroffen 
wurde in dieſen Tugenden, die er nicht nur ſelbſt beſeſſen, 
ſondern die er auch mit dem Aufgebote ſeines ganzen Einfluſſes, 
oft mit großen Opfern und glücklicher Weiſe auch mit dem 
beſten Erfolge, bei den Gemeinden gepflegt und gefördert habe; 
auch in der gegenwärtigen Zeit, wo ſchwere Verſuchungen an 


den Katholiken und insbeſonders an den katholiſchen Prieſter 


herantreten, ſeine Liebe zu Oeſterreich und ſeine Hoffnung auf 
deſſen Zukunft zu verlieren, habe der Klerus der Diöcefe feine 
alte Haltung nicht aufgegeben und ihm ſei nicht ein einziger Fall 
von geſchehener oder vorbereiteter Agitation gegen Staatsgeſetze, 
worin jedenfalls der Gebrauch von unerlaubten Mitteln liege, 
im Klerus bekannt, und ſo wüßten auch Andere, die von Berufs 
wegen am eheſten in der Lage wären, dergleichen Vorkommniſſe 
zu wiſſen, wenn ſie beſtünden, lediglich nichts von denſelben. 

Im ſelben Schreiben entbietet fic) ſodann der hochwür— 
digſte Biſchof, falls dem Herrn Miniſter des Innern daran 
gelegen wäre, Notiz zu erhalten von wirklichen Agitationen 
Seitens der antiklerikalen Partei gegen beſtehende Geſetze, die 
denn doch noch ſtrafwürdiger ſein dürften als die vorbereiteten 
gegen die projectirten, demſelben mit einer großen Anzahl folder 


dienen zu können. Ferners gibt derſelbe gegenüber der mini— 


ſteriellen Warnung „der Klerus ſolle nie vergeſſen, daß auch 
der geiſtliche Functionär Staatsbürger fet und fic) nur inner- 
halb der Geſetze des Staates bewegen, nie ſich über dieſelben 
erhaben dünken dürfe“ einen trefflichen Commentar zu den apo- 
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ſtoliſchen Worten: „Man muß Gott mehr gehorchen als den 
Menſchen“, und zeigt da, wie die Behauptung von der unbe— 
dingten Verpflichtung des Staatsgeſetzes auch dem allgemeinen 
katholiſchen Bewußtſein, dem katholiſchen Volksbewußtſein, wel— 
ches im Katechismus ſeinen Ausdruck finde, ſchnurſtracks wider— 
ſtrebe. Es wird weiters auseinandergeſetzt, mit welchem Rechte 
vom Herrn Miniſter des Innern Ehe und Schule „bisher als 
ausſchließlich kirchlich betrachtete Angelegenheit“ genannt werden, 
und auf das beſtimmteſte erklärt, die Kirche müſſe, falls mit 
dem Geſetze Gottes in Widerſpruch ſtehende Geſetze kommen 
ſollten, kraft ihres von Gott erhaltenen Berufes mit allen 
Mitteln, welche von der chriſtlichen Sittenlehre gebilligt werden, 
denſelben entgegenarbeiten“ und dürfe dieſelben nicht beobachten. 
Nachdem endlich der hochwürdigſte Oberhirt der Linzer Diöcefe 
ſich über die Bedeutung des Concordates als eines Friedens- 
bundes zwiſchen Staat und Kirche und deſſen Verbindlichkeit 
im Falle einer einſeitigen Aufhebung ſeine Anſicht mit apoſto— 
liſchem Freimuthe ausgeſprochen, erklärt er es noch als ſeine 
innigſte Ueberzeugung, wie nur katholiſche Politik öſterreichiſche 
Politik, dagegen antikatholiſche Politik antiöſterreichiſche Politik 
ſei und daher dermalen bei vielen Vorgängen in unſerem Vater— 
lande nicht nur das Herz des Biſchofes, ſondern auch, ja noch 
mehr, das Herz des Oeſterreichers blute. 

Welche Aufnahme dieſe beiden mannhaften Erklärungen 
des oberöſterreichiſchen Klerus und des Linzer Biſchofes bei 
den „liberal“ ſein Wollenden allenthalben fand, verſteht ſich 
wohl von ſelbſt, da die Deviſe des Liberalismus „Gleiches 
Recht für Alle“ ins gut Deutſch überſetzt eigentlich „Macht 
geht vor Recht“ lautet. Beſonders leiſteten aber in dieſer Be— 
ziehung die Wiener Zeitungsjuden Unglaubliches, die ihrem 
vollen Ingrimme über den „fanatiſchen“ Linzer Biſchof in Aus— 
brüchen der tollſten Wuth Luft machten. 

Was aber wahr iſt, iſt wahr, und was Recht iſt, bleibt 
Recht, wenn auch die Feinde der Wahrheit und des Rechtes 
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es nicht gelten laſſen wollen, und ſo ſteht die von dem hoch— 
würdigſten Biſchofe von Linz und deſſen Klerus vertretene 
Wahrheit nicht minder auf feſtem und ſicherem Boden, mögen 
auch die literariſchen Maulwürfe noch ſo ſehr in demſelben 
herumwühlen, und dieß um ſo mehr und um ſo gewiſſer, als 
ſie nicht allein ſtehen, ſondern mit ihnen alle öſterreichiſchen 
Biſchöfe und der geſammte Klerus Oeſterreichs und überhaupt 
die ganze katholiſche Welt dieſelbe Geſinnung für Wahrheit und 
Recht beſeelt, wie ja insbeſonders auch der Klerus der Diöcefe 
Seckau, gegen welchen gleichfalls der Erlaß des Miniſters des 
Innern gerichtet war, in einer Adreſſe an ſeinen hochwürdigſten 
kampfesmuthigen Oberhirten Dr. Zwerger ſeiner treuen Anhäng— 
lichkeit an die katholiſche Wahrheit und die Rechte der Kirche einen 
ebenſo ſchönen als entſchiedenen Ausdruck gegeben hat. 

Judeſſen in Weſtöſterreich oder Cisleithanien war mit 
der Sanctionirung der Staatsgrundgeſetze im Dezember vorigen 
Jahres eine neue Aera eingetreten und ein parlamentariſches 
Miniſterium war mit der Durchführung derſelben beauftragt 
worden. Zwar hatten eilf Erzbiſchöfe und Biſchöfe in einer 
Zuſchrift an das Miniſterium des Kultus und des Unterrichtes 
die Erklärung abgegeben, die neuen Staatsgrundgeſetze wider— 
ſtreiten an ſich nicht nothwendig der durch das Concordat der 
Kirche verbürgten Stellung, und ſie ſähen ſich daher in dieſer 
Hinſicht auch nicht veranlaßt, eine Verwahrung dagegen ein— 
zulegen. Doch diejenigen, welche ganz vorzugsweiſe zum Zu— 
ſtandekommen dieſer Grundſätze beigetragen, und ſo auch die 
mit deren Durchführung beauftragten Miniſter waren einer 
anderen Anſchauung, und es ſollten daher eine Reihe von 
Geſetzen folgen, die nur die unerbittlichen Folgerungen der 
Staatsgrundgeſetze ſein, dabei aber auch ſo nebenher das Con— 
cordat und ſeine Beſtimmungen nach und nach mehr oder weni— 
ger beſeitigen ſollten. 

So kamen denn die ſogenannten drei confeſſionellen Ge— 
ſetze, das Ehe-, Schul- und interconfeſſionelle Geſetz, nach— 
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dem dieſelben bereits früher und zwar die beiden erſteren vor 
der Sanction der neuen cisleithaniſchen Verfaſſung vom Ab— 
geordnetenhauſe waren angenommen wurden, auch im Herren— 
hauſe zur Verhandlung. Dieſelbe war insbeſonders bei dem 
erſten Geſetze eine überaus erregte und vom allgemeinen Intereſſe 
begleitete und wurde dasſelbe trotz der ausgezeichneten Reden von 
Seite der Vertreter der katholiſchen Sache in Folge der Ver— 
brüderung des modernen Liberalismus mit dem alten Joſefinis— 
mus, die obwohl principiell noch ſo verſchieden, doch praktiſch 
darin übereinſtimmen, daß ſie die Kirche durch den Staat be— 
vormundet wiſſen wollen, mit nur unweſentlichen Abänderungen 
angenommen, worauf die dem Herrenhauſe angehörigen Erz— 
biſchöfe und Fürſtbiſchöfe fic) der weiteren Theilnahme an der 
Debatte über die confeſſionellen Geſetze enthielten. 

Hatte zu dieſer Entſcheidung des Herrenhauſes im Sinne 
des Liberalismus der zweimalige in der Beuſt'ſchen Zeit ſtatt— 
gefundene Pairsſchub nicht wenig beigetragen, ſo hatte daran 
auch das Publikum auf den Gallerien und auf der Straße 
ſeinen Antheil, das hinwiederum nur als das Vollzugsorgan 
der journaliſtiſchen Commandanten angefehen werden muß. Daher 
war denn auch, da man aus dieſer Entſcheidung geradezu eine 
Lebensfrage für Oeſterreich gemacht hatte, der Jubel in der 
liberalen Welt ein großer und glänzten freilich vielfach auf 
Commando die Straßen der Hauptſtädte und ganz vorzugs— 
weiſe die Paläſte der Wienerjuden in feſtlicher Beleuchtung; 
und konnte man auch nicht überall, wo die liberalen Herzen 
in freudiger Erregung höher ſchlugen, eine Illumination zu 
Stande bringen, ſo wußte man ſich doch mit Ehrenbürger— 
diplomen und Dankſagungsadreſſen, ſo gut es eben ging, ab— 
zuhelfen, um nicht hinter Anderen allzuſehr zurückzubleiben. 

War demnach durch die Annahme des Ehegeſetzes die 
erſte Breſche in das Concordat gefdoffen, fo ging dieß bei 
den beiden andern Geſetzen, dem Schulgeſetze und dem inter» 


confeſſionellen Geſetze nur um ſo leichter, die denn auch beide 
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in wenig veränderter Faſſung von dem Herrenhauſe zum Be— 
ſchluſſe erhoben wurden. 

So kam alſo für Se. Majeſtät den Kaiſer jener gewichtige 
Augenblick herbei, in dem durch die Sanctionirung der von 
den beiden Häuſern des Reichsrathes angenommenen Geſetze 
das Concordat in ſeinen weſentlichſten Punkten gebrochen wer— 
den ſollte, und wohl mit ſchwerem Herzen mag derſelbe, dem 
Drange der Umſtände weichend, jenen Akt am 25. Mai voll— 
zogen haben, von dem ſich eine neue Periode für die Kirche 
in Oeſterreich datiren wird, an jenem Tage, an welchem man 
das Feſt des großen Vorkämpfers der kirchlichen Freiheit, des 
großen Papſtes Gregor VII., feierte, und an eben jenem Tage, 
in deſſen erſten Stunden der eigentliche Vater jener Geſetze, 
Dr. Mühlfeld, die große Reiſe in die Ewigkeit angetreten hatte. 

Fragen wir uns nun um die Bedeutung dieſes Aktes, 
ſo werden wir wohl nicht irren, wenn wir der Anſicht ſind, 
daß mit demſelben die Idee der römiſch deutſchen Kaiſerwürde 
vollends zu Grabe getragen wurde. 

Es war am Weihnachtsfeſte des Jahres 800, wo Papſt 
Leo III. Kaiſer Karl dem Großen im St. Peter zu Rom als 
römiſch-deutſchen Kaiſer die Krone aufſetzte und eine hohe 
Idee, ein erhabener Gedanke lag dieſer Inſtitution zu Grunde. 
Kirche und Staat, geiſtliche und weltliche Gewalt haben ſich 
zu demſelben Ziele, zu derſelben Aufgabe bekannt, die Völker 
zu ihrem wahren Wohle, zu ihrem ewigen Heile hinzuführen, 
und zwar die erſtere unmittelbar durch die ihr anvertrauten 
Heilsmittel, letztere mittelbar durch Förderung des materiellen 
Wohles und Herhaltung von Ruhe und Ordnung und Hand— 
habung von Recht und Gerechtigkeit zum Behufe eines ſegens— 
reichen Wirkens der geiſtlichen Gewalt, beide aber durch Den— 
jenigen, in welchem allein Heil zu finden iſt, durch Chriſtus 
Jeſus und die von ihm der Menſchheit gebrachte Wahrheit und 
Gnade. In inniger Harmonie, mit vereinten Kräften ſollten 
die Kirche Chriſti und der chriſtliche Staat arbeiten am Wohle 
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der Menſchheit und ſich dabei gegenfeitig tragen und unter- 
ſtützen, und jeder Kenner der Geſchichte wird ſagen müſſen, 
wenn auch die Ausführung hinter der Idee zurückblieb und 
Uebergriffe oder Pbflichtvergeſſenheit von der einen und von der 
anderen Seite oft düſtere und dunkle Wolken über den idealen 
Himmel heraufbeſchworen, wie dieſes ſchon nicht anders der 
Fall iſt, wo Menſchen eine auch noch ſo ſchöne Idee zu reali— 
ſiren haben, ſo hat ſich im Großen und Ganzen dieſe Idee 
doch glänzend bewährt, Großes und Herrliches wurde durch 
dieſelbe zu Tage gefördert, und einen ganz eigenthümlichen 
Glanz, ein ganz eigenes Anſehen gab auf der ganzen Welt die 
römiſch⸗deutſche Kaiſerkrone ſeinem Träger, fo daß dieſelbe nicht 
ſelten der Gegenſtand der eifrigſten Bewerbung von Seite der 
mächtigſten Fürſten war. 

Doch die Spaltung in der Kirche, namentlich die große 
Trennung, wie ſie in der ſogenannten Reformation ſtattgefunden, 
einerſeits und die im Laufe der Zeit immer mehr zur Gel— 
tung gekommenen irrigen und ſalſchen Staatstheorien ander- 
ſeits machten ein einheitliches Zuſammenwirken von Staat und 
Kirche immer ſchwieriger, und als endlich auch noch der napo— 
leonifche Adler ſeine Krallen feſt im Fleiſche Deutſchlands ein- 
bohrte, da ſah ſich Kaiſer Franz II. zu dem wohl ewig be— 
dauernswerthen Schritte veranlaßt, die römiſch-deutſche Kaiſer— 
würde niederzulegen und den Titel eines römiſch-deutſchen 
Kaiſers mit dem neuen Titel eines Kaiſers von Oeſterreich zu 
vertauſchen. 

Deſſenungeachtet galt es aber als eine ausgemachte Sache, 
daß der Kaiſer von Oeſterreich das Erbe des römiſch-deutſchen 
Kaiſers angetreten habe und inner- wie außerhalb der Grenzmarken 
Oeſterreichs betrachtete man den öſterreichiſchen Kaiſerſtaat als 
den ſpecifiſch katholiſchen Staat und deſſen Herrſcher als den 
ſo zu ſagen natürlichen Vertreter der katholiſchen Sache und 
eben das Concordat von 1855 war es, das dieſem Gedanken 
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reich einen Damm gegen die modernen unchriſtlichen und un— 

katholiſchen Grundſätze bilden ſollte. 
Da nun aber den drei confeſſionellen Geſetzen, von denen 
wir oben geſprochen, die Emancipation des Staates von den 
Grundſätzen der Kirche zu Grunde liegt, ſo iſt Oeſterreich ſeit 
dem 25. Mai factiſch in die Reihe der modernen confeſſions— 
loſen Staaten eingetreten, nachdem dieſe Metamorphoſe durch 
die am 21. Dezember vollzogene Sanction der neuen Staats— 
grundgeſetze theoretiſch eingeleitet worden war, und ſo erſcheint 
denn in Wahrheit mit dem 25. Mai die Idee des römiſch— 
deutſchen Kaiſerthums vollends zu Grabe getragen. 

In unſerem Oeſterreich hat ſich alſo nunmehr factiſch 
eine andere Stellung der Kirche zum Staate angebahnt, als 
dieſelbe durch das Concordat garantirt wurde und wohl auch 
jetzt an und für ſich noch zu Recht beſteht, und es wird ſich 
in der nächſten Zukunft darum handeln, wie ſich unter den 
neuen factiſchen Verhältniſſen der Modus vivendi geſtalten, 
und wie ſich überhaupt wieder ein von Seite der Kirche und 
des Staates anzuerkenn ender und anerkannter Stand heraus— 
bilden ſoll. Bereits ſind die öſterreichiſchen Biſchöfe aufgetreten 
und haben dem Klerus und gläubigem Volke mit jener Einſtimmig— 
keit, wie ſie nur den katholiſchen Episkopat charakteriſirt, die 
betreffenden Verhaltungsmaßregeln gegeben, während von Seite 
der Staatsgewalt noch nichts Beſtimmtes verlautet, welche Stel— 
lung ſie dieſen biſchöflichen Kundgebungen gegenüber nehmen 
werde. Denn ſelbſt die in Folge der Sturm'ſchen Interpellation 
in Sachen der Inſtruktion des Brünner Biſchofes vom Ge— 
ſammtminiſterium abgegebene Erklärung iſt ganz allgemein ge- 
halten. Auch von einem Fortſchritte der Verhandlungen mit Rom 
verlautet nichts Gewiſſ es und gehört dieſer auf der gegenwärti— 
gen Baſis ohnehin zu den Unmöglichkeiten, wie ſich denn auch 
der heilige Vater in ſeiner Allocution vom 22. Juni mit einem 
feſten und entſchiedenen Tadel gegen die jüngſten Vorgänge 
auf dem religiöſen Gebiete in Oeſterreich ausgeſprochen hat. 
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Wir wollen daher hiemit für dießmal unſere kirchliche 
Rundſchau abbrechen, indem wir uns die Verfolgung der wei— 
teren Ereigniſſe auf dem Gebiete der öſterreichiſchen Kirche für 
ein anderes Mal vorbehalten. 


— — 


Literatur. 


Commentar über den zweiten Brief Pauli an die Korinther 
von Dr. Adalbert Maier, Profeſſor der neuteſtamentlichen 
Literatur an der Univerſität zu Freiburg im Breisgau. — Freiburg 
1865. Wagner 8% Seiten IV. und 248, Preis 1 Thl. 22 Nor. 

Sowie Maier's frühere exegetiſche Arbeiten (Commentar über 
das Johannesevangelium, über den Römer⸗-, erſten Korinther— 
und Hebräerbrief) die vortheilhafteſte Beurtheilung erfahren und 
allſeitig wohlverdienten Beifall gefunden haben, ebenſo glauben 
wir mit Recht behaupten zu dürfen, der gelehrte Herr Verfaſſer 
habe ſich auch durch vorliegenden Commentar ein weſentliches 

Verdienſt um die katholiſche Exegeſe des neuen Teſtamentes 

erworben, da unſeres Erachtens dem zweiten Korintherbriefe 

bisher wenigſtens katholiſcherſeits von keinem neueren Auctor 
eine ſo ſpecielle und beſonders philologiſch gründliche Behand— 
lung zu Theil wurde, wie ſie das in Rede ſtehende Werk 
bietet und wie fie das genannte Sendſchreiben unbeſtritten er— 
fordert und verdient. Denn nicht bloß hat dasſelbe ſeine wenn 

auch untergeordnete dogmatiſche Bedeutung (vergl. c. II. v. 10, 11. 

c. III. v. 6—12; c. V. v. I ff. und v. 15 ff.), ſondern gewährt 

auch ein ganz eigenthümliches Intereſſe dadurch, daß es ſo viele 

und mannigfache Züge des Charakterbildes Pauli unter Einem 
gemeinſchaftlichen Rahmen zur Anſchauung bringt, einen ſo 
tiefen Einblick in die geiftige Individualität, in das Gemüth 
und die Denkungsart des Weltapoſtels ermöglicht, die hohe 

Begnadigung desſelben und die Leiden ſeines Berufslebens ſo 

umfaſſend und anſchaulich darſtellt, wie kein anderer pauliniſcher 
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Brief. Außerdem hat das behandelte Sendſchreiben auch feine 
beſonderen Schwierigkeiten für den Ausleger theils wegen der 
Unklarheit bezüglich der Zuſtände in der Chriſtengemeinde zu 
Korinth und des perſönlichen Verhältniſſes Pauli zu den Par— 
teien und deren Führern, theils wegen der weniger geordneten 
Darſtellung in Folge der bewegten Gemüthsſtimmung und des 
häufigen und raſchen Wechſels der Affecte des Schreibenden. 
In Hinſicht auf beides, ſowohl auf das Intereſſe als auf die 
Schwierigkeiten leiſtet Maier's Commentar die erſprießlichſten 
Dienſte. In der Einleitung legt der Herr Verfaſſer §. 1 über 
Veranlaſſung und Zweck, und S. 3 über Zeit und Ort der 
Abfaſſung unſeres Briefes die hiſtoriſche Situation, ſoweit es 
möglich iſt, klar, gibt §. 2 die gewöhnliche Eintheilung und 
eine recht gute Inhaltsangabe, welche beſonders für den erſten 
Theil von beſonderer Wichtigkeit iſt, da in demſelben vielfach 
der logiſche Zuſammenhang nicht leicht eruirt werden kann. 
§. 4 handelt von der Einheit und Echtheit, und §. 5 von der 
exegetiſchen Literatur unſeres Sendſchreibens. Was die Er— 
klärung ſelbſt angeht, fo ift fie rein grammatiſch-hiſtoriſch oder 
ſtreng wiſſenſchaftlich. Die Conſtatirung der richtigen oder wahr— 
ſcheinlicheren Lesart bei den vorkommenden Varianten geſchieht 
auf Grundlage eines reichen kritiſchen Apparates und nach den 
Regeln einer durchwegs geſunden Textkritik. Den einzelnen 
kleineren Abſchnitten wird eine überſichtliche Inhaltsangabe vor— 
ausgeſchickt, der Zuſammenhang durchgehends aufgezeigt, und 
dann der Sinn ſelbſt unter gewiſſenhafter Benützung aller exe— 
getiſcher Behelfe mit einer ſeltenen Genauigkeit, Schärfe der 
Auffaſſung und einer keine Schwierigkeit umgehenden Gründ— 
lichkeit erörtert und wenigſtens in allen weſentlichen Punkten 
treu, bündig und klar wiedergegeben. Bezüglich einiger Stellen 
(z. B. 1, 3 und 5; V, 1 und XII, 7) haben allerdings competente 
Auctoritäten, welche den Commentar eingehender beſprochen, 
kaum mit Unrecht erklärt, der Maier'ſchen Auslegung nicht bei— 
ſtimmen zu können und die angeführten Gründe nicht hinreichend 
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zu finden — fo wie auch andere Punkte (3. B. I, 21 und 22; 
III, 13 und beſonders V, 9) eine etwas ausführlichere fadlide 
Erklärung erfordert haben dürften. Es würde durch eine etwas 
breitere ſachliche Erörterung der Commentar auch dem Nicht— 
Fachmanne weniger trocken ſich präſentiren, und an Intereſſe 
und Verbreitung jedenfalls gewinnen. Bei Stellen, welche wegen 
ihrer Conſtruction Schwierigkeiten bieten, unterſtützet den Com— 
mentar eine entſprechende Ueberſetzung oder Paraphraſe. Endlich 
können wir nicht unterlaſſen, als einen Vorzug des Maier'ſchen 
Commentars vor manchem andern die maß- und würdevolle 
Ruhe hervorzuheben, womit der Herr Verfaſſer entgegengeſetzte 
Erklärungen beurtheilt und gründlich, aber ohne ſcharfe oder 
breitgetretene Polemik widerlegt. Die Ausſtattung iſt ſchön, 
der Druck im Ganzen ſehr correct, der Preis mäßig. 

Dem Geſagten zu Folge kann das beſprochene Werk allen 
Freunden der exegetiſchen Literatur überhaupt und insbeſondere 
Denen beſtens empfohlen werden, welche einer vorwiegend philo— 
logiſchen Richtung derſelben zugethan ſind. 


Stunden katholiſcher Andacht von Fr. J. Holzwarth. Schaffhauſen, 
F. Hurter'ſche Buchhandlung, 1867. 

Durch Herausgabe dieſer Stunden katholiſcher Andacht 
wird einem unter Katholiken längſt gefühlten geiſtlichen Bedürf— 
niſſe entſprochen und wiſſen wir darum dem hochw. Herrn Ver— 
faſſer aufrichtig Dank. Was die Nahrung für den Leib, das 
iſt der Verkehr mit Gott im Gebete und der Betrachtung für 
die Seele. Wie erſtere, wenn ſie den phyſiſchen Bedürfniſſen 
nicht entſpricht, Krankheit und Auflöſung hervorrufen muß, fo 
kann auch letzterer, wenn er anderen Elementen entnommen iſt, 
als jenen, welche Gott durch die Offenbarung uns angewieſen 
hat, nur ſchädlich und zerſetzend wirken. Demnach weiß der 
wahre Katholik, was er von jenen Gebet- und Andachtsbüchern 
zu halten hat, welche unter glänzenden Titeln in ſüßelnder, mit 
allem Aufgebote oratoriſchen Flitterwerkes ausgeſtatteter Sprache 
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eine ſelbſtgemachte Naturreligion predigen, die ganz dazu an— 
gethan iſt, ſentimentale Leſer zu entzücken, und mit den phan— 
taſtiſcheſten Ideen über Gott, ſeine Weltherrſchaft und ſeinen 
Willen zu berücken; die Materie zu vergöttern, und ſelbſt das 
Laſter mit einem Glorienſcheine zu umgeben. 

Dem ſchädlichen Einfluſſe ſolcher Fabrifsarbeiter des In— 
differentismus und Materialismus mit allen von der katholiſchen 
Kirche gebotenen Mitteln kräftigſt entgegen zu arbeiten, den Sinn 
für echt katholiſche Frömmigkeit zu wecken, den wahren Quell 
heilſamer und befruchtender Wäſſer zu zeigen, hat der geehrte 
Verfaſſer obiger „Stunden katholiſcher Andacht“ ſich zur Auf— 
gabe geſtellt, und iſt derſelbe (wie wir aus den uns vorliegenden 
Lieferungen (1—9) entnehmen) auf dem Wege, dieſe große und 
ſchwierige Aufgabe in glänzender Weiſe zu löſen. 

Was die Grundlage dieſes Werkes betrifft, ſo iſt ſie die— 
ſelbe, welche der „im Geiſte und in der Wahrheit“ betende 
Chriſt haben muß, wenn er mit Frucht betrachten will. Es 
find nämlich die geoffenbarten Wahrheiten des Chriſtenthumes; 
Gott und das Verhältniß des Menſchen zu Gott, die Geheim— 
niſſe unſeres heiligen Glaubens, die Pflichten, welche denſelben 
entſpringen. 

Wer dieſe Betrachtungen aufmerkſam durchlieſt, wird ge— 
wiß mit Freuden geſtehen, daß er eine heilige Stunde in wahr— 
haft frommer katholiſcher Andacht verbracht hat; wird ſich im 
Glauben befeſtiget, in der Hoffnung beſtärkt und von wahrer 
chriſtlicher Liebe durchdrungen fühlen. 

Nebſt der einfachen edlen Sprache, in welcher dieſe Be— 
trachtungen gegeben ſind, empfiehlt ſie noch insbeſondere eine 
klare Darſtellung, ruhige Gedankenfolge, und die Abweſenheit 
aller myſtiſchen Färbung und nutzloſer, geiſtverwirrender Specu— 


lation, und wird dadurch um ſo mehr zu einem Gemeingute 


für alle Stände. Möchten dieſe Stunden katholiſcher Andacht 
in keinem katholiſchen Hauſe fehlen! A. 
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Etwas aus der Geſchichte des kirchlichen 
Strafrechtes. 


Unter den Anklagen, welche Hippolyt!) in ſeinem „Bhilo- 
ſophumena“ betitelten Werke?) gegen die Amtsführung (v. Jahre 
218 — 222) des Papſtes Kalliſtus?) erhebt, lautet die ſechſte⸗): 
„Kalliſtus hat chriſtlichen Frauen geftattet, wenn fie unverhei- 
ratet und noch in kräftigem, jugendlichem Alter ſeien, ſich nach 
eigener Wahl mit einem Manne zu vermälen, ſei es mit einem 
ärmeren Freigebornen oder mit einem Sclaven, und alſo eine 
vom römiſchen Geſetze nicht anerkannte Ehe zu ſchließen. Dieſes 
Zugeſtändniß hatte die Folge, daß einige dieſer Frauen, die 
wegen ihrer Verwandtſchaft oder ihres Reichthums nicht als 
Mütter von Kindern gelten wollten, deren Vater Sclave oder 
ein Armer war, ſich verbrecheriſcher Mittel zur Abtreibung 
der Leibesfrucht bedienten.“ 

Meines Wiſſens werden in dieſer Stelle zum erſten Male 
Chriſtinnen dieſes, unter den heidniſchen Römern der Kaiſerzeit 
jo häufigen?) Verbrechens beſchuldiget. Es wäre von großem 
Intereſſe, zu wiſſen, wie Kalliſtus ſolche Sünderinnen be— 
ſtraft; leider fehlt aber darüber jede Nachricht. 


) Vergl. Freiburger Kirchenlexikon XII, 569 — 572. 

) veröffentlicht zuerſt aus einem 1842 nach Frankreich gebrachten und 
in der kaiſerlichen Bibliothek zu Paris vorfindlichen Codex v E. Miller 1851 
zu Oxford. cfr. „Hippolytus oder Novatian?“ von Prof. Dr. Hergenröther in 
Dr. Wiedemanns Vierteljahrsſchrift 1863, 3. H. S. 289. 

) Vergl. Freiburger Kirchenlexikon XII. 206 209. 

) Döllinger, Hippolytus und Kalliſtus S. 158 und 159. 

°) cfr. Döllinger 1. o. und S. 187; auch desſelben „Heidenthum und 
Judenthum“ S. 717. 
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Doch noch war kein Jahrhundert feit dem Kallirtinifchen 
Pontificat verfloſſen, da verſammelte ſich im Jahre 305 oder 
306 eine Synode zu Elvira, deren Beſchlüſſe uns glücklich er— 
halten wurden, leider aber kein freundliches Bild der discipli— 
naren Verhältniſſe der damaligen ſpaniſchen Kirche entwerfen. 
Der 63. Kanon nun dieſer biſchöflichen Verſammlung beſtimmt !): 
„Wenn eine Frauensperſon in Abweſenheit ihres Mannes ehe— 
brecheriſch empfängt und dann die Frucht tödtet, eine ſolche ſoll 
nicht einmal?) zu ihrem Lebensende die Communions) empfan- 
gen, weil ſie zweifachen Frevel begangen.“ Dieſer Kanon läßt 
wohl das Vorkommen verbrecheriſcher Abtreibung der Leibes— 
frucht ſeitens ſpaniſcher Chriſtinnen vermuthen, freilich zunächſt 
ehebrecheriſcher Gattinnen, weshalb wir auch hier nicht erfahren, 
wie das erſte Verbrechen allein begangen, nach der damaligen 
Disciplin würde beſtraft worden ſein und ob auch in den erſten 
Jahrhunderten der Kirche dieſelbe Auffaſſung in dieſer Hinſicht 
maßgebend war, die für die orientaliſche Kirche Ausdruck fand 
im 91. Kanon der im Jahre 692 in Konſtantinopel gehaltenen 
trullaniſchen Synode, der verordnet“): „Wer Medicamente zur 
Abtreibung der Leibesfrucht abgibt oder annimmt, ſoll als 
Mörder geſtraft werden;“ — und die auch noch im Jahre 868 
im Occident Ausdruck fand auf der Wormſer Synode, deren 
35. Kanon?) lautet: „Weiber, welche ihre Leibesfrucht abtreiben, 
ſind wie Mörder zu beſtrafen.“ 


) Hefele. Conciliengeſchichte J. 154. 

) In „Reginonis, Libri duo de synodalibus causis et disciplinis ec- 
elesiasticis“ recensuit Wasserschleben p. 240, heißt es „vix in fine“ wohl 
eine eigenmächtige Aenderung des Compilators. 

5) Hefele verſteht darunter |. o. S. 128 die Wiederaufnahme in die 
Kirchengemeinſchaft; Frank, „die Bußdisciplin der Kirche bis zum ſiebenten Jahr⸗ 


hundert“ S. 577 „der Genuß der euchariſtiſchen Communion.“ 


9) Hefele J. c. UI. 311. 

) Hefele 1. c. N. 356. Bei Hartzheim, Concilia Germaniae tom. II 
pr. 311: „Mulieres igitur, quae ante temporis plenitudinem conceptos utero 
infantes voluntate excutiunt, ut homicidae procul dubio judicandae sunt.“ 


| 

| 

| 
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Jedenfalls erfahren wir aus c. 21, der im Jahre 314 
zu Ancyra gefeierten Synode, daß im Orient „die Weiber, 
welche Unzucht trieben und die ſo entſtandenen Kinder tödteten 
und die Leibesfrucht abzutreiben ſuchten, die frühere Verord— 
nung bis an ihr Lebensende ausgeſchloſſen hat;“ doch fortan 
wird „Milderes beſtimmt, daß ſie eine zehnjährige Bußzeit in 
den feſtgeſetzten Stufen auszufüllen haben,“ ein Beſchluß +) 
der übrigens vielleicht nicht von allen Theilnehmern der Synode 
gebilliget?) wurde, doch aber in die kirchenrechtlichen Samm— 
lungen?) des Abendlandes mit den anderen Kanonen der ancy— 
raniſchen Synode Aufnahme gefunden hat. 

Zweihundert Jahre und darüber nach der Synode zu 
Elyira ſah Lerida im Jahre 524 oder 546 in ſeinen Mauern 
eine Synode verſammelt, deren 2. Kanon für uns von Intereſſe 
iſt, weil er auch ſchon ausdrücklich Kleriker im Auge hat, die 
an dem in Rede ſtehenden Verbrechen Antheil nehmen; denn 
nachdem darin verordnet *) worden: „Wer fein im Ehebruch 
erzeugtes Kind, ſei es nach der Geburt oder noch im Mutter— 
leibe, zu tödten ſuchte, darf erſt nach 7 Jahren wieder zur 
Communion zugelaſſen werden, muß aber ſein ganzes Leben 
lang dem Weinen und der Demuth obliegen;“ heißt es weiter: 
„Iſt er ein Kleriker, ſo kann er ſein Amt nie mehr wieder 
erlangen und darf nach erlangter Communion nur noch als 
Sänger functioniren.“ 

Auffallend iſt, daß in allen bisher angeführten Kanonen, 
deren jüngſter aus dem 9. Jahrhundert, gar keine Unterſchei— 


y) Hefele J. c. I. 208. 

2) Das ergäbe ſich, wenn wir mit Gentianus Hervetus und van Espen 
das ſchwierige xxi rout suvtiSevtar, das ſich im Texte des Kanons vor „wir 
aber“ findet, ergänzend tives, überſetzen mit „et ei (d. h. der älteren Verord⸗ 
nung) quidam assentiuntur“, welche Erklärung Hefele die leichtere und natür— 
lichere zu ſein ſcheint. 

3) 4. B. Reginos II. 62; wörtlich findet er ſich auch als c. 21. der 
847 in Mainz gehaltenen Synode bei Hartzheim, I. c. p. 158. 

9) Hefele 1. c. II. 685. 
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dung gemacht wird in Beſtrafung der Verbrecher mit Rückſicht 
auf die Zeit, welche bis zum Zeitpunkte der Frevelthat von der 
Empfängniß des betreffenden Fötus an verfloſſen war, wie 
wir ſolche finden in der dießbezüglichen ſtaatlichen Geſetzgebung 
aus derſelben Zeitperiode. So beſtimmt das bayriſche Recht!) 
eine Geldbuße von 4 Solidi für die Abtreibung eines unbeleb— 
ten, von 12 Solidi für die eines belebten Fötus, wenn's an 
einer Unfreien geſchah; von 20 beziehungsweiſe 53 Solidi, 
wenn jemand den Abortus verſchuldete an einer Freien. Aehn— 
lich fest das alemaniſche Recht) eine Geldbuße von 12 Solidi 
für den Fall an, daß jemand hätte den Abortus eines Fötus 
veranlaßt, der noch nicht als männlicher oder weiblicher könnte 
erkannt werden, auch noch nicht zur menſchlichen Geſtalt wäre 
ausgebildet; wenn aber das ſchon geſchehen, wird die Strafe 
verdoppelt, wenn der abgetriebene Fötus ein weiblicher war; 
beim männlichen bleibt es bei den 12 Solidi. Uebrigens geden— 
ken dieſe beiden Geſetzbücher des Falles, daß die ſchwangere 
Weibsperſon ſelber ihre Leibesfrucht entfernt, gar nicht. 

Ganz anders Regino von Prüm in ſeinem kirchenrecht— 
lichen Sammelwerke; er hat in das 2. Buch desſelben als c. 65, 
wie deſſen Ueberſchrift angibt, aus einem Pönitentialbuche auf— 
genommen die Beſtimmungs): „Wenn ein Weib ſeine Leibes— 
frucht vor 40 Tagen im Schooße freiwillig vernichtet, ſoll es 
1 Jahr büßen; tödtet es ſolche nach 40 Tagen, büße es 


) Walter, Corpus Juris Germanici antiqui, Berolini 1824. tom. I. (Nach 
Ofrörer, Zur Geſchichte der deutſchen Volksrechte im Mittelalter 1. Bd. S. 372 
hat Karl Martell die Bawarica als Sieger 728 oder 729 dictirt.) p. 266, 
cp. 21 und p. 265, cp. 19. tit. VII. — cfr. Dr. Guitzmann, die älteſte Rechts- 
verfaſſung der Baiwaren S. 230 und 231. 

) Walter 1. e. S. 228, tit. XCL. (Nach Gfrörer 1. c. S. 168 iſt der 


Verſuch deſſen, der das Vorwort ſchrieb, das alemaniſche Geſetz als ein Werk 


des 6. oder 7. Jahrhunderts hinzuſtellen, auf Betrug abgeſehen und dasſelbe 
unter und durch Karl Martell zwiſchen 720 und 730 in Schwaben gewaltſam 
eingeführt.) 

) Die ſich aber nach Waſſerſchleben nur in 2 Codices findet. 
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3 Jahre; ſchafft fie ihre Frucht weg, die ſchon belebt war, fo 
ſoll ſie als Mörderin Buße thun. Uebrigens iſt es ein großer 
Unterſchied, ob ein armes Weib, weil es ihr ſchwer fällt ein 
Kind aufzuziehen, ſolches thut oder eine gefallene Weibsperſon, um 
ihre Sünde zu verheimlichen.“ Alſo da haben wir für die kirch— 
liche Praxis berückſichtiget die Unterſcheidung zwiſchen foetus 
animatus und inanimatus. In der Theorie finden wir dieſelbe 
ſchon bei Tertullian“) am Ende des 2. Jahrhundertes unter 
Verweiſung auf eine altteſtamentliche Verordnung), die übri- 
gens nur in der griechiſchen Ueberſetzung der Siebzig eine 
Grundlage gewiſſermaßen abgeben kann für die Annahme ver— 
ſchiedener Zeitpunkte, für die Empfängniß und für die Belebung 
des Fötus. Während nämlich die Stelle nach dem hebräiſchen 
Textes) lautet: „Wenn Mäuner ſich raufen und eine ſchwangere 
Frau ſchlagen, daß ſie zu früh niederkommt, ohne weiteren 
Schaden: ſo ſoll der Thäter um Geld geſtraft werden, wie 
viel ihm der Mann der Frau auflegt; vor Schiedsrichtern ſoll 
er es erlegen. Iſt aber ein Schaden geſchehen, ſo ſoll gegeben 
werden Leben für Leben u. ſ. f. und in der Vulgata: „Si rixati 
fuerint viri et percusserit quis mulierem praegnantem et 


) De anima c. 37. (ed. Semmler, vol. VI. Halae Magdeburgicae re- 
cusum 1824 p. 253): „Ex eo igitur foetus in utero homo, a quo forma 
completa est, Nam et Moysis lex tunc abortus reum talionibus judicat, quum 
jam hominis est causa, quum jam illi vitae et mortis status deputatur ete. 
Doch könnte es vielleicht als fraglich erſcheinen, ob Tertullian dieſe hier aus: 
geſprochene Anſicht nicht etwa erſt ſpäter ſich angeeignet habe — die Schrift de 
anima iſt nämlich unbeſtritten aus feiner montaniſtiſchen Periode (cfr. Mohler, 
Patrologie, S. 716 und Laufköther im Freiburger Kirchenlexikon X. 754) — 
wenn wir in feinem um 198 (Möhler J. c. S. 707 und Laufköther J. c. S. 748) 
geſchriebenen Apologeticus, cp. 9. (vol. V. p. 20) leſen: „Nobis vero homici- 
dio semel interdicto, etiam conceptum utero, dum adhuc sanquis in homi- 
nem delibatur, dissolvere non licet. Homicidii festinatio est, prohibere nasci 
nec refert, natam quis eripiat animam, an nascentem disturbet.“ 

*) Exod. XXI. 22. und 23. 

Ueberſetzt von Derefer, in Brentano's „die heilige Schrift des alten 
— 2. von Dereſer beſorgte Ausgabe, Frankfurt a. M. 1820 S. 348, 

and 1. 
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abortivum quidem fecerit, sed ipsa vixerit: subjacebit 
damno, quantum maritus mulieris expetierit et arbitri judi- 
caverint. Sin autem mors ejus fuerit subsecuta, reddet ani— 
mam pro anima etc.“ überſetzten die Siebzig alſo !): „Wenn 
zwei Männer ſtreiten und eine ſchwangere Frau ſchlagen, und 
ihr Kind, das noch unausgebildet iſt, abgeht, ſo wird eine 
Geldſtrafe entrichtet, wie der Mann der Frau ſie auflegt, nach 
Schätzung ſoll er ſie geben; wenn aber das Kind bereits aus— 
gebildet iſt, ſo wird er geben Leben um Leben.“ Wohl die 
Auctorität dieſer Ueberſetzung beſtimmte auch den h. Auguſtin 
die Belebung des Fötus zu einem von der Empfängniß mehr 
oder weniger abliegenden Zeitpunkte anzunehmen, wie ſich aus 
dieſer Stelle?) ergibt, wo er ſagt: „Soweit kommt manchmal 
dieſe geile Grauſamkeit oder grauſame Geilheit, daß ſie ſelbſt 
Gift reicht, um die Empfängniß zu verhindern und gelingt das 


) Bei Kober, die Depoſition und Degradation, S. 765. 

) De nuptiis et concupiscentia, lib. I. cp. 17. (Editio Parisina altera, 
1856; tom X. p. 619.) auch von Gratian in fein Decret aufgenommen als 
c. 7. C. XXXII. qu. 2. wie auch als c. 8. ebenda ſich findet die hieher bezüg— 
liche Stelle aus desſelben heil. Vaters „Quaestiones in Heptateuchum“ II. 80. 
(tom. III. p. 705). „Quod vero non formatum puerperium noluit ad homici- 
dium pertinere, profecto nee hominem deputavit, quod tale in utero geritur. 
Hic de anima quaestio solet agitari, utrum quod formatum non est, nec 
animalum quidem possit intelligi et ideo non sit homicidium, quia nee exani- 
matum dici potest, si adhuc animam non habebat.“ — Die Anſchauung des 
heil. Auguſtin theilt auch der Verfaſſer des „liber quaestionum veteris et novi 
testamenti“ (in der citirten Ausgabe der Werke des heil. Auguſtin im Appendix 
des III. Bandes), woraus entnommen iſt der c. 9. C. & qu. cit, als deſſen Auctor 
in der Böhmer'ſchen Ausgabe des Decretes angegeben wird: Hilarius Diaconus 
c. a 380“, deſſen Wortlaut ift: „Contemplemur facturam Adae. In Adam enim 
exemplum datum est, ut ex eo intelligatur, quia jam formatum corpus acci- 
pit animam. Nam pofuerat animam limo terrae admiscere et sic formare cor- 
pus. Sed ratione informabatur, quia primum oportebat domum compaginari 
et sic habitatorem induei“, worauf noch folgt (J. c. tom. III. p. 2835): „Moyses 


‘tradidit: si quis percusserit mulierem in utero habentem et abortiverit, 


si formatum fuerit, det animam pro anima, si autem informatum fuerit, 
mulctetur pecunia, ut probaret non inesse animam ante formam. Itaque si 
jam formato corpori datur, non in conceptu corporis nascitur cum semine 
derivata.“ 
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nicht, die empfangene Leibesfrucht irgendwie noch im Mutter⸗ 
ſchooße tödtet und abtreibt, bemüht fie früher zu vernichten, 
ehe daß ſie zum Leben kommt, oder wenn ſie ſchon im Schooße 
lebte, ſie vor der Geburt zu tödten.“ In der Praxis übrigens 
der damaligen Zeit wollte wenigſtens die große Zierde der 
orientaliſchen Kirche, der heilige Baſilius, dieſe Unterſchei⸗ 
dung nicht beachtet wiſſen; er jchreibt!) nämlich: „Die Weibs⸗ 
perſon, die abſichtlich ihre Leibesfrucht zerſtört, die ſoll 
wie für einen Mord büßen. Die Frage von ausgebildet- 
oder nicht ausgebildetſein derſelben will ich nicht genauer 
erörtern. Denn in dieſem Falle iſt beim Strafausmaß nicht 
bloß das zu berückſichtigen, was hätte geboren werden ſollen, 
ſondern auch die Perſon, welche alſo an ſich handelt, weil mei- 
ſtens die Weiber an ſolchen Verſuchen zu Grunde gehen. Dazu 
kommt aber dann auch als zweiter Mord das Abtreiben der 
Leibesfrucht, wenigſtens nach dem Willen der Frevelnden. Aber 
bis an des Lebens Ende ſoll man ihre Buße nicht erſtrecken, 
ſondern 10 Jahre mag ſie dauern (alſo wie zu Ancyra be— 
ſtimmt worden); überhaupt iſt bei der Wiederaufnahme nicht 
ſo ſehr die Zeitdauer der Bußübungen, ſondern der Eifer dabei 
zu beachten.“ Auch im Occident ſahen wir erſt bei Regino, 
der freilich nach Waſſerſchleben den betreffenden Kanon aus des 
Beda Bußbuch?) entnommen hätte, das Strafausmaß ver- 
größert im Verhältniß zur Länge der ſeit der Empfängniß des 
abgetriebenen Fötus verfloſſenen Zeit. Als nun aber Gratian 
die Theorie des heil. Auguſtin von der Belebung des Fötus 
zu einem von der Empfängniß abliegenden Zeitpunkte in ſeine 


) (ed. Parisina altera 1859 tom. III. p. 355) ep. 188 „Amphilochio 
de canonibus“ (es iſt das die erſte von den dreien an denſelben Adreſſaten, 
die zuſammen 84 Kanonen enthalten und als das erſte Bußbuch betrachtet wer- 
den können; ihre Authenticität, wiewohl Molkenbuhr und Binterim fie allen 
Dreien abſtreiten wollten, nehmen die meiſten neueren Gelehrten an, nach Frank, 
l. c. S. 439.) 

) Siehe dagegen aber: Hildenbrand, Unterſuchungen über die germani⸗ 
ſchen Pönitentialbücher S. 65—71. 
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Rechtsquellen- Sammlung aufnahm; da gewann fie erft bei dem 
großen Anſehen des Decretes) durch dasfelbe ohne Zweifel noch 
größere Verbreitung und Einflußnahme auf die Praxis der 
kirchlichen Disciplin. Jedenfalls beſtimmte fie den großen Geſetz⸗— 
geber der Kirche, Papſt Innocenz III., bei Entſcheidung der 
Frage: ob ein Prieſter des Karthäuſerordens, der zuerſt Bene— 
dictiner geweſen war und der mit einem von ihm fleiſchlich 
erkannten Weibe ſcherzend, ſie am Gürtel ergriffen und da— 
durch ſie verletzend, die Veranlaſſung zum Abortus gegeben 
hatte, dadurch irregulär geworden ſei; er antwortete?) nämlich: 
„wenn die Frucht noch nicht belebt war, nein, ſonſt ja.“ Es 
war demnach eine bedeutſame Frage für Kanoniſten und Mora— 
liſten, wann wird der menſchliche Fötus nach dem gewöhnlichen 
Gange der Natur belebt? Bei den erfteren gewann die Ant- 
ort der Gloſſe allmälig allgemeine Anerkennung, welche die 
Belebung des männlichen Fötus am vierzigſten, des weiblichen 
am achzigſten Tage nach der Empfängniß anſetzte, während die 
Moraliſten erſtere am zweiunddreißigſten, letztere am zweiund— 
vierzigſten Tage annahmen.“) 

Merkwürdig nehmen Provinzial-Koncilien des 13. und 14. 
Jahrhundertes auf dieſe Unterſcheidung keine Rückſicht. Ihre 
Beſchlüſſe bezüglich der Beſtrafung des in Rede ſtehenden Ver— 
brechens ſind aber auch deshalb von Intereſſe, weil ſie einer— 
ſeits zur Ausrottung dieſer Sünden die Auctorität des päpſt— 
lichen Stuhles zu bedürfen meinen, und andererſeits durch An— 
drohung der ſtrengſten Strafen gegen derartig ſich verfehlende 
Kleriker leider ſchließen laſſen, daß wohl nicht ſelten unwür— 
dige Mitglieder des geiſtlichen Standes ſich ſoweit vergaßen, 
vielleicht beſonders in Fällen der Verletzung des Cölibates und 


) Noch in manchen älteren Ausgaben (3. B. Norimberg 1845) heißt 
e: divinus ac insignis decretorum codex; in andern (z. B. Paris 1506) „das 
goldene“. cfr. Philipps, Kirchenrecht, 4 Bd. S. 150. 

2) cp. 20 (V. 12). 

) Eberl im Freiburger Kirchenlexikon, XII. 7. cfr. Pontas, Dictiona- 
rium Casuum Conscientiae ed. Venetiis 1756. s. v. Irregularitas, casus 35. 
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der jungfräulichen Enthaltſamkeit. So beſtimmt die im Jahre 
1285 zu Riez gehaltene Synode im 14. Kanon !): „Wer zur 
Vergiftung eines Andern oder zur Abtreibung einer Leibesfrucht 
irgend beihilft durch Rath oder Beiſchaffung von Kräutern... 
verfällt eo ipso in den Bann und kann nur vom apoſtoliſchen 
Stuhle wieder abſolvirt werden. Hat ein Geiſtlicher ſolches 
gethan, ſo wird er ſeines Beneficiums beraubt, von ſeinem 
Ordo degradirt und dem weltlichen Gerichte übergeben.“ Und 
ganz übereinſtimmend lautet der 18. Kanon?) der im Jahre 
1326 zu Avignon verſammelten Synode: „Wer immer einen 
andern vergiftet oder dazu hilft, oder räth, oder zur Tödtung 
eines Menſchen Gift angibt oder verkauft oder ſonſt verſchafft, 
oder giftige Kräuter zur Tödtung von irgendwem oder zur Ab— 
treibung einer Leibesfrucht hergibt, der ſoll eo ipso in den 
Bann verfallen (von dem er nur durch den apoſtoliſchen Stuhl 
ſoll losgeſprochen werden können). Und wenn es ein Kleriker 
iſt, der ein Beneficium hat, ſoll er ſeines Beneficiums ipso 
facto verluſtig gehen und des Weihegrades, den er empfangen 
hatte, entkleidet werden (wornach er dem weltlichen Gerichte 
auszuliefern iſt). 

Doch im Allgemeinen erhielt ſich die Annahme einer zwei⸗ 
fachen Exiſtenzweiſe des Fötus, als unbelebt und als belebt, 
ſowohl in der ſtaatlichens) als in der kirc lichen Geſetzgebung. 
Was die letztere betrifft, kannte jene Annahme nicht nur 


) Hefele, J. e. VI. 208. 

2) Harduin, VII. 1501. 

5) Peinlich Halsgericht des Allerdurchleuchtigſten Keyſer Carols deß Fünff— 
ten etc. Getruckt zu Frankfurt am Mayn. 1609. S. 60. Art. 133. „Item fo 
jemandt eynem Weibßbild durch bezwang, eſſen oder drincken, eyn lebendig 
kindt abtreibt, wer auch mann oder weib unfruchtbar macht, fo fold übel für- 
ſetzlicher und boßhafftiger weyß beſchicht, ſoll der mann mit dem Schwert, als 
ein todtſchläger und die fraw ſo ſie es auch an ir ſelbs thette, ertrenckt oder 
ſunſt zum todt geſtrafft werden. So aber eyn Kind, das noch nit lebendig war, 
von eynem Weibßbild abtriben würde, ſollen die Urtheyler der Straff halber 
— den Rechtsverſtändigen oder ſonſt, wie zu end dieſer Ordnung gemelt, Raths 
pflegen.“ 
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Sixtus V., ſondern pflichtete ihr auch geradezu bei!), wenn er 
auch in feiner Conſtitution?) „Effraenatam“ vom 29. October 
des Jahres 1588 den Abortus gleich ſtrenge beſtraft, mag der 
Fötus belebt geweſen ſein oder nicht, nämlich ſo, daß fortan 
jedwede Perſon, Mann oder Weib, Laie oder Kleriker oder 
Ordensperſon, welche perſönlich oder durch Mittelsperſonen mit 
Erfolg eine Leibesfrucht, möge dieſe bereits beſeelt ſein oder 
nicht, irgendwie abtreibe, eo ipso in die vom göttlichen und 
menſchlichen, vom kirchlichen und ſtaatlichen Rechte auf die vor— 
ſätzliche Tödtung eines Menſchen geſetzten Strafen verfalle. 
Außerdem ſollen Laien dadurch irregulär werden; gehöre der 
Thäter aber dem Klerus an, ſo werde auch er irregulär, ſo 
daß er weder höhere Weihen empfangen, noch die empfangenen 
ausüben dürfe, gehe ferner für immer verluſtig der Privilegien 
ſeines Standes, aller Aemter und Beneficien, ſowie der Fähig- 
keit, andere zu erwerben; der kirchliche Richter habe ihn abzu— 
ſetzen und nach vollzogener Degradation an die weltliche Ge— 
walt auszuliefern, damit er gleich einem Laien die vom bür— 
gerlichen Rechte auf den Mord geſetzte Strafe erleide. Und 
zuletzt dann beſtimmt der Papſt: „Um ein ſolch abſcheuliches, 
ſchweres Verbrechen nicht bloß mit zeitlichen, ſondern auch mit 
geiſtlichen Strafen zu bedrohen, erklären wir weiters alle und 
jede, jedweden Standes, Ranges und Erwerbes, Laien wie 
Kleriker, Weltgeiſtliche und Mitglieder jedweden Ordens, auch 
Weiber, mögen ſie in der Welt leben, oder in welchen Orden 
immer, welche, ſei es als Hauptperſon oder als Gehilfen oder 
als Mitwiſſer zur Verübung einer ſolchen Schandthat Hilfe, 


) Mit ganz klarer Bezugnahme auf c. 7. C. XXXII. qu. 2. ſagt er name 
lich: „Quis non abhorreat libidinosam impiorum hominum crudelitatem vel 
crudelem Jibidinem, quae eo usque processit, ut etiam venena procuret 


ad conceptos foetus intra viscera extinquendos et fundendos, etiam suam 


prolem prius interire, quam vivere, aut si jam vivebat, occidi, antequam 
nasci, nefario scelere moliendo?* 

2) Ubgedrudt auch bei Ferraris s. v. Abortus, editio Casinensis tom. I. 
p. 37—59. 
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Rath, Vorſchub, Trank oder fonft ein derartiges Mittel wif- 
ſentlich gewähren, oder durch Briefe, oder fonftwie durch Worte 
oder Zeichen helfen oder rathen, außer den ſchon angeſetzten 
Strafen vorkommenden Falles alsbald und ohne weiters in den 
Bann verfallen.“ Schließlich vorbehält Sixtus V. die Dispen— 
ſation in der ausgeſprochenen Irregularität und die Abſolution 
der in den angedrohten Bann Verfallenen ausſchließlich dem 
jeweiligen Papſte. 

Gerade aber bezüglich der letzteren Reſervation, nämlich 
der Abſolution der wegen Abtreibung einer Leibesfrucht Ge— 
bannten erfuhr die Bulle „Effraenatam“ fdon im Jahre 1591 
eine Milderung durch die Conſtitution !) „Sedes apostolica.“ 
Darin ſagt Papſt Gregor XIV., die Erfahrung zeige, daß der 
Erfolg der Reſervation den gehegten Erwartungen nicht ent— 
ſpreche, indem Viele, welche des Verbrechens ſich ſchuldig ge— 
macht, wegen der Schwierigkeit, die Losſprechung zu erlangen, 
dieſelbe gar nicht nachſuchen, in der Sünde verharren und 
immer tiefer in's Verderben ſinken; deshalb wolle er nach 
reiflicher Erwägung der Verhältniſſe und im Hinblicke auf den 
göttlichen Erlöſer, der gekommen ſei, die Seelen zu retten und 
auch den größten Sünder von der Erlangung des Heiles nicht 
ausgeſchloſſen habe, die Sixtiniſche Conſtitution dahin abän— 
dern: „daß von der Sünde und dem in jener gegen die bezeich— 
neten Perſonen ausgeſprochenen Banne ſowohl jene, welche bis 
jetzt geſündigt haben, als auch die in Zukunft derart ſich ver— 
fehlen werden, jeder Prieſter, ſowohl Weltprieſter als auch 
jedweden Ordens, der vom Ordinarius des Ortes zum Beicht— 
hören der Gläubigen und ausdrücklich für dieſe Fälle bevoll- 
mächtiget?) ijt, doch nur für den Gewiſſensbereich, vollkom— 
men und ohne weiters ſolle abjolviren dürfen, gerade fo wie 


— 


) Gleichfalls abgedruckt bei Ferraris 1. c. 

) Doch nach dem heil. Liguori genügt eine allgemeine Bevollmächti⸗ 
gung, von allen bifhofliden Reſervaten abſolviren zu dürfen, um auch von der 
nach der gregorianiſchen Conftitution den Biſchöfen reſervirten Excommunication 
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Sixtus V. fid und feinen Nachfolgern derartige Abſolutionen 
vorbehalten hatte.“ 

Gregor XIV. milderte aber auch noch in einem anderen 
Punkte die ſixtiniſche Bulle, indem er in ſeiner oben erwähnten 
Conſtitution erklärt: „Bezüglich der Strafen, welche die vor— 
erwähnte Conſtitution gegen die, welche eine unbelebte Leibes— 
frucht abtrieben, verhängte, beſchränken wir ihre Geltung für 
alle Zukunft, ſoweit ſie davon handelt, nach dem Wortlaute 
des gemeinen Rechtes und entſprechend den Beſtimmungen der 
h. Kanonen und des Trienter Concils“, d. h. die von Sixtus V. 
auf die Abtreibung einer unbeſeelten Leibesfrucht geſetzten 
Strafen wieder aufhob. Da ?) „indeſſen die neuere Wiſ— 
ſenſchaft unwiderleglich dargethan hat, daß der Fötus ſchon 
vom erſten Augenblicke der Empfängniß an beſeelt ſei“, ſo iſt 
dieſe Milderung, beziehungsweiſe Beſchränkung der Giltigkeit 
der ſixtiniſchen Conſtitution gegenſtandslos geworden und „es 
iſt alſo (wegen der deshalb zugezogenen Excommunication?) 
die procuratio abortus ohne Rückſicht auf die Zeit, wann ſie 
vorgenommen worden, ein biſchöflicher Reſervatfall“)“ ſchon 
nach dem allgemeinen Kirchenrechte.“) 


wegen Abtreibung der Leibesfrucht giltig und erlaubt zu abfolviren; er ſchreibt 
nämlich in ſeiner Theologia moralis, lib. III. n. 397: „Dubium est, an possint 
absolvere Confessarii, qui generalem facultatem ab Ordinario habent absol- 
vendi ab omnibus casibus ipsi reservatis? Valde probabiliter affirmant posse 
absolvere Bonacina, Viva et adhaeret Elbel ac non improbabile putat Sporer.“ 


) Kober J. c. S. 768. 

2) Alſo nur in ben Fallen, in welchen alle die Bedingungen vorhan- 
den find, welche das kanoniſche Recht erfordert zum Verfallen in eine excommu- 
nicalio latae sententiae, worunter namentlich auch gehört das Wiſſen um die An— 
drohung dieſer Cenſur, fo daß die ignorantia juris vel facti, fet fie invincibilis 
oder vincibilis, wenn nur nicht crassa sive supina ober gar affectata, ſchützt 
gegen derartige Excommunicationen. cfr. Kober „der Kirchenbann“ S. 204—208. 

3) Eberl 1. c. 

) In der Linzer Diözefe iſt übrigens die procuratio abortus foetus 
animati vel non animati auch als Sünde ein biſchöflicher Reſervatfall. cfr. 
Jahrgang 1867 dieſer Zeitſchrift, 1. Heft „Die biſchöflichen Reſervatfälle in der 
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Auf Grund des erwähnten Reſultates der phyſiologiſchen 
Forſchungen, daß Empfängniß und Belebung des Fötus zeit— 
lich zuſammenfallen, muß wohl jetzt auch die Irregularität jedes 
Mannes angenommen werden!), der irgendwann bei Abtrei— 
bung einer Leibesfrucht ſchwerſündhafter?) Weiſe betheiliget 


Linzer Diöceſe“, wo S. 63 geſagt wird, daß auch die ſchwangere Perſon, welche 
ein Mittel wiſſentlich und abſichtlich nimmt, um die Leibesfrucht abzutreiben, 
wenn dieſer beabſichtigte Erfolg eintritt, dadurch eine der biſchöflichen Abſolution 
vorbehaltene Sünde begeht und zwar ohne Rückſicht darauf, ob ſie um dieſen 
Vorbehalt weiß oder nicht, da bei den biſchöflichen Sündenreſervaten eine ſolche 
Wiſſenſchaft nicht erfordert wird, um in dieſelben einbegriffen zu werden. Es iſt 
alſo für unſere Diöceſe eine Frage entſchieden, welche nach dem allgemeinen 
Rechte verſchieden beantwortet wird; zämlich: „An incurrant excommunicationem 
mulieres praegnantes, quae abortum sibi procurant? wie ſie der heil. Liguori 
ſtellt, mit andern Worten, ob die ſchwangeren Weibsperſonen, die ihre eigene 
Leibesfrucht abtreiben, dadurch eine wegen der in der Sirxtiniſchen Conſtitution 
angedrohten Excommunication der biſchöflichen Abſolution reſervirte Sünde be— 
gehen? Der heil. Liguori beantwortet die Frage l. c. n. 395. qu. 5. fo: Prima 
sententia communissima afiirmat. (3. B. ſchreibt Bonacina — von dem Gury in 
feiner tabella auctorum in compendio eitatorum bemerkt, is est auctor ut 
tum rerum copia, tum eruditione et doctrinae nitiditate inter summos theo- 
logiae moralis doctores jure merito adseribi debeat. — Operum de morali 
theologia, Lugduni 1629. tom. Il. De restitutione in particulari; qu. ult. sect. I. 
punct, VII. n. 6. p. 669: „An vero praedicta excommunicatione afficiantur 
ipsaemet feminae praegnantes, proprium procurantes abortum, dissensio est 
inter DD, Naldus putat non affici. Sed mihi contrarium verius et probabilius 
videtur, tum quia sic usu receptum est, tum quia textus loquitur non solum 
de cooperantibus, verum etiam de ipsismet feminis, quae vel ut principales, 
vel ut sociae consciae sunt talis criminis per opem, consilium, favorem etc.) 
Secunda autem sententia valde probabilis et attenta ratione intrinseca pro- 
babilior negat. (Auch Ferraris |. c. n. 55 ift zu leſen: Verba Constitutionis 
Sixti V. a Gregorio XIV. confirmatae innuu non proferri censuram contra 
foeminam procurantem abortum in se ipsa, sed contra procurantem in alia 
foemina.) 


) Mit Boenninghausen, De irregularıtatibus fasc. II. p. 83. 

) Nach dem heil. Liguori, der J. c. VIL n. 384 ſchreibt: „Ut incur- 
ratur irregularitas ex delicto, requiritur actus externus consummatus et mor- 
talis, ut habet communis contra Caj. Ratio est, quia est gravis poena et 
difficulter relaxatur. Ideo ad hanc irregularitatem incurrendam requiritur 1. 
peccatum mortale; ex quo infertur, quod si quis excusatur a mortali ex 
aliqua circumstantin, excusatur etiam ab irregularitate, ut docent Sanchez ete.“ 
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war, weßhalb es überflüſſig fein dürfte, noch fortwährend 
in den Kirchenrechtskompendien!) zu ſchreiben, irregulär ſeien 
die „procurantes abortum foetus animati“. 


Zur Arbeiterfrage. 


So viele und verſchiedene Fragen auch derzeit unſere 
Diplomaten und Staatsmänner beſchäftigen, und ſo verſchieden 
auch die Urtheile über die Bedeutung dieſer Fragen lauten 
mögen, ſo ſtimmen doch alle Staatsmänner und Publiciſten 
erſten Ranges darin überein, daß die ſociale Frage unter allen 
die erſte und hervorragendſte ſei. „Noch Eine große politiſche 
Kriſis, und die Grundfrage der Geſellſchaft wird in ihrer 
ganzen Rieſenhaftigkeit vor uns ſtehen“, ſo ſchrieb im vorigen 
Jahre einer der erſten Publiciſten und Parlamentsredner der 
Neuzeit. 

Und iſt auch natürlich. Es handelt ſich ja bei dieſer 
Frage um das Wohl und Wehe des weitaus größten Theiles 
der europäiſchen Geſellſchaft, nämlich der „arbeitenden Klaſſe“, 
welche in manchen Ländern Europas, namentlich in Frankreich, 
England, Preußen und bald auch in Oeſterreich nahezu 90 Pro— 
cente der geſammten Bevölkerung ausmacht und einem phyſiſchen 
und moraliſchen Elende preisgegeben iſt, von dem frühere Jahr— 
hunderte kein Beiſpiel vorweiſen. 


') z. B. Porubszky ed. II. p. 101 der noch beſonders hervorhebt „non 
verv qui abortui foetus inanimati etiamsi e proposito causam dant“ wiewohl 
er in der 25. Anmerkung fagt, alfo weiß: „Recentiores medici censent, quod 
animetur in ipso conceptionis momento. — Unklar ift Permaneder 4. Aufl. 


S. 235, wenn er irregulär erklärt „welche Abtreibung eines lebensfähigen Kin- 


des procurirt“. — Geradezu unrichtig aber iſt es, wenn Aichner in ſeinem 
„Compendium Juris Ecelesiastici“ ed. I. p. 189. ed. II. p. 201 ſchreibt: 
„supponunt canones, fotum masculinum 40m, femininum 80mo post con- 
ceptionem die animari.“ 


— 
; 
7 
i 
Bt 
1. 
Di 
# 
; 
4 
4 
* 
1 
; 
* 
* 


2 


„Die Proletarier,“ ſagt der gelehrte Marlo, „machen bei 
weitem den zahlreichſten Stand der ganzen Geſellſchaft aus, 
welcher an Umfang immer zunehmen muß, da er zuletzt alle 
Opfer des induſtriellen Kampfes in ſich aufnimmt. Seine 
ſociale Lage bedarf einer ausführlicheren Betrachtung; denn es 
bildet dieſer, der modernen Zeit eigenthümliche Zuſtand den 
düſteren Hintergrund von dem Gemälde unſeres ſocialen Lebens, 
auf dem ſich die glänzenden Figuren der beglückteren Stände 
bewegen.“ 

In der That, wer je in der Lage war, einen tieferen 
Blick in dieſe Maſſen-Verarmung mit all dem leiblichen, 
moraliſchen und politiſchen Elend, welches ſie im Gefolge führt, 
zu werfen; wer das Ringen der armen Fabriksarbeiter um den 
täglichen, kärglichen Unterhalt Jahre lang miterlebt hat, der 
wird gerne zugeben, daß die ſociale Lage des Arbeiters, und 
ganz beſonders des Fabriksarbeiters, eine höchſt traurige und 
bedauernswerthe ſei, und daß die moderne Geſellſchaft mit 
ihrem Luxus auf der einen, und dem Maſſenelend auf der an— 
dern Seite in Wahrheit mit einem übertünchten Grabe ver— 
glichen werden könne. 

Und nun die Frage: Was macht denn die Lage des 
Fabriksarbeiters ſo düſter und bedauernswerth? Gar viele 
und verſchiedene Umſtände, ganz beſonders aber: 1. der kärg⸗ 
liche Taglohn, der eben nur hinreicht, nothdürftig das Leben 
zu friſten; 2. die Unſicherheit für die Fortdauer ſelbſt eines 
ſo kummervollen Daſeins; 3. die ſelbſt die ſtärkſten Kräfte 
aufreibende Dauer der täglichen Arbeit; 4. die Theilung der 
Arbeit und ihre Einförmigkeit; 5. die Auflöſung des Familien- 
lebens in dem Grade, daß die Familie des Proletariers nur 
dem Namen nach beſteht; 6. die elende Körperbeſchaffenheit 
und Untergrabung der Geſundheit der Proletarier durch ſchlechte 
Nahrung, ungeſunde Wohnung und mangelhafte Kleidung; 
7. Selbſtſucht, kalte Verachtung und Härte von Seite der 
Fabriksherren und Directoren gegen die lebendigen Arbeits- 
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maſchinen; 8. religiöſe Verkümmerung durch zwangsweiſe Sonn- 
tagsarbeit und ſchlechtes Beiſpiel, und endlich 9. Erbitterung 
gegen die höheren Stände und eine an Verzweiflung grenzende 
Unzufriedenheit. Es könnten noch andere, die Fabriksarbeiter 
bedrückende Uebel angeführt werden, doch wir wollen uns 
einſtweilen mit dieſen begnügen und dieſelben etwas näher 
betrachten. 


1. 


Das erſte die Fabriksarbeiter bedrückende Uebel iſt der 
kärgliche Taglohn, der in der Regel eben nur ausreicht, um 
nothdürftig das Leben zu friſten. Laſalle hat es in ſeinem 
berühmt gewordenen Werke: Herr Baſtiat Schulze von Delitſch, 
der ökonomiſche Julian, ſchlagend nachgewieſen: daß unter der 
gegenwärtigen Herrſchaft des Geſetzes von Angebot und Nach— 
frage der Arbeitslohn ſich ſtets nur auf die Lebens-Nothdurft 
reducire und der gewöhnliche Fabriksarbeiter niemals mehr be— 
komme, als eben ſo viel, um die erſten und nothwendigſten 
Exiſtenz⸗Bedingungen zu befriedigen. 

Wohl läugneten die liberalen Oekonomiſten dieſen Aus— 
ſpruch, indem ſie behaupteten, der Lohn richte ſich nach der 
Blüthe der Induſtrie eines Landes, und ſteige ſomit unter 
günſtigen Umſtänden über die Nothdurft des Lebens hinaus; 
ſie ſuchten ſogar den Nachweis zu liefern, um wie viel höher 
jetzt die Löhne im Durchſchnitt ſtehen als noch vor 50 Jahren. 
„Wie Mancher,“ ſo argumentirten ſie, „bekömmt heute noch 
einmal ſo viel Lohn, als er vor fünfzig, ja ſelbſt noch vor 
dreißig Jahren für dieſelbe Arbeit erhalten hat.“ Sehr gut 
antwortete aber darauf Laſalle: „Aber darauf kommt es ja gar 
nicht an, was der heutige Fabriksarbeiter vor der früheren 


Zeit voraus hat, ſondern was ihm bei der heutigen 


Theuerung des Unterhaltes und im Vergleich zu den 
anderen Klaſſen der Geſellſchaft abgeht. Was nützt 
die Erhöhung mancher Löhne auf das Doppelte, ja ſelbſt auf 
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das Dreifache, wenn auch der Preis der allernothwendigften 
Bedürfniſſe auf das Doppelte, ja das Dreifache geſtiegen iſt. 

In der That ließen die liberalen Oekonomiſten auch bald 
ihre Beſchönigung fallen, und der traurige Satz ſteht leider 
unanfechtbar dar: Der Arbeiter iſt mit ſeiner aufreibenden 
Arbeit auf einen Tagelohn angewieſen, der eben nur ausreicht, 
um das übermäßige Geſchrei des menſchlichen Magens zu ſtillen. 
So beträgt der heutige Arbeitslohn einer Fabriksarbeiterin 
35—36 Kreuzer, und von dieſem Gelde muß Alles beſtritten 
und beglichen werden: Wohnung, Nahrung, Holz, Licht, Klei⸗ 
dung 2. 

Was ein einziger Kreuzer ſolchen Menſchen iſt und gilt, 
konnte Schreiber dieſer Zeilen gar oft erfahren. An einem 
Sonntage kam einmal eine Fabriksarbeiterin freudeſtrahlend in 
mein Zimmer, um mir, wie ſie meinte, ein recht freudiges 
Ereigniß mitzutheilen. Auf meine Frage, was denn Freudiges 
vorgefallen, rief ſie voll Entzücken: Der Herr Director hat 
unſeren Lohn von 35 auf 36 Kreuzer erhöht. 

Wie oft muß man da jeden Kreuzer anſchauen und ume 
drehen, ehe man ihn ausgibt! Wie viele Menſchen warten ſchon 
jeden Zahltag auf dieſe etlichen Kreuzer! Da iſt die Zimmer⸗ 
frau, der Traiteur, der Greißler bereits beim zahlenden Di⸗ 
rector vorgemerkt; da werden auch noch 10 Kreuzer jedesmal 
für die Krankenkaſſe abgezogen, ſo daß mancher Arbeiter ſtatt 
des Geldes oft nur einen Schein bekömmt, wo die zu empfan⸗ 
gende Summe aufgemerkt iſt, das Geld aber bereits in andere 
Hände gelangte. 

Nichts wehmüthiger als der Anblick der Arbeiter an einem 
Zahltage! Wohl bekömmt ein tüchtiger Fabriksarbeiter einen 
größeren Lohn, aber wenn er davon Weib und Kinder erhalten, 
Kranken⸗ und Schulgeld bezahlen ſoll, ſo iſt ſeine Lage nicht 
viel günſtiger als die der weiblichen Fabriksarbeiterinnen, ſon⸗ 
dern eher noch trauriger und bedauernswerther. 
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Was die fociale Lage der Fabriksarbeiter noch verjchlim- 
mert, ift die Unſicherheit für die Fortdauer ſelbſt diefes fo 
kummervollen Daſeins. 

So kärglich und ſchmal auch der täglich zugemeſſene Tage— 
lohn iſt, ſo würden ſich die an Noth und Entbehrung gewohnten 
Fabriksarbeiter denſelben gerne noch gefallen laſſen, wenn nur 
ſelbſt dieſer Lohn immer geſichert bliebe, und nicht ſo vielen 
Schwankungen des Arbeitsmarktes oder wohl gar Geſchäfts— 
kriſen und Stockungen preisgegeben wäre. 

Als vor einigen Jahren der amerikaniſche Bürgerkrieg 
ſeine ſchreckliche Nachwirkung auch in Europa durch die ſo— 
genannte „Baumwoll-Kriſe“ äußerte und viele, ja die meiſten 
Arbeiter entlaſſen wurden ohne Ausſicht, mit Weib und Kinder 
irgendwo Arbeit und Beſchäftigung zu finden, wer könnte es 
beſchreiben, mit welchem Gefühle die Arbeiter an einem Zahl— 
tage vor dem Director erſchienen und mit klopfendem Herzen 
auf die Namen Derjenigen lauſchten, welche wieder entlaſſen 
wurden? Wie oft habe ich in jenen traurigen Zeiten an die 
Unglücklichen gedacht, die während der Schreckens-Regierung 
gefangen und zum Tode verurtheilt waren. Wenn nun Abends 
der Kerkermeiſter kam und von einem Zettel die Namen Der— 
jenigen herablas, die am nächſten Morgen der Guillotine ge— 
weiht werden ſollten, wie drängte ſich da Jeglicher um den 
Unglücksboten, ob derſelbe auch ſeinen Namen verleſen oder 
ob er noch auf einen oder mehrere Lebenstage rechnen dürfe. 
So war es auch an den Zahltagen während der amerikaniſchen 
Baumwoll⸗-Kriſe. 

Es traf die Unglücklichen wie ein Blitzſtrahl, wenn fie 
unter den „Entlaſſenen“ genannt wurden, während die noch 
„Behaltenen“ wohl noch etliche Tage auf Arbeit und karges 
Brot rechnen, aber immer das peinliche entnervende Gefühl 
mit ſich herumtrugen: „Vielleicht das nächſte Mal trifft es dich!“ 
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Und diefe Unficherheit, mit feiner Familie und Angehöri- 
gen nicht einmal auf die Fortdauer diefes fo kärglichen Lohnes 
rechnen zu können, und vielleicht, wie dieſes meiſtens geſchieht, 
gerade im Spätherbſte oder Winter vor die Fabriksthüre ge— 
ſetzt zu werden, iſt eines der größten, die Fabriksarbeiter be— 
drückenden Uebel, ein Uebel, welches eben den Fabriksarbeiter, ſelbſt 
den beſſer gezahlten Fabriksarbeiter zum Proletarier ſtempelt. 
Denn was den Proletarier zum Proletarier macht, iſt nicht die 
Armuth, denn dieſe hat es immer gegeben und wird ſie immer 
geben, ſondern die Unſicherheit des Tagelohns, das Leben von 
einem Tage auf den andern, die täglich in die Augen grinſende 
Brobdloſigkeit. 

Ich habe im bergigen Mühlviertel viele Leute kennen ge— 
lernt, die ſich nur kümmerlich und mit Entbehrung fortbringen 
konnten; aber indem ſie auf dieſe kümmerliche Exiſtenz täglich 
und immer rechnen konnten, waren ſie wohl arm, vielleicht für 
den Augenblick viel dürftiger als mancher der beſſergeſtellten 
Fabriksarbeiter, aber ſie waren und ſind nicht Proletarier. 

Wie dieſes Ringen um das tägliche Brod und die dabei 
herrſchende Unſicherheit, jeden Tag ſelbſt in dieſer Exiſtenz be— 
droht zu werden, in dem Fabriksarbeiter jede Lebensluſt und 
Freudigkeit ertödtet und zerſtört, das konnte ich erſehen, als 
vor zwei Jahren in dem Mancheſter Oberöſterreichs die Cholera 
unter den Fabriksarbeitern wüthete. Während ſonſt der Ster— 
bende ſich oft noch ſo ängſtlich an's Leben anklammert und gar 
ſo gerne noch einige Jahre leben möchte, zeigten die Fabriks— 
arbeiter eine gänzliche Theilnahmsloſigkeit für die Fortdauer 
des irdiſchen Lebens, und Einer ſagte es ganz aufrichtig und 
treuherzig: „Hochwürden, ich ſterbe recht gerne und bin froh, 
von dieſem Fabriksleben erlöſt zu werden.“ 

Wenn man dieſes erwägt, ſo begreift man die Worte 
eines bekannten Publiciſten: „Wenn ich die Lage der Fabriks⸗ 
arbeiter und die der amerikaniſchen Sclaven miteinander vergleiche, 


jo find die Sclaven Amerikas beſſer daran als die Fabriks⸗ 
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Proletarier Europa's. Der dortige Sclave braucht ſich um 
Nahrung, Kleidung, Wohnung nicht zu kümmern, er hat freie 
Stunden und ſein Peculium. Er wird keineswegs an die Luft 
geſetzt, falls er erkrankt, und ſchon die kluge Rückſicht auf die 
Stimmung der ſchwarzen Plantagen-Arbeiter gebietet dem Herrn, 
den altersſchwach gewordenen Neger mit leichten Hausarbeiten 
zu betrauen und menſchlich zu behandeln. Die Scheußlichkeiten 
der Verfaſſerin von Onkel Toms Hütte mögen annähernd als 
Ausnahme vorgekommen ſein, nimmermehr aber als Regel. 
Hingegen hat der europäiſche Fabriksarbeiter Urſache, den ameri- 
kaniſchen Sclaven zu beneiden. Beide Menſchenklaſſen ſind 
Waare, käufliche Waare, allein der amerikaniſche Selave reprä- 


ſentirt ein mehr oder weniger bedeutendes Capital, deſſen mög— 


lichſt lange Ausnutzung die erſte Aufgabe des Herrn ausmacht, 
der weiße Fabriksarbeiter aber repräſentirt nur eine Arbeits— 
kraft, die leicht und wohlfeil zu haben und zu erſetzen iſt.“ 

In der That, wenn man bedenkt, daß der Fabriksarbeiter, 
um leben zu können, ſeine Arbeitskraft und damit ſeine Per— 
ſon irgend einem Arbeitgeber ſelbſt verkaufen muß, und ſtets 
um den niedrigſten Preis, und dabei mit dem Bewußtſein 
dahinlebt, daß der Arbeitgeber ihn jeden Augenblick entlaſſen 
und durch anderes Menſchenfleiſch erſetzen kann, ſtets mit den 
trübſten Ausſichten auf Geſchäftskriſen, Krankheit und Alter — 
ſo möchte man jenem Schriftſteller Recht geben. 


3. Zeitdauer und Kinderarbeit. 
Ein drittes, die Fabriksarbeiter bedrückendes Uebel iſt die 
Zeitdauer der täglichen Arbeit, und die frühzeitige Beſchäftigung 


der Kinder in den Fabriken. 
In England, Frankreich, Belgien hat die ſtaatliche Ge— 


| ſetzgebung ſich gegen die ſchrankenloſe Ausbeutung der Arbeits— 


kräfte ausgeſprochen und eigene Geſetze gegeben, durch welche 
die Arbeitsdauer nicht über zwölf Stunden des Tages aus⸗ 
gedehnt werden darf. Das ſchnelle Siechthum und die auf- 


— 
7 
{ 
. 
4 
{ 
1 


— 325 — 


fallende Sterblichkeit unter den Fabriksarbeitern hat di Ge⸗ 
ſetzgeber veranlaßt, für dieſe zahlreiche und bedauernswerthe 
Menſchenklaſſe einzuſtehen, und fie gegen die grauſame Selbſt— 
ſucht und Herzenshärte der Baumwoll-Lords in Schutz zu 
nehmen. 

Leider exiſtirt in Bezug auf Arbeitsdauer in Oeſterreich 
kein ſchützendes Geſetz, und die Beſtimmung der Zeitdauer iſt 
den Fabrikslenkern überlaſſen. Und ſo geſchieht es, daß zu 
manchen, ja zu den meiſten Zeiten der Arbeiter von vier Uhr 
Morgens bis neun Uhr Abends, alſo 17 Stunden, mit der 
einzigen Unterbrechung der Mittagsſtunde von 12—1 Uhr, an 
die Fabriksräume verbannt iſt. Wie verderblich muß dieſe 
furchtbar lange Arbeitsdauer in den mit Oel- und Gasdunſt 
geſättigten Räumen auf die Geſundheit der Arbeiter wirken 
und ihre Kräfte frühzeitig aufreiben. 

Dazu kommt noch die grauſame Uebung, Kinder im zar⸗ 
teften Alter, oft ſchon fieben- bis achtjährige Kinder, an den 
Maſchinendienſt zu ſpannen und ſchon frühzeitig an Leib und 
Seele zu verderben. 

Im Jahre 1864 bereiſte in England eine königliche oo 
miffion die Fabrifsdiftricte und erftattete an die Regierung 
einen unparteiiſchen Bericht, der im Blaubuch vom Jahre 1865 
zu leſen war. Und wie lautete dieſer Bericht? Die entſetzte 
Welt las da von fünfjährigen Kindern, die ſchon Handſchuhe 
nähen, 14—16 Stunden täglich bis in die Nacht hinein arbei⸗ 
ten, von Knaben mit drei Jahren, die am Feuer kauern, heiße 
Bügeleiſen in der Hand haltend, manche von ihnen die ver⸗ 
ſengten Händchen in Waſſernäpfchen kühlend, andere mit ver⸗ 
bundenen Händen, weil ihnen die Finger aus den Gelenken 
gegangen ſind. Man konnte in dieſem Blaubuche von Müttern 
leſen, die ihre mitarbeitenden Kleinen mit Stecknadeln an die 
Schürzen heften, um ſie mit einem Ruck wieder auf die Beine 
zu ſtellen, wenn ſie vor Müdigkeit umſinken wollen. Die ge⸗ 
ſammte Arbeiterjugend wird in dieſem Berichte in Folge dieſer 
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Behandlung als halb blödſinnig, als geiſtig wie körperlich ver- 
krüppelt bezeichnet. 

„Sowie ein Kind,“ ſagen die Commiſſarier, „nur eine 
Nadel fädeln kann, ſo iſt es zum Elend verdammt.“ Iſt es 
nun in dieſer Beziehung bee uns Gottlob noch nicht fo weit 
gekommen, ſo hat die Herbeiziehung der Kinder zum Fabriks— 
dienſte doch ſchon eine herzerſchütternde Höhe erreicht. 

Ich frage, iſt es nicht grauſam und unnatürlich, wenn 
Kinder von ſieben bis acht Jahren um drei Uhr Morgens 
geweckt und, wenn fie noch ſchlafen wollen, von der Mutter 
mit Gewalt aus dem Bette herausgezogen werden, und mitten 
in ihrem Traumleben der ſchrille Ruf ertönt: „Auf, in die 
Fabrik!“ Kaum ſind die Kinder nothdürftig angekleidet, ſo 
wandern ſie meiſt noch in finſterer Nacht oft eine Viertelſtunde 
weit von ihrer Wohnung weg in die Fabrik, um das traurige 
Fabriksleben ſchon ſo frühzeitig zu verkoſten. 

Ein Vorſteher von einer der größten Fabriken Ober— 
öſterreichs ſagte mir einmal: Ein eigenes Gefühl beſchleicht 
mich immer, wenn die Kinder in der Frühe in die Fabrik 
hereinkommen und noch ganz ſchlaftrunken auf ihre Plätze Hin» 
taumeln. So oft ich dieſes ſehe, möchte ich das Fabriksweſen 
verwünſchen. 

Wer beſchreibt die traurigen Folgen dieſer grauſamen 
Uebung? Der Mangel an dem nöthigen Schlafe, an friſcher 
Luft und der nöthigen Nahrung machen dieſe Kinder ſchon 
frühzeitig ſiech und kränklich, und man darf nur ſolche Orte 
durchwandern, wo die Kaminſchlotte rauchen, ſo erkennt man 
allſogleich an dem erdfahlen, hektiſchen, hinbrütenden Ausſehen 
die traurigen Opfer der modernen Induſtrie. Am ärgſten tritt 
dieſer Unterſchied in Schulen mit gemiſchter Bevölkerung vor 


Augen, wo man auf den erſten Anblick gleich das Fabrikskind 


von dem Bauern- oder Bürgerkinde unterſcheiden kann. 
Eine andere Folge dieſes frühen Fabriksdienſtes iſt die 
Vernachläſſigung des in jetziger Zeit ſo nothwendigen Schul⸗ 
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unterrichtes. Es iſt wahr, die Fabriksherren legen dem Schul: 
beſuche keine Hinderniſſe in den Weg, und ſpannen auch die 
Kinder um halb 8 Uhr früh von deren Fabriksdienſte aus und 
ſchicken ſelbe in die Schule; aber wer könnte glauben, daß 
dieſer Schulbeſuch ein gedeihlicher und fruchtbarer ſein werde? 
Und wie ſollte er es auch ſein können? Kaum erſcheinen die 
Kinder in der Schule und ſitzen ruhig in den Bänken, ſo über⸗ 
fällt fie entweder der Schlaf, oder fie ſchauen fonft gedanken⸗ 
los in die Welt hinein. Kein Eifer, keine kindliche Friſche 
und Regſamkeit, kein Verfertigen häuslicher Aufgaben, kein 
Auswendig⸗Lernen, keine Aufmerkſamkeit! Und wer ſollte es 
auch den Kindern zumuthen können, daß ſie nach überſtandener 
Fabriksarbeit in der Nacht noch Aufgaben machen oder wohl 
gar den Katechismus auswendig lernen ſollen. Wie wen; kön⸗ 
nen alſo die Fabrikskinder von dem Schulunterrichte profitiren. 

Wie ſonderbar nimmt es ſich nun aus, wenn gerade 
dieſe Fabriksherren und Geldleute ſo viel über die klerikale 
Volksſchule zu klagen und von Bildung und Volksaufklärung 
zu ſagen wiſſen? Sammelt man denn Trauben von den Diſteln? 

Aber wie können denn Eltern ſo hart und grauſam ſein, 
ihre Kinder ſchon fo frühzeitig zu Fabrifsfclaven zu machen? 

Die Antwort darauf iſt: weil die Eltern bei Strafe der 
Entlaſſung gezwungen ſind, ihre Kinder zum Fabriksdienſte 
herzugeben. 

Die Fabriksherren legen nämlich ein ganz beſonderes 
Augenmerk auf die Herbeiziehung der Kinder zum Fabriks— 
dienſte, erſtlich weil ſie oft dieſelben, ja oft noch beſſere Dienſte 
leiſten wie Erwachſene; zweitens, weil ſie auch viel weniger 
koſten als die Erwachſenen, und drittens, weil ſie durch Ueber— 
füllung ihrer Fabriken mit Kindern dieſe zu Concurrenten 
ihrer eigenen Eltern machen und die Arbeitslöhne herabdrücken 
können. — So wird ſyſtematiſch für wohlfeile Arbeitskräfte 
und zugleich für Heranbildung eines Fabriks-Proletariates 
geſorgt. 
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4. Theilung der Arbeit. 


Wieder ein anderes, den Fabriksarbeiter drückendes Uebel 
ift die Theilung der Arbeit, welche von den liberalen Oekono— 
miſten als die Bedingung aller Cultur und insbeſondere alles 
induſtriellen Fortſchrittes auspoſaunt und verkündigt wird. So 
wichtig nun auch die Theilung der Arbeit für die Maſſen⸗ 
erzeugung iſt, eben ſo verderblich iſt ſie für den einzelnen Arbeiter, 
und zwar in doppelter Beziehung. 

Erſtlich enthält die Theilung der Arbeit ein wahrhaft 
geiſttödtendes, brutaliſirendes Element. Die Folgen der Arbeits: 
theilung für die geiſtigen Fähigkeiten der Arbeiter ſind ſtets 
von der verderblichſten Wirkung. Man denke ſich die Lage 
eines Menſchen, der vom frühen Morgen bis in die ſpäte 
Nacht, Tag aus Tag ein nichts anderes thut als immer eines 
und dasſelbe, entweder die Maſchine in Bewegung ſetzen, ein 
Zweiter immer die Maſchine einölen und reinigen, ein Dritter 
abhaſpeln ꝛc.; wie ſoll ſich an dieſer geiſttödtenden einförmigen 
Beſchäftigung der Geiſt des Menſchen bilden, entwickeln und 
erweitern! Mit Recht ſagen alle wirklich gelehrten Oekonomiſten, 
daß nur in der Verkürzung der Arbeitszeit und in einer an— 
deren Geſtaltung des Unterrichtes ein wirkſames Gegenmittel 
gegen den geiſtigen Verfall liegen könne, den die Theilung der 
Arbeit naturgemäß hervorbringen muß. Wenn es ſo fortginge, 
müßte die Arbeiter Bevölkerung an Verblödung und Stumpf— 
ſinn untergehen. Es iſt deshalb reiner Humbug, wenn Schulze— 
Delitſch in ſeinem Katechismus für Arbeiter die Theilung der 
Arbeit für einen geiſtigen Gewinn hält und derſelben die Wir— 
kung zuſchreibt, „daß das Handwerk immer mehr Kopfarbeit 
werde“. Ueber ein ſolches Maß von Unverſchämtheit aufge⸗ 
bracht, ſpricht Laſalle mit Recht: „Wenn ein Arbeiter, der in 
früheren Zeiten ein Ganzes machte, jetzt fein Lebenlang nichts 
als immer den achtzehnten Theil einer Nadel macht, ſo ſieht 
Hert Schulze in dieſer ſeine geiſtigen Fähigkeiten nothwendig 
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degradirenden Beſchäftigung einen Uebergang des Handwerkes 
zum Kopfwerke.“ In der That, mag Jemand Schuſter oder 
Schneider, oder was immer für ein Handwerk haben, ſo kann 
ſich an ſeiner Arbeit, wenn er anders ein Ganzes verfertigen 
darf, ſein Geiſt erweitern und bilden, und derſelbe in ſeiner 
Art eine gewiſſe Genialität entwickeln. Mit Recht ſagten die 
alten Handwerker: „Der Menſch lernt niemals aus.“ Wer 
könnte aber ſolches auch von der Fabriksarbeit behaupten! Der 
Fabriksarbeiter iſt in ſeiner Arbeit nach zwanzig Jahren um 
nichts geſcheidter und tüchtiger als in der erſten Woche, da 
ſeine Arbeit nur in einer einfachen mechaniſchen Handbewegung 
und in ſolchen Verrichtungen beſteht, daß der Blödſinnigſte 
dieſelbe in Einem Tage erlernen kann. Und dieſe einförmige, 
geiſttödtende Siſyphus⸗Arbeit ſollte kein Uebel für den Fabriks⸗ 
arbeiter fein ? 

Zweitens hat die Theilung der Arbeit noch ein anderes, 
für den Fabriksarbeiter folgenſchweres Moment, daß nämlich 
derſelbe in Folge deſſen zu keiner anderen Beſchäftigung mehr 
brauchbar und ſein Lebenlang zu dieſer Siſyphus-Arbeit ver⸗ 
dammt iſt. 

Man denke ſich den Fall einer zeitweiligen Arbeits-Ein⸗ 
ſtellung; was ſoll der Fabriksarbeiter mit Weib und Kinder 
anfangen? 

Als in den Jahren 1862 —65 die Baumwollkriſe herrſchte 
und Hunderte von Arbeitern in einigen Wochen arbeits- und 
brodlos wurden, da blieb den armen Familienvätern, die zu 
einem Handwerk zu wenig Geſchick und zur Feldarbeit zu wenig 
Kraft hatten, nichts Anderes übrig als entweder gegen Raten— 
zahlung ein Ringelſpiel zu kaufen und mit Roß und Wagen 
die Wanderung durch Oeſterreich und Steiermark anzutreten, 
oder ein „Werkel“ ſich anzuſchaffen, oder wohl gar mit einer 
grauſamen Mordgeſchichte die Herzen der Mitmenſchen zu er— 
ſchüttern. Die ledigen Weibsperſonen, welche gröptentheils in 
Bauernhäuſern Unterſtand fanden, hatten Anfangs einen ſchwie— 
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rigen Stand, da ihre Kräfte für die Feldarbeit meiſt nicht 
ausreichten und fie zugleich die ſtarke kräftige Koſt nicht ver- 
tragen konnten. Faſt die Meiſten mußten bald darauf in's 
Spital wandern, während Jene, welche ſich in die neue Arbeit 
und Koſt hineinfanden, jetzt ſo geſund und kräftig ausſehen, 
daß ſie kaum kennbar ſind und um keinen Preis zur Rückkehr 
in das Fabriksleben zu bewegen wären. 


5. 


Ein fünfter, den Fabriksarbeiter drückender Uebelſtand 
iſt die Auflöſung des Familienlebens in dem Grade, 
daß die Familie des Proletariers nur dem Namen nach beſteht. 

Was den Arbeiterſtand Europa's gegenüber der ameri— 
kaniſchen Sclaverei bisher auszeichnete, war ganz beſonders das 
Recht, eine chriſtliche Ehe einzugehen und eine eigene Familie 
zu gründen. Was die Sclaverei in den Augen aller Menſchen— 
freunde ſo verabſcheuungswürdig und verächtlich machte, war 
nicht die „Magenfrage“, auch nicht die „Rechtsloſigkeit“, ſon— 
dern ganz beſonders die Abläugnung des Rechtes, eine chriſtliche 
Ehe einzugehen und eine eigene Familie zu gründen. Die 
Verbindung der Geſchlechter und die Frage der Fortpflanzung 
der Sclavenrace wurde ganz vom thieriſchen Standpunkte auf— 
gefaßt und der Menſchenwürde und dem Menſchenherzen in 
einer Weiſe nahe getreten, die jeden halbwegs fühlenden Menſchen 
empören mußte. Oder wer ſollte nicht empört werden, wenn 
er hörte oder las, wie bei Sclaven-Verſteigerungen oder Thei— 
lungen der Gatte von ſeiner Gattin, die Eltern von ihren 
Kindern kalt und grauſam getrennt wurden, und wie dringend 
und flehentlich oft ein gekaufter oder ererbter Sclave ſeinen 
neuen Herrn bat, er möge doch auch ſein Weib und ſeine 
Kinder licitiren oder ankaufen, um nicht von ihnen auf immer 
getrennt zu werden. 

Gottlob, der europäiſche Fabriksarbeiter hat in dieſer 
Beziehung einen Vorzug, der ihn ganz beſonders trotz aller 


re 
| 
. 
J 
i 
* 


— 2 — 


Noth und Armuth über den Sclaven ſtellt, er kann eine chriſt— 
liche Ehe eingehen und eine eigene Familie gründen. 

Dieſer ſittliche Vorzug iſt ſo groß, daß Biſchof Ketteler 
mit Recht behauptet, die Weihe, welche die Ehe und die Familie 
des Fabriksarbeiters umgebe, habe trotz der ſchrecklichen ſonſtigen 
Uebelſtände den Verfall des Arbeiter-Standes bisher aufgehalten 
und ſei der archimediſche Punkt, auf welchem die Regeneration 
dieſes ſo zahlreichen vierten Standes ſich vollziehen werde. 

Leider nimmt die Auflöſung des Familienlebens in die- 
ſem Stande in dem Grade immer mehr und mehr zu, daß 
man dem gelehrten Marlo Recht geben möchte, der behauptet 
und mit Zeugniſſen angeſehener Schriftſteller und Beiſpielen 
nachzuweiſen ſucht, daß die Familie des Arbeiters nur dem 
Namen nach beſtehe. Zu dieſer Auflöſung des Familienlebens 
trägt ganz beſonders bei die aller deutſchen Sitte hohnſprechende 
Verwendung der Frauen in den Fabriken. 

Die Seele der Familie iſt unſtreitig die chriſtliche Frau, 
die ſeit dem Tage, wo die Frau aller Frauen unter dem Kreuze 
ſtand, eine große ſegensreiche Miſſion von Gott erhalten hat, 
und zwar als Gattin, Mutter und Hausfrau. Gott hat eine 
unergründliche Macht in das Herz und Gemüth des Weibes 
gelegt, gegenüber dem Manne, und „von tauſend Männern, 
die ihre Schuldigkeit nicht thun als Hausväter“, ſagte einſt ein 
großer Redner, „würde vielleicht kaum Einer gefunden werden, 
der ſich nicht gänzlich ändert, wenn eine Frau ihren Mann 
zu behandeln verſteht; wenn ſie es verſteht, mit edler Liebe 
das ihrem Manne zu thun, was ſie thun würde, wenn ſie 
keine einzige Klage gegen ihn hätte.“ Mit Recht ſagt deshalb 
die heilige Schrift: „Glücklich der Mann, der ein gutes Weib 
gefunden, denn die Zahl ſeiner Jahre verdoppelt ſich. Er ſei 
arm oder reich, ſo iſt ſein Herz guter Dinge und ſein Antlitz 
immerdar fröhlich.“ 

Noch größer iſt die Miſſion des Weibes als Mutter 
ihren Kindern gegenüber, eine Miſſion, welche Kardinal Diepenbrock 
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mit den ſchönen Worten kennzeichnete: „Chriſtliche Mütter! auf 
eurem Schooße ruht die Hoffnung der Zukunft. Ihr nähret 
das junge Geſchlecht mit der Milch eurer Bruſt, ſo tränket es 
auch mit der Milch des Chriſtenthums aus frommgläubigem 
Herzen. Was ihr der jungen Seele von Gott und ſeinem 
Reiche einprägt, das wurzelt tief; mag auch der Schlamm der 
Welt ſich ſpäter darüber wälzen: zur rechten Stunde wird es 
doch wieder keimen und grünen und Früchte des Heiles tragen. 
So ſei denn die reine Mutter des Herrn, die auch der Kirche 
Mutter iſt, euer Vorbild und euer Troſt.“ 

Ja wohl, das iſt etwas unendlich Großes, daß die 
Mutter ſagen kann: Die Mutter des Herrn Himmels und der 
Erde iſt meine Schweſter, und wenn es groß iſt im Chriſten⸗ 
thume Frau zu ſein, ſo iſt es noch größer, den Sohn Gottes 
an ſein Herz zu drücken und zu nähren, denn was ihr den 
Kleinen thut, ſagt der Heiland, das habt ihr mir gethan. 

Die Miſſion aber, welche die gottesfürchtige Frau als 
Hausfrau hat, wie ſchön wird ſie geſchildert in der heiligen 
Schrift: „Sie ſucht ſich Wolle und Flachs, und arbeitet nach 
der Kunſt ihrer Hände. Wie ein Kaufmanns⸗Schiff iſt fie, von 
fernher bringt fie Brod; fie ſteht auf, wenn es noch Nacht iſt, 
und gibt Errungenes ihren Hausleuten. Sie gürtet mit Kraft 
ihre Lenden und ſtärkt ihre Arme ꝛc.“ 

So groß und ſegensreich die Miſſion der Frau in dieſer 
ihrer dreifachen Beſtimmung auch iſt, wie ſehr ſie das gedrückte 
Herz ihres Mannes erfreuen, ihre Kinder beglücken, ihr kleines 
Hausweſen ordnen und regeln könnte, ſo läßt doch das Fabriks⸗ 
leben eine ſolche ſegensreiche Entfaltung entweder ſelten oder 
niemals aufkommen. | 

Das Fabriksleben zerftört ganz oder theilweife die Familie 
durch die Herbeiziehung und Verwendung der Frauen in den 
Fabriken. Durch dieſe Verwendung wird nicht bloß der eigene 
Gatte geſchädigt, indem ſein eigenes Weib ihm Concurrenz 
macht und feinen Verdienſt herabmeadert, ſondern es wird 
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auch das Weib in ihrer Würde als Mutter und Hausfrau 
tödtlich getroffen und vergiftet. 

Ich ſage zuerſt als Mutter. Es iſt erwieſen, daß die 
maſchinenmäßige Thätigkeit ihren Körper ruinirt und ihre Seele 
verflacht, und wenn dann die wichtige Lebensaufgabe, Mutter 
zu ſein, an ſie herantritt, iſt ſie hiezu unfähig. Man hat in 
England die Bemerkung gemacht, daß bei Arbeitseinſtellungen 
die Sterblichkeit der Säuglinge ſich vermindert hat, und warum? 
Weil die Mütter während dieſer Pauſe ihre Kinder pflegen 
konnten, was bei gewöhnlicher Fabriksarbeit nicht möglich iſt. 

In Frankreich hat man ſtatiſtiſch nachgewieſen, daß, während 
die Hälfte der Kinder der Fabrikanten das neunundzwanzigſte Jahr 
erreicht hat, die Hälfte der Kinder der armen Spinner und Weber 
vor beendigtem zweiten Lebensjahre ſtarb; und warum? Weil die 
armen Fabriksfrauen ſich nicht ſchonen konnten und in Fabrifs- 
arbeit, in Verbindung mit ſchlechter Nahrung und Ausdünſtung 
ſich für ihre Lebensaufgabe unfähig machten. 

Dieſe wahrhaft erſchreckende Sterblichkeit unter den Fa⸗ 
brikskindern zwiſchen dem erſten und zweiten Lebensjahre zeigt 
ſich auch in Oberöſterreich, wo der Procentſatz von der Kinder, 
Mortalität in den letzten ſechs Jahren oft die Ziffer von 50 
überſtieg. | 

Dieſe zunehmende Sterblichkeit machte die Baumwoll⸗ 
Lords in England und Frankreich nachdenklich, und ſie dachten 
daran, dieſem traurigen Verhältniſſe zu begegnen, aber beileibe 
nicht aus Rückſichten der Gottes- und Nächſtenliebe, oder aus 
Humanität, ſondern aus Furcht, nicht die nöthigen wohlfeilen 
Arbeitskräfte und Concurrenten zu erhalten. Der bekannte 
Dollfuß in Mühlhauſen ging mit der Abwehr voraus. Er ver» 
ordnete, daß jede Frau erſt ſechs Wochen nach der Niederkunft 
zur Arbeit kommen dürfe; damit ſie aber in dieſer Zeit nicht 
vor Elend verſchmachte, doch ihren gewöhnlichen Lohn ausbezahlt 
erhalten ſolle. Wirklich verminderte ſich die Sterblichkeit von 
37 auf 25 Procent. Ueber dieſen glücklichen Gedanken ſchrieben 
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die fortſchrittlichen Blätter: „Dieſe menfchenfreundliche, dem 
Staate und dem Fabriksherrn gleich vortheilhafte Einrichtung 
(denn nur die große Zahl der Arbeiter ermöglicht niedrigen 
Tagelohn) ſollte überall eingeführt werden. Es handelt ſich 
hier nicht allein um die 15 Procent Kinder, die mehr am Leben 
bleiben, ſondern es kommt auch der Umſtand in Betracht, daß 
die übrigen 65 Procente lebenskräftiger erhalten werden, und 
ebenſo die Mütter, deren gar Viele bei zu früher Anſtrengung 
vom Tode oder wenigſtens von Krankheit heimgeſucht werden.“ 

Sehr treffend ſchrieb darüber der Social-Democrat aus 
Berlin am 6. Jänner 1865: „Dieſe Zubemerkung der liberalen 
Blatter iſt köſtlich und von cyniſcher Naivität.“ Al ſo, die 
Geſundheit der Arbeiter ſoll geſchont werden, damit 
der Arbeitslohn niedriger werde. Vortrefflich! 

Um recht viele und wohlfeile Arbeitskräfte und Leibeigene 
zu erhalten, dringen die Fabriksherren ſo ſehr auf Begünſti— 
gung der Arbeiter-Ehen; und wenn die Gemeinden gegen dieſe 
ausſichtsloſen Ehen proteſtiren, dann hüllen ſich die liberalen 
Fabriksherren in den Mantel der allgemeinen Menſchenrechte 
und reclamiren das natürliche Recht eines jeden freien Mannes, 
eine eigene Familie zu gründen; und um dem dummen Volke 
vollends den Mund zu ſtopfen und eine Eheconſens-Verwei— 
gerung unmöglich zu machen, werden den heiratsluſtigen Braut— 
leuten Certificate ausgeſtellt, in welchen fabelhafte Wochenlöhne 
genannt werden, die ſich beide Theile verdienen können. 

Und ſo geſchieht es, daß die Arbeiter-Ehen in einer 
Weiſe ſich mehrten, wie noch nie, und zwar einzig und allein 
zum Nutzen der Fabriksherren. . 

Aber was ijt die Folge? Schwächliche Leute werden die 
Eltern ſchwächlicher Kinder, die gerade deſſen bedürfen, was 
ſie nicht erhalten können, nämlich — Mutterpflege. So ge— 
ſchieht es, daß Gatte und Gattin unabläſſig wohl nicht wie 
die früheren Sclaven und Leibeigenen an die Scholle, wohl 
aber an die Maſchine gebunden ſind, daß die Mutter ihr Liebſtes, 
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nämlich ihr Kind, verlaſſen, und entweder fremden Leuten 
anvertrauen, wenn ſich anders Jemand findet, oder ein— 
ſperren oder auf der Gaſſe herumlaufen laſſen muß. Iſt 
nicht die Fabriksmutter ein wahres Zerrbild einer chriſtlichen 
Mutter? 

Wird die Familie des Fabriksarbeiters tödtlich bedroht 
durch Beſeitigung der — Mutter, ſo auch durch Beſeitigung 
der Hausfrau? Wie viel eine ſorgſame fleißige Hausfrau 
vermag, ſagt uns ein Blick in's tägliche Leben. Wie oft treffen 
wir arme und dürftige Familien, deren Glieder aber doch im— 
mer reinlich und anſtändig gekleidet und beſchaffen ausſehen! 
Und wer iſt die Urſache? Die ſorgſame Hausmutter, die in 
Bezug auf Wäſche und Kleidung, auf Nahrung und Wohnung 
Alles aufbietet, daß Ordnung, Reinlichkeit und Nettigkeit herrſche, 
weshalb die heilige Schrift von einer ſolchen Hausfrau mit 
Recht ſagt: Ein ſtarkes Weib, wer findet es? Ueber Perlen 
geht ihr Werth; es vertraut auf ſie das Herz ihres Mannes, 
und es fehlt ihr nie an Beute. Und ein altes Sprichwort 
ſagt: Ein haushälteriſches Weib erhält leichter einen liederlichen 
Mann als ein haushälteriſcher Manu ein liederliches Weib. 

Und auch dieſe Seite der weiblichen Thätigkeit auszuüben, 
iſt der Fabriksfrau benommen. Vom früheſten Morgen bis 
zum ſpäteſten Abend in die Fabrik verwieſen, wo ſoll ſie die 
Zeit zum Nähen, Stricken, Ausbeſſern, Waſchen, Kochen ꝛc. 
hernehmen? Iſt es ein Wunder, wenn Mann und Kinder 
mit unreinlicher Wäſche und zerriſſener Kleidung herumgehen? 
wenn Mann und Kinder ſchon in ihrem ganzen Zn. den 
Verfall häuslicher Ordnung darſtellen? 

Geht die aller deutſchen Sitte hohnſprechende Verwen— 
dung der Frauen in den Fabriken fo fort, fo wird die Ent— 
artung des Familienlebens wirklich ſo weit kommen, daß die 
Familie bei den Fabriksarbeitern nur mehr dem Namen nach 
beſteht. 
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6. 

Ein anderes trauriges Loos der Fabriksarbeiter iſt die 
elende Körperbeſchaffenheit und Untergrabung der Geſundheit 
durch ſchlechte Nahrung, ungeſunde Wohnung, mangelhafte 
Kleidung und unmäßiger Genuß geiſtiger Getränke. 

In Bezug auf die Geſundheitsverhältniſſe iſt amtlich 
feſtgeſtelt, daß die Lebensdauer des Menſchen in fabrikreichen 
Gegenden erſchreckend abnimmt, daß namentlich in England, 
dieſem Muſterſtaate unſerer liberalen Profeſſoren und Zeitungs— 
ſchreiber, die mittlere Lebensdauer der Fabriksarbeiter auf 19, 
ja ſogar auf 15 Jahre herabgeſunken iſt. 

„Wie traurig,“ fügt der Berichterſtatter hinzu, „mit ſo 
wenig Jahren dem Leben Lebewohl ſagen zu müſſen, anſtatt 
ſich erſt zu entwickeln und ein ausgewachſener Menſch zu werden.“ 

Im Elſaß ergab ſich, daß von hundert Spinnern nur 
drei über 50 Jahre alt wurden. In einer anderen Fabriksſtadt 
betrug die mittlere Lebensdauer vor dem Aufkommen der Fa— 
briken 31 Jahre, nach der Einführung der Fabriksarbeit fant 
fie auf 19½ Jahre herab. Und wie viele Fabriksarbeiter über 
40 oder 50 Jahre finden wir wohl bei uns? Und wenn wir 
ſolche treffen, ſind es nicht ſolche, die erſt in ſpäteren Jahren 
ſich der Fabrik geweiht und ihre Kindheit und Jugend nicht 
zwiſchen dem Fabriksgelaß zugebracht? 

Wie es ſich mit der Verſchlimmerung der Menſchenrace 
an Fabriksorten verhält, erfahren wir von dem ausgezeichneten 
engliſchen Berichterſtatter der Allg. Zeitung, der in der Num— 
mer vom 17. November 1864 alſo ſchreibt: Kapital und Ma⸗ 
ſchine haben hier eine ganz eigene Menſchenrace geſchaffen, die 
vom Fabrikanten und Kapitalherrn phyſiſch und geiſtig fo bim- 
melweit verſchieden iſt, wie der ſlaviſche Bauer in Polen von 
dem gothiſchen Grundherrn, der Parias von dem Hindu, die 
eroberte von der herrſchenden Klaſſe. Niemanden, der dieſe 
Fabriksdiſtricte beſucht, kann der Gegenſatz zwiſchen der herr- 
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ſchenden und der dienenden Claſſe entgangen ſein. Dieſe macht 
wirklich den Eindruck einer fremden Volksrace, die mit der 
herrſchenden nichts gemein hat. Es iſt ein trauriger Triumph 
der modernen National-Oekonomie, dieſen kleinen, verkrüppelten 
und verkümmerten Menſchenſchlag mit den gedankenloſen Augen, 
der krankhaften Bläſſe in dem abgemagerten Geſichte, den unent— 
wickelten Zügen und Gliedern geſchaffen zu haben.“ 


Wer immer unſere Fabriksarbeiter, wenn ſie um Mittags 
oder Abends die Fabrik verlaſſen, näher betrachtet, oder wohl 
gar Jahre lang in ihrer Nähe gelebt, wird ſagen müſſen: 
Traurig aber wahr, ganz wie bei uns. 


Zu dieſer elenden Körperbeſchaffenheit und frühzeitigen 
Sterblichkeit tragen nebſt den ſchon angeführten Uebelſtänden 
ganz vornehmlich bei erſtens: ſchlechte Nahrung. Im preußi- 
ſchen Herrenhauſe kam im April 1865 der ſtatiſtiſche Ausweis 
zur Sprache, daß viele Familien noch nicht 113¼ Thaler des 
Jahres verdienen, und daß es unmöglich ſei, mit ſolcher Summe 
ein ausreichendes Brod zu haben, wenn auch Wohnung, Klei— 
dung, Heizung ꝛc. mit barem Gelde bezahlt werden muß. 


@ Wenn nun in Preußen es ſchon ganz unmöglich ſcheint, 
ein ausreichendes Brod zu haben, wo doch die Löhne noch 
günſtiger ſind, wie erſt bei uns? In der Frühe kaufen ſich ledige 
Arbeiter beim Traiteur den unvermeidlichen Kaffee, der aber 
von dieſer Nahrung nur den Namen hat, da man ein Seidl 
um 3 Kreuzer bekommt. Zu Mittag Suppe und Mehlſpeis um 
11 Kreuzer und ſodann noch ein Abendbrod um 2 Kreuzer. 
Und bei dieſer Nahrung heißt es 16 Stunden und oft noch 
länger arbeiten. Was die Lebensmittel vertheuert iſt der Umſtand, 
daß man beim Mangel einer größeren Geldſumme alles von 
Greißlern und Zwiſchenhändlern, die auch leben wollen, und 
wie die Erfahrung zeigt, ganz gut leben, kaufen muß. Iſt nun 
Jemand bereits durch Vorſchuß oder Darlehen an einen ſolchen 
Zwiſchenhändler gebunden, wie traurig ſein Loos. 
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Ein zweiter Umſtand, der zur elenden Körperbeſchaffen— 
heit mitwirkt, iſt: ungeſunde Wohnung, die oft derart 
beſchaffen iſt, daß es Uneingeweihte kaum glauben können. In 
einem einzigen Bauernhauſe von Kl. . ..... leben über 300 
Fabriksarbeiter und in einem und demſelben Zimmer oft 2 bis 
3 Parteien. Als im Jahre 1857 die Eiſenbahn daſelbſt gebaut 
wurde, wurden daſelbſt für die Bahnarbeiter Baraken ange— 
legt; dieſe Baraken beſtehen noch heutzutage und ſind von 
Fabriksarbeitern bewohnt. Als ich gleich am erſten Tage mei— 
ner geiſtlichen Wirkſamkeit zu einem dortigen Kranken gerufen 
wurde, fand ich die ſchmale Wohnung von 17 Perſonen be— 
wohnt, und eine Ausdünſtung, daß ich den Augenblick nicht 
erwarten konnte, wo ich wieder friſche Luft einathmen konnte. 
Er gibt wohl auch beſſere Arbeiter-Wohnungen, aber nur für 
höher geſtellte und beſſer bezahlte Fabriksarbeiter; der gewöhn— 
liche Durchſchnitt iſt an überfüllte und in Folge deſſen an un— 
geſunde Wohnungen gewieſen. Man denke ſich nun das Ein— 
reißen einer Epidemie in einem ſolchen überfüllten Hauſe. Ein 
dritter Umſtand iſt: mangelhafte Kleidung, namentlich im 
Winter. Da die Erledigung der Magenfrage doch unter allen 
das Erſte und Wichtigſte iſt, ſo bleibt für eine erwärmende 
Kleidung blutwenig übrig. Die erwachſenen Leute ſieht man 
oft im tiefſten Winter mit einfachen kattunenen Kleidern in 
die Kirche gehen; die Kinder, um einigermaßen ſie vor Kälte zu 
ſchützen, oft mit Kleidern behängt, als wäre eben erſt für ſie 
ein Komödiantentrupp ausgeraubt worden; die Männer gleich— 
falls in einer Weiſe gekleidet, die ſie unmöglich vor der 
Strenge des Winters bewahrt. Bis inden Winter hinein kann 
man erwachſene Fabrikskinder mit bloßen Füßen herumgehen 
ſehen, fo daß es wunderbar bleibt, daß dieſe ohnehin fo 
ſchlecht genährten Kinder, denen Erdäpfel und unreifes Obſt 
oft Leckerbiſſen ſind, nicht ein Opfer der Kälte werden. 

Zur Untergrabung der Geſundheit trägt nun auch viertens 
der unmäßige Genuß geiſtiger Getränke bei. Die Unſicher— 
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heit der ſocialen Lage demoraliſirt den Arbeiter; der Gedanke, 
es nie bei aller Thätigkeit weiter zu bringen, verbittert fein Ge— 
müth, und um ſich die Sorgen zu verſcheuchen und die Grillen 
zu vertreiben, greift er zum Branntwein. Mit Recht ſagt ein 
großer Social-Politiker: „Die Unhäuslichkeit liegt in dieſer 
Race; ſie lebt nur für den Moment und ſucht den Genuß des— 
ſelben im Branntwein.“ 

Wenn wir nun die mangelhafte und dabei noch elende 
Koſt, die ungeſunden Wohnungen, den Mangel an friſcher Luft, 
die gegen klimatiſche Einflüſſe nicht ſchützende Kleidung und zu— 
letzt noch den unmäßigen Genuß geiſtiger Getränke betrachten, 
ſo darf uns die elende Körperbeſchaffenheit und die große Sterb— 
lichkeit unter der Fabriksbevölkerung nicht wundern, und Wolf— 
gang Menzel hat vollkommen recht, wenn er bei dieſer zuneh— 
menden leiblichen Verſchlimmerung der Arbeiterrace ausruft: 

„Man ſollte endlich doch einmal einſehen, daß das Er— 
halten der Race mehr werth ſei als das Intereſſe einzelner 
Fabriksherren, die auf Koſten und zum Verderben des gemei— 
nen Mannes immer reicher und reicher werden wollen.“ 


7. 


Ein weiterer, den Fabriksarbeiter drückender Uebelſtand 
iſt die Härte, Selbſtſucht und kalte Verachtung aller Pflichten 
der Liebe von Seite der Fabriksherren und Directoren gegen— 
über den Fabriksarbeitern. 

So traurig dieſe Wahrnehmung iſt, ſo darf ſie doch 
Niemanden befremden, der nur einen einzigen Blick in das 
Weſen des liberalen Oekonomis mus, auf dem ſich ja die heu— 
tige Großinduſtrie aufgebaut, gemacht hat. Laſalle hat in 
genialer Weiſe das Weſen des liberalen Oekonomismus gekenn— 
zeichnet, da er ſagt: 

„Derſelbe iſt die graſſeſte Selbſtſucht, zum Princip er— 
hoben, nur erſonnen im Intereſſe des großen Capitals, zur 
unbegrenzten Ausbeutung der arbeitenden Klaſſen“, und der 


23 * 


| 
1 
7 
HE 
| 
mei. 
. 
12 
i 
4% 14 
** 
4 
1 
1 
an 
FE 
| 
‘gg 
j 
i | 
} ber 
; 
1 
H 
| | 
i | 
Wie 
. 
1 
a 
* 


geiſtvolle Kunſtkritiker Ruskin nennt denfelben ein ,, organifirtes 
Raubſyſtem, das ſich der menſchliche Egoismus wiſſenſchaftlich 
herausgeputzt habe, um den Armen und Schwachen deſto ſicherer 
auszubeuten, und ihn unter der Wucht des aſſociirten Capitals 
zu erdrücken.“ 

Ein Syſtem, das den ſtarren, kalten Egoismus zur Vor— 
ausſetzung hat, das nur Eine Tugend kennt, Capital zu haben 
und nur Ein Unrecht, nämlich arm zu ſein, dieſes zur Religion 
gewordene Dogma des ſpeculirenden Unternehmerprofit's kann 
nur Härte, Selbſtſucht und Menſchenverachtung im Gefolge 
haben, und wenn es hie und da anders iſt, wenn es noch 
menſchliche Fabriksherren und Leiter gibt, ſo ſind ſie es ſicher 
nicht wegen der liberalen Wirthſchaftslehre, ſondern trotz der— 
ſelben. 

Schlagend hat das Herzloſe dieſes Syſtems Laſalle mit 
den Worten gekennzeichnet: 

„Der Unternehmer bezieht ſich unter der freien Concur— 
renz auf den Arbeiter, als auf eine Waare. Dieß iſt es, was unter 
der Herrſchaft der freien Concurrenz die menſchliche Phyſio— 
gnomie unſerer Zeit ſpecifiſch beſtimmt. 

„Alle früheren Beziehungen, Herr und Sclave im Alter— 
thume, feudaler Grundbeſitzer und Leibeigener oder Höriger, 
waren doch immer menſchliche Beziehungen und Verhältniſſe — 
menſchlich vor Allem in Bezug auf die ganze beſtimmte Ge— 
danken-Grundlage des Verhältniſſes ſelbſt, aus welcher dann 
alles übrige folgte. 

„Jene Verhältniſſe waren menſchliche Verhältniſſe, ſage 
ich, denn es war ein Verhältniß von Herrſchern zu Beherrſch— 
ten, was immerhin ein durchaus menſchliches Verhältniß iſt. 
Es waren menſchliche Verhältniſſe; denn es waren Beziehungen 
von dieſem beſtimmten Individuum zu dieſem beſtimmten In— 
dividuum. Es waren menſchliche Beziehungen, und ſelbſt die 
Mißhandlungen, denen Sclaven und Leibeigene ausgeſetzt waren, 
beſtätigen dieß. 
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„Die kalte, unperſönliche Beziehung des 
Unternehmers auf den Arbeiter als auf eine 
Sache, die wie jede andere Waare auf dem Markte nach dem 
Geſetze der Productionskoſten erzeugt wird, das iſt es, was 
die durchaus ſpecifiſche, durchaus entmenſchte Phyſiognomie der 
bürgerlichen Periode bildet. — 

„Daher der Haß der liberalen Bourgeoiſie gegen den 
Staat, nicht gegen einen beſtimmten Staat, ſondern gegen den 
Begriff des Staates überhaupt, den ſie am liebſten ganz auf— 
heben und in der bürgerlichen Geſellſchaft untergehen laſſen, d. h. 
in allen ſeinen Punkten mit der freien Concurrenz durchdringen 
möchte. Denn im Staate kommen eben die Arbeiter immer 
doch noch als Menſchen in Betracht, während ſie wie Alles 
in der bürgerlichen Geſellſchaft nur nach dem Preiſe der Produc— 
tionskoſten nur als Sache in Betracht kommen ... . . .. 

„Wie theuer kommt die Erzeugung des Arbeiters auf 
dem Markte zu ſtehen? Das iſt die hauptſächlichſte Intereſſen— 
frage der bürgerlichen Periode. In politiſcher Hinſicht zwar 
auch noch wie früher beherrſcht, iſt der Arbeiter in geſellſchaft— 
licher Beziehung zur Sache geworden. Es iſt als ob einige 
Individuen die Schwerkraft, die Elaſticität des Dampfes, die 
Wärme des Sonnenlichtes zu ihrem Eigenthume erklärt hätten. 
Das Volk wird von ihnen gefüttert, wie auch die Dampf— 
maſchinen von ihnen geheizt und geölt werden, um ſie im ar— 
beitsfähi en Zuſtande zu erhalten, ſeine Nahrung kommt nur 
als nothwendige Productionskoſten in Anſchlag. 

„Aus dieſer geſellſchaftlichen Lage gibt es auf geſellſchaft— 
lichem Wege keinen Ausweg. Die vergeblichen Anſtrengungen 
der Sache, ſich als Menſch geberden zu wollen, find die eng— 
liſchen Strikes, deren trauriger Ausgang genug bekannt iſt.“ 

So Laſalle in ſeinem Werke „Kapital und Arbeit“. 

Iſt es nun ein Wunder, wenn auf dieſem gott- und 
herzloſen Syſteme die traurigen Früchte der Härte, der Selbſt— 
ſucht und kalten Verachtung aller Pflichten der Liebe heraus— 
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wachſen? Ein ſchlechter Baum kann keine guten Früchte brin— 
gen, wie ein guter Baum keine ſchlechten. 

Wie wehe und bitter muß eine ſolche Behandlung dem 
Fabriksarbeiter vorkommen, wenn er bloß wie eine lederne 
Arbeitsmaſchine behandelt wird, die vieles leiſten und wenig 
koſten ſoll. Trifft ihn ein Unglück, wird er krank oder arbeits— 
unfähig, was kümmert ſich ſein Geldherr darum! Um etliche 
Gulden Lohn bekommt er wieder neues Menſchenfleiſch und ſo 
lange die Zwickmühle der Freizügigkeit und Gemeinde-Verſor— 
gung für ihn offen ſteht, iſt ihm gar nicht bange. 

Vor etlichen Jahren wurde in Kl... das zwölfjährige 
Mädchen einer armen höchſt bedrängten Witwe, die fünf un— 
verſorgte Kinder hatte, von der Maſchine erfaßt, und die Fin— 
ger ſammt einem Theile der rechten Hand ganz zerquetſcht. 
Man ſchickte einfach das unglückliche Mädchen in's Spital 
und damit baſta. Als dasſelbe als Krüppel aus dem Spitale 
entlaſſen, und weil arbeitsunfähig um eine Unterſtützung an— 
hielt, wurde ſie rundweg abgewieſen, während ganz fremde 
Perſonen der Unglücklichen zu Hilfe kamen, und derſelben Koſt 
und Kleidung verabreichten. 

Während des amerikaniſchen Krieges waren die armen 
hungernden Fabriksarbeiter, die wegen Alter oder Siechthum 
keine andere Beſchäftigung finden konnten, buchſtäblich auf die 
Selbſthilfe angewieſen. Ueberhaupt kann man ſich die Lieb— 
loſigkeit und Selbſtſucht, die dem Fabriksarbeiter überall ent— 
gegentritt, nicht groß genug vorſtellen, und jene wenigen Ar— 
tikel in den Linzer „katholiſchen Blättern“ vom Jänner l. J. 
über die Behandlung der Fabriksarbeiter von Seite ihrer Vor— 
ſteher haben ein wahres aber haarſträubendes Bild von der 
troſtloſen Lage der unglücklichen Menſchenklaſſe entworfen. 

Unter allen Uebeln, die den Fabriksarbeiter auf ſeinem 
dornigen Lebenspfade begleiten, iſt das traurigſte: die Ver— 
kümmerung ſeiner religiöſen Intereſſen, die ihn von 
allen Seiten bedroht. 
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Dieß geſchieht beſonders von Seite der Fabriksherren 
und Directoren durch die Sonntagsſchändung, indem den armen 
die ganze Woche gehetzten Fabriksarbeitern auch der von Gott 
geſchenkte Ruhetag geſtohlen und zum Mammondienſt verwen— 
det wird. 

Freilich gibt es oft Zeiten, beſonders bei Geſchäftskriſen, 
wo die Leute nicht bloß am Sonntage ſondern auch an anderen 
Wochentagen feiern; aber kaum kommt irgend eine bedeutende 
Beſtellung, ſo wird ſchon der Tag des Herrn in Anſpruch ge— 
nommen und den Geſchäftsleuten bedeutet: auch am Sonntag 
in die Fabrik zu kommen, mit dem menſchenfreundlichen Bei— 
ſatze: bei Strafe allſogleicher Entlaſſung; d. h. frig Vogel oder 
ſtirb. 

Wenn dann die beſſeren Arbeiter den Herrn Director 
dringend und inſtändig bitten, er möge ſie an dieſem Tage von 
der Arbeit diſpenſiren, um ihren religiöſen Pflichten nachzu— 
kommen, ſie würden ganz gewiß an Wochentagen durch ver— 
mehrte Arbeitsdauer das Verſäumte einholen; da heißt es 
dann: die Arbeit geht bevor; dieſe dumme Betſchweſterei muß 
ein für allemal aufhören, und wer ausbleibt, iſt entlaſſen. 

Freilich dürfen die Arbeiter nicht den ganzen Tag arbei— 
ten, ſondern gerade nur ſo lange, daß es rein unmöglich iſt, 
nicht einmal mehr den nachmittägigen Gottesdienſt anwohnen 
zu können. Weſſen Gefühl ſollte ſich nicht empören bei dieſem 
namenloſen Frevel an der religiöſen Geſinnung der Fabriks— 
arbeiter? 

Es gibt Leute, die Finken und Nachtigallen zuſammen— 
fangen, und ihnen ſodann die Augen ausſtechen, damit die 
armen Thierchen das Sonnenlicht nicht mehr ſehen und auch 
den Tag für Nacht halten, und ſomit auch am hellen Tage 
ſingen. Wie grauſam und ſelbſtſüchtig! 

Aber etwas ebenſo Grauſames und Selbſtſüchtiges geſchieht 
ſo oft und nicht etwa bloß an unvernünftigen Geſchöpfen, ſon— 
dern an Menſchen und Gotteskindern und zwar von herzloſen 
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Fabriksherren und ihren Leitern, die in ihrer ſchnöden Gewinn— 
ſucht keinen Sonntag gelten laſſen, ihre Arbeiter ohne Reli— 
gion dahin leben laſſen und alſo bewirken, daß es immer 


düſterer und finſterer werde in ihrer Seele, bis ſich die öde 


Sündennacht über dieſelbe ausbreitet. 


Ich frage, wenn man dieſen armen Leuten den Troſt der 
Religion entzieht, heißt das nicht das geiſtige Auge ausſtechen? 
Welch ein namenloſer Frevel an der Seele des Fabriks— 
arbeiters! 


Wenn irgend wer, ſo braucht gerade der Arbeiter Reli— 
gion! Es ſind ja faſt alle lauter arme Leute, deren einziger 
Halt und einzige Troſt die Religion iſt! 

Sie lehrt dem Arbeiter die Parabel vom reichen Praſſer 
und armen Lazarus, ſie lehrt ihm den hohen Werth ſeiner 
mühevollen Arbeit, ſie zeigt ihm den Gottesſohn, wie er kommt 
nicht um zu herrſchen, ſondern um zu dienen; er lernt durch 
die heil. Religion Seelengüter kennen, die nicht im Eſſen und 
Trinken, Theater und Bällen beſtehen, er lernt die wunder— 
baren Wege der göttlichen Vorſehung, die den Einen reich und 
den Andern arm ſein läßt, anbeten und anerkennen; ja der 
religiöſe Arbeiter findet in jedem Worte des Erlöſers Troſt, 
Frieden und Freude, er glaubt an einen gerechten Gott ꝛc.; 
das iſt der reichbeſetzte Tiſch, den ihm nach einer mühevollen 
Woche das Chriſtenthum vorſetzt! 


Iſt es nun nicht ein Frevel, wenn der reiche Fabriks— 
herr dem armen Arbeiter auch dieſen einzigen Troſt, dieſes 
Seelengut entzieht, und während er ein Beſitzthum um das 
andere erwirbt, im Luxus und Ueberfluſſe ſchwelgt, der arme 
Menſch nicht nur nichts erübrigt, ſondern es nicht einmal ſo 
weit bringt, an dem von ſeinem Gott und Erlöſer geſchenkten 
Ruhetage ſich ſeiner Menſchenwürde bewußt zu werden, und 
ſeiner gehetzten Seele wieder friſchen Muth und neue Kraft 
zuzuführen? | 
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Eine weitere Verfiimmerung feiner religiöfen Gefinnung 
droht dem Arbeiter dadurch, daß ihm jede Aeußerung oder 
Bethätigung ſeiner religiöſen Ueberzeugung durch Hohn und 
Spott, oder wohl gar durch brutale Behandlung und Strafe 
von Seite ſeiner unmittelbaren Vorgeſetzten verleidet wird. 

Man ſollte ſolches wohl nicht für möglich halten, iſt aber 
leider nur allzuwahr. Die Arbeiter mögen in einer Fabrik reden, 
ſcherzen, ſingen und treiben was ſie wollen, ſo drückt der 
liberale Director nicht bloß ein, ſondern oft ſogar beide Augen 
und Ohren zu. Wehe aber dem Fabriksarbeiter oder Arbeiterin, 
die es ſich beikommen ließe, von religiöſen Dingen zu reden 
oder wohl gar ein religiöſes Lied zu ſingen. Die Tage ihres 
Dortſeins wären gezählt. Ja noch mehr. Es gilt bei manchen 
Dircetoren für ein gräuliches Verbrechen, einem religiöſen 
Vereine oder Bunde anzugehören; und obwohl es für ſolche 
Herren, die bloß die Arbeit zu beaufſichtigen haben, ganz gleich— 
giltig ſein ſollte, ob dieſe oder jene Arbeiterin einmal oder 
zehnmal zur heil. Beicht geht, dem Jungfrauenbunde angehöre 
oder nicht, wenn ſie nur ihre ſchuldige Arbeit verrichtet, ſo iſt 
es in Wirklichkeit doch nicht ſo; wehe jenen, die dem Bunde 
angehören, und in dieſer Vereinigung Muth und Aufmun— 
terung ſuchen; ſie werden ob dieſes gefährlichen Schrittes nicht 
bloß verhöhnt und verſpottet, ſondern ſo lange feindſelig be— 
handelt, bis ſie entweder ihre religiöſen Uebungen aufgeben 
oder den Bund verlaſſen, oder bis ſie dieſer ewigen Aufein— 
dung müde, ſich mit ſchweren Herzen entſchließen, die Fabrik, 
wo ſie ſchon als Kinder gearbeitet, zu verlaſſen. 

So waren dem Jungfrauenbunde in E. . . auch drei Schwe— 
ſtern beigetreten, die ſeit ihrem zehnten Jahre immer in der R. 
Fabrik zur vollſten Zufriedenheit ihre Schuldigkeit gethan. 
Kaum hörte der Herr Director von dieſem ruchloſen Schritte, 
als er anfing, die armen und dürftigen, in jeder Beziehung 
muſterhaften Mädchen in ſolange zu verfolgen und anzufein— 
den, bis die Schweſtern erklärten: „Wir ſehen ſchon, Herr 
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Director, daß wir Ihnen ein Dorn im Auge find, und daß 
Sie ſich nicht trauen uns den Dienſt aufzuſagen, weil Sie kei— 
nen Vorwand finden und alle Fabrikler uns und unſere Arbeit 
kennen. Wir gehen alſo ſelbſt aus einer Fabrik, in der wir 
13 Jahre treu und redlich gedient.“ 

Ja welch curioſe Patrone unter dieſen Directoren ſtecken, 
zeigt folgendes Factum, das ſich am 28. Dezember 1864 in 
Kl . . .. ereignete. Ein Verſehgang führte meinen Collegen ganz 
knapp bei der K.. Fabrik vorbei, ſo daß die ebenerdig 
beſchäftigten Fabriksarbeiter leicht das Klingeln des Miniſtran— 
ten hören und dem in Brotsgeſtalt verborgenen Heilande ihre 
Huldigung bezeigen konnten. Der Zeitaufwand, den dieſe religiöſe 
Handlung in Anſpruch nahm, betrug ſicher nicht 2 Minuten, 
und doch fand ſich der Herr Director berufen, alle „Schuldigen“ 
mit 10 kr. zu ſtrafen. Wenn man bedenkt, daß die Arbeiterinnen 
nur 36 kr. für den ganzen vollen Tag erhielten, ſo bekommt 
man einen Begriff nicht bloß von dem Glaubenshaſſe folder 


Leute, ſondern was fie ungeſtraft thun können, um das reli⸗ 


giöſe Gefühl ihrer Untergebenen niederzutreten. 

Eine noch größere Gefahr für die Verkümmerung des 
religiöſen Gefühles der Arbeiter droht von Außen, durch Ver— 
hetzung der Arbeiter gegen Religion und Kirche von Seite vor— 
geblicher Freunde und Arbeiter-Vereine. 

Schon im Jahre 1863 ſchrieb Ketteler über dieſe den 
Arbeiterſtand bedrohende Gefahr: 

„Die große Maſſe des Arbeiterſtandes hängt noch mit 
der Kirche und dem Chriſtenthume zuſammen; die Leiter der 
Arbeiter-Vereine gehen aber größtentheils aus jenen Schichten 
der ſtädtiſchen Bevölkerung hervor, die dem Chriſtenthume und 


jeder übernatürlichen Offenbarung längſt entſagt haben.“ 


„Wie groß iſt die Gefahr der Verführung. Ihre Vor— 
träge, ihre Schulen, ihre Bibliotheken, insbeſondere ihre natur— 
wiſſenſchaftliche Belehrung, ihre Theater, ihre Geſänge, ihre 
Volksbeluſtigungen, alles wird Propaganda machen, um die 
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Bildung, an der jie felbft todtfranf find, auch dem Arbeiter— 
ſtande einzuimpfen. Selbſt der Sonntag, wo die Kirche allein 
noch im Namen Chriſti zum Herzen des Arbeiterſtandes ſpre— 
chen kann, wird dem Chriſtenthume entriſſen werden, um auch 
ihn für ihre Zwecke auszubeuten. Dafür ſpricht jenes merk— 
würdige Intereſſe, das ſchon jetzt eine gewiſſe Partei an jeder 
Sabbatſchäudung nimmt. So ſehen wir wahrhaftig dieſe Bau— 
meiſter damit beſchäftigt, eine Kirche des Materialismus der 
Kirche Chriſti entgegenzuſtellen. Dadurch gewinnen dieſe Ver— 
eine, die angeblich den Zweck haben, den Arbeitslohn zu ver— 
beſſern, eine ganz neue überraſchende Seite und es ſcheint die 
Abſicht durchzublicken, weniger für das materielle Wohl des 
Arbeiterſtandes zu ſorgen, als dieſen Stand für die Zwecke 
der Partei und ihre feindſeligen Zwecke gegen das Chriſten— 
thum auszubeuten.“ 

Wer dächte nicht bei dieſen Worten auch an die in Oeſter— 
reich jtattfindende Arbeiter- Bewegung, wo man die vielen tau— 
ſend Arbeiter in Vereinen zu ſammeln ſucht, nicht aber um 
ihnen wohlfeiles Brod, beſſeren Taglohn oder wie in England 
und Amerika kürzere Arbeitsdauer zu verſchaffen, nein, nichts 
von alledem; ſondern um die Arbeiter gegen ihre Religion, 
die bisher ihr einziger Troſt war, mit Mißtrauen und Zwei— 
fel zu erfüllen, um ſie gegen Kirche, Concordat und Klerus 
zu hetzen, die ja an allem ſocialen Elend Schuld ſeien, und 
unter dieſem Schafspelze ihre kirchenfeindlichen, ja gottlofen 
Beſtrebungen durchzuſetzen. 

So wird der arme Fabriksarbeiter von gewiſſenloſen 
Agitatoren auch noch um den einzigen Halt im Leben und 
Sterben, um ſeine Religion betrogen und beſtohlen und zu 
einem gefügigen Werkzeuge für revolutionäre und unchriſtliche 
Beſtrebungen verwendet. 

Wer möchte bei dieſem Crucifige des Arbeiterſtandes 
gegen ſeine einzige Retterin nicht mitleidig ausrufen: „Mich er— 
barmet dieſes Volk.“ 
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Kommt noch dazu, daß die Fabriksarbeiter auch in feels 
ſorglicher Beziehung ſtiefmütterlich behandelt werden, wie es 
leider hie und da der Fall iſt, dann kann man nicht umhin, 
die Lage dieſer Menſchenklaſſe eine unglückliche zu nennen. 

Noch auf einen Uebelſtand, der das Leben des Fabriks— 
arbeiters im höchſten Grade bedauernswerth macht, muß ich 
hinweiſen, und der iſt: die Erbitterung gegen die 
höheren Stände und eine an Verzweiflung gren- 
zende Unzufriedenheit mit ihrer ſocialen Stellung. 

Das ganze Leben des Fabriksarbeiters iſt mit Entbeh— 
rung und Entſagung verknüpft, von der Wiege bis zum 
Grabe. Nun lehrt wohl die chriſtliche Moral Entbehrung und 
Entſagung als die höchſte Vollkommenheit und ſtellt den mit 
Ergebung und freien Willen Entbehrenden einen ſchönen Lohn 
im ewigen Leben in Ausſicht; denn der Heiland ſagt ja: Wer 
mein Jünger ſein will, der verläugne ſich ſelbſt, nehme ſein 
Kreuz auf ſich und folge mir nach. 

Dieſe Lehre hat Könige und Fürſten bewogen, daß ſie 
Alles verließen, was die Welt ihnen Schönes und Reizendes 
anbot, und daß ſie bei der Wahl zwiſchen den Gütern der 
Welt auf der Einen, und einem Leben voll Abtödtung und 
Selbſtverleugnung auf der andern Seite ſich freiwillig für das 
letztere entſchieden, indem ſie mit dem heil. Aloiſius bekann— 
ten: „Was nützt mir dieß Alles für den Himmel?“ Gottlob, 
es gibt auch unter den Fabriksarbeitern noch immer Leute, die 
es verſtehen aus der Noth eine Tugend zu machen, 
und die ihr ſociales Elend mit einer Ergebung und Würde 
tragen, die mich oft mächtig erbaute. 

Aber man hat ja alles Mögliche gethan, und thut noch 
immer alles Mögliche, um dem Arbeiter ſeine Religion zu 


verleiden und derſelben alles fociale Elend in die Schuhe zu 


ſchieben. Der Hinweis auf eine göttliche Vorſehung, auf eine 
ausgleichende Gerechtigkeit im beſſeren Jenſeits wird als Hinder— 
niß des ſocialen Fortſchrittes, als Pfaffentrug und Aberglaube 
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verſchrieen, und Alles auf's Irdifche verwieſen und im Irdiſchen 
beſchloſſen; für unſere modernen Social-Politiker gibt es ja 
durchaus kein ſolches Jenſeits mehr. 

Iſt es ein Wunder, wenn eine furchtbare Erbitterung 
gegen die Reichen und eine an Verzweiflung grenzende Unzu— 
friedenheit mit ihrer ſocialen Lage bei den Fabriksarbeitern 
eintritt? Jenſeits haben ſie nichts zu hoffen, dießſeits läuft 
Alles auf Entbehrung und Entſagung hinaus; das moderne 
Syſtem geſtattet dem Reichen jede Art von Selbſtſucht, die 
Bahn des induſtriellen Erwerbes iſt für das ſpeculirende Capi— 
tal vollkommen frei, aber nicht für die Arbeitskräfte, mit wel— 
chen es ſpeculirt. | 

Muß nicht dieſe coloſſale Heuchelei mit der freien Cons 
currenz den Arbeiter erbittern? 

Hören wir die erbitterte Stimmung der Arbeiter, wie ſie 
ſich allenthalben ausſpricht. 

Im „Social-Democrat“, dem Berliner Arbeiter-Organ, 
waren am 12. März 1865 folgende Worte zu leſen: 

„Der Kampf der liberalen Bourgeoiſie gegen das Chri— 
ſtenthum iſt zu einer ſchreienden Inconſequenz geworden. Denn 
wer dem Volke den Himmel nimmt, muß ihm die 
Erde geben.“ Unbarmherzig, unerbittlich iſt die Logik: 

„Als die Prieſterſchaft den Nacken der Menſchheit beugte, 
da gab ſie dem leidenden Erdenſohne die milde Hoffnung einer 
anderen, einer beſſeren Welt. In allem Unglück des Lebens, in 
Kummer und Noth, in Krankheit und Siechthum blieb dem 
gläubigen Gemüthe jener ſüße Eine Troſt. Wie aber heute? 
Auch heute ſind Noth und Entbehrung, ſind Kummer und 
Leiden, ſind Krankheit und Siechthum auf Erden. Und ſie ſind 
es nicht ſo, wie ſie ſtets es ſein werden; was auch immer 
Menſchen erdenken mögen — ſie ſind künſtlich zuſam— 
mengehäuft und künſtlich erhöht für die eine 
Seite, während auf der anderen Seite die Freu— 
den und Güter der Erde vereint ſind. An die Stelle 
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des Joches, das Adel und Prieſterherrſchaft dem Volke auf- 
gebürdet, iſt das moderne Joch des allmächtigen Capitals ge— 
treten. Und die Bevorzugten von heute, was haben denn ſie 
zu bieten jenen Millionen, durch deren ruheloſes Daſein, durch 
deren in Mühe und Arbeit genährtes Siechthum ſie die Freu— 
den der Erde genießen? | 

Wir dulden feine Halbheit, wir wollen die 
volle Conſequenz und die ganze Wahrheit. Ihr 
erbärmlichen Phariſäer aus dem liberalen Bür- 
gerthum, die ihr dem Volke den Troſt des from: 
men Glaubens entriſſen habt, und doch das 
eiſerne Joch der Maſchinen nicht von ihm nehmen 
wollt, wo iſt eure Logik? Die Logik der Welt- 
geſchichte iſt ſtrenger als die eure; mit dem Him- 
mel iſt es vorüber, das Volk iſt berechtigt die 
Erde zu reclamiren.“ 

Welche Erbitterung und welche Unzufriedenheit wetter— 
leuchtet aus dieſen Sätzen! 

Aber man muß nicht etwa glauben, daß nur im Vater— 
lande Laſalle's und Schulze-Delitſch ſich dieſer Nothſchrei er— 
hebt; nein! überall, wo die Großinduſtrie zu Hauſe iſt, in 
England eben ſo gut als in Belgien, und in Frankreich eben 
ſo gut als in — Oeſterreich. 

Hören wir zur Conſtatirung der allgemein herrſchenden 
Erbitterung der Arbeiter gegen die Reichen eine Stimme aus 
Frankreich, dem Lande der Principien von 1789! 

In den „gelben“ Blättern vom 1. Juli d. J. ſteht die 
Rede eines Buchbinders mit Namen Varlin, der ſich vor dem 
Zuchtpolizeigerichte wegen unerlaubter Verbindung in einer 
Weiſe vertheidigte, die weit und breit verdientes Aufſehen er— 
regte. Die Vertheidigungsrede lautet: 

„Nach dem Geſetze ſind Sie hier die Richter und wir die 
Angeklagten; nach den Grundſätzen aber ſind wir zwei Par— 
teien: Sie bilden die Partei der Ordnung um jeden Preis, 
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die Partei der Unbeweglichkeit; wir ſind die reformirende Par— 
tei der Socialiſten. Prüfen wir einmal gewiſſenhaft die jetzige 
geſellſchaftliche Lage, die wir als verbeſſerungsfähig anſehen, 
und deshalb vor Gericht gezogen ſind. Die jetzige Geſellſchaft 
wird durch die Ungleichheit zerfreſſen, durch den Mangel an 
Solidarität zu Grunde gerichtet; die antiſocialen Vorurtheile 
zermal men dieſelbe mit eiſerner Gewalt. Trotz der Verkün— 
digung der Menſchenrechte, trotz des zeitweiligen Triumphes 
der Forderungen des Volkes, kann der Wille einiger Weniger 
das Blut in Strömen fließen laſſen . . . . Die Genüſſe find nur 
für die kleine Minderheit, welche ſie in der raffinirteſten Weiſe 
bis auf den Grund erſchöpft; die Maſſe, die große Mehrheit 
ſchmachtet in Elend und Unwiſſenheit ... 


„Gehen wir zu den Einzelheiten über, ſo ſehen wir die 
Börſengeſchäfte überallhin die Zerſtörung und Verwerflichkeit 
tragen; wir ſehen die Finanzpaſchas nach Belieben den Ueber— 
fluß und die Hungersnoth ſchaffen, indem ſie die Lüge, das 
Elend und den ſchmählichſten Bankerott um die Goldberge ver— 
breiten, die ſie zuſammenhäufen. In der Gewerbethätigkeit hat 
eine auf Koſten der Arbeiter herbeigeführte ſchrankenloſe Con— 
currenz jegliches Gleichgewicht zwiſchen Erzeugung und Verzehr 
vernichtet. Während tauſende armer Kinder keine Kleider haben, 
prunkt man in den Weltausſtellungen mit Shawls zu fabelhaf— 
ten Preiſen, deren Herſtellung mehr als 10.000 Arbeitstage 
erfordert hat. Der Verdienſt des Arbeiters genügt nicht zur 
Befriedigung feiner nothwendigſten Bedürfniſſe, und um ihn 
herum blüht der Weizen der Schmarotzer.“ 


„Das Alterthum iſt zu Grunde gegangen, weil es die 
Sclaverei in ſeinen Eingeweiden beibehielt; die neuere Zeit 
wird abgethan werden müſſen, wenn ſie die Leiden der großen 
Mehrheit nicht beachtet, und wenn ſie fortfährt zu glauben, 
daß Alle arbeiten und entbehren müſſen, damit einige Wenige 
Ueberfluß beſitzen; ſie wird untergehen, wenn ſie nicht ſieht, 
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: welche Grauſamkeit in einer geſellſchaftlichen Organifation liegt, 

die einen Vergleich wie den folgenden zuläßt: 

| „Wenn Sie eine Schaar von hundert Tauben fehen wür— 

ö den, die ſich auf ein Gartenfeld niederläßt, wenn ſodann, an— 
ſtatt daß jede einzelne Taube nach Belieben die Körnchen für 
ſich aufpickt, 99 ſich damit beſchäftigten die Körner auf einen 
einzigen Haufen zuſammenzutragen und für ſich nur die ſchlech— 
ten Körner und die Spreu behielten; wenn die 99 dieſen Hau— 
fen, die Frucht ihrer Arbeit, für eine einzige Taube bewahr— 
ten und bewachten, die oft die ſchwächſte und elendeſte der 
ganzen Schaar wäre; wenn die 99 einen Kreis um dieſen 
Haufen und dieſe Taube bildeten und einen ganzen langen Win— 
ter gutmüthig zuſchauten, wie die einzige Taube ſich den 
Kropf füllen, die Körner im Uebermuthe ausſpeien und verder— 
ben würde; und wenn nun Eine der 99 hungeriger und unge— 
duldiger als die Uebrigen, ein einziges Korn des Haufens 
angreifen und die übrigen ſofort auf ſie einſtürzen und miß— 
handeln würden: wenn Sie dieß ſehen würden, ſo ſehen Sie 
in der That nur was heutzutage bei den Menſchen an der 9 
Tagesordnung iſt und zu ihren jetzigen Inſtitutionen gehört. Daß 9 
iſt die nackte ſchreckliche Wahrheit.“ 

„Oder gehört derjenige nicht zu den 99 Enterbten, der n 

im Elend von Eltern geboren ſtets Hunger leidet, ſchlecht ge— 9 
kleidet iſt und ſchlecht wohnt; der von ſeiner Mutter getrennt 2 
iſt, die zur Arbeit gehen muß, wenn ſie ihn geboren; der in — 
Schmutz verkommt, tauſend Unfällen ausgeſetzt iſt, und ſchon in 


feiner Kindheit den Keim der Krankheiten empfängt, welche ihn de 
bis zu ſeinem Lebensende anhaften? Sobald er die geringſte in 
Kraft beſitzt, im achten Jahre etwa, muß er arbeiten und zwar au 
in einer ungeſunden Luft, wo er nebſt der Erſchöpfung noch es 
durch ſchlechte Behandlung und ſchlechtes Beiſpiel verdorben, er; 
zur Unwiſſenheit und zum Laſter verdammt und getrieben wird. 99 
Er wird zum Jüngling, ohne daß ſein Schickſal ſich ändert. 

Im 30. Jahre muß er ſeine Eltern verlaſſen, die ihn nöthig Ge 
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hätten; ſodann heiratet er. Das Elend ſtellt ſich mit der 
Theuerung, der Arbeitsloſigkeit, den Krankheiten und Kindern 
unter ſeinem Dache ein. Wenn er nun durch den Anblick ſei— 
ner leidenden Familie eine etwas gerechtere Löhnung für ſeine 
Arbeit fordert, dann bezwingt man ihn etwa durch Hunger 
wie in Preſton, oder man ſchießt ihn nieder wie in Belgien, 
oder man wirft ihn in's Gefängniß wie in Bologna, oder man 
ſchleppt ihn vor die Gerichte wie in — Paris.“ 

Nachdem hier der Angeklagte vom Präſidenten zur Ord— 
nung gerufen wurde, fuhr er dann wieder fort: 

„Der Unglückliche ſteigt weiter auf dem Calvarienberge 
ſeiner Schmerzen und Leiden. Sein reiferes Alter iſt ohne Er— 
innerung einer beſſeren Zeit, er ſieht nur mit Schrecken in die 
Zukunft. Und dennoch hat dieſer Menſch viermal mehr erzeugt 
als er verzehrt hat. Was aber hat die Geſellſchaft mit 
dieſer Mehrleiſtung gethan? Sie hat damit die hundertſte Taube 
überſättigt.“ 

„Dieſe hundertſte Taube wird mit Freuden von den ihri— 
gen begrüßt, wenn ſie zur Welt kommt. Aller Ueberfluß um— 
gibt ihre reiche Wiege. 

„Ihre Kindheit theilt ſich zwiſchen den Liebkoſungen, die 
man ihr bringt, und den Freuden des jungen Alters. Alle Ver— 
gnügungen verſchönern ihre Jugend; Ueberfluß, Spiele, guter 
Tiſch und, ſagen wir es gerade heraus, auch käufliche Dirnen 
— alles reizt ſie, alles betäubt ſie.“ 

„Hat ein ſolches Geſchöpf genug dieſer Vergnügungen, 
dann eröffnet ſich ihm das Leben der Familie mit all ſeinen 
innigen Annehmlichkeiten; Titel, Würde und Sinecuren regnen 
auf ihn. Ohne Bangen ſieht er in die Zukunft, und er darf 
es; denn er iſt ja reich. Und dennoch, dieſer Menſch hat nichts 
erzeugt, er genießt bloß die Früchte der Entbehrungen ſeiner 
99 Brüder.“ 

„Befragt die Geſchichte, und ihr werdet ſehen, daß jede 
Geſellſchaft und jedes Volk, wo die Ungerechtigkeit hat herr- 
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ſchen dürfen, ſehr bald zerfallen find. Dieß iſt es, was in un- 
ſerer Zeit des Ueberfluſſes und des Elendes, der Auctorität 
und Sclaverei die Lehren der Vergangenheit uns zu ſchließen 
erlauben, daß, ſo lange ein Menſch Hungers ſterben kann, an 
der Thüre eines Palaſtes, wo alles im Ueberfluſſe ſchwelgt, 
etwas Dauerndes nicht beſtehen kann.“ 

„Beobachtet die jetzige Zeit, und ihr werdet einen 
dumpfen Haß gewahren zzwiſchen der Klaſſe, die alles 
behalten, und derjenigen, die ihren Antheil zurückerobern will 
Der Boden weicht unter euren Füßen, nehmt euch ihn Acht. 
Die, nige Menſchenklaſſe, die bisher nur dann auf der Welt— 
bühne erſchien, wenn es galt die hohen Verfügungen der geſell— 
ſchaftlichen Gerechtigkeit auszuführen, und die zu jeder Zeit 
nur Sclavin war, nämlich die Klaſſe der Arbeiter beanſprucht 
ein Element der Wiedergeburt zu bringen.“ 

„Ein Windſtoß der allgemeinen Freiheit iſt allein im 
Stande die mit Ungerechtigkeiten überladene Atmoſphäre zu 
reinigen, die die Zukunft fo ſehr bedroht! Die Bourgeoiſie ſoll 
es wiſſen, daß, weil ihre Beſtrebungen nicht darnach angethan 
ſind den Bedürfniſſen der Zeit zu entſprechen, ihr weiter nichts 
übrig bleibt, als ſich mit der jungen Klaſſe zu verſchmelzen, 
welche eine durchgreifendere Wiedergeburt bringt, nämlich die 
Gleichheit und die Solidarität durch die Freiheit.“ 

Welch eine Erbitterung gegen die Beſitzenden, welch 
eine an Verzweiflung grenzende Unzufriedenheit athmet aus dte- 
ſer für die Oeffentlichkeit beſtimmten Vertheidigungsrede, die 
zugleich die Endziele der ſocialiſtiſchen Bewegung offen darlegt. 

Aber wird man ſagen, in Oeſterreich iſt es doch Gottlob 
anders; die Arbeiter ſind hier ganz mit ihrer Lage zufrieden 
und haben keinen anderen Schmerz und kein anderes Sehnen 
als das drückende Concordat und die ſogenannten päpſtlichen 
Uebergriffe abzuſchütteln. — So ſcheint es auf den Anblick, wenn 
man ſieht, wie bei Arbeiter-Vereinen und Arbeiter-Verſamm— 
lungen gegen Kirche, Papſtthum und Pfaffen geredet, gehetzt 
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und rejolutionirt wird. Doch iſt dieß nur eine vorübergehende 
Phaſe der Arbeiterbewegung, durch Demagogen und angebliche 
Arbeiter-Freunde künſtlich erzeugt, ein von den liberalen Bour— 
geois errichteter Blitzableiter vor etwaigen ſocialiſtiſchen Be— 
wegungen. 

Doch im innerſten Grunde des Herzens wüthet der grimmigſte 
Haß gegen die beſitzenden Claſſen, gegen ihre Bedränger und gleich— 
falls eine an Verzweiflung grenzende Unzufriedenheit. Wer hat 
nicht mit Erſtaunen die Entwicklung der Arbeiter- Bewegung 
in Wien geſehen, wie ſchnell über die Selbſthilfe des Schulze— 
Delitſch zur Tagesordnung übergegangen und zum Schrecken 
der Liberalen die Staatshilfe Laſalle's proclamirt wurde! Es 
wurden Vorträge und Reden gehalten, wie ſie nicht erbittern— 
der je in Berlin oder in Paris gehört wurden. Hören wir nur 
eine einzige, die zugleich das Programm er Wiener Arbeiter 
ſein ſollte, und in der „Morgenpoſt“ am 24. Dezember 1867 
zu leſen war: 

„Hat der Arbeiter keine Augen, keinen Kopf, kein Gefühl 
wie die Reichen? Hat die Natur nur durch das kleinſte An— 
zeichen Euch zu Herren und uns zu Knechten geſtempelt? Nein, 
nicht die Natur, nicht der Wille Gottes, ſondern Eure grau— 
ſamen Geſetze haben es gethan.“ 

„Eure Strafhäuſer, Eure Zuchthäuſer, Eure Polizei und 
Gendarmen ſind alle gegen uns gerichtet. Ihr ſollt beſchützt 
und wir abgewehrt werden. Der Staat ſoll beileibe keine 
ſociale Aufgabe haben, für uns, wohl aber für Euch.“ 

„Wenn er ſich wenigſtens neutral hielte. Aber nein! ſeine 
Fürſorge trifft Euch, ſein rächender Arm aber uns. Ihr habt 
Alles ſehr ſchlau eingerichtet; von Eurem Parlamente habt Ihr 
die Arbeiter fern gehalten; alle Aemter und Würden ſind uns 
verſchloſſen; die Feudalen habt Ihr verjagt, um Euch ſelbſt auf 
ihre Polſter zu ſetzen.“ 

„Die Feiertage wollt Ihr vermindern, aber an die Er— 


höhung der Arbeitslöhnung denkt Ihr nicht ꝛc. ꝛc.“ 
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Wenn wir dieſen Arbeiter in Wien mit dem in Frank⸗ 
reich oder Berlin vergleichen, zeigt ſich eine Solidarität der 
Anſichten, des Haſſes und der Erbitterung, die geradezu auf— 
fallend iſt, und den Vulcan zeigen, auf welchem die jetzige Or— 
ganiſation der Geſellſchaft ruht. 

Wenn wir nun zu den vielen übrigen Uebelſtänden die 
das Leben der Fabriksarbeiter begleiten, auch noch dieſe Tan⸗ 
talusqual der inneren Unzufriedenheit und der Erbitterung 
gegen die beſitzenden Klaſſen hinzufügen, müſſen wir dann nicht 
die Lage dieſer Menſchenklaſſe eine nicht bloß bedauernswerthe, 
ſondern im Hinblicke auf die Grundſätze des liberalen Oekono— 
mismus auch troſtloſe nennen? 

Nur ein lichter Punkt zeigt ſich dem Arbeiterſtande, und 
das iſt die Kirche Chriſti, die von jeher das Elend der Men— 
ſchen, nicht bloß das moraliſche, ſondern auch das ſociale, mit 
dem Balſam, der vom Kreuze floß, heilte, und von welchem 
Ketteler ſo wahr als ſchön in ſeinem Buche über die Arbeiter⸗ 
frage ſchreibt: 

„Chriſtus iſt nicht nur dadurch der Heiland der Welt, 
daß er unſere Seelen erlöſet hat, er hat auch das Heil für 
alle anderen Verhältniſſe der Menſchen, bürgerliche, politiſche 
und ſociale gebracht. Er iſt auch insbeſondere der Erlöſer des 
Arbeiterſtandes. Heil und Verderben dieſes Standes hängt da⸗ 
von ab, ob ſie mit oder ohne Chriſtus gelöſt wird; ohne ſie 
vermögen alle Humanitäts-Beſtrebungen folder ſogenannter 
Freunde des Arbeiterſtandes nicht zu verhüten, daß dieſer 
Stand wieder in die alten Verhältniſſe des Heidenthums zu: 
rückfalle, aus welchem ſie durch Chriſtus und ſeine Kirche 
gerettet wurden.“ 

„Gewiß iſt, je mehr die Welt mit ihren Unternehmun— 
gen dem Arbeiterſtande zu helfen, Bankerott macht, deſto ſicherer 
naht die Zeit, wo Gott durch das Chriſtenthum dem Arbei— 
terſtande wieder helfen wird.“ 

(U. Theil „Poſitive Vorſchläge“ folgt in der nächſten Nummer.) 
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Bon den Gnadenmitteln. 


I. 

Vorrede. Der Gegenſtand, der hier folgt, ift einer der 
wichtigſten unſerer Zeit und ſeine Auseinanderſetzung iſt um ſo 
nothwendiger, weil ſo wenig darüber nachgedacht wird. 

Vielgeliebte Zuhörer! 

Wir haben euch in gedrängter Kürze auseinandergeſetzt, 
wie der Menſch nach dem Ebenbilde Gottes erſchaffen, mit einer 
unſterblichen Seele begabt und für den Himmel beſtimmt iſt. 
Dieſe Erde iſt der Ort, wo der Menſch ſich für den Himmel 
vorbereiten ſoll, damit er für würdig erachtet werde, in das 
ewige Leben einzugehen. Wer deſſen nicht für würdig erfunden 
wird, bleibt auf ewig davon ausgeſchloſſen. Nun die Frage: 
Wie müſſen wir uns für den Himmel vorbereiten? Auf dieſe 
Frage gibt uns Jeſus Chriſtus ſelbſt Antwort: (Math. 19, 17) 
„Willſt du zum Leben eingehen, ſo halte die Ge⸗ 
bote.“ An einem andern Orte (Math. 7, 21) ſagt Jeſus: 
„Nicht ein jeder, der zu mir ſagt: Herr, Herr! 
wird in das Himmelreich eingehen, ſondern wer 
den Willen meines Vaters thut, der im Himmel 
iſt, der wird in das Himmelreich eingehen.“ Und 
gerade vorher (V. 19) ſagt Jeſus: „Jeder Baum, der 
nicht gute Früchte bringet, wird ausgehauen 
und in's Feuer geworfen werden.“ Alſo der einzige 
Weg zum Himmel iſt die Ueberwindung der Verſuchungen zum 
Böſen, das Meiden des Böſen und die Beobachtung Gottes 
heiliger Gebote. In den darauffolgenden Verſen ſagt Jeſus, 
daß, wenn wir auch gleich den Apoſteln Allen predigten, Teu⸗ 
fel austrieben und Wunder wirkten, uns alles dieſes nichts 
helfen würde, ſoferne wir Gottes Gebote nicht beobachten; 

Jeſus würde vielmehr in dieſem Falle zu uns ſagen: Ich kenne 
euch nicht; weichet von mir ihr Uebelthäter. Aus dieſen Wor⸗ 
ten Chriſti ſehen wir, daß es nicht genug ſei in einer An⸗ 
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i wandlung frommer Gefühle oder in einem Zuſtande des 
Schreckens zu ſagen: Herr! Herr! ſondern unſer Leben muß t 
nach den Geboten Gottes eingerichtet fein. ! 


Auf diefes fragen Mande: Iſt aber auch der Menſch im 
Stande, Gottes heilige Gebote zu beobachten? Hierauf geben 
nun Verſchiedene auch verſchiedene Antworten. Es gibt ſolche, 
die gerade mit „Nein“ antworten. Der Grund dieſer Ant— 
wort iſt bei Verſchiedenen wieder ein verſchiedener. Die Einen 
antworten ſo aus Verzagtheit, andere aber, um ſich auf eine 
gute Weiſe von der Beobachtung Gottes heiliger Gebote zu 
entſchuldigen. Die Beobachtung Gottes heiliger Gebote fordert f 
nämlich eine Kraftanſtrengung, wie Jeſus ſagt (Matth. 11, 12): n 
„Das Himmelreich leidet Gewalt, und die Gewalt 2 
brauchen, reißen es an ſich“, und (Matth. 7, 13) macht a 
Jeſus aufmerkſam auf den ſchmalen Weg und die enge Pforte, f 
die zum Leben führt. Man muß da kämpfen gegen die Ver— b 
ſuchungen, die böſen Leidenſchaften unterdrücken, gar manches a 
Opfer bringen und auch manches dafür leiden, wenn man die d 
Treue gegen Gottes heilige Gebote beobachten will. Dieſes „ 

gefällt nun Vielen nicht, daher fie gerne die Unmöglichkeit gel: p 
tend machen wollen, die Gebote zu halten. Dieſen kann man 


jedoch entgegen ſagen, daß fie damit Gott einer Ungerechtig— 
keit beſchuldigen; denn wenn Gott uns Unmögliches befohlen 
hätte, wäre er weder gut noch gerecht; ſoll daher dieſe Läſte— e 
rung Gottes von uns ferne bleiben, ſo müſſen wir die Mög— 
lichkeit der Beobachtung Gottes heiliger Gebote eingeſtehen. 
Andere aber beantworten obige Frage mit „Ja“ und ſagen, 
der Menſch kann die Gebote Gottes allerdings halten, nur 
muß er ſie kennen und den ernſten Willen haben, ſie zu be— 
obachten. Dieſen kann man entgegenhalten, daß es viele gibt, 

die ſehr gut unterrichtet ſind und den ernſteſten Willen haben, 
die feſteſten Vorſätze machen, und dennoch ſehen wir ſie Gottes 
Gebote häufig übertreten; daraus folgt, daß weder die Einen 
noch die Andern recht haben. 


hy 


Die wahre Antwort ift folgende: Ohne die Gnade Got- 
tes vermöge wir nichts, mit der Gnade Gottes vermögen 
wir Alles. 

Was iſt nun die Gnade Gottes? Sie iſt Gottes über— 
natürlicher Beiſtand, welchen uns Jeſus Chriſtus durch ſein 
Leiden und Sterben erworben hat, und durch welchen wir in 
den Stand geſetzt werden, die Verſuchungen zum Böſen zu 
überwinden, die Sünde zu meiden, das Gute zu wollen, zu 
thun und zu vollbringen. 

Daß wir ohne dieſe Gnade nichts Gutes thun können, 
ſagt Jeſus Chriſtus ſelbſt (Johann. 15, 5) mit den Worten: 
„Ohne mich könnet ihr nichts thun.“ Ueber dieſe 
Worte bemerkt der heil. Auguſtinus: Jeſus ſagt nicht, ihr ver— 
möget ohne die Gnade Gottes nichts zu vollenden, ſondern er 
ſagt, ihr könnet nichts thun. Der Herr wollte uns nämlich 
durch dieſe Worte zu erkennen geben, daß wir ohne Gnade 
auch nicht einmal etwas Gutes beginnen können. Die Worte 
des heil. Auguſtin ſind wörtlich folgende: (Trakt. 81 in Johann.) 
„Non ait: quia sine me parum potestis facere, sed: Nihil 
potestis facere, sive ergo parum, sive multum, sine illo 
fieri non potest, sine quo nihil fieri potest.“ In feinem 
II. Briefe ad Kor. (3, 5) ſagt der heil. Apoſtel Paulus, daß 
wir aus uns ſel bſt nicht einmal die Begierde erlangen können, 
etwas Gutes zu ihun. Wörtlich lautet die Stelle alſo: „Non 
quod sufficientes simus cogitare aliquid a nobis, quasi ex 
nobis; sed sufficientia nostra ex Deo est.“ Wenn wir aber 
aus uns ſelbſt allein nichts Gutes zu denken vermögen, ſo ſind 
wir noch weit weniger im Stande, Gutes zu wünſchen. Dieſe 
Wahrheit wird uns auch noch durch viele andere Stellen aus 
der heil. Schrift beſtätigt. Z. B. I. ad Kor. 12, 6. „Gott iſt 
es, der alles in allem wirket“ — und beim Propheten 
Ezechiel 36, 27 ſpricht der Herr: „Ich will machen, daß 
ihr nach meinen Geboten wandelt, meine Rechte 
in Acht habet und darnach thuet.“ Eben deßwegen 
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fagt der heil. Kirchenlehrer Leo der Große, daß der Menſch 
nur jenes Gute wirke, was Gott ihn durch ſeine Gnade wir— 
ken laſſe; eben deßwegen lehrt der heil. allgemeine Kirchenrath 
von Trient: (Seſſ. 6. Kan. 3). „Wenn Jemand ſagt, der 
Menſch könne ohne die zuvorkommende Einflößung 
des heil. Geiſtes und ohne deſſen Beihilfe glau- 
ben, hoffen, lieben, oder Buße wirken, wie er 
foll, damit ihm die Rechtfertigungsgnade mit- 
getheilt werde, der ſei von der Kirche ausge— 
ſchloſſen.“ Auch der Erfahrungsbeweis für dieſe Wahrheit 
liegt für alle offen da. Was iſt aus Nationen, Gemeinden, 
Familien und einzelnen Perſonen geworden, die Chriſtum ver— 
laſſen haben? Ich habe nicht nothwendig mit Fingern darauf 
zu zeigen, die Folgen des Abfalles von Chriſto und ſeiner 
Kirche machen ſich allen ſichtbar und werden ſich noch ſichbarer 
machen. So wahr es iſt, daß wir ohne die Gnade Gottes nichts 
Gutes thun können, eben ſo war iſt es auch, daß wir mit 
der Gnade Gottes Alles vermögen. So ſchreibt der heil. Pau— 
lus ad Philipp. (4, 13) die Worte: „Ich vermag Alles 
in dem, der mich ſtärket.“ Daß wir alles, was uns Gott 
aufleget, mit der Gnade Gottes thun können, iſt eine Glau— 
benslehre der heil. katholiſchen Kirche. Die heil. Kirchenver— 
ſammlung von Trient hat diejenigen, welche behaupten, daß 
Gott Unmögliches befohlen habe, (Seſſ. 6, Kan. 18) von der 
Kirche als Irrgläubige oder Irrlehrer ausgeſchloſſen. Und 
(Seſſ. 6, Cap. 11) fagt dasfelbe Concil, daß Gott nicht Un— 
mögliches befohlen habe. Und wenn Gott etwas befiehlt, was 
wir aus uns ſelbſt nicht können, ſo will er, daß wir ihn um 
ſeine Gnade bitten, damit wir es können, und er wird uns 
zum Vollbringen ſeine Gnade geben. Da nun Gott allmächtig 


iſt, wem ſollte es einfallen, daß die Hilfe des allmächtigen 


Gottes uns nicht in den Stand ſetzen könnte, alles zu thun, 
was er von uns verlangt, da doch die heil. Schrift ſo oft die 
Worte wiederholt, daß bei Gott kein Ding unmöglich ſei! 
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Nun was folgt aus dem bisher Geſagten? Es folgt 
daraus, daß, da es ohne Beobachtung Gottes heiliger Gebote 
für mich keinen Himmel gibt, und ich ohne die Gnade Gottes 
ſeine Gebote nicht halten kann, mir dieſe Gnade Gottes un— 
umgänglich nothwendig ſei, um ſelig zu werden. 


Sind alle jene Gnaden, durch welche ich in den Stand 
geſetzt werde, die Verſuchungen zum Böſen zu überwinden, 
die Sünde zu meiden und das Gute zu wollen, zu thun und 
zu vollbringen, für einen jeden Menſchen in Bereitſchaft? Die 
Antwort iſt: Ganz gewiß; denn Jeſus hat für alle Menſchen 
gelebt und gelitten, iſt für alle gekreuzigt worden und geſtor— 
ben, und wie ſein Opfer am Kreuze, weil er zugleich Gott 
war, beim himmliſchen Vater einen unendlich großen Werth hatte, 
ſo ſind auch die Gnaden, die er uns durch ſein Leben, Leiden 
und Sterben erworben hat, nicht bloß im hinreichenden, ſon— 
dern im überfließenden Maße, alſo im Ueberfluſſe vorhanden, 
welcher Ueberfluß von allen Menſchen bis zum Ende der Welt 
nicht kann erſchöpft werden. Gott will, daß alle Menſchen hei— 
lig und ſelig werden, und er iſt auch bereitet, mit großer 
Freigebigkeit allen Menſchen von den Gnaden auszutheilen, 
die uns Jeſus Chriſtus verdient hat. 


Aber welche ſind die Bedingungen, unter welchen uns 
Gott dieſe Gnaden austheilen will? Die Beantwortung dieſer 
Frage iſt für uns von größter Wichtigkeit; denn es handelt 
ſich hier darum, ob wir ewig ſelig oder ewig verdammt 
werden ſollen. 


Die erſte Bedingung, die wir erfüllen müſſen, um Got— 
tes Gnade zur Beobachtung ſeiner heil. Gebote zu erlangen, 
iſt, daß wir ihn demüthig darum bitten, oder mit einem Worte: 
das Gebet. Weun wir Gott den Herrn um dieſe Gnaden bitten, 
erlangen wir ſie; wenn wir aber nicht darum bitten, erlangen 
wir ſie nicht, werden alſo dann Gottes Gebote nicht halten 
und auch nicht ſelig werden können. 
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Diefes Verfahren Gottes mit uns iſt ganz billig und 
gerecht. Wenn ein Vater ein Kind hat, das den Gebrauch des 
Verſtandes nicht beſitzt, alſo auch nicht zu bitten verſteht: — 
für ein ſolches Kind ſorgt der Vater in allen Dingen, ohne 
daß es ihn eigens darum bittet. — So handelt auch Gott 
mit den Unverſtändigen und ſchuldlos Unwiſſenden, weswegen 
wir auch in den Unverſtändigen und ſchuldlos Unwiſſenden gar 
viele Wirkungen der Gnade Gottes wahrnehmen können. So 
haben viele von uns große und zahlreiche Gnaden empfangen, 
ohne daß wir darum baten, weil wir entweder den Gebrauch 
des Verſtandes nicht hatten, oder weil es uns an Einſicht 
mangelte. Auf dieſe Weiſe ſind wir von katholiſchen Eltern 
geboren und erzogen, und auf eben dieſe Weiſe find wir ſchon 
als Kinder getauft worden, und mit der Muttermilch haben 
die meiſten von uns das katholiſche Chriſtenthum eingeſogen. 

Wenn aber der Vater ein Kind hat, das bereits den 
Gebrauch des Verſtandes beſitzt, ſeine Bedürfniſſe erkennt und 
weiß, daß der Vater reich und mächtig genug iſt und auch 
den Willen hat, dem Kinde zu helfen; wenn ſich aber das Kind 
nicht demüthigen, nicht bitten und dadurch dem Vater die ge— 
hörige Ehre nicht erweiſen will, was ſoll da der Vater thun? 
Jeder wird ſagen, er ſoll zur Strafe dem Kinde ſeine Noth 
fühlen laſſen, er ſoll dadurch den Hochmuth des Kindes bre— 
chen, und wenn es aus Faulheit nicht bittet, dasſelbe durch 
ſeine eigene Noth aus ſeiner Faulheit herausrütteln. Es iſt 
nicht mehr als Gerechtigkeit, daß das Kind ſeine gänzliche Ab— 
hängigkeit vom Vater und ſeine eigene Hilflojigkeit erkenne 
und endlich bekenne. 

Nun, unſer Herr und Gott handelt in ſeiner Weisheit 
und Gerechtigkeit ebenſo mit uns, wenn wir nicht bitten und 


eben dadurch ihm die gebührende Ehre nicht erweiſen. Wahr— 


heit und Gerechtigkeit fordert, daß wir unſere gänzliche Abhän⸗ 
gigkeit von Gott, unſere eigene Hilfloſigkeit erkennen und be- 
kennen und ihm die gebührende Ehre erweiſen. Wir thun dieß 
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durch demüthiges Bitten. Thun wir es nicht, dann ſind wir 
ſtrafbar, und Gott der Herr handelt gerecht und heilig, wenn 
er uns leer ausgehen und uns unſere Noth fühlen läßt. 

Aus dieſem ſehen wir, was von ſolchen zu halten iſt, 
welche nicht beten wollen, indem ſie ſagen: Gott der Herr 
weiß ja, was ich brauche. Solche ſcheinen Gott den Herrn 
als ihren Bedienten zu betrachten, der ihnen nach Bedürfniß 
aufwarten ſoll; aber Gott hat in ſeiner Weisheit beſchloſſen 
und auch den Menſchen verkündiget, daß er dem Stolzen wider— 
ſtehe und nur dem Demüthigen ſeine Gnade gebe. So ſchreibt 
der heil. Apoſtel Jakob 4, 6. 

Dieſe Handlungsweiſe Gottes finden wir überall in der 
Geſchichte dargethan, beſonders aber in unſerer Zeit. In der 
Ohnmacht, in welcher ſich die Menſchen befinden, wollen ſie 
Gott wenigſtens ignoriren, und ſtatt des Namen Gottes ſetzt 
man „Himmel“ oder „Vorſehung“ ꝛc. Nach alter Sitte veranſtal— 
tet man noch dann und wann einen religiöſen Pomp; aber 
wer betet da? Von gar vielen kann man ſagen, es wäre beſſer, 
ſie hätten die Kirche nicht betreten, denn vom Beten kann ja 
ohnehin bei ſo vielen faſt gar keine Rede mehr ſein. Daß 
Gott uns aber ſeine Gnaden nur dann geben will, wenn wir 
ihn darum bitten, geſchieht auch aus Liebe zu uns. Gott will, 
daß wir auch ſeine Gnade dadurch ſchätzen lernen, daß wir 
uns Mühe geben müſſen, ſie zu erhalten, damit wir ſie fleißiger 
benützen; denn eine Gnade, die von uns nicht benützt wird, 
iſt nicht bloß vergeblich für uns, ſondern ſie vermehrt noch 
unſere Schuld. Ferner will Gott eben dadurch, daß wir beten 
müſſen, wenn wir ſeine Gnaden empfangen wollen, unſern 
uns ſo ſchädlichen Hochmuth demüthigen und uns die Gerech— 
tigkeit üben laſſen dadurch, daß wir unſere Tugenden und 
guten Werke nicht als von uns ſelbſt kommend, ſondern als Früchte 
der Gnaden Gottes anerkennen, was ſie auch in Wahrheit ſind. 

Alles dieſes lehren uns auch die Worte Gottes, wie ſie 
in der heil. Schrift aufgeſchrieben und uns durch die Kirche 
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und ihre Lehrer verkündet werden. Im Evang. S. Math. 7, 7 
lauten die Worte Chriſti alfo: „Bittet, fo wird euch 
gegeben werden: ſuchet, ſo werdet ihr finden: 
klopfet an, ſo wird euch aufgethan werden; denn 
ein jeder, der da bittet, empfängt, und wer 
ſuchet, der findet, und wer anklopft, dem wird 
aufgethan werden. Oder iſt wohl ein Menſch un⸗ 
ter euch, der ſeinem Sohne, wenn er um Brod 
bäte, einen Stein gäbe? oder wenn er um einen 
Fiſch bittet, wird er ihm eine Schlange darrei- 
chen? Wenn nun ihr, die ihr böſe ſeid, eueren 
Kindern gute Gaben zu geben wiſſet; wie viel 
mehr wird euer Vater, der im Himmel iſt, denen 
Gutes thun, die ihn darum bitten?“ Der h. Jacob 
in feinem Briefe (4, 2) ſagt ausdrücklich: „Ihr erhaltet 
nicht, weil ihr nicht bittet.“ Dieſen Worten gemäß 
ſagen die Ausleger der heil. Schrift: Wer nicht bittet, dem 
wird nicht gegeben, wer nicht ſucht, der wird nicht finden, und 
wer nicht klopfet, dem wird nicht aufgethan. Alſo daraus fol— 
get: Wer nicht betet, der erlangt die ihm nothwendigen Gnaden 
nicht, und ohne dieſe Gnaden wird er die Verſuchungen zum 
Böſen nicht überwinden; er wird Gottes Gebote nicht halten, 
er wird in Sünden leben und ſterben. Eben deswegen reden 
die heil. Schriften, die Väter und Lehrer der Kirche ſo oft 
und ſo viel und ſo eindringlich von der Nothwendigkeit des 
Gebetes. Der heil. Johannes Chriſoſtomus in ſeiner 67. Hom. 
ſagt folgendes: „Gleichwie die Pflanzen der. Feuch⸗ 
tigkeit bedürfen, um friſch zu bleiben und nicht 
zu vertrocknen, ſo bedürfen auch wir des Gebetes, 
um ſelig zu werden“; und noch an einem anderen Orte 
ſagt derſelbe Heilige: „Gleichwie der Körper das Leben 
von der Seele erhält, eben ſo erhält die Seele 
ihr Leben von dem Gebete. Gleichwie der Leib 
ohne Seele nicht leben kann, ſo iſt auch die Seele 
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ohne das Gebet todt und übelriechend.“ Er fagt 
„übelriechend“; denn ſowie man unterläßt, ſich Gott anzuem— 
pfehlen, ſo wird man alsbald anfangen, den Geſtank der 
Sünde zu verbreiten. Das Gebet wird auch eine Nahrung der 
Seele genannt, weil nach dem heil. Auguſtin die Seele ohne 
das Gebet eben ſo wenig ihr Leben erhalten kann, als der Leib 
das ſeinige ohne Nahrung. Dergleichen Stellen gibt es in den 
heil. Vätern und Lehrern unzählige. 

Der heil. Alphons Liguori, aus welchem vieles von dem 
obigen und nachfolgenden genommen iſt, ſagt auch noch: „Das 
Gebet iſt überdieß die nothwendigſte Waffe, um ſich gegen 
die Angriffe der Verſuchungen zum Böſen zu vertheidigen. 
Wer dieſe Waffe nicht benützt, ſagt der heil. Thomas von 
Aquin, der geht verloren. Dieſer Heilige zweifelt nicht daran, 
daß Adam bloß deshalb in die Sünde gefallen ſei, weil er 
ſich, als er verſucht ward, nicht an Gott wandte. Dasſelbe 
ſagt auch der heil. Gelaſius (Epiſt. 5) von den gefallenen 
Engeln. Vergeblich, behauptet er, empfingen ſie die Gnade 
Gottes; denn da ſie nicht beteten, konnten ſie auch nicht ver— 
harren. Der heil. Carolus Borromäus macht in einem ſeiner 
Hirtenbriefe (Act. eccl. Med. p. 1005) aufmerkſam, daß das 
Gebet unter allen Heilsmitteln, die uns Jeſus Chriſtus im 
Evangelium empfohlen, den erſten Platz einnehme. Der Heilige 
ſchließt den Hirtenbrief mit folgenden Worten: „Das Gebet iſt 
aller Tugenden Anfang, Wachsthum und Vollendung.“ 

Zur größern Deutlichkeit wollen wir das bisher Geſagte 
noch mit kurzen Worten wiederholen: 

Ohne Ueberwindung der Verſuchungen, ohne Meiden der 
Sünden, ohne Beobachtung der Gebote Gottes gibt es für 
uns keinen Himmel. Aber die Verſuchungen können wir nicht 
überwinden, die Sünde nicht meiden, die Gebote Gottes nicht 
beobachten, ohne daß uns Gott dazu die gehörigen Gnaden 
gibt. Um nun dieſe Gnaden zu bekommen, muß ich Gott 
demüthig darum bitten. Thue ich dieß nicht, ſo bleiben dieſe 
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Gnaden weg, ich werde dann die Verſuchungen nicht 
überwinden, die Sünde nicht meiden, Gottes Gebot nicht 
beobachten, alſo nicht in den Himmel kommen, ſondern auf 
ewig verloren gehen. 

Wenn wir aber Gott um dieſe ſeine Gnaden demüthig 
bitten, dann wird er uns ſicher erhören. Unſere Gebete ſind 
Gott ſo wohlgefällig, daß er, wie der heil. Hilarius (C. 28 
in Matth.) ſagt, die Engel dazu beſtimmt hat, ſie ihm allſo— 
gleich darzubringen, wenn wir ſie verrichten. Um zu erkennen, 
wie mächtig das Gebet bei Gott iſt, darf man nur in der 
heil. Schrift die unzähligen Verheißungen Gottes, unſer Ge— 
bet zu erhören, nachleſen. Bei Jerem. (33, 3) jagt Gort: 
„Rufe zu mir, fo will ich dich erhören.“ Pfl. 49, 15. 
„Rufe mir, ſo will ich dich erretten.“ Bei Matth. 
(7, 7) ſagt Jeſus: „Bittet, ſo wird euch gegeben wer— 
den; ſuchet, ſo werdet ihr finden; klopfet an, 
ſo wird euch aufgethan werden,“ und abermals: 
(Matth. 7, 11.) „Euer Vater, der im Himmel iſt, 
wird denen Gutes geben, die ihn bitten.“ (Luc. 
11, 10) „Jeder der bittet, empfängt, wer ſuchet der 
findet.“ (Math. 18, 19.) „Alles, um was fie bitten 
wollen, wird ihnen von meinem Vater, der im 
Himmel iſt, gegeben werden.“ (Marc. 11, 24.) „Was 
ihr immer im Gebete begehret, glaubet nur, daß 
ihr es erhaltet, fo wird es euch werden.“ (Johann. 
14, 14.) „Wenn ihr mich um etwas bittet in mei⸗ 
nem Namen, das will ich euch thun.“ (Johann. 
16, 23.) „Wahrlich, wahrlich ſage ich euch, wenn 
ihr den Vater in meinem Namen um etwas bit⸗ 
ten werdet, wird er euch geben.“ 

Ad Rom. (10, 12) ſagt der heil. Paulus: „Gott iſt 
reich für alle, die ihn anrufen,“ und der heil. Jacob 
(1, 5) „Fehlet es Jemandem aus euch an Weisheit, 
der erbitte ſie von Gott, welcher allen reichlich 
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gibt, und es nicht vorwirft, und ſie wird ihm 
gegeben werden.“ 

Gott iſt unendlich getreu in ſeinem Verſprechen; alſo 
was Gott verſprochen hat, wird er auch ganz gewiß halten. 
Ferner iſt Gott unendlich reich und allmächtig, alſo er kann 
alle ſeine Verſprechen halten. Dann liebet uns Gott mit einer 
unendlich großen Liebe; es iſt daher ſeine Freude, wenn er 
uns von ſeinen Gütern mittheilen kann. Endlich erhört Gott 
unſer Gebet nicht deswegen, weil wir es werth ſind oder ver— 
dienen, ſondern weil Jeſus Chriſtus durch das Opfer ſeines 
Leidens und Sterbens uns die Erhörung unſeres Gebetes er— 
worben hat. Sowie die Verdienſte des Leidens und Sterbens 
Jeſu unendlich groß ſind, ebenſo kennt auch die Freigebigkeit 
Gottes keine Grenzen, wenn wir ihn demüthig um etwas bitten. 

Aus dem bisher Geſagten können wir uns vieles er— 
klären, was wir vielleicht bis jetzt nicht recht verſtanden haben. 

So z. B.: Woher kommt es denn, daß es ſo viele Irr— 
und Ungläubige gibt? Der h. Paulus ſagt ad Rom. (1, 19): 
„Was von Gott kennbar iſt, das iſt unter ihnen 
offenbar, denn Gott hat es ihnen geoffenbaret: 
denn das Unſichtbare an ihm iſt ſeit der Erſchaf— 
fung der Welt in den erſchaffenen Dingen er 
kennbar und ſichtbar, nämlich ſeine ewige Kraft 
und Gottheit, ſo daß ſie keine Entſchuldigung 
haben.“ C. 10, V. 18 fragt der Weltapoſtel: „Haben ſie 
etwa nicht gehört? Aber über die ganze Erde 
geht aus ihr Schall (der Glaubens prediger) und 
bis an die Enden des Erdkreiſes ihr Wort.“ 
Wenn dieſes ſchon geſchah zu den Zeiten der Apoſtel, um wie 
viel mehr in den nachfolgenden und beſonders in unſeren Zei— 
ten! Ich will nicht leugnen, daß es ſolche geben kann, die 
in ſchuldloſer Unwiſſenheit ſind; aber das iſt auch wahr, daß 
Gott immer ſo durch ſeine Geſandten geſprochen hat, daß es 
die ganze Welt hat hören müſſen. Der Gelehrteſte muß das 
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Chriſtenthum bewundern, wenn er es kennt. Wenn nun Ge— 
lehrte das Chriſtenthum nicht kennen, fo kommt es dahec, 
weil ſie es nicht ſehen wollen und ſie wollen es nicht ſehen, 
weil ihre Leidenſchaften entgegen ſind. Ferner ſchreibt der heil. 
Marcus am Ende ſeines Evangeliums: „Sie aber (die 
Apoſtel und ihre Nachfolger) gingen hin und predigten 
überall, und der Her wirkte mit ihnen und 
bekräftigte das Wort durch die darauffolgenden 
Wunder.“ 

Dieß geſchah in allen Jahrhunderten, dieß geſchieht auch 
in unſern Zeiten, aber nur in der katholiſchen Kirche. Selbſt 
die Abgefallenen geben gegen ihren Willen der katholiſchen 
Kirche das beſte Zeugniß durch die Beweggründe ihres Ab— 
falles. Man fällt von der katholiſchen Kirche nicht ab, um 
frömmer leben zu können oder um des reinen Chriſtenthums 
wegen. Gewöhnlich macht ihnen eine Leidenſchaft einen Irrthum 
wünſchenswerth; daher ſtudiren und trachten ſie, ihn als Wahr— 
heit darzuſtellen, und täuſchen ſich und Andere. 

Die katholiſche Kirche iſt wie eine Stadt auf dem Berge, 
wie ein Licht auf dem Leuchter; ſie wird von der ganzen Welt 
geſehen. Und dennoch gibt es ſo viele Un- und Irrgläubige. 
Woher dieß? Die Antwort iſt: Sie beten nicht. Würden ſie 
Gott, den ſie kennen, bitten, daß er ſie zur Wahrheit führe, 
er würde ihnen eher einen Engel ſchicken als zulaſſen, daß ſie 
im Irrthume bleiben. Ein ſolches Beiſpiel erzählt uns die 
Apoſtelgeſchichte des heil. Lucas. Cap. 10. Da wird berichtet, 
wie der römiſche Hauptmann Cornelius zu Cäſarea betete; es 
erſchien ihm ein Engel und ſagte ihm, er ſoll nach Joppe um 
dem heil. Petrus ſchicken. Der Engel bezeichnete ihm das Haus 
in Joppe, wo der heil. Petrus wohnte. Dieſer, ſagte ihm der 


Engel, wird dich in der Wahrheit unterrichten. Der Haupt— 


mann that, wie ihm der Engel befohlen hatte. Der h. Petrus 
kam, und der Hauptmann mit ſeinem ganzen Hauſe bekehrte 
ſich zum Chriſtenthume. — Aehnliche Beiſpiele erzählen uns die 
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Miſſionsberichte neuerer Zeit. Das Gebet führt zum Glauben, 
die Unterlaſſung des Gebetes aber zum Unglauben; auch die 
ganze gegenwärtige Welt liefert Beweiſe genug dafür. Schauen 
wir nach England hinüber. Seit der Königin Eliſabeth hat 
England durch 200 Jahre hindurch den katholiſchen Glauben 
verfolgt und lange Zeit hindurch auf eine ſehr grauſame Weiſe. 
Und dieſes England iſt auf dem Wege katholiſch zu werden. 
Schon iſt ein Drittel der Bewohner der drei Königreiche Eng— 
land, Schottland und Irland katholiſch; in allen engliſchen 
außereuropäiſchen Provinzen nimmt der katholiſche Glaube wun— 
derbar zu; das katholiſche Volk errichtet daſelbſt Anſtalten, 
Kirchen und Schulen, daß ſie uns beſchämen; Vornehme und 
Gelehrte treten da in Menge zur katholiſchen Kirche über, ob— 
gleich ſie große Opfer bringen müſſen. Und woher dieß? Sie 
beten. — Wenn auch im Irrthum und voll Vorurtheile gegen die 
katholiſche Kirche — beten ſie zu Gott, er möge ſie zur Wahrheit 
führen. In England wird das Gebet geehrt und auch geübt, und 
eben daher kommen die vielen Bekehrungen. Man hat kein Bei⸗ 
ſpiel, daß ſich Jemand ohne Gebet bekehret hätte, und Alle, welche 
ſich bekehrten, begannen mit dem Gebete. Bei uns aber ſchämt 
man ſich des Gebetes, oder man will ſich die Mühe des Ge— 
betes nicht gefallen laſſen; viele verlachen und verſpotten ſogar 
das Gebet. Daher kommt auch der gewaltige und ſchnelle 
Schritt zum Irr- und Unglauben. Man ſchreibt, man pre— 
diget, man unterrichtet, man vertheidiget und rechtfertiget ꝛc. ꝛc. 
Alles iſt gut, ja nothwendig; aber Eines muß noch dazu kom— 
men, und dieſes iſt das Gebet. Ohne Gebet wird es nur noch 
immer ärger werden. Sowie Derjenige, welcher ein katholiſcher 
Chriſt werden will, beten muß, damit ihn Gott erleuchte und 
ſeinen Willen ſtärke, ſo muß auch Derjenige beten, der ein 
gläubiger katholiſcher Chriſt bleiben will, ſonſt iſt er auf dem 
Wege thatſächlich abzufallen. Ich ſage „thatſächlich“; weil es 
viele gibt, die ſich noch katholiſch nennen, es aber nicht mehr 
ſind. Zu dieſen gehören alle Materialiſten und Pantheiſten, 
25 
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alle Diejenigen, die keine Offenbarung annehmen; denn ſolche 
ſind förmlich Ungläubige. Zu den von der katholiſchen Kirche 
thatſächlich Abgefallenen gehören auch diejenigen, welche eine 
von Gott geoffenbarte und von der katholiſchen Kirche gelehrte 
Wahrheit nicht annehmen, und dieß gilt ſchon, wenn ſie eine 
einzige von ſolchen Wahrheiten verwerfen, um wie viel mehr, 
wenn ſie mehrere verwerfen! Dergleichen ſind Diejenigen, welche 
ſagen, daß die Unkeuſchheit keine Sünde ſei; daß es keine Hölle 
gebe; daß die Beicht eine menſchliche Erſindung ſei; daß der 
Menſch von dem Affen abſtamme u. ſ. w. Es iſt auch eine 
Glaubenslehre, daß die Ehe von Getauften ein Sakrament ſei; 
daß die Ehe- Angelegenheiten der Getauften vor das geiſtliche 
Gericht gehören; daß nur die Kirche für die Getauften tren— 
nende Ehehinderniſſe aufſtellen kann; daß eine Ehe von Ge— 
tauften keine Ehe ſei, wenn ſie nicht zugleich ein Sakrament 
iſt. Wer dieſe Glaubenslehren hartnäckig läugnet, iſt thatſäch— 
lich vom Glauben abgefallen. Auch ſolche ſind thatſächlich ab— 
gefallen, welche das Staatsgeſetz oben anſtellen und Gottes 
Wort und Geſetz den Staatsgeſetzen unterwerfen; wiederum 
ſind jene thatſächlich abgefallen, welche den Papſt, den Nach— 
folger des heil. Petrus, nicht mehr als ihr geiſtliches Ober— 
haupt anerkennen, welche die katholiſche Kirche und ihre gött— 
lichen Anſtalten verleumden, läſtern, unterdrücken, verfolgen 
und Feinde der katholiſchen Kirche ſind. 

Man halte eine Rundſchau und wie viele thatſächlich 
Abgefallene findet man! Solche verfallen in die lächerlichſten 
Ungereimtheiten, die ſie offen ausſprechen. Alles dieſes nun 
wäre nicht, wenn man Gott fleißig um ſeine Gnade bitten würde. 

Wir bewundern die Martyrer der erſten chriſtlichen Zei— 
ten oder die der neuern Zeit in England, in der franzöſiſchen 
Revolution oder in China, Japan, Korea ꝛc. ꝛc. Warum man— 
gelten ſie denn bei uns? Wir hatten ja auch Gelegenheiten 
genug, als Joſef II. ſeine Neuerungen einführte, die unter 
dem Namen Joſephinismus bekannt ſind; dieſe Neuerun— 
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gen waren ja auch gegen die katholiſche Kirche. Und Herr 
Ritter erzählt uns in der Geſchichte davon, daß nur zwei 
Erzbiſchöfe im ganzen Kaiſerthume dagegen proteftirten, der von 
Wien und der von Görz. Viele klagten und jammerten dagegen 
im Geheimen unter ſich, aber wie viele wollten Gott mehr 
als den Menſchen gehorchen? — Dieſes Syſtem dauerte bis 
1848. Welche haben denn für ihre Treue gegen die katholiſche 
Kirche etwas gelitten? oder etwas geopfert? Ein ganzes fatho- 
liſches Kaiſerthum hat ſich ſtillſchweigend dieſen Neuerungen 
unterworfen, bis ihnen die Einkerkerung Clemens Auguſt's von 
Köln die Schamröthe in das Geſicht trieb. Woher denn dieß? 
Es fehlte das Gebet. Ich werde ſpäter noch auf dieſen Man— 
gel des Gebetes zurückkommen. Wollen wir den Kampf, der 
uns bevorſteht, apoſtoliſch nach der Anordnung Gottes käm— 
pfen, ſo müſſen wir beten; ohne Gebet werden wir das— 
ſelbe thun, was unter Joſef II. geſchehen iſt. Es kann 
auch ſein, daß jetzt noch mehr gefordert wird; wenn wir aber 
nicht einmal das Gewöhnliche thun können ohne Gebet, was 
von einem Chriſten gefordert wird, um wie viel weniger wer— 
den wir Märtyrer werden können ohne Gebet! 

Ohne Gebet werden wir eben ſo davon laufen, wie die 
Jünger bei der Gefangennehmung Jeſu; ohne Gebet werden 
wir ebenſo wie Petrus im Richthauſe Jeſum verleugnen, und 
Kenntniß der Sachlage und gute Vorſätze werden uns nicht 
retten. Wer hatte beſſere Kenntniß als Petrus, und wer 
machte feſtere Vorſätze als er? Aber eine Magd und ein Knecht 
beſchuldigten ihn, ein Jünger des gefangen genommenen Jeſus 
zu ſein, und er läugnete, daß er ihn jemals gekannt habe. 
Ein anderes Beiſpiel haben wir in dem ſonſt großen Biſchof 
von Meaux, Boſſuet. Er gilt den Franzoſen als ein Licht, als 
Gelehrter und kirchlicher Schriftſteller, ja nicht bloß den Frans 
zoſen, ſondern auch anderen Nationen, die ſeine Werke in ihre 
Sprachen überſetzten. Er glänzte zugleich durch ſeine Recht— 
gläubigkeit; aber dieſer große Mann wurde klein, ganz klein 
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dem Könige Ludwig dem XIV. gegenüber. Unter dieſem Könige 
verſammelte ſich das berüchtigte Conciliabulum vom J. 1682, 
in welchem die ſogenannten gallikaniſchen Freiheiten decretirt 
wurden. Man decretirte dem Papſte ihm gebührende Rechte 
ab und dem Könige decretirte man Rechte zu, ſo daß die 
Könige dadurch Herren der Kirche wurden. Deswegen nennt 
man dieſe Freiheiten auch gallicaniſche Knechtſchaften. Auf die— 
ſem Conciliabulum führte Boſſuet den Vorſitz. Er hatte nicht 
den Muth dem Könige zu ſagen, daß dieſe Decrete nicht fatho- 
liſch ſeien. Ja noch mehr! Der König trug ihm ſogar auf, 
dieſe Decrete zu vertheidigen. Boſſuet konnte dieß nicht, er 
ſchrieb und ſtrich wieder aus, und ſo arbeitete der Arme 
20 Jahre lang, ohne etwas zu Stande zu bringen. So erzählt 
uns Graf de Maiſtre. Der große Biſchof von Meaux hatte 
im Leben nicht den Muth, dem Könige die Wahrheit zu ſagen, 
— und erſt nach ſeinem Tode hat ſein Neffe aus dem Ge— 
ſchriebenen und Geſtrichenen das Geſammelte herausgegeben. 
Dieſer Boſſuet wollte dem demüthigen Fenelon gegenüber ſtreng 
ſein, aber wie ſchwach war er dem Könige gegenüber! — 

Es ſind bereits Geſetze in unſerem Lande erlaſſen, welche 
der katholiſchen Glaubenslehre entgegen ſind, wie ſie durch 
das allgemeine Concilium von Trient erklärt wurden. Jeder 
Biſchof oder Prieſter oder Laie, der ſich da unterwirft, iſt 
als Irrgläubiger von der katholiſchen Kirche ausgeſchloſſen; 
unterwirft er ſich aber nicht, ſo ſoll ihn, wie es unſere libe— 
ralen Fortſchrittler laut verlangen, die geſetzliche Verfolgung 
treffen. Es gibt Organe, die es deutlich merken laſſen, daß 
die Partei, die ſie vertreten, noch weiter gehen wolle, als 
man fdon gegangen iſt. Eine Art Martyrthum iſt da für 
die treuen Katholiken unausweichlich. Welche werden ſich nun 
dieſes gefallen laſſen? Die Antwort iſt: Nur ſolche, die vor 
Gott ihre Schwäche erkennen und bekennen und demüthig den 
Herrn um Gnade und Beiſtand dazu bitten. Alle übrigen 
werden ſich kein Martyrthum gefallen laſſen, ſondern ſie wer— 
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den eine Klugheit beobachten, die darin beſteht, Gott dem 
Herrn jo zu dienen, daß der Tenfel dadurch nicht beleidiget 
wird, das heißt, ſie werden es mit der Welt nicht verderben 
wollen, und wenn ſie Gott und der Welt zugleich nicht gefal— 
len können, werden ſie eher Gott als den menſchlichen Macht— 
habern mißfallen wollen. Die feige Furcht will ſich nicht in 
ihrer wahren Geſtalt ſehen laſſen, denn ſie ſchämt ſich derſel— 
ben. Sie iſt daher bemüht, ſich mit ſchönen Deckmänteln zu 
umhängen, und ſie iſt ſehr erfinderiſch in Auffindung derſelben. 
Bald entſchuldiget ſie ſich mit der Nutzloſigkeit einer Oppoſi— 
tion, bald ſagt ſie, die höheren Obern ſollen reden, anord— 
nen, befehlen, als wenn dieß nicht ſchon längſt geſchehen wäre. 
Wir haben das Concilium von Trient, die Decrete und An— 
ordnungen der Päpſte; Dogmatik, Moral, Kirchenrecht wer— 
den überall gelehrt; wir haben die Beiſpiele der Heiligen und 
die neueſten Entſcheidungen des apoſtoliſchen Stuhles. Eben 
dieſes Suchen und Trachten mit heiler Haut durchzukommen, 
die Laſt des Kampfes auf Andere zu ſchieben und mit ihr auch 
das Unangenehme, die Opfer, die Leiden des Martyrthums 
zeigt eine Schwäche, die in großer Gefahr zum Falle iſt. 
Wie ſelten ſind die, welche ſich mit den Apoſteln freuen, 
für den Namen Jeſu Schmach zu leiden, wie uns die Apoſtel— 
geſchichte erzählt! Wann aber werden wir den bevorſtehenden 
Kampf gut beſtehen? Und noch einmal gebe ich die Antwort: 
Nur dann, wenn wir unſere Schwäche erkennen und bekennen 
und Gott demüthig um ſeine Gnade bitten, die uns erleuchte 
und ſtärke, damit wir ausharren bis an's Ende. Die Gnade 
des Martyrthums iſt eine der größten Gnaden, und ſie wird 
nur denen gegeben, welche demüthig und beharrlich darum 


bitten. 


Eine andere Frage, die wir durch das oben Geſagte im 
Stande ſind zu beantworten, iſt folgende: 

Woher kommt es, daß ſo Viele in Sünden leben, und 
ihre Sünden gar nicht erkennen, ja ſich ihrer noch rühmen? 
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Man findet Beiſpiele von Verblendungen des Verſtandes und 
Verſtockungen des Herzens, daß man darüber ſtaunen muß. 
Von Jenen, die als ſolche bekannt ſind, will ich keine Beiſpiele an— 
führen. Ich kann es aber nicht unterlaſſen, Beiſpiele von ſolchen 
anzuführen, die da meinen, daß ſie noch gute Katholiken ſeien. 
Wie viele ſolche gibt es, die für ſich und andere Zeitungen 
halten, Bücher leſen, die alles Katholifche verleumden, ver: 
drehen, entſtellen, verdächtigen; ſchlechte Theater beſuchen und 
ſündhafte Liebſchaften unterhalten; Reden führen, deren ſich 
ſelbſt die Türken ſchämten; ſich ſolcher Kunſtgriffe bedienen, 
durch welche man zwar ſchnell reich wird, die aber offenbar 
unehrlich und gegen die Gerechtigkeit ſind? — Und es fällt 
ihnen gar nicht ein, daß ſo etwas gefehlt iſt. Ja ſolche verrich— 
ten ihre Oſterbeicht und Oſtercommunion, und dennoch findet 
man bei ihnen keine Aenderung. Woher alles dieſes? Die 
Antwort ift: Daher, weil man nicht betet. 

Wie ſolche Leute anfangen würden zu beten, da müßte 
es licht werden in ihrem Verſtande. Die Gnade Gottes leuch— 
tet in alle Winkel des Herzens hinein, und ſie ſähen alle ihre 
böſen Dinge im klaren Lichte. Dieſer Anblick iſt aber äußerſt un— 
angenehm, demüthigend, beſchämend; dieſes nun wollen viele 
ſolche Sünder nicht ertragen, daher beten ſie nicht, und eben 
weil ſie nicht beten, bleibt es in ihrem Geiſte finſter; ſie können 
am Ende ihre Sünden nicht ſehen, und ſo leben ſie dahin 
und ſterben auch ſo. 

Eine dritte ähnliche Frage iſt dieſe: Woher kommt es, 
daß ſo Viele einſehen, wie ihre Sünden ſie zeitlich und ewig 
unglücklich machen, und haben doch nicht den Muth mit den— 
ſelben zu brechen? Mit gewiſſen Lieblingsſünden zu brechen iſt 
nicht leicht; man muß da Gelegenheiten meiden, an denen das 
Herz hängt, Bande brechen, die gar lieblich ſind, ja man 
muß ſich nicht ſelten zu Leiden und Opfern entſchließen. Dazu 
gehört nebſt der Erkenntniß auch eine große und gar über— 
natürliche Kraft. Feſter Wille, ernſte Vorſätze reichen da nicht 
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hin. Dieſe übernatürliche Kraft muß von Gott kommen, und 
ſoll ſie von Gott kommen, muß man demüthig darum bitten. 
Diejenigen, welche beten, erhalten ſie und bekehren ſich, und 
Diejenigen, die nicht beten, erhalten ſie nicht, und daher blei— 
ben und ſterben ſie in ihren Sünden. Jede Bekehrung muß 
daher mit dem Gebete anfangen. Wenn auch der erſte Impuls 
zur Bekehrung geſchieht, ohne daß der Sünder betet, ſo muß 
der Sünder gleich auf dieſen erſten Impuls hin zu beten an— 
fangen. Thut er dieſes nicht, dann bleibt dieſer Impuls ohne 
weitere Folgen, und der Sünder lebt in ſeinen Sünden fort. 
Dieſe erſten Impulſe zur Bekehrung geſchehen auch oft wegen 
dem Gebete anderer. So betete die heilige Monica beſtändig für 
ihren Sohu Auguſtin; fo betet die Bruderſchaft des heiligſten 
Herzens Mariä auch um die Bekehrung der Sünder; dasſelbe 
thut die heilige katholiſche Kirche in ihren liturgiſchen Gebeten. 
Soll aber auf dieſes Gebet hin ein glückliches Reſultat erfol— 
gen, ſo muß der Sünder ſelbſt zu beten anfangen. Thut er 
dieß nicht, dann bleiben alle dieſe Gebete ohne den erwünſchten 
Erfolg. Miſſionäre gaben mir die Verſicherung, daß der gute 
Erfolg von Miſſionen und geiſtlichen Exercitien vom Gebete 
abhänge. Sie ſagten mir, daß alles Predigen, Lehren, Er— 
mahnen ꝛc. ohne Gebet ganz umſonſt ſei, daher machen ſie in 
den Exercitien und Miſſionen die Leute beten. Sie ſagten mir, 
daß ſie Augenzeugen waren, wie ſolche, die fleißig zur heiligen 
Meſſe oder zum heiligen Roſenkranz kamen, ſich aufrichtig und 
vom Herzen bekehrten, wie aber ſolche, die nicht beteten und 
nur die Vorträge anhörten, nach der Miſſion ſogleich ſich 
wieder als dieſelben zeigten, die ſie vorher waren. Auch der 
Prediger, der nicht betet, iſt wie ein tönendes Erz oder eine 
klingende Schelle. (L ad Cor. 13, 1.) Man wird ſeine Pre— 
digt als eine ſchöne loben, aber die Salbung, die apoſto“ che 
Wirkung wird ihr mangeln. Eben deswegen, damit die Pre— 
diger beten, hat die Kirche das tägliche Breviergebet den 
Biſchöfen, Prieſtern, Diakonen und Subdiakonen und den 
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Biſchöfen und Pfarrern auch die Darbringung des heiligen Meß— 
opfers an Sonn- und Feſttagen zur Pflicht gemacht. Welch 
eine Kraft die Worte eines betenden Predigers haben, ſah 
man in dem einfachen demüthigen Prieſter, dem ehrwürdigen 
Clemens Maria Hofbauer. Er predigte ganz einfach und popu— 
lär, aber Biſchöfe und große Gelehrte und Angeſehene, die 
ihn hörten, bezeugten, aus ihm ſpreche der heil. Geiſt, er 
rede wie einer, der Macht und Autorität hat. Auch Miſſio— 
näre, wenn ſie etwas ausrichten wollen, müſſen Männer des 
Gebetes ſein. Aus dieſem Grunde zog ſich der ſelige Leonar— 
dus a Portu Mauritio alle Jahre in die Einſamkeit zurück, 
um da den Segen für ſeine Predigten herabzuflehen. Dieſes 
Beiſpiel gab uns auch Jeſus Chriſtus und ließ es auch von 
ſeinen Apoſteln befolgen. 

Wieder eine Frage, die wir uns aus dem oben Geſag— 
ten beantworten wollen, lautet: Woher kommt es, daß ſo 
viele, die mit großer Reue und ernſten Vorſätzen ihre Sün— 
den beichten, dennoch bald wieder rückfällig werden? Der An— 
blick ſo ſchneller Rückfälle gleich nach der Beicht iſt für den 
Beichtvater eine wahre Marter. Freilich ſagt man, viele hätten 
ohne Reue ꝛc. ſchlecht gebeichtet; aber es fehlt auch an ſolchen 
nicht, bei welchen die reichlichen Thränen aus den Augen Zeug— 
niß für ihre Reue und ihren ernſten Vorſatz geben, und den— 
noch, bald fallen ſie in ihre Sünden zurück. Alſo woher kommt 
dieß? Es gibt nicht wenige, welche meinen mit der Reue und 
dem ernſten Vorſatze ſei für ihre künftige Beſſerung geſorgt. 
Sie bedenken nicht, daß ſie hiezu die Gnade Gottes nothwen— 
dig haben, und daß ſie ſich dieſe durch demüthiges Gebet er— 
werben müſſen. Dieſes Gebet unterlaſſen ſie, und dieß iſt die 
Urſache, daß ſie ſo geſchwind rückfällig werden. Diejenigen, 
welche nach einer guten Beicht nicht rückfällig werden wollen, 
müſſen demüthig und beharrlich das Bittgebet üben. Nur un— 
ter dieſer Bedingniß werden ſie ausharren. Miſſionäre ſagten 
mir, daß der heil. Alphous ihnen gerade deßwegen ſtrenge 
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aufgetragen habe, den Leuten die Nothwendigkeit des Gebetes 
recht einzuprägen; ſie verſicherten mich auch, daß, wenn ſie 
es dahin bringen, daß die Leute nach der Miſſion eifrig und 
beharrlich beten, die Früchte der Miſſion dauerhaft ſind. Wenn 
aber die Leute nach der Miſſion nicht beten, verſchwinden die 
Früchte der Miſſion ſchnell wieder, ſo daß davon wenige oder 
gar keine Spuren übrig bleiben. 

Auch ſind alle Reformen ohne Gebet erfolglos. Decrete, 
Vorſchriften ſind gut, ja nothwendig; wenn man aber meint, 
damit ſei alles Nöthige geſchehen, ſo iſt dieß ein gewaltiger 
Irrthum. Die Reformer müſſen Männer des Gebetes ſein und 
auch die zu Reformirenden müſſen beten, und jetzt erſt wird 
die Reform gelingen. Dieß gilt für weltliche und geiſtliche und 
ganz beſonders für klöſterliche Anſtalten. 

Dasſelbe gilt auch für die Erziehung. Sollen Unterricht 
und Erziehung die erwünſchten Erfolge haben, müſſen Lehrer, 
Schüler, Erzieher, Zöglinge, Eltern und Kinder die gehörigen 
Gnaden Gottes haben. Wollen ſie dieſe erhalten, müſſen ſie 
beten. Beten ſie, dann kann man einen guten Erfolg mit 
Grund hoffen; beten ſie aber nicht, dann wird Unterricht und 
Erziehung den erwünſchten Erfolg nicht haben. Was iſt aus 
unſeren hohen Schulen geworden, ſeitdem man dort zu beten 
aufgehört hat? Was war ſeit 100 Jahren unſere ſittliche und 
religiöfe Erziehung? Welches Mißlingen, welchen Rückſchritt 
finden wir da? Der hochwürdigſte Kardinal-Erzbiſchof Rauſcher 
von Wien hat in ſeinem Werke „über die Ehe und das 
II. Hauptſtück des bürgerlichen Geſetzbuches“ die Urſachen da— 
von ſehr gut aufgedeckt. Er ſagte, man habe uns mit dem 
Gebrauche der Guadenmittel auf die Hungercur geſetzt. Der 
Geiſt der Finſterniß hat es verftanden, uns durch ſeine Kunſt— 
griffe vom Gebete abwendig zu machen. Dieſe Kunſtgriffe be— 
ſtanden in der Furcht vor Uebertreibung und in der bloßen An— 
eiferung zur thätigen Nächſtenliebe. Uebertreibung iſt ein Fehler, 


und man muß dieſen Fehler zu meiden ſuchen; aber was hat man 
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denn Uebertreibung genannt? Iſt das Eſſen und Trinken, 
damit man bei Kraft bleibe, eine Uebertreibung? Nein, ſondern 
ſogar gut und nothwendig. Ebenſo hat man oft den noth- 
wendigen Gebrauch der Gnadenmittel, um bei geiſtiger über— 
natürlicher Kraft zu bleiben, um das Gute thun und das Böſe 
meiden zu können, Uebertreibung genannt, und unter dieſem 
Vorwande davon abgehalten. 

Wahre Nächſtenliebe findet man nur bei den Betenden. 
Man kann ſie nicht ausüben ohne die Gnade Gottes; dieſe 
Gnade kommt aber durch das Gebet. Wo alſo das Gebet nicht 
iſt, da iſt dieſe Gnade und folglich auch die Nächſtenliebe nicht. 
Ein Arbeiter, der ſich aus lauter Eifer zur Arbeit zum Eſſen 
keine Zeit nimmt, um ſeine Kräfte zu erhalten, er wird bald 
erſchöpft ſein und nicht mehr arbeiten können. So auch, wer 
aus lauter Uebung der Nächſtenliebe ſich keine Zeit zum 
Beten nimmt, um die Gnade dazu von Gott zu erhalten 
und auch zu bewahren; es wird ihm bald die Kraft mangeln, 
die Nächſtenliebe zu üben. Daher erklärt ſich auch die Er— 
ſcheinung, wo das Gebet abnimmt, da nimmt auch die Näch— 
ſtenliebe ab, und wo das Gebet zunimmt, da nimmt auch 
die Nächſtenliebe zu. Barmherzige Schweſtern und Brüder, 
Schulſchweſtern und Schulbrüder und alle Anſtalten der 
Nächſtenliebe können ſich nur durch das Gebet halten. Auch 
ſolche, die über's Meer zu rohen Völkern gehen, um ſie zu 
Menſchen und Chriſten zu machen, halten nur dann aus, 
wenn ſie beten. 

Aus dem Geſagten erhellet bereits, woher die Uebel un— 
ſerer Zeit kommen. Möchten wir es doch einſehen! Ohne 
Gebet iſt an eine Beſſerung nicht zu denken. Aus dieſem geht 
aber auch hervor, wie nothwendig es iſt, daß die Geiſtlichkeit 


in der Schule und Erziehung Meiſter ſei! Sie betet und macht 


die Kinder beten. Und wenn Schulmeiſter und Kinder nicht 
mehr beten, ſo haben ſie die nöthigen Gnaden nicht, und ohne 
dieſe — was wird wohl aus ihnen werden? 
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Was hier geſagt wurde, iſt fo uralt als das Chriften- 
thum; theoretiſch wurde es gelehrt und gelernt, aber häufig 
wurde es practiſch ignorirt oder vergeſſen. 


Die Drationen und Commemorationen 
bei der Feier des heiligen Meßopfers. 


Die Liturgie der heiligen Meſſe, als der fortwährenden 
Erneuerung des Erlöſungsopfers, vereiniget in ſich Alles, was 
der Herr zur Erlöſung des Menſchengeſchlechtes gethan. Eine 
der großen Erlöſungsthaten des Herrn aber iſt auch ſein be— 
ſtändiges „Gebet und Flehen, das er in den Tagen ſeines 
Fleiſches unter ſtarkem Geſchrei und mit Thränen dem Vater 
dargebracht.“ (Hehr. 5, 7.) Die vom heiligen Geiſte geleitete 
Kirche hat demnach in die Liturgie der heiligen Meſſe auch be— 
ſondere Gebete (orationes, commemorationes) eingeordnet und 
darüber verſchiedene Beſtimmungen getroffen, welche in den 
Rubriken des Miſſales und in den Decreten der Congregation 
für heilige Gebräuche enthalten ſind, und vom Liturgen, der 
das Opfer feiert, gewiſſenhaft beachtet werden ſollen. 

Wir hoffen nun unſeren Amtsgenoſſen einen Dienſt zu 
erweiſen, wenn wir in Folgendem die Beſtimmungen der 
Kirche über die Orationen und Commemorationen bei der 
Feier des heiligen Meßopfers in klarer, leicht überſicht— 
licher Zuſammenſtellung in Erinnerung bringen, um ſo mehr, 
als über dieſen Gegenſtand, wie wir aus Erfahrung wiſſen, 
nicht ſelten Zweifel obwalten. 


Die Rubricae generales Missalis (Tit. VII & IX), | 


welche durch die Entſcheidungen der Congregation der Riten 

näher beſtimmt und erläutert werden, ſchreiben genau ſowohl 

die Zahl und beſondere Beſchaffenheit, als auch die 
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Reihenfolge, fowie den Eingang und Schluß der Ora: 
tionen!) bei der Meßfeier an den verſchiedenen Feſten und 
Tagen des Kirchenjahres vor. 


I. 
Zahl und beſondere Beſchaffenheit der Orationen. 


In der vorgeſchriebenen Zahl der Orationen macht ſich 
beſonders der Unterſchied des Ranges und der Feierlichkeit 
(solemnitas) der Feſte und Tage des kirchlichen Jahres be— 
merkbar und es darf darnach entweder nur Eine, oder auch 
zwei oder drei — es können aber auch fünf bis ſieben Ora— 
tionen bei der Feier der heiligen Meſſe eingelegt werden. 

Nur Eine Oration haben 

1. die festa duplicia und die Octaven (dies octavae) 
und zwar per se 2). Der Grund hievon liegt eben in dem 
höheren Range dieſer Feſte und Tage, welcher im Officium 
die suffragia sanctorum und, dieſem entſprechend, in der Meſſe 
die Commemorationes communes ausſchließt. Nur, wenn 
ſpecielle Commemorationen vorkommen, wenn orationes im— 
peratae einzulegen ſind, oder wenn die Meſſe coram exposito 
SSmo. Sacramento zu feiern ijt, können in festis duplicibus 
und in octavis auch mehrere Orationen nothwendig werden. 
Nur Eine Oration haben 

2. die Meſſen des Palmſonntages, des Grün— 
donnerſtages, Charſamſtages und der Vigilien von 
Weihnachten und Pfingſten, und zwar mit dem Privi— 
legium des Ausſchluſſes jeder anderen Commemoratio 


) Die oratio, welche in der Meſſe gebetet wird, heißt auch Collecta, 
„vel quia sacerdos, qui veluti mediator est inter Deum ct homines, vota 


omnium colligit; vel quia brevis est oratio, quam sacerdos recital super 


populum congregatum; vel quia omnes collectis in se animis, cogitatioues 
et affectus suos ad Deum elevant.“ Benedictus XIV. de sacrif. Missae. 
lib. 2 c. V. 1. 

) R. gen. Miss. Tit. IX. 1 & 10. 
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specialis und communis und aud der oratio imperata 
per aliqnod tempus ; 

3. auch die foleunen Votiomeſſen (sensu stricto) 
und die Requiemsmeſſen bei Begräbniſſen und in (die 
fixo) geſtifteten Anniverſarien, ſowie alle Seelen— 
meſſen überhaupt, welche ſolenn gefeiert werden (saltem 
cantatae), haben das Privilegium unius orationis. 

Zwei Orationen haben 

1. der Paſſionsſonntag und die Ferialmeſſen in 
der Paſſionszeit, nämlich in der Paſſionswoche und am 
Montag, Dienſtag und Mittwoch in der Charwoche; 

2. die Sonntage innerhalb der Octaven, und 

3. die Tage der Oſter und Pfingſtwoche, vom 
Mittwoch angefangen. 

Drei Orationen haben in der Regel alle übrigen 
Tagesmeffen, nämlich: 

1. Die Meſſen der Sonntage mit Ausnahme der 
oben genannten; 

2. die Meſſen der Tage innerhalb der Octaven, 
mit Ausnahme der Oſter und Pfingſtwoche; 

3. die Meſſen der Feſte rit. semid. & simpl.; 

4. die Ferialmeſſen, mit Ausnahme jener der Paſ— 
ſionszeit, und 

5. die Vigilmeſſeun, mit Ausnahme der Vigil von 
Weihnachten und Pfingſten. 

Fünf und auch Sieben Orationen können nach Be— 
lieben des Prieſters gebetet werden in den Meſſen de festis 
simplicibus, de Vigiliis non privilegiatis et feriis 
per annum. Dasſelbe kann auch ſtattfinden in den Privat— 
votivmeſſen, auch wenn ſie geſungen — und in den nicht 
privilegirten Requiemsmeſſen (d. i. in den missis quotidianis 
pro defunctis), wenn ſie nicht geſungen werden. 

In den Meſſen der testa duplicia und der Octaven, 
obwohl ſie an ſich nur eine Oration haben, ſind doch ſehr oft 
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ſchon durch die Rubriken des Miſſales noch die ſogenannten 
Commemorationes speciales vorgeſchrieben, und nicht 
ſelten ſind — in Folge theils allgemeiner kirchlicher Beſtim— 
mungen, namentlich der Entſcheidungen der Congregation der 
Riten, theils beſonderer Anordnungen der kirchlichen Vorſteher 
— in einzelnen Fällen auch noch andere Orationen einzulegen. 
In den Meſſen jener Feſte und Tage aber, welche wenigſtens 
zwei oder drei Orationen erfordern und reſpective fünf bis 
ſieben Orationen zulaſſen, müſſen zur Tages-Collecte noch die 
ſogenannten Commemorationes communes hinzugefügt 
und können eventuell über die vorgeſchriebene Zahl hinaus 
ex devotione des Celebranten noch andere orationes voti— 
vae nach Belieben aufgenommen werden. 
Die Commemorationes speciales 

jind nämlich die Commeinorationen jener Officien, welche — 
im Falle ihrer Occurrenz mit einem höheren Officium — dieſem 
weichen müſſen, welche aber, weil ſtrenge an die Zeit gebunden, 
nicht verlegt werden können. Dazu gehören: die Octaven 
und die Tage innerhalb der Octaven, die Sonntage 
und die höheren Ferien (Feriae majores, nämlich: die Ad— 
vent-, Faſten- und Quatemberferien und der Montag in der 
Bittwoche), die Vigilien und auch die festa simplicia. 

Fällt demnach mit dem Tage, an welchem ein festum 
duplex gefeiert wird, auch eine dominica minor (per annum). 
oder eine dies infra octavam oder eine feria major, oder ein 
festum simplex oder eine nicht privilegirte Vigil zuſammen; 
ſo muß davon die Oration in der Meſſe nach den— 
ſelben Regeln, wie die Commemoration im Officium 
beigefügt werden. 

Ausnahmen von dieſer allgemeinen Regel finden nur 
ſtatt in festis dupl. II. CI, in Dominica Palmarum, und in 
Vigilia Pentecostes. | 

In dupl. II. Cl. wird nämlich die Commemoratio 
festi simplicis nur in den Privat- (d. i. ſtillen) Meſſen 
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(in missis simpliciter lectis), wenn dieſe nicht Conventmeſſen 
ſind, aufgenommen; in den ſolennen Meſſen aber, auch wenn 
ſie ohne Aſſiſtenz des Diakons und Subdiakons gefeiert werden, 
ſowie in jeder Con ventmeſſe, und ſollte dieſe auch nur 
eine simpliciter lecta ſein, unterbleibt die Commemoratio 
simplicis, obwohl fie im officium ad Laudes genommen wird.“) 
Dieß iſt beiſpielsweiſe der Fall in festo Visitationis B. M. V. mit 
der Commemoration der Heiligen Proceſſus und Martinianus. 
Auch in den Meſſen, und zwar in allen (ſolennen und 
ftillen) Meſſen des Palmſonntages und der Vigil von 
Pfingſten unterbleibt die Commemoratio simplicis, 
obwohl dieſelbe in den Officien dieſer Lage ftattfindet.”) 


Die allgemeine Rubrik des Miſſales (1. Vit. VII.) ſchreibt vor: „De 
festo simplici fit Commemoratio in m'ssa, quando de eo in officio facta est 
Commemoratio in primis vesperis*, d. i. wenn das Feſt, mit welchem das 
simplex occurirt, in ſeinen erſten Veſpern die Commemoration eines einfachen 
Feſtes zuläßt, und ſollte dieſe auch im Falle der Concurrenz mit den zweiten 
Veſpern eines vorausgehenden fest. dup! I. Cl. unterblieben ſein. Quando 
autem de eo fit Commemoratio tantum ad Laudes (alſo in fest. dupl. II. Cl.) 
in missa solemni non fit Commemoratio de eo, sed in missis tantum pri- 
vatis.“ Unter „missa solemnis“! iſt hier jede missa cantata, auch ohne 
Aſſiſtenz, unter missa privata“ aber nur die missa simpliciter lecta zu ver 
ſtehen, wenn ſie nicht die Conventmeſſe iſt. So iſt es von der Congregation 
der Riten auf geſtellte Anfragen beſtimmt erklärt. 4507. dub. 4. Utrum in 
duplicibus II. Cl. locum habeat oratio Sancti simplicis, cujus ad Laudes fit 
Commemoratio, in omnibus missis cantatis cum sacris ministris, vel sine 
ipsis, aut omittenda solummodo sit in solemni missa conventuali? . „In 
missa quocunque modo cantata de festo dupl. II. Cl. omittitur 
commemoratio simplicis, quae, juxta rubricam, fit in missis privatis 
tantum.* S. R. C. 8. April. 1808. — 4526. dub. 10. An in missis non 
conventualibus, quae cantantur in diebus Il. Cl. sine Diacono 
et Subdiacono, omitti debeat commemoratio simplicis? BR. , Affir- 
mative.“ S. R. C. 7. Sept. 1816. — 4595. dub. 18. An commemoratio 
Sancti simplicis oceurrentis in dupl. II. Cl omitti debeat in missa 
eonventualı sine eantu, sed lecta a Communitate religiosa? By .Affir- 
mative.” S. B. C. 27. Mart. 1779. 

) Den Grund davon gibt Gavantus mit Folgendem an: „Discordant 
hae duae missae ab officio, ut abunde patet in lectione Passionis pro Evan- 
gelio, ratione cujus Passionis de Sanctis non est facienda mentio et licet 
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In festo dupl. I. Cl. unterbleibt die Commemoratio 
simplieis) et vigiliae non privilegiatae?), und ſowohl 
in testo dupl. I. CL, als auch in dupl. II. CI. unterbleibt 
aud) die Commemoratio diei infra octavam non privi- 
legiatam in jeder Meſſe (solemni, cantata et privata).*) 

Die dominicae und die feriae majores find in der Meſſe 
an jedem Feſte, auch in dupl. I. Cl. zu commemoriren. 

Was dic Commemoration der Qnatemberferien ins- 
beſondere anbelangt, ſo wird dazu die erſte Oration aus dem 
betreffenden Meßformulare gewählt, welche mit dem Officium 
übereinſtimmt, und es iſt dieſe Oratio immer diejenige, die 
unmittelbar auf das Kyrie eleiſon folgt. 

Die Commemorationes communes 
werden Jo genannt, weil fie gewiſſen Feſten und Tagen ge 
meinſam und immer dieſelben ſind, und werden von den 


feria Il et IV. fat in missa commemoratio de sımplıcı occurrent, officium 
tamen earum ferisrum non est tam solemne, quam Dominieae Palmarum : 
unica autem oratio solemmtatem sıgnifieat majorem. -— Item Vigilia Pente- 
costes discordat ab officio in Collecta et colore paramentorum. Praeterea 
hae duae missae pendent ex beuedictionibus solemnibus Palmarum et fontis 
baptismahs, ut imitari debeant solemnitates majores, unde nunquam omit- 
tuntur, cedentibus omnibus aliis festis, etiam | G Ronvrv. Expositio rub- 
ricarum. Pars Hl Sect. II. tet. VII. rub. 1. 

) Eine Ausnahme von dieſer Regel findet ftatt in der zweiten Meſſe 
des Weihnachtsfeſtes, in welcher die Commemoration der heil. Anaſtaſia ſowohl 
in ſtillen, als auch ſolennen Meſſen einzulegen iff, „huſusmodi enim comme— 
moratio non fit juxta generales rubricas, sed vi peculiaris ordinationis ideo, 
quod Romae haec secunda missa soleat celebrarı a summo Pontifice in 
ecelesia S Auastasıae Bouvry e. 

Die Vigilien von Weihnachten, Epiphanie und Pfingſten ſind privet 
legirt; alle übrigen find nicht privtfegirt. 

) Daß die Commemoratio eines Tages infra octavam non privilegiatam 
in festo dupl. II. Cl in allen Meſſen unterbleibt, während ein simplex, das 
doch minderen Ranges ift, als ein dies mfr. oct., wenigſtens in den Privat: 


meſſen commemorirt wird, hat feinen Grund darin, weil „de die infra oct. tit 


commemoratio sarpıus, quam de festo simplici: et ideo non officit, quod 
aliquando omittatur commemoratio die: infr. oct. Meratı pars I tit. VII. 
de Commemoration. 
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Rubricae generales Missalis (Tit. IX. rub. 2—9) fammt den 
Feſten und Tagen, an welchen fie einzulegen find, genau an— 
gegeben. Es gehören dazu die Collecten: de Spiritu sancto, 
de Beata Virgine Maria, A cunctis, Ecclesiae vel 
pro Papa und Ad libitum. 

Von Purificatio B. M. V. bis zur Faſtenzeit (d. i. 
vom 3. Februar bis Aſchermittwoch excl.) und von der Oktav 
von Pfingſten (dominica Trinitatis) bis Advent (excl.) iſt 
die Oratio 2da „A cunctis“ die or atio 3tia „Ad libitum“. 

In der Faſtenzeit, nämlich vom Aſchermittwoch bis 
zum Paſſionsſonntag (excl.) wird in den Temporalmeſſen 
(sc. de dominica et de feriis) der Tagesoration als 2da orat io 
die „A cunctis“ und als Ztia die pro vivis et defunctis 
(,Omnipotens aeterne Deus“) hinzugefügt; in den Meſ— 
fen de festis semiduplicibus aber iſt, wenn feine comme- 
moratio de simplici oder de vigilia einzuſchalten ift, die 
or. 2da de feria und die or. 3tia „A cunctis*. 

Während der Paſſionszeit, nämlich a Dominica 
Passionis usque ad fer. V. in Coena Domini (excl.) haben die 
Temporalmeſſen nur zwei Orationen: Ima de Feria, 2da „Ec- 
clesiae vel pro Papa“; in semiduplici aber ijt (vom 
Paſſionsſonntage bis Palmſonntag excl.) die or. 2d a de Feria, 
die or. ötia „Ecclesiae vel pro Papa.“ 

In der übrigen Zeit des Kirchenjahres, die 
Faſtenzeit ausgenommen, iſt meiſt ens als or. 2da die de B. M. V. 
aus der, der Jahreszeit entſprech enden Votivmeſſe de Beata 
(nämlich: „Deus, qui de beata“ vom 1. Adventſonntage bis 
Weihnachten excl.; „Deus, qui salutis“ von der Octav der 
Epiphanie bis 3. Febr. excl.; ſonſt immer die oratio „Con— 
cede“), als 3tia aber die ,Ecclesiae vel pro Papa“ 
vorgeſchrieben. 

Die Commemorationes communes ſind aber 
nur als Zuſatz⸗Orationen zu betrachten, d. h., ſie dienen 


zur Compietirung der wegen des niederen Feſtranges erforders 
27 
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lichen Mehrzahl (Dreizahl) der Orationen; deshalb fallen beide 
(orationes communes) oder doch die letzte dann weg, wenn 
das Officium der Meſſe zwei, oder wenigſtens Eine ſpecielle 
Commemoration zuführt. Wenn alſo z. B. die Meſſe de semi- 
duplici, de die infr. oct. non privil., de dominica per annum 
keine Commemoratio specialis hat, ſo treten zwei Comme— 
morationes communes ein; hat fie eine ſpecielle Comme— 
moration, fo tritt die erſte or. communis als or. 3tia auf; 
ſind aber zwei Commemorationes speciales aufzunehmen, fo 
unterbleibt die Aufnahme der Commemorationes communes 
ganz und gar. Niemals aber darf eine or. communis wegen 
einer etwa einzulegenden or. de Sanctissimo oder wegen einer 
or. imperata unterbleiben. 

Noch iſt Folgendes von den Commemorationes com— 
munes im Beſonderen zu beachten. 


Die oratio „A cunctis“ 
entſpricht den suffragiis Sanctorum. im Officium und iſt un: 
paſſend, wenn das Officium die Suffragien ausſchließt, wie 
z. B. während des Adventes, in der öſterlichen Zeit und inner— 
halb aller Octaven, oder wenn bereits in der erſten Oration 
einer der Heiligen, deren Namen in der or. „A cunctis“ vor— 
kommen, genannt iſt. 

Su den zuerſt genannten Fällen wird deshalb als or. 2da 
die or. de B. M. V. aus der betreffenden Votivmeſſe, — an 
den Tagen innerhalb der Octaven der Marienfeſte aber, ferner 
in der Vigil und innerhalb der Octav des Feſtes Allerheiligen 
wird die or. de spiritu sancto als or. 2da !), die or. „Eccle- 
siae vel pro Papa“ aber wird als or. 3tia gewählt. 


ͤ—ͤ— 


) „Oratio 2da de spirttu sancto.“ „Quia in prima oratione vel ex- 
plicite, vel implicite, ul in Vigilia et infra octavam Omnium Sanctorum, 
Mariae merita imploramus; ideo in secunda oratione eam denuo invocare 
non debemus: sit igitur 24a de Spiritu Sancto, qui eam obumbravit et 
foecundam reddidit ...“ Gavantus. cf. Bouvry. I. c. tit. IX. rub. 9. (4.) 
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Iſt aber ſchon in der erſten Oration einer der Heiligen, 
welche in der or. „A cunctis“ zu erwähnen find, genannt 
worden, z. B. Maria, oder Petrus und Paulus, oder der 
Name des Kirchenpatrones; ſo unterläßt man entweder das 
wiederholte Ausſprechen desſelben in der or. „A cunctis“, oder 
man verwechſelt dieſe mit der erſten Oration ad poscenda 
suffragia Sanctorum (inter orationes ad diversa), nämlich 
mit der oratio: ,Concede quaesumus. “ ') 


4560. Assisien. Patriarchalis ecelesia, in qua corpus S. Francisci 
Conf. Assisii requiescit, ex Indulto apostolico Sacratissimi Prineipis Pin VII. 
Pont. Max. privilegio gaudet missae votivae quolidianae de eodem Sancto ; 
exceptis duntaxat solemnitatibus Natalis D N. J. C. et Paschatis Resurrec- 
tionis et Pentecostes. (Quaeritur 5.) An in praedicta missa votiva S. Fran- 
cisci oratio „A cunetis“, quando dicenda est, permukari debeat in aliam 
B. M V. ..Concede“, prout in missa votiva Sanelorum Apostolorum Petr et 
Pauli volunt aliqui Rubricistae? I. „Vel omittendum nomen S. Francisci 
in oratione „A cunctis“, aut legendam orationem ad poscenda suflragia, quae 
incipit „Concede ete.“ S. R. C. 15. Mai. 1819. — Zum näheren Verſtändniſſe 
dieſer Entſcheidung der Congregation der Riten möge es geſtattet fein, den dazu 
von Gardellini gegebenen Commentar anzuführen: „Cum de uno eodemque 
simul officium et commemorationem ſieri vetitum sit, ut omnes norunt, pari 
ex ratione recolenda iterum non est in seeunda oratione memoria illius 
Sancti, cujus in honorem oblatum est sacriſietum, vel haee officio respondeat, 
vel missa ex illis sit, quas votivas dicimus: servarı nihilominus in his debent 
qualitas et nummerus oralionum, quas rubrica praeseribit. Quid igitur agen- 
dum, si celebretur missa votiva de Sancto Titulari, in qua seeunda oratio 
debet esse „A cunctis* et per literr. N. ibi signalam, ejusdem Titularis 
memoria recolenda indicatur? Satisne erit, eadem oratione retenta nomen 
Titularis omittere, vel potius aliam, quae prima est ad petenda suffragia 
Sanctorum, illi suflicere ? Regula peti nequit a rubrica, quae in missis voti- 
vis de B. M. V. ne iterum de ea fiat, oration’ „A cunctis* alteram de spi- 
ritu sancto substilnendam jubet; et in illis de sanctis Apostolis Petro et 
Paulo orationem „Goncede nos famulos tuos“ de B. M. V. — In neutra ex 
his missis potest surrogari oratio „Goncede,“ quae inter diversas, prima est, 
quia in hae etiam cum B. M. V. tum sanctorum Apostolorum peculiaris fit 
mentio. Nihilominus el. Gavantus ex hac rubrica quaestionem sibi proponit 
(part. I. tit. IX. n. 15): „An similem ob causam in missa votiva de Patrono, 
seu Titulari, qui nominatur in lit. N. in oratione „A eunetis“, debeat tieri 
similis mutatio? et respondet: .Salis esse in eo casu, vel tacere in oratione 
„A cunetis“ nomen Patroni, seu Titularis, ne de eodem his fiat mentio in 
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In der oratio „A cunctis“ iſt bei dem Buchſtaben N. 
der Name des Patrones der Kirche, oder des öffentlichen 
Oratoriums, worin man actu celebrirt, nicht aber der Orts— 
patron (wenn dieſer nicht zugleich Kirchenpatron iſt) einzu— 
ſchalten. Nur dann darf auch der Ortspatron genannt wer— 
den, wenn die Kirche (das Oratorium) entweder keinen Patron 
hat, oder einem Geheimniſſe (3. B. Chriſti Himmelfahrt, der 
allerheiligſten Dreifaltigkeit) gewidmet iſt. — Iſt ein Orts— 
patron unbekannt, fo wird der Diöceſanpatron eingereiht. Ein 
Ordenspatron darf nicht eingeſchaltet werden.!) 


Collectis; vel nominare poteris vice ıllıns alium pro tua devotione.“ Gavanto 
adhaeret Suyetus (J. 5. c. 29. 9. 7). Bene quidem; sed haee est privata 
Seriptorum sententia, quam 8. C. non repeit, imo adprobat: tantı taınen 
non est ponderis, ut pro certa regula habenda sit, et non alias potius sacer- 
dotum arbitrio relinquendus modus, scilicet, orationem „A eunetis“ com- 
mutandı in aliam „Conçede“, quae similiter est ad petenda suffragia Sane- 
torum. Non alia certe de causa, msi ut liberum= sit’ sacerdoh, vel unam 
potius, quam aliam legere, dum alterutra distriete non praee pitur, — vel in 
aliqua circumstantia, veluti ılla est, de qua in dubio proposito, praeceptam 
in alam commutare. En igstur ratio, qua sacra Congregatio facultatem relin- 
quendam esse duxit sacerdotibus, vel omittendi im oratione „A cunetis“ 
nomen Titularis, vel Patroni, vel potius legendi illam, quae prima est inter 
diversas, sec. „Goncede quaesumus ete.“ 

') 4448. Santandrien, dub. 15. 8. Jacobus est Patronus universalis 
regnorum Hispaniae, sancti vero martyres Hemetrius et Caledonius fratres 
sunt patronı particulares evelesiae cathedralis et totius dioecesis Santan- 
driensis rite elects et novissime approbati a S. R. C.; quaeritur igitur: Quis 
ex his patronis debeat nominari tam in confessione post nomina SS. Aposto- 
lorum Petri et Pauli, quam in oratione „A cunctis“, quando in missis haec 
oratio dicitur in ecclesia matrive et in caeteris dioecesis? B. „In qualibet 
ecclesia nominandum esse patronum, seu Tifularem proprium ejusdem eccle- 
sige.“ S. R. C. 26. Jan. 1795. — 4669. Marsorum. dub 51. In oratione 
„A cunctis® ad lit. N. juxta deer. hujus S. R. C. 26. Jan. 1795. nominandus 
est patronus, seu Utularis proprius eeclesiae, in qua celebratur; quaeritur (2): 
An patronus nominandus in dicta oratione „A cunetis“ intelligi debeat pa- 
tronus principalis loci? (5) Qui nominandus sit ad liter. X., st patronus vel 
tıtularıs jam nominatus sit in illa oratione, aut de eo celebrata sit missa ? 
RB. „ad 2.) Nominandus titularis ecclesiae. ad 3.) Si Jam fuerit nominatus, 
omittenda nova nominatio.“ S. R. C. 12. Nov. 1851. — 4815. Mutinen. 
dub. X. I. In rubrica nihil habemus circa nomen Sancti nominati in oratione 
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Wenn in der betreffenden Kirche mehrere Heilige als 
patroni principales verehrt werden z. B. der heil. Florian 
und der heil. Auguſtin,, ſo ſollen tie alle eingeſchaltet werden. 
Der patronus secundarius aber iſt nie zu neunen. 

Es iſt ferner erlaubt, aber nicht vorgeſchrieben, den 
Namen des heil Joſef, auch wenn er nicht Kirchenvatron it, 
ein zuſchalten.“ 

Der einzuſchaltende Mame muß die ihm gebührende Stelle, 
je nach ſeiner Dignität erhalten. Deshalb it dabei dieſelbe 
Reihenfolge wie in der Allerheiliqenlitanei zu beobachten ?), 


„a eunehst it N Adelores torent ntelligı patronum. 


vel titularem este Lanello. sive Alfarıe n sarerdos celebrat. Sarer- 


quaeritue 927 0 Sanetus sat ın oratione A 
ut N a saeerdote celebrante „ aut 
potuis Titular s errlesıae Uratorn ete cAlebeat ? He ,Titnläarem 
tantum nommandım esse S BR 22 Sept I857 — 4897) Bengen. dub, 2. 
patronum, vei titnlarem. an debeat oo oratione ad It. N. 
nAare etcles@e barnehial: mira imıtes 
sifa sunt oratora, vel sanctum oatronum erelestae em arlseriplus est el 


polis ullermorem nominabionem ountlere 2. ‚Patrontum (Avilatis, 
vel emnandum Bf 2. sent ix at) — 51895 Irdinis 
Minorum dub XIX. In @ectesics mh gmbus sanetus oratione 
„X am nonmmmaliıls est, non debe’. oempe 
hıssıma Trınitas, spirits Sane lus teste ad it. N. nomınar! Sanctus 
pater Fraueise as, ie {uo commemoratio ın Sanctorum, at nobıs 
Franeciseanis) eoneedunt peeuliares nostra enbreae W Negative ef detur 
derretum in ina Marsorum die 12. Now ad dub S. R. €. 
148. Apr. 1855. 

4520 ef Orbis 1018 > D. M. . 
in Ganone Mssae, tustantibus piurhus ausdem Sancti devotis 8. R. 
respondit: Negative quoad additionem >. Joseph spousi B. M. V 
in} Canone Gonsulen um Su iefissimeo 0 


in eolecta „A cunetis.* Die 19. Sept. 1815. Faeta relatione ad Sanetitaiem 


Sum. Ead-m benigne angouit die 7 Sept, 1815. 
4117 Senen. dub. & Au S. Joseph in oratıone „I ef in 


suffragiis st praeponendus Apostolis Petro et Pauio? R. „In oratione 
„A idem servetur ordo, qui in litanus majorıbus praeseribilur.“ 
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und ſollen ſomit die Namen der heiligen Engel, des heil. Jo- 
hannes des Täufers, des heil. Joſef den Namen der heiligen 
Apoſtel vorausgeſchickt werden und die Oration iſt eventuell in 
folgender Weiſe zu recitiren: ... intercedente B.. Maria cum 
beatis Angelis, vel cum beato Michaele Archangelo, Gabriele, 
cum beato Joanne Baptista, cum beato Josepho, atque bea- 
tis Apostolis Petro et Paulo et omnibus Sanctis. — Hat die 
Kirche zwei Hauptpatrone, z. B. Maria und Eliſabeth, jo geht 
mit Rückſicht auf die Dignität Maria den Apoſteln Petrus 
und Paulus vor, Eliſabeth aber folgt nach. — 

Auf die oratio „A cunctis“ folgt, wenn dieſe den zweiten 
Platz einnimmt, 

die oratio 3tia ad libitum, 
welche in dieſem Falle als Commemoratio communis gilt 
und als ſolche präceptiv ijt, wie z. B. von der Octav von 
Pfingſten bis zum Advente excl. 

Der Ausdruck „ad libitum“ iſt hier keineswegs ſo 
aufzufaſſen, als wenn der Celebrant eine dritte Oration nach 
Belieben hinzufügen oder auch hinweglaſſen dürfte; ſondern 
es wird ihm damit nur die Auswahl des Formulars 
freigeſtellt.!) 

NB. Die or. 3tia ad libitum wird nur durch eine Comme— 
moratio specialis, nie aber durch die Commemoratio de 
Venerabili oder durch eine oratio imperata verdrängt.?) 


— — — — — 


) Oratia Stia ad libitum Sacerdotis, cum videlicet post „A cunetis“ 
relinquitur ejus arbitrio non, ut addat tertiam, si velit, debet enim 
addere, sed utaddat, quam volet“ Guyetus. Heortolog. lib. IV. C. 21 q. 22. 

) 3815. Myranden. dub. 5. An iis temporibus, quando Stia oratio in 
ınissis est ad libitum, ac ex jussu vel summi pontifieis, vel Episcopi in 
missa debet apponi aliqua specialis oratio pro publica indigentia, videlicet 
contra Turcas, seu ad petendam serenitatem aut pluviam etc., haec oratio 
praescripta a summo pontifice, vel ab episcopo necessario ponenda sit in 
missis tertio loco et praetermittenda, quae ad libitum; — seu potius cele- 
brans possit recitare tertiam orationem ad libitum, seu devotionis, et quarto 
loco, quae est praescripta de mandato pontilicis, vel episcopi? I. „In casu 
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Nur in den Meſſen der testa simplicia, der Ferien per 
annum, in den Privatvotivmeſſen und nicht privilegirten Seelen— 
meſſen iſt der Ausdruck „or. ad libitum“ als or. votiva, 
oder ex devotione, in dem Sinne nämlich aufzufaſſen, daß es 
dem Celebranten freiſteht, nebſt den drei durch die Rubriken 
vorgeſchriebenen Orationen und eventuell auch nebſt der or. 
imperata und de Venerabili auch noch andere (bis fünf oder 
ſieben) Orationen aufzunehmen oder auch nicht aufzunehmen. 
(Von dieſem noch weiter unten.) 

Uebrigens iſt hier noch zu bemerken: 

1. daß die or. ad libitum — ſie mag nun als Comme— 
moratio communis, oder als or. voti va zu wählen fein — 
immer aus dem vorgeſchriebenen Miſſale genommen werden 
muß. Die aber kann geſchehen ſowohl aus den „oxationes 
ad diversa“, als auch aus den „orationes pro defunctis“ 
und überhaupt aus jeder Meſſe, welche als Votivmeſſe zu ge— 
brauchen erlaubt ijt '); alſo nicht aus den Meſſen de domi— 
nicis, feriis 2), de Beatificatis dumtaxat . . ; 

2. daß in den gewählten Orationen eventuell die Aus— 
drücke „natalitia“, „festivitas“, „solemnitas“ in „comme- 
moratio“ oder „memoria“ verändert, und die Worte „annua“, 
„hodie“, „hodierna die“ ausgelaſſen werden müſſen, weil fie, 
außer am betreffenden Feſte, unpaſſend ſind; 

3. daß, um Wiederholung derſelben Heiligen-Namen zu 
vermeiden, nicht ſolche Orationen gewählt werden ſollen, worin 


proposito ad primam partem negative, ad secundam affirmative per modum 
praecepti et obligations.“ S. R. €. 17, August. 1709. 

', 4119. Aquen. dub. 6. Quoties in missa Stia or. est ad libitum, 
potestne dict de Sanctıs, quorum missa est in Missali, vel de SSmo. Sacra- 
mento, aut de Patrono? RB. „Tertia oratio dicenda ad libitum sacerdotis 
potest esse vel de Sancto vel de SSmo. Sacramento, vel de Patrono, de 
passione, de eruce etc. S. B. ( 2. Sept. 1741. Vergl. das Dekret 5075. dub. 6 
vom 2. Dezember 1684, wo die or. pro deff. der Wahl freigeftellt werden. 

) Nihil contineat (oratio) quod eircumstantiis non congruat; ut v. gr. 
accideret, si sumeretur or. Dominicae Resurrectionis cf. Bouvry |. c. tit, IX, 


rub, 2. (2). 
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in einer früheren Oration bereits genannte Namen vorfommen. 
So ſollen z. B., wenn die or. „A cunctis“ vorausgegangen 
ijt, nicht mehr die oratio de Beata, de Petro et Paulo, de 
Patrono und auch nicht mehr die or. „Ecclesiae* gewählt 
werden, letztere deshalb nicht, weil ſie dieſelbe Poſtulation 
enthält, wie die or. „A cunctis.* — Endlich iſt 

4. noch zu bemerken, daß die Wahl der or. „pro se ipso 
sacerdote“ ſehr entſprechend iſt, außer der Celebrant feiert eine 
missa publica (principalis, conventualis, parochialis), zumal 
in Gegenwart eines Vorgeſetzten: in dieſem Falle wäre es 
indecent, wenn der Prieſter die or. „pro se ipso sacerdote“ 
wählen wollte; es würde ſich vielmehr geziemen, der Com— 
munität oder eines öffentlichen Anliegens, oder des Vorgeſetzten 
eingedenk zu fein.') 

Die oratio „Eeelesiae“ 

ſteht immer an dritter Stelle, wenn an zweiter als 
oratio communis die de B. M. V. oder de spiritu 
sancto zu nehmen iſt )), und es kann an ihrer Stelle jedes— 
mal die Oration für den regierenden Papſt „Deus omnium 
fidelium“, wenn dieſe nicht ex alio titulo, z. B. als oratio 
imperata hinzukommen muß, gewählt werden. In der letzteren 
nennt man bloß den Namen des Papftes und nicht auch die 
zur Unterſcheidung ſonſt noch beigeſetzte Zahl, z. B. famulum 
tuum Pium, nicht: Nonum. 


') ef Guyetus, J. c. lib. IV. c. 21. g. 20. 

) Dieß findet ſtatt in ſestis semiduplicibus a Dominica in Albis usque 
ad Ascensionem Domini (exel.) und von der Octay der Epiphanie bis 3. Februar 
excl. (or. 2da „Concede“, resp. Deus, qui salutis“, 3tia „ecelesiae vel pro 
Papa), ferner in den Meſſen der Tage innerhalb der Octaven und der Vigilien 
mit Ausnahme der Vigil von Weihnachten und Pfingſten (or. 2da de B. M. V. 


verſchieden je nach ver Jahreszeit aus den betreffenden Votivmeſſen iu wählen, 


Itta Ecclesiae vel pro Papa“). — Innerhalb der Octaven der Muttergottes 
feſte, ſowie auch in der Vigil und innerhalb der Octay von Allerheiligen iſt die 
or. 2da nicht de Beata, ſondern de Spiritu sancto „Deus, qui corda“, 5tia 
Ecclesiae‘ aus dem ſchon oben Seite 386 Nota 1 nach Gavantus angegebenen 
Orunde. 
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An zweiter Stelle (or. 2da) fteht die or. „Ecclesiae 
vel pro Papa“ nur in den Tagesmeſſen der Oſter- und 
Pfingſtwoche, vom Mittwoche angefangen, und in den Tem— 
poralmeſſen der Paſſionszeit, wenn jie nicht etwa durch 
eine Commemoratio specialis verdrängt wird. Die genannten 
Meſſen haben nämlich an fis nur zwei Orationen ), außer es 
ijt die Commemoratio de Venerabili oder etwa noch eine 
or. imperata beizufügen. — 

Außer den orationes communes find für beſondere Ver— 
anlaſſungen durch die Beſtimmungen der Kirche (ausgeſprochen 
in den Decreten der Congregation der Riten) noch beſondere 
Orationen vorgeſchrieben, nämlich: die oratio de Sanctissimo 
während der Expoſition und die Orationen in anniversarlis 
Creationis et Coronationis Papae et Electionis et Consecra- 
tionis Episcopi. 

Was zuerit 

die oratio de Sanctissimo 
anbelangt, jo ijt vor Allem zu beachten, ob die Ausſetzung 
des Allerheiligſten, während welcher die Meßfceier ſtattfindet, 
eine publica oder bloß eine privata ijt. “) 


1 Valet hie ea ratio, quam affert Durandus in Dominica de Passione, 
in qua cessant Commemorationes Sanctorum in officio: ut seilicet nostra 
intentio feratur in Christum solum, spes nostra elevetur ad unicum ejus 
singulare refugium. Addimus igitur in tempore passionis, paschatis et pente- 
costis aliam orationem tantum pro ecclesia, vel pro papa, pro quıbus prae- 
cipue orandum, nullo alio mediante advoeato, neque B. Virgine, qu Chri- 
stus et Spiritus sanctus sunt tune temporis supremi et unici advocalı nostri.“ 
Gavantus apud Bouvry l. c. rub. 8. 

) Man unterſcheidet nämlich in der Form der Expoſition zwei Arten, 
d. i. die forma privata und die forma publica und pflegt nach dieſer Form 
die Expoſition ſelbſt eine privata oder publica zu nennen. — Die forma 
privata beſteht darin, daß, nachdem ſechs Lichter am Altare angezündet ſind, 
ein Prieſter den Tabernakel öffnet und das Ciborium, oder die verhüllte 
Monſtranz ſichtbar werden läßt, ohne jedoch das allerheiligſte Sakra, 
ment hervor zunehmen oder auf einen erhöhten Platz zu ſtellen 
„dummodo sanctissimum Sacramentum e tabernaculo non extrahatur et 
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Iſt die Expositio eine publica. fo iſt bezüglich 
der Einlegung der Collecte de Venerabili wieder zu unter— 
ſcheiden, ob die Meſſe am Expoſitions-Altare ſelbſt und ſolenn 
(wenigſtens cantata), oder aber an einem anderen Aſtare 
celebrirt und ferner, ob die Gyrpofition aus Anlaß des vierzig— 
ſtündigen Gebetes abgehalten werde oder nicht. 

Demnach iſt die Commemoratio de Sanctissimo 
entweder geboten, facultativ oder verboten. 


Geboten iſt ſie 

a) in allen ſolennen (wenigſtens geſungenen) Meſſen, 
welche während einer Esposito publica am Ausſetzungs— 
altare felbft gefeiert werden und zwar (mit einziger Aus— 
nahme des Feſtes SSmi. Cordis Jesu) an allen Feſten und 


Tagen auch J. Cl.); 


velatum remaneat, ita, ut sacra ho sta videri non possit, 8. C. 
17. Aug. 1650). Eine folbe Art der Erpofition kann vom Rector einer jeden 
Kirche vorgenommen werden, ohne daß es dazu der vorherigen Erlaubniß feitens 
des Biſchofes hebürfte. Dieſelbe iſt in Italien, namentlich in Rom ſehr ge 
braͤuchlich, wo man z. B. um Hilfe für einen Kranken, oder Beiftand in einer 
anderen Noth zu erlangen, oder bet befonderen Anliegen Einzelner gemeinſchaft— 
liche Gebete in der Kirche vor dem in ſolcher Weiſe exponirten h Sacramente 
anſtellt Die forma publica dagegen tf immer dann vorhanden, wenn 
die Monſtranz oder das Ciborium aus dem Tabernakel hervor 
genommen und auf einen erhöhten Platz (in chrono) geſtellt, 
oder erſtere in der Tabernakelniſche un verhüllt dem Volke dar 
geſtellt wird. Diefe Art der Expoſition darf kein parochus vel rector eccle- 
siae propria auctoritate vornehmen, ſondern es iſt dazu in jeder Kirche, auch 
in wie immer eremten Regularkirchen die licentia episcopi ordınariı er 
forderlich. 8S R. C. 18. Dee. 1647; 6. Mai. 1675. ete. (Paſtoralblatt, Münſter 
J. Jahrg. Nr. 7 p. 76). Dieſe Erlaubnid kann der Biſchof durch allgemeine 
Verordnungen oder durch ſpecielle Beſtimmungen ſchriftlich oder mündlich geben; 
fie muß jedoch ausdrücklich gegeben fein, weil eine licentia praesumta nicht 
hinreicht. Nur wenn Ausſetzungen herkömmlich, dem Biſchofe bekannt und von 
ihm zugelaſſen ſind, dann bedarf es keiner ſpeciellen ausdrücklichen Erlaubniß mehr. 

') 4049. Brugen. dub. 8. „An, dum missa cantatur coram venera- 
bili Sacramento in Altarı exposito debeat fier: Commemoratio de Venerabili 
ante omnes alias Commemorationes, an post omnes orakones de praecepto 
dicendas ? Item: An eadem Commemoratio possit, vel debeat fieri in festis 
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b) in jenen ſolennen Meſſen aber, welche nicht am 
Erpoſitions⸗Altare eeſehrirt werden, fo wie in allen ſtillen 
Meſſen (missis lertıs) — dieſe mögen nun am Expoſitions— 
Ware ſelbſt oder an einem anderen Altare gefeiert werden — 
iſt die Commemoratio SSmi. wohl geboten, aber nur unter 
der Vorausſetzung, dak die Erpoſition aus Anlaß des 
vierzigſtündigen Gebetes ſtattfindet und nur in duplici 
major) und minori und an jedem Tage und Feſte mit 
gleichem oder geringerem Ritus. Dazu iſt jedoch zu bemerken, 
daß dieſes Gebot ſtrenge nur für die Kirchen Rom's und 
für alle jene Kirchen gilt, in welchen die für das vierzig⸗ 
ſtündige Gebet erlaſſene Clementiniſche Inſtruction an⸗ 
genommen und vorgeſchrieben iſt. 


Re faciendam Commemorationem de Sacra 
mento post alas omnes orationes de praecente et in missis solemni- 
bus eelehrandıs in festis I & IE esse eandem Commemorationem 
fariendam sah aniea eonelusione.* 8. B. (., 23. Junu 1756 & 18. Fehr 1757 
ex derr. 40546 duh. 8 

5077 Ord. Can. veg. Later. dub 4. .„.Onaeritur, an in missa 
privata de Saneto vel semulmphe, de quo tal die fit officium, 
farıenda sit Commemoration de Sacramenta expasito 
oeeasıane 40 horarnm?* B Posse, sed amittendam in festis 
I. & II. Os S. BC. 2. Der. 1681 In dieſem Decrete gebraucht die Cone 
gregation der Riten zwar den Andruck .Posse*, wodurch die Finlequng der 
Commemoration de Venerabili im den Privatmeſſen während des vierzigſtündigen 
Gebetes nicht geboten, Sondern dem Belieben des Celebrauten wher. 
laſſen wird Es rt fedoch zu becchten, daß dieſes Decret ſchon vor der Pro- 
mulgation der lastructio Clemens XI. (som It. Jänner 1705) ertaſſen wurde. 
Die Clementintſche Inſtructton aber enthält im F. XVII. folgende Vorſchrift: 
„Nelle altee messe private correnti $1 aggiungera dopo le preserite della 
mbriea lorazione del Sagramento, eosı commandando a Santita di nostro 
Signore. Dazu bemerkt Gardellini in fermen Sommentar zur Clementiniſchen 
Suftruction (F. XVII. b. 21: „Lex simplex est et absoluta, nullum ponit 
diserimen, nullam limitationem : ele altee messe private eorrenti 3 
aggiungera ete. „Verum non ideo seqnitur, quod indistinete hujnsmod! 
missae possint commemorationem almiltere, sed subimteiligitur conditio, 
quamvis non verbis expressa, dummodo ritus ef offie:t qualitas id 
permittant. Etemm festa duplicia l. & IE CI. hujnsmodi commemora- 
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Facultativ iſt die Commemoratio Sanctissimi, 
d. i. ſie kann nach Belieben des Celebranten, in den eben 
unter b) genannten Meſſen und Tagen, entweder gemacht wer— 
den oder auch unterbleiben, wenn die Ausſetzung zwar öffent— 
lich, aber nicht bei Gelegenheit des vierzigſtündigen Gebetes 
geſchieht, oder wenn auch bei Gelegenheit des vierzigſtündigen 


tiones addi non sinunt, ut jam declaraverat S. R. C. „in una Can. Regul. 
Later. 2. Dec. 1684.“ quippe ad dub. 4. (ſieh oben) respondit: „Posse, sed 
omittendam in festis I. & II. CI. „A praesenti decreto* (ait Cavalerius 
tom. IV. cap. 7 deer. 55. n. 1) „dispositio Instructionis Clementinae limita— 
tionem recipit pro festis I. & II. Cl.“ Verumtamen quoad alios dies non 
impeditos post editam Instructionem non est amplius in arbitrio sacer- 
dotum, illam addere vel omittere, ut significat dictio „Posse,“ qua 
utitur decretum, sed pro ecclesiis Urbis est in praecepto; nam 
positivum mandatum secumfert diversa dictio Instructionis, nempe ,si 
aggiungerä“. Alibi tamen — quoniam, ut alias notatum est, pro aliis 
ecclesiis Instructio praeceptiva non est, sed directiva — juxta 
diversum ecclesiarum morem, eadem commemoratio fieri poterit, 
vel omitti, salva semper limitatione, quoad duplicia I. vel IL Cl., 
quatenus obtineat. (25.) Numquid autem omnia duplicia I. & II. Cl. exci- 
piuntur a regula? Attende decretorum verba! Non enim in his occurrit 
dietio tantum „duplicia“, verum alia „festa duplicia.“ Id circo limi- 
tatur exceptio ad festa Sanctorum, quae celebrantur sub ritu dupl. I. vel 
II. Cl.: non autem extendenda est ad Dominicas I. vel II. Cl, quae 
plures orationes admittunt, aut ad alia quaecunque officia privilegiata, 
quae licet ferialia sint, excludunt tamen etiam duplicia I. Cl. Siquidem horum 
privilegium in eo residet, ut non sint omittenda, etiamsi incidant cum festis 
I. vel II. Cl., quae propterea sunt transferenda: caeterum, quoad ritum illis 
cedunt et multo inferiori peraguntur. Quare, sicuti eorumdem missa plures 
orationes et Commemorationes admittit, nec respuit collectas ex Superiorum 
mandato additilias; ita etiam non rejicit illam de SSmo. Sacra- 
mento, ubi est oratio 40 horarum. (24) Id verum est; nihilominus 
addit Cavalerius (l. c. n. 3): „Ab hac tamen lege Jubentes excipimus Do- 
minicam Palmarum atque Vigiliam Pentecostes, non ob privilegium 
contra festa quaecunque, sed quia earum missa per rubricas adeo donata 
est privilegio unicae orationis, ut etiam occurrentium simplicium comme- 
morationem expellat, — non leve utique argumentum pro exclusione comme- 
morationum aliarum omnium arbitrararum et de mandato, ac per consequens 
etiam illius de SSmo. Sacramento.“ — Auctoris sententia fines privatae opi- 
nionis non excedit, etiamsi valida innitatur ratione: modo tamen robur 
acquirit et certa evadit postquam S. R. C. omnem quaestionem solvit. 
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Gebetes, ſo doch in ſolchen Kirchen, in welchen die Clementi— 
niſche Inſtruction nicht angenommen und vorgeſchrieben iſt.“) 


Anmerkung. Die Commemoratio Sanctissimi iſt 
ſogar, wenn auch keine Expoſition ſtattfindet, vorgeſchrie— 
ben in jenen Aemtern, auf welche unmittelbar entweder eine 
Prozeſſion mit dem Allerheiligſten folgt, oder in wel— 


Etenim in Aquen. 5. Mart. 1761, proposito dubio: „In missa“ Vigiliae Na- 
tivitatis haec verba, quae post collectam leguntur: „et dicitur haee oratio 
tantum“ — exeludunine orationes a Superiore praeceptas, v. gr. pro pace, 
„pro aéris serenitale etc.?“ S. R. C. respondit: „In missa Vigiliae Nati- 
vitatis debent omitti orationes a Superiore praeceptae, v. gr. pro pace, 
pro aéris serenitate ete. — Ob paritatem rationis decretum comprehendit 
etiam Dominicam Palmarum ae Vigiliam Pentecosten, in quibus 
proinde, ut in Vigilia Nativitatis Commemoratio SSmi. Sacra- 
menti omitti debet. 

) 4119. Aquen. dub. 5. Potestne fieri commemoratio de SSmo. Sa- 
eramento in missa de festo duplici coram ipso exposito celebrata, dummodo 
festum non sit I. vel II. Classis? B. „Commemorationem de SSmo. 
Sacramento posse fieri in missa de festo duplici, non tamen 
I. vel I, Che S. R. C. 2. Sept. 1741; 4181. Varsavien. dub. 9. Cum in 
insigni regia ecclesia Varsaviensi quotidie cantetur in Capella Grucifixi missa 
votiva de SSma Trinitate cum expositione SSmi, in pyxide, ac in aliis etiam 
ecclesiis contingat saepius cantare, seu legere missas volivas, seu de die 
etiam ante Sanctissimum expositum in pyxide; — utrum in his missis 
debeat fieri Commemoratio de SSmo.? IV. ~Commemoratio de SSmo. Sa- 
cramento in missis privatis poterit fieri, quando ejus expositio 
fiat ex publica causa.” dub. 10. Cum in Polonia frequenter fiant Ex- 
positiones SSmi. publice in majori Altari et praeter missam sölemnem 
dicantur etiam missae privatae ad idem Altare majus et ad alia 
Altaria minora, durante Expositione SSmi., an debeat fieri Comme- 
moratio de eodem SSmo. Sacramento? R. „Poterit fieri commemoratio 
de SSmo. Sacramento, durante Expositione.* S. R. C. 7. Mai 1746. — 
Gardellini ftellt in feinem bereits angeführten Commentar zur Clementiniſchen 
Inſtruction $. XVII. n. 55 die Frage auf: Num hae (sc. missae privatae) ad- 
mittere debeant commemorationem SSmi Sacramenti publice expositi, sed 
non pro oratione 40 horarum? und antwortet, wie folgt: „Posse fieri* re- 
spondet S. R. C, sed non in festis I. vel II. Cl, ut supra notatum est: 
unde patet, id relinqui in arbitrio celebrantis, cum dictio „posse* facul- 
tativa sit, non praeceptiva. Imo et facultas extenditur etiam ad expositiones 
cum pyxide velata, si hae fiant pro gravi causa et publico ecclesiae bono, 
ut S. R. C. respondit in Varsavien, ad dub. 9 & 10. 7. Mai 1746. 
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chem eine große Hoſtie zur gleich darnach ſtattfinden— 
den Expoſition in der Monſtranz conſecrirt wird. 

decr. 4200. Lisbonen. Utrum in ecclesiis minoribus 
parochialibus et filialibus, in quibus non invenitur sufficiens 
ministrorum numerus et ornamentorum copia, ut valeat 
in propria die, seu dominica infra octavam Festum SSmi. 
Corp. Chr. cum debita solemnitate celebrari, possit fieri 
processio in quacunque dominica post octavam ejusdem festi 
cum missa de tempore occurrenti et commemoratione SSmi? 

B. „Ubi processio SSmi. Sacramenti in ejus festo die, 
vel per octavam, ea qua decet solemni pompa nequiverit 
haberi, designabit Episcopus pro suo arbitrio et prudentia 
unicuique ecclesiae aliquam ex sequentibus dominicis, in 
qua, celebrata missa cum commemoratione SSmi. Sacra- 
menti, juxta rubricarum praescriptam formam, solemnis 
illius processio peragi possit. S. R. C. 8. Mai. 1749. 

decr. 4561. Pisauren. dub. 2. In tertia dominica cujus- 
libet mensis, ex antiqua consuetudine in solemni missa duae 
consecrantur hostiae, quarum una in usum sacrificii, altera 
pro publica veneratione in Ostensorio collocatur, confectaque 
celebratione processionaliter per ecclesiam gestatur. Cum 
vero tempore Quadragesimae et Adventus supplicatio per 
ecclesiam omittatur ex eo, quod praefato tempore scamnis 
referta ipsa reperiatur, pro commoditate populi ad audien- 
dum verbum Dei accurrentis, dubium propositum est: An 
omissa In casu supplicatione, commemoratio Sanctissimi 
Sacramenti in missa solemni debeat omitti? B. ,Comme- 
morationem SSmi. Sacramenti in praefata missa solemni 
faciendam esse, licet accidentaliter omittatur Processio. 
S. R. C. 15. Mai. 1819. — Gardellini gibt zu dieſem Decrete 
folgenden Commentar: „Cum missa celebretur pro expo- 
nendo augustissimo Eucharistiae Sacramento, cumque in ea 
duae consecrentur hostiae, altera pro sacrificio, altera 
pro expositione facienda post miss am, plane con- 
sequitur, in eadem legendam esse collectam de 
Sacramento. Nemo est, qui de hoc quaestionem moveat. 
Plura sunt S. R. C. decreta, quae pro hujusmodi miss a 
certas dant regulas omnino servandas: praecipue 
vero „in Fanen.“ 6. Decemb. 1653: siquidem a sodalitate 
SSmi. Sacramenti qualibet 3tia dominica in singulis mensibus 
supplex instruebatur agmen ad sacram circumferendam Eu- 
charistiam. Excitata controversia, num, quae praecedebat, 
missa cantanda esset de dominica cum commemoratione 
Sacramenti, vel potius de Sacramento cum commemoratione 
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dominicae ? dubium delatum fuit ad S. R. C., quae illud 
diremit, respondens: „Missam in dicto casu celebrandam 
esse de dominica, seu de festo duplici, si in illa die occur- 
rat, cum commemoratione SSmi. Sacramenti ad formam 
rubricarum Missalis.“ Huic autem loci abs re non est per- 
contari, quonam in loco haec collecta ponenda sit? Huic 
dubio per eandem S. C. provisum fuit, data regula, quod 
commemoratio SSmi. Sacramenti fiat post omnes orationes 
de praecepto et in dupl. I. vel II. Cl. unienda sit orationi 
festi sub unica conclusione, vel orationi dominicae, si in ea 
occurrat festum I. vel II. Cl. — Ita in Burgen. 23. Jun. 1736 
— in Aquen. 3 Mart. 1661. etc. — Quid autem, si post 
missam non sequatur processio ? Eritne hoc in casu omit- 
tenda commemoratio? Cur dubium hoc ponatur, non video; 
cum nulla occurrat dubitandi ratio; quippe commemoratio 
fit non ex causa processionis, quae extrinsecam auget solem- 
nitatem, sed ex motivo venerationis debitae SSmo. Sacra- 
mento, quod palam fidelium oculis adorandum exponitur, 
vel statim post missam collocetur in throno, vel proces- 
sionaliter circumferatur. (Gardell. decreta authentica Vo- 
lum. III, pag. 143.) 


Verboten endlich ift die Commemoratio Sanctifjimi 

a) in festis dupl. I. & II. CL, am Palmſonntage 
und an den Vigilien von Weihnachten und Pfingſten 
und zwar in den Aemtern nur an jenen Altären, an welchen 
die Ausſetzung nicht ſtattfindet — in den ſtillen Meſſen aber 
an allen Altären und unter allen Umſtänden, die Aus— 
ſetzung mag nun aus Anlaß des vierzigſtündigen Gebetes oder 
aus einem anderen Grunde geſchehen. (cf. decr. S. R. C. 2. Sept. 
1741; 2. Dec. 1684.); 

b) in den Meſſen de SSmo. Corde Jesu findet 
die Einlegung der oratio de SSmo. nie ftatt, die Expoſition 
mag nun eine publica oder privata fein.!) — Ebenſo 
unterbleibt dieſe Oration 


') 4751. Ostunen. An in missa solemui de sacratissimo Corde Jesu 
(aule Sanctissimum Sacramentum solemniter expositum) apponi debeat com- 
memoratio Sanctissimi Sacramenti? B. „Commemorationem in casu omit- 


tendam.“ S. R. C. 6. Sept. 1834. 
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c) an was immer für einem Tage und in jeder Meſſe, 
ſo oft die Expoſition bloß eine privata iſt ). 

Was endlich im Beſonderen noch die Stellung (Reihen— 
folge) und den Schluß der Commemoratio de Venerabili 
anbelangt, fo iſt zu unterſcheiden: a) ob dieſelbe bei Gelegen— 
heit des nach der Clementiniſchen Inſtruction abge— 
haltenen vierzigſtündigen Gebetes anſtatt der feier— 
lichen Votivmeſſe an den für dieſe gehinderten Tagen, 
oder aber b) bei anderen Gelegenheiten wegen einer expositio 
publica in genere ftattfinden ſoll. 

a) Im erſten Falle wird die commemoratio Sanctissimi 
mit der Oration der Tagesmeſſe sub unica conclusione ver- 
bunden, worauf die übrigen durch die Rubriken vorgeſchrie— 
beuen Commemorationes speciales und communes mit dem 
zweiten Schluſſe folgen.?) Wenn alſo z. B. das vierzigſtündige 


') Si expositio in pyxide fiat, ob causamprivatam, pula, ob 
inſirmitatem, aut tribulationem alicujus privatae personae, facienda non 
erit commemora tio, bene vero, si expositio fiat pro publica causa. Ad- 
dam ego: nee faciendam esse, etiamsi Sacramentum exponatur cum Osten- 
sorio, sed velato sub umbella ex causa privata. Eadem quippe occurrit 
ratio, si ad faciendam commemorationem intercedat oportet 
causa publica. Gardellini. Coment. in Instruct. Clem. $. XVII. n. 53. 

*) 3800. Camerinen. dub. 2. An collecta SSmi. Sacramenti in expo- 
sitione 40 horarum, vel quando dicitur in omnibus tertiis dominicis mensis, 
dici debeat primo loco post orationem missae currentis, vel ultimo loco 
post alias orationes? . „Servandum esse, quod praescribitur in novissimo 
folio Instructionis pro publica oratione 40 horarum de mandato SSmi. Do- 
mini nostri anno 1705 edito, num. 10, §. „Nell’ altare , si agitur de missa 
solemni; — (si autem agitur de privala, habetur pariter in eisdem folio et 
num., §. „Non si celebrino“, et quomodo regulari debeat collecta, de qua 
agitur, juxta praescriptum rubricae, quae est 8 in ordine, tit. de Comme- 
morationibus“) S. R. C. 23. Mart. 1709. 

Der §. „Nell altare“, worauf die Congregation der Riten verweiſet, iſt der 
XII. der Clementiniſchen Inſtruction und lautet in lateiniſcher Ueber ſetzung (Mühl- 
bauer, decreta authentica. Tom. III. p. II. in fine) wie folgt: „In altari, 
ubi est expositum SS, Sacramentum, nulla alia celebretur missa, 
praeter solemnem in expositione et repositione, Hisce diebus praeter con- 
ventualem (in ecclesiis, in quibus datur obligatio, eam cantandi), celebretur 
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Gebet in den drei letzten Faſchingstagen nach der Vorſchrift 
der Clementiniſchen Inſtruction abgehalten werden ſoll, ſo darf 


— 


post Nonam missa SSmi. Sacramenti votiva pro re gravi, exceptis 
tamen omnibus dominieis J. aut II. Cl., et omnibus diebus, in 
quibus, juxta calendarium tam universale, quam particulare illius ecclesiae, 
in qua fit expositio, pariter fit officium I. aut I. Cl., item excepta feria 
IV. Cinerum, feria 2, 3 & 4 majoris hebdomadae, omnibus 
diebus per octavas Paschae et Pentecostes, atque per octavam 
Epiphaniae; — in hisce dominicis, aliisque diebus et feriis 
exceptis canetur missa conventualis (i. e. de die vel festo currente) 
cum adjuncta oratione SS. Sacramenti sub unica conclusione : 
quae omnia in omnibus ecclesiis tum saecularium, tum regularium serva- 
buntur. Nach dieſer ganz deutlichen Vorſchrift der Clementiniſchen Inſtruction 
iſt ſomit an den gehinderten Tagen immer die Collecte de Venerabili mit der 
Tagescollecte sub unica conel. zu verbinden. Es fragt ſich aber, ob nicht etwa 
an den privilegirten Sonntagen (. & II. Cl) und Ferien (Aſchermittwoch und 
erſten drei Tage der Charwoche) in jener ſolennen Meſſe, welche während des 
vierzigſtündigen Gebetes die Stelle der feierlichen Votivmeſſe vertreten ſoll, die 
Commemorationes communes, die ſonſt an zweiter und dritter Stelle zu beten 
ſind, hinweggelaſſen werden ſollen, ſo, daß die mit der Tagescollecte verbundene 
Collecte de Venerabili als oratio unica erſcheine, wie died dem Charakter der 
ſolennen Votivmeſſe (ef. Tit. IX. rub. 14) entſprechend it? Darauf antwortet 
Janſſens (cf. Bouvry. Pars Hl, Seet II. Append. Tit. IX. 2.): „Dum mis- 
sae illius (sc. dominicae, feriae) oratio et illa de Venerabili, vel de pace, 
aut alia (prout missa alioquin votive dicenda exigit) sub una conclusione 
est recilata, debent sub distineta conelusione superaddi aliae orationes, illa 
die in missa 240 et Stio loco praescriptae .. Ratio est, quod illis casibus 
missa praescribatur, quae ılla die occurrit et quidem dicenda prout jacet, 
ac si non... essent preces 40 horarum (seclusa oratione addenda sub prima 
conclusione). Adeoque dicenda est missa cum omnibus commemorationibus, 
et cum caeteris juxta rubricas, illa die in missa dicendis. Per hoe autem, 
quod celebranti ordinetur, ut ad collectam missae substantialem addat aliam 
sub unica conclusione, non praescribitur ei, aut indulgetur, ut numerum 
orationum, per rubricas praeseriptum, diminuat, aut simpliciter omittat. Verba 
„unica conclusione”™ exelndunt quidem distinetam seu secundam con- 
clusionem ab oratione de Venerabili, non vero ab aliis orationibus, quae 
sunt in eadem missa vel ratione occurrentiae, vel ratione temporis 240, vel 
stio loco dicendae.~ Dazu fagt Bouvry (J. c.): Missa diei praefertur 
missae votivae, qua magis privilegiata, ac proinde non est censenda 
induere indolem missae votivae, sed propriam servare, non solum 
quoad Gloria et Credo, sed etiam quoad nummerum oratiorum. 
De Gloria et Credo notanda veniunt sequentia verba Gardellim (Comment. 
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am erſten dieſer Tage, der eine dominica II. CI. iſt (Quin⸗ 
quageſimä) keine feierliche Votivmeſſe celebrirt, aber es ſoll 
die Commemoratio de Venerabili mit der Oration des Sonn— 
tages sub unica conclusione an erſter Stelle gebetet und 
darauf die or. communis „A cunctis“ und 3tia ad libitum 
unter dem zweiten Schluſſe beigefügt werden. — Fällt auf 
einen Sonntag per annum, an welchem das vierzigſtündige 
Gebet gehalten wird, ein festum I. vel II. Cl., fo wird in der 
feierlichen Meſſe am Ausſetzungsaltare, welche die Stelle der 
ſolennen Votivmeſſe vertritt, die Collecte de Venerabili mit 
der Feſt⸗Oration sub unica concl. zuerſt und dann die Com— 
memoratio dominicae mit den übrigen, in ſolennen Meſſen 
an den Feſten I. und II. Cl. durch die Rubriken vorgeſchrie— 
benen Orationen gebetet; 

b) Findet die Expositio publica nicht aus Anlaß des 
vierzigſtündigen Gebetes, ſondern aus einem anderen Grunde 
ſtatt, ſo iſt die Collecte de Venerabili einzulegen auch in festis 
dupl. I. & II. Cl., am Palmſonntage und an den Vigilien 
von Weihnachten und Pfingſten, aber nur in den 
ſolennen (wenigſtens geſungenen) Meſſen, welche am 
Expoſitionsaltare ſelbſt gefeiert werden und zwar sub 
unica conclusione mit der Collecte der Tagesmeſſe ), 


ad Instr. Clem. F. XII. n. 10): „Equidem, ait, talis missa succedit loco 
missae votivae solemnis pro re gravi, quae exigit tam Gloria, quam Credo: 
sed non ideo consequitur, quod idem servandus sit ritus in missa de die, 
si hujus qualitas impedimento est, ne votiva dicatur; quae tamen, cum ex 
indultu sit et extra ordinem, nil commune habet cum officio diei, nee 
proinde potest ritum missae, respondentis officio alterare.“ Sowie aber im 
Ritus der Tagesmeſſen deßhalb, weil fie an den privilegirten Sonntagen und 
Ferien anftatt der an dieſen gehinderten ſolennen Votivmeſſen gefeiert werden, 
hinſichtlich des Gloria und Credo nichts geändert werden darf, ebenſo darf auch 
(seclusa oratione de Venerabili addenda sub prima conclusione) in den Ora— 
tionen keine weitere Aenderung vorgenommen werden. Und was von den Meſſen 
der Sonntage J. & II. Cl. und der privilegirten Ferien gilt, das gilt in gleicher 
Weiſe auch von den Meſſen der Feſttage 1. & II. Cl. (ef. Gardellini J. c. §. XII n. 9.) 

) ef. deer. S. R. C. 25. Junii 1756. dub. 8; 16. Febr. 1757. dub. 8. 
Vergl. ferner oben Seite 395 Note 1). Gardellini in Instr. Clem. $. XVII 
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wenn in dieſer keine ſpeciellen Commemorationen vorfom- 
men. Kommt aber in der Tagesmeſſe eine Comme— 
moratio specialis vor, fo wird die Collecte de Venerabili 
auch in dupl. I. & II. CI.) sub distincta conclusione nach 
den übrigen durch die Rubriken vorgeſchriebenen Orationen 
aufgenommen. 

Sub distincta conclusione ſoll die Einlegung der 
Collecte de Venerabili ferner geſchehen in jenen Aemtern, 
welche nicht am Altare der Ausſetzung celebrirt werden, und 
in allen ſtillen Meſſen, dieſe mögen nun am Ausſetzungs— 
Altare ſelbſt oder an anderen Altären geleſen werden, und zwar 
an allen Feſten und Tagen, an welchen die Einlegung der 
Commemoratio de Venerabili in den genannten Aemtern und 
Meſſen überhaupt entweder geboten oder geſtattet iſt. Dieſe 
Einlegung geſchieht übrigens nach den von den Rubriken vor— 


n. 24. 29— 52. und Bouvry |. ¢. „Notarı potest, umcam conclusionem in 
eası demandari nt, quantum fieri potest, servetur solemnitas, cujus gratia 
unica recitatur oratio in missis solemmioribus: per unicam enim conclusio- 
nem quasi dissimulatur pluralitas orationum. Idem ae de dupl. J. vel II. Cl. 
resolvendum est de Vigiliis Nativitatis Domini et Penterostes, de Dominica 
Palmarum et de Votivis solemnibus.~ 

) 4299. Aquen. dub. 6. Cum deeret. diei 25 Juni 1736 praecipit, 
ut in missa J. et Il Gl. coram SSmo. Sacramento cantata commemoratio 
ejusdem SSmi. Sacramenti fiat sub unica conelusione, estne intelligendum 
de festis etiam in die dominica oceurrentibus? Tune commemoratio SSmi. 
Sacramenti emi orationi conjungenda”? nonne orationi dominicae? . „Quando 
missa cantatur coram SSmo. Sacramento in festis I. Cl. oecurrentibus in 
dominica, commemoratio SSmi. Sacramenti conjungenda est commemoration: 
dominicae. S. B. C. 5. Mart. 1761; — 4595. Ord. Min. S. Francisci in 
Regno Portugalliae dub. 8. An commemoratio SSmi. Sacramenti ob ejus 
expositionem in dupl. I. et II. Cl debeat uniri eum oratione missae sub 
unica conelusione, quando insimul eoneurrunt aliae commemorationes de 
praecepto, aut de feria majore ? V. „Uniendam esse in fine aliarum comme- 
morationum de praecepto. 5. R. C. 18. Decemb. 1779. Die übrigen, außer 
den Zeiten I. & II. Cl. oben noch genannten Tage, nämlich der Palmfonntag 
und die Vigilien von Weihnachten und Pfingſten, kommen hier nicht in Betracht, 
weil fie das Privilegium des Ausſchluſſes jeder Commemoratio specialis und 
communis in der Meſſe beſitzen. 


% 29 * 


| iH 
1 i} t 
- 
11 
° 
1. 
19 3 
i 
11 
> 
12 
6411 
2 
® 
mye 
1. 
i 
| 
f 
. ik 
18 
*. 
. 
| 
A. 
12 
x 
| 
‘ 


— 


geſchriebenen Orationen (speciales & communes), aber vor 
der oratio imperata a Superiore, und es darf deßhalb keine 
andere Oration, die der Vorſchrift gemäß in den betreffenden 
Meſſen aufzunehmen iſt, ausgelaſſen werden.!) 


Die oratio in diebus anniversariis electionis, seu 
creationis et coronationis Papae et consecrationis 
Episcopi. 

An den Jahrestagen der Creation und Coronation des 
regierenden Papſtes muß in der ganzen Kirche, und am Jahres— 
tage der Wahl und Conſecration?) des Biſchofes muß in der 


) 8. R. C. (in Camerin, die 25. Mart. 1709) interrogata: An col- 
lecta SSmi. Sacramenti in expositione 40 horarum, vel quando di- 
citur in omnibus tertiis dominicis mensis, dici debeat primo loco 
post orationem missae eurrentis, vel ultimo loco post alias orationes? 
probe distinguens inter missam solemnem et privatas, servandam esse In- 
structionem Clementinam edixil, ac propterea quoad privatas ordinem a 
rubrica (Tit. de commemoralionibus g. 5.) praescriptum, ubi dicitur, quod 
orationes assignatae dicantur ante orationes votivas; ut enim 
ait Gavantus ad hune rubricae locum: „Praecedunt quaecunque orationes, 
quae ab ecclesia certum habent locum. — Quamobrem in missis privatis 
prius legendae erunt nedum Commemorationes dominicae, Oclavarum, Vigi- 
liarum, Simplicium, si quae oecurrunt; sed etiam, quae juxta teınporum 
contingentiam a rubricis demandantur, licet in arbitrio sit sacerdotis, unam 
potius, quam aliam ex praescriptis seligere : deinde vero ultimo loco ula de 
SSmo. Sacramento. Si quidem commemorationes (a rubricis) praescriptae per- 
tinent ad missam diei; hine primum ac nobiliorem locum assequi debent, 
relate ad Commemorationem Sacramenti, quae est addititia, et quamquam ex 
mandato non omittenda non pertinet ad officium diei, nec subrogari 
potest alteri a rubrica praeseriptae, etne tertiae quidem, quae 
quandoque ad libitum assignalur. — Quorsi e Superiorum mandato 
alia sit «addenda, oratio illa de Sacramento antecellit: primumque occupare 
locum debet post praeseriptas a Rubrica, quemadmodum jubet Instructio 
verbis illis: „dopo le preseritte dalla rubriea.“ (ef Gardellini J. «. g. XVII. 
n. 25, 26, 28.) 

2) 4119. Aquen. dub. 11. Si episcopus non sit primum con- 
secratus pro ecclesia, cui pracest, sed proalia, a qua ad prae- 
sentem fuerit translatus, missa, quae habetur in missali, quan- 
donam dicenda erit? In die Consecrationis, an in Nominationis, an Trans- 
lationis? W. „De episcopo translato celebranda est missa in 
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betreffenden Diöceſe von allen Prieſtern des Säcular- und 
Regularclerus in jeder Meſſe, welche nicht de Requiem ge- 
halten wird, die Oratio für den Papſt und beziehungsweiſe 
für den Biſchof („Deus omnium fidelium pastor“) de prae— 
cepto eingelegt werden.“) 

Dieſe Commemoration unterbleibt nur an jenen Tagen, 
welche das Privilegium unius orationis haben, nämlich: am 
Palmſonntage, an den drei letzten Tagen der Char— 
woche und an den Vigilien von Weihnachten und Pfing— 
ſten, ſowie auch an allen Feſten dupl. I. Cl. 

An allen anderen Tagen aber — alſo: in festis dupli- 
cibus II. Cl., an allen Sonntagen (mit einziger Ausnahme 
des Palmſonntages) auch I. & II. CI., nämlich auch an den 
Advent⸗ und Faſtenſonntagen, am Sonntage Septuageſimä, 
Sexageſimä und Quinquageſimä und am Paſſionsſonntage, 
ferner in dupl. majori et minori und an allen anderen Feſten 


ecclesia, cui fuit ultimo loco praepositus, recurrente die, 
quo Papa eum tali ecclesiae praefecit. Exemplum habetur in elec- 
tione summi Pontificis, festumque hujusmodi erit annuntiandum 
cum termino „Translationis“ S. R. G. 2. Sept. 1741. 

') 4928. Baltimoren. dub. in fine. Utrum in anniversariis creationis 
et coronationis summi pontificis, pro tempore regnantis, in universa eccle- 
sia dici possit, vel debeat in missa oratio „Deus omnium fidelium“? 
Et quatenus affirmative, an haec oratio dicenda sit in festis J. vel II. Cl.? 
BR. „Collecta pro summo pontifice in diebus creationis et 
coronationis dici debet, et sub unica conclusione in diebus II. Cl.“ 
S. R. C. 22. Mai 1841. — 4777. Tridentina. dub. 11. An in diebus 
anni ersariis electionis et consecrationis summi pontificis 
collecta in missa adjungenda pro Eodem sit de praecepto? BR. „Af- 
firmative.“ S. R. C. 12. Mart. 1836; — 4746. Namurcen. dub. 7. An oc- 
currente die anniversaria consecrationis Episcopi facienda est a sacerdotibus 
omnibus per totam dioecesim vel solum in Cathedrali, commemoratio ejusdem 
consecrationis in missa? R. „Juxta praxin et deer. in Portugallen. (n. 4421. 
dub. 5) die 17. Septemb. 1785. per universam dioecesim in omnibus mis- 
sis, praeterquam in solemni dicenda in Cathedrali et collegiatis ecclesiis, in 
quibus post Nonam dicenda est missa cantata ejusdem anniversarii.“ S. R C. 
25. Mai 1835. 
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und Tagen gleichen und minderen Ranges — wird fie ge- 
nommen und zwar in festis dupl. II. Cl. sub unica con- 
clusione mit der Collecte der Tagesmeſſe, wenn in dieſer 
keine Commemoratio specialis vorkommt; ſonſt aber, 
d. i. wenn in der Meſſe de festo dupl. II. Cl. eine Comme- 
moratio specialis vorkommt, und in den Meſſen der übri— 
gen Feſte und Tage immer sub distincta conclusione 
nach den übrigen vorgeſchrieben Commemorationes speciales 
et communes. ') 

Außer den durch die Rubriken des Miſſales und durch 
die Decrete der Congregation der Riten legaliter, ein für 
allemal für die Meßfeier vorgeſchriebenen Orationen kann der 
Papſt für die ganze Kirche und auch der Biſchof für feine 


) 4911. Mechlinien. dub. 5. Quid sit agendum in missa solemni tam 
in ecclesia Metropolitana, seu Cathedrali, quam in aliis ecelesis dioeceseos, 
quando dies anniversaria vonseerationis Episcopi incidit in feriam V. in 
Coena Domini vel in Sabbatum Sanctum? Item, an liceat in om- 
nibus missis, tam cantatis, quam lectis privatis addere comme- 
morationem pro Episcopo si dies anniversaria ejus consecrationis incidat in 
dominicam aliquam ex privilegiatis I. Cl., quae unicam tantum 
admittunt orationem, vel festum I. aut II. Cl. — et quatenus affirma- 
tive, — an debeat illa commemoratio uniri oration: diet sub unica conclu- 
sione, vel dici sub distineta conclusione? PB. „Commemoratio anniver- 
sarii locum habet tantum in dominicis, et duplicibus Il. Cl. 
sub unica conclusione, in reliquis omittenda.* S. R. C. 12. Sept. 
1840; — 4421. Portugallen. dub. 5. Quomodo celebranda est dies 
anniversaria Gonsecrationis Episcopi, si occurrat in die dup- 
liei minori? Ratio est dubitandi, quia duplex minor non est de solem- 
nıoribus memoratis in decreto S. R. C 4. Aprilis 1705 isc. Dominica l. Cl., 
dies infra hebdomadam majorem, dies S. Paschae, Pentecostes, Nativitatis 
Domini vel alius dies solemnior), nec de feriatis juxta Ceremoniale Epis- 
coporum lib. 2. cap. 55. R. „In die consecrationis Episcopi, occur- 
rente officio duplici.. in missis privatis post alias (sc. comme- 
morationes), si occurrant, faciendam commemorationem conse- 
erationis cum collecta „Deus omnium fidelium“, post Nonam (in 
ecclesia cathedrali) celebrandam missam solemnem pro electione vel conse- 
eratione Episcopi cum Gloria, Credo et Praefatione communi.“ S. R. C. 
17. Sept. 1785. 
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Diöceſe die Hinzufügung einer oder mehrerer Orationen in 
beſonderen Fällen anordnen.!) Geſchieht dieß, ſo nennt man 
eine ſolche Oration 
die oratio imperata 

sc. a Superiore imperata, zum Unterſchiede von der a rubrica 
oder durch die Decrete der Congregation der Riten praescripta. 
Da aber die Anordnung einer folden Oration ſelten durch 
den Papſt, ſondern meiſtens durch den Episcopus ordinarius 
erfolgt, fo verſteht man unter oratio imperata gewöhnlich 
die vom Biſchofe für die betreffende Diöceſe vorgeſchriebene 
Oration. 

Zur Einlegung dieſer Oration in der Meſſe find alle 
Prieſter verpflichtet, welche in der Diöceſe celebriren, und zwar 
auch in Kirchen der Regularen, dieſe mögen wie immer exemt 
ſein, und es iſt nicht erlaubt, gegen die Beſtimmung, oder 
vor erlaſſenen Widerruf des Ordinarius die Recitation der 
or. imperata willkürlich zu unterlajjen.”) 

Vor Allem iſt bei der orat io imperata zu beriid- 
ſichtigen, a) ob dieſelbe pro determinata missa, pro re 


) Ordensprälaten können ohne Erlaubniß des Biſchofes ihren Unter: 
gebenen keine Oration vorſchreiben. (decr. 4595. Ordinis Min. Observ. Reform. 
S. Francisci. dub. 16. An Praelatı regulares, etiam locales possint ordinare 
collectam dicendam in missa a subditis suis tam pro necessitatibus ordinis, 
quam pro necessitate communi? B. „Non licere sine licentia Episcopi.“ 
S. R. C. 27 Mart. 1779.) Um fo viel weniger darf ein anderer Priefter proprio 
motu in duplici et semiduplici, in dominica et in diebus infra octavas in ber 
Meile eine Oration einfdhalten, ſelbſt auch nicht pro re gravi, ex privata devo- 
tione, oder auf Bitten eines Stipendiengebers. Denn es gilt hier als Regel: 
„In missa nihil privata auctoritate addere licet.“ 

*) 4578. Decretum generale. dub. 1. An in ecclesiis regularium aliis- 
que ecclesiis exemptis recitandae sint collectae ab Ordinario loci prae- 
scriptae? dub. 2. An liceat clero earumdem ecclesiarum ab iis recitandis 
cessare pro lubitu, antequam Ordinarius id jusserit? . ad 1) „Affırmative.“ 
ad 2) „Negative“ S. R. C. 31. Mart. 1821. evulgatum 3. April. 1821. 

Um es auswärtigen Prieftern, die in einer anderen Diöceſe bloß auf 
der Durchreiſe celebriren, zu ermöglichen, die in derſelben quoad orationes für 
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gravi, alſo aus einer beſonders dringenden Veranlaſſung, in 
einem außerordentlichen Falle, nur in einer beſtimmten 
Meſſe, vielleicht nur für einen Tag oder höchſtens für einige 
Tage vorgeſchrieben; oder aber pb) für eine längere unbe— 
ſtimmte Zeit (per aliquod tempus) angeordnet wurde. 


a) Die oratio imperata pro determinata missa 
et re gravi muß an jedem Tage und Feſte, ſelbſt in 
dominicis et festis dupl. I. & II. Cl. eingelegt werden 
und zwar in dupl. I. Cl. et dominica I. Cl. sub unica 
conclusione mit der Gollecte der Tagesmeſſe, wenn in dicfer 
keine andere (ſpecielle) Commemoration vorkommt, und sub 
distineta conclusione nach der Commemoratio specialis, 
wenn eine ſolche vorkommt. — In dupl. II. CI. aber und 
an allen anderen Feſten und Tagen mit geringerem 
Ritus wird die oratio imperata pro determinata missa 
immer sub distincta conclusione, nad den übrigen etwa 
vorgeſchriebenen Orationen gebetet.!) 

b) Die per aliquod tempus für längere, unbeſtimmte 
Zeit vorgeſchriebene oratio imperata iſt entweder ver— 
boten, oder facultativ oder geboten. 


Verboten und ſomit wegzulaſſen iſt die oratio im— 
perata per aliquod tempus: in allen Requiems— 


alle Prieſter geltenden Vorſchriften beobachten zu können, iſt es in manchen 
Kirchen, beſonders in ſolchen, wo öfters fremde Prieſter celebriren, beobachtete 
und zu beobachtende Regel, daß in den Sakriſteien auf einer eigens dazu be— 
ſtimmten Tafel, — außer dem, im Canon zu nennenden Namen des Didcefan, 
biſchofes, ferner dem in der oratio „A cunctis“ einzuſchaltenden Namen des 
Kirchenpatrones, — auch die etwaigen orationes imperatae verzeichnet werden. 

4526. Tuden dub. 22 & 25. Utrum oratio, praecepta a Superiore ne- 
cessitatis publicae tempore, locum habeat in diebus | & II. CI. ? An prae- 
dicta oratio diei debeat sub distineta conclusione? B. „Si oratio praecepta 
sit pro re gravi, dicenda erit in duplici I. Cl. sub unica conclusione, et in 
dupl. Il. Cl. sub sua conclusione; si non sit pro re gravi, omittenda in 
dupl. I. Cl., in dupl. vero II. Cl. arbitrio sacerdotis.“ S. R. C. 7. Sept. 1816. 
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mejjen'), in den feierlichen Votivmeffen?), ferner in allen 
(ſolennen und ſtillen) Meſſen, die in dupl. I. CI.) und an 
jenen Tagen gefeiert werden, welche das Privilegium unius 
orationis haben (nämlich: am Palmſonntage, an den drei 
letzten Tagen der Charwoche und an den Vigilien von 
Weihnachten“) und Pfingſten); endlich iſt jie auch noch 
wegzulaſſen in dupl. II. Cl. und zwar in allen Aemtern 
(missis solemnibus et cantatis) und auch in allen Convent— 
meſſen, und ſollten dieſe auch nur ſtille geleſen werden. 

Facultativ ijt die or. imp. per aliquod tempus 
in den Privatmeſſen in festis dupl. II. Cl. und kann ſomit 
nach Belieben des Celebranten beigefügt oder auch ausgelaſſen 
werden.“) 

Geboten endlich und ſomit beizufügen iſt dieſe 
or. imp. an den übrigen Tagen und zwar (mit alleiniger 
Ausnahme der vorgenannten, an welchen ſie wegzulaſſen iſt, 
nämlich der dupl. I. & II. Cl. und der Tage mit dem Privi- 


) Rubr. gen. Miss. tit. 7. M. 6. „In missis defunctorum nulla tit 
commemoratio pro vwis.“ Quamvis expresse nominetur tantum Comme- 
moratio, intelligenda tamen est quaecunque oratio pro vivis ». gr. imperata 
pro aliqua necessitate. . . Plane aequum est, inquit Gav.,.. in missis de- 
funetorum solis defunctis operam dare, exclusis vivis in collectis, quibus 
omni tempore, et in primo Memento secrete, satis superque est provisum 
etiam in missa de defunctis.~ ef. Bouvry. I. c. p. III. sect. IL tit. VII. rub. 6 (2). 

) „quia celebrantur sub ritu I. Cl. (ef. de Herdt. p. I. N. 25. J. 5.). 

3) 4560, As- en. dub. 2) „An in dupl. J. & II. Cl recitanda sit 
collecta a Majoribus imperata? FC. „Negative in dupl. I Cl., ut alias respon- 
sum fuit. Quoad duplicia vero II. Cl. poterit ad libitum Celebrantis legı, vel 
omitti collecta imperata in missis privatis tantum; in Conventuali et solemnı 
omittenda.“ S. R. C. 15. Mai 1819 & 4746 dub. I. q 3. 25. Mai 1855. 

*, In missa de Vigilia Nativitatis haec verba, quae post collectam 
leguntur „et dieitur haec oratıo tantum* excluduntne orationes a 
Superiore praeceptas, v. gr. pro pace, pro aéris serenitate..? B. „In missa 
Vigiliae Nativitatis debent omitti orationes a Superiore praescriptae v. gr. ete.“ 
S. R. C. 3. Mart. 1761. Was von dieſer Vigil gilt, das gilt aud von den 
übrigen Tagen, welche das Privileqium unius orationis haben. 

) ef. deer. cit. 4560. 
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legium unius orationis) an allen übrigen Tagen, ſelbſt 
auch an den Advent- und Faſtenſonntagen !), am Aſchermitt— 
woch, in den drei erſten Tagen der Charwoche, ſowie in den 
vier letzten Tagen der Oſter- und Pfingſtwoche und an allen 
Tagen von gleichem und geringerem Range in dupl. majori 
et minori etc. 

Zu bemerken ift noch, daß die oratio imperata per ali- 
quod tempus an allen Tagen, an welchen fie geboten ift, 
regulariter auch in allen (ftillen und ſolennen) Deeffen ?) 
und zwar nach den übrigen von den Rubriken oder den De- 
creten der Congregation der Riten vorgeſchriebenen, immer 
aber vor den (ex devotione privata) freigewählten Orationen 
sub distincta conclusione eingelegt werden ſoll. 

Wegen der or. imperata darf aber die Zahl der von 
den Rubriken vorgeſchriebenen Orationen niemals vermindert 
und insbeſondere darf, wie ſchon bemerkt, ihrerwegen niemals 
die or. 3tia ad lib. weggelaſſen werden.“) 


) 4586. Gotvonen. dub. 2. An in domimeis Adventus et Quadra- 
gesimae omittenda sit collecta a Superioribus imperata? V. „Negative, ex- 
ceptis dominica Palmarum et dominica IV. Adventus in hujus occursu cum 
Vigilia Nativitatis D. N. J. Chr., in quibus omittenda est collecta imperata.“ 
S. R. C. 20. Apr. 1822. Vergl. den Commentar Gardellini’s zu dieſem Decrete 
(decreta authentica Edit. III. rom. Volum. III. pag. 208. Nota 2). 

2) Wenn nicht andere ſpecielle Verfügungen getroffen find. So ift z. B. 
von der Gor.gregation der Riten am 10. Februar 1860 für ganz Oeſterreich 
(ein universa ditione austriaca“) das Decret erlaſſen, wodurch unter Anderem 
verordnet wird, daß in singulis per annum missis vel solemnibus, 
vel parochialibus, diebus tamen, quibus per rubricas licebit“ die Col- 
lecta pro Imperatore beigefügt werde. 

) Vergl. das ſchon angeführte Deer. 38 14. dub. 3. 17. Aug. 1709. 
„Reliquum est, dicamus, cur oratio a superioribus demandata dici non possit 
loco 3tiae ad lib... Ratio est, quia tam demandata, quam quae juxta rub- 


ricas est ad libitum, sunt in praecepto, unde neutra omitti potest. (Juae 


enim ad libitum dicitur, non ita ad libitum est, ut pro placito recitari, vel 
omitti queat; sed solum, quia unam potius, quam aliam ad arbitrium sacer- 
dos potest dicere. Arbitrium quidem ferri potest in orationem quamlibet, 
unde absolute etiam in orationem, quam demandari coutingit; sed hoc ipso 
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Die or. imp. ſelbſt unterbleibt dann, wenn jie bereits 
unter den von den Rubriken vorgeichriebenen Orationen vor— 
kommt, oder mit einer derſelben ſich auf den gleichen Gegen— 
ſtand bezieht. Sollte aber bei Verſchiedenheit des Gegenſtandes 
dasſelbe Orationsformular doppelt vorkommen, ſo iſt für die 
imperata ein anderes paſſendes Formulare zu ſubſtituiren. 
(Siehe weiter unten: Gleichheit der Orationen.) 

Wenn eine der beiden Orationen: „Eeclesiae“ und „pro 
Papa“ zur ſelben Zeit, wo fie ſchon von den Rubriken (als 
or. communis) vorgeſchrieben ſind, auch als imperata ange— 
ordnet ſein ſollte, ſo müſſen jedesmal beide genommen werden, 
und man kann der Vorſchrift der Rubriken und dem Gebote 
des Ordinarius nicht durch eine einzige Oration genug thun.“ 

Nebſt den bisher angegebenen, vorgeſchriebenen Orationen 
kann der Celebrant bei der Meßfeier auch noch andere ex spe— 
ciali devotione aufnehmen, aber, wie ſchon bemerkt, nur in 
den Meſſen de simplici et de feria per annum (wie auch in 
den, im Range dieſen gleichſtehenden Privat-Votivmeſſen und 
nicht privilegirten Requiemsmeſſen). Dieſe Orationen heißen 

orationes voti vae, 
zum Unterſchiede von den orationes praescriptae und imperatae 
und es iſt bei der Einlegung derſelben nebſt dem bereits oben 
zur „or. 3tia ad libitum“ Angegebenen hier nur noch zu be— 
merken, daß die Zahl der Orationen eine ungerade fein ) 


quod demandata est, in eamdem amplius ferri nequ't, quia statim haec intel- 
ligitur in praecepto et est demandata ultra praescriptas per rubricam, quas 
inter enummeratur etiam 3tia ad libitum. Cavalierius |. c. cap. XI. dec. 2. n. 9. 

) 4746. Namurcen. dub. 1. q. 2. An, si praeseripta sit oratio pro 
ecclesia vel pro papa, semper dicenda sit utraque, ita, ut non possit satis- 
fieri rubricae et praecepto superioris per solam orationem pro papa? N., Affir- 
mative ad primam partem, negative ad secundam.~ S. R. C. 25. Mai. 1855. 

„Ecclesia enim unitatem et conjunetionem, vehementer desiderat, 
quae per imparem nummerum exprimitur, qui, cum in aequas partes secari 
non possit, integritatem suam tuetur.“ Benedict. XIV. de Sacrif. Missae, 
Sect. I. n. CIX. — deer. 5075. Ord. Can. Reg. Latern. dub. 9. An in missa 
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und die Siebenzahl nicht überſchreiten ſoll; Letzteres 
deßhalb, um wegen der ſonſt zu langen Dauer der Meſſe 
die Beiwohnenden nicht zu ermüden und verdrießlich zu machen. 


Gleichlaut der Orationen. 


Bisweilen trifft es ſich, daß, wenn mehrere Comme— 
morationen einzulegen find, gleiche (eaedem) Orationen, Se- 
creten und Poftcommunionen vorkommen. Als gleiche Ora- 
tionen (eaedem orationes cum aliis) aber ſind jene zu be— 
trachten, worin entweder nur das eine oder das andere Wort 
verschieden iſt!) oder worin doch die Poſtulation mit denſelben 
Worten ausgedrückt iſt, ſollte auch im Uebrigen eine Verſchie— 
denheit obwalten.?) Iſt aber die Poſtulation in zwei Orationen 
eine verſchiedene, ſo gelten ſie auch nicht als dieſelben (identiſch, 
eaedem) und follten fie auch im Uebrigen den Worten nach 
ganz gleich lauten.“) 


de semiduplici, simplici, vel votiva necessario dicendae sint collectae im- 
pares, puta: 5, 5, aut 7, — an vero, completo ternario nummero comme- 
morationum, omitti possit quinta vel septima; e. gr. prima de missa, secunda 
de simplici, tertia „A cunetis“, quarta imperata „Deus refugium“ ete., vel 
potius omittenda oratio A cunctis* et ponenda solum oratio „Deus refu- 
gium“ pro Stia — an vero addenda sit quinta ad libitum celebrantis? 
B'. „Negative, sed post tertiam orationem et imperatas, posse, non tamen 
teneri supperaddere plures.“ S. R. C. 2. Dec. 1684. 

) 3. B. in den Orationen vom Fefte der heil. Apoſtel Philippus und 
Jakobus (Deus, qui nos annua Apostolorum tuorum Philippi et Jacobi 
solemnitate laetificas: praesta quaesumus, ut, quorum gaudemus meritis, 
instruamur exemplis. Per Dominum etc.) und aus der Meſſe Salus autem“ 
de Communi Pl. Martyrum („Deus, qui nos annua Sanctorum martyrum tuorum 
N. N. solemnitate laetificas; concede propitius, ut, quorum gaudemus 
meritis, accendamur exemplis. Per.) 

2) Dieß iſt z. B. bei den Orationen & cunctis“ und Ecclesiae“ ber 
Fall, indem die Poſtulation in beiden lautet: „ut destructis adversitatibus 
et erroribus universis ecclesia tua secura tibi serviat libertate.“ 

) Dieß iſt z. V. der Fall in der oratio aus dem Meßformulare unius 
martyris pontificis: „Sacerdotes Dei“ (Deus, qui nos beati N. martyris tui 
atque pontificis annua solemnitate laetificas: concede propitius; ut cujus 
natalitia colimus, de ejusdem etiam protectione gaudeamus.“) im 
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Wenn nun gleiche Orationen zuſammentreffen, welche ſich 
auf verſchiedene Objecte (Geheimniſſe, Heilige) beziehen, ſo iſt 
diejenige davon, welche als Commemoration ſpäter an die Reihe 
kommt, mit einer anderen paſſenden (entweder aus dem Com— 
mune oder Proprium Sanctorum, oder aus einer Votivmeſſe, 
oder endlich aus den „orationes ad diversa“) zu vertauſchen. 
So iſt z. B. die Oratio, Secreta und Postcommunio der 
Meſſe vom 22. Sonntage nach Pfingſten identiſch mit der 
Oratio, Secreta und Postcommunio „pro quacunque neces- 
sitate“, welche in den „orationes ad diversa“ an 12. Stelle 
eingereiht iſt. Wäre nun dieſe als oratio imperata einzulegen, 
ſo müßte ſie am 22. Sonntage nach Pfingſten mit der unter 
Nr. 13 ſtehenden („Ne despicias“) pro quacunque tribulatione 
verwechſelt werden.!) 

Die vorzunehmende Verwechslung wt jedoch immer nur 
auf das Nothwendige zu beichränfen und daher, wenn die 
Gleichheit bloß in der eigentlichen Oration heroortritt, nicht 
auch auf die Secreta und Poſtcommunio auszudehnen, und um— 
gekehrt. it z. B. die oratio pro quacunque necessitate 
(„Deus refugium nostrum*) am Feſte des h. Biſchofes Mar— 
tinus (11. November) als oratio imperata einzulegen, fo 
findet eine Identität ſtatt, aber nur in der Secreta: es iſt 
daher auch nur die Secreta zu vertauſchen und ſomit für die 
imperata ſtatt der Secret: „Dax misericors Deus“ (pro qua- 


Vergleiche mit der oratio aus der Meſſe Conf. non. Pontif. „Os jus“ (Deus, 
qui nos beatı N. Confessoris tui annua solemnitate laetificas : concede pro- 
pitius; ut, cujus natalitia cohmus, etiam actiones imitemur. P. D.*) 

') 4526 Tuden. dub. 51. Cum oratio Secreta S. Valentini M. eadem 
sit cum oratione secreta feriae III. post comimicam Quadragesimae, idemque 
contingat in secreta dominicae XXII post Pentee. oecurrentis in die S. Mar- 
tint Ep. 11. Nov., et in secreta missae pro tempore belli (quae aliquando 
praecipitur ab Ordinarns) oceurrentis in die trinmphi S. Crucis 26. Julii pro 
Hispania; dubitatur, undenam desumendae sint hae orationes in praedictis 
casibus? . „Servelur rubrica Tit. VII. de Commemorationibus n. 8. et oratio 
ılla varianda, quae dicenda erit pro enmmemoratione SR 6. 
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cunque necessitate) die Secreta: „Suscipe Domine“ (pro 
quacunque tribulatione) zu wählen. 

Wenn zwei Orationen zuſammentreffen, die inſoferne 
identiſch ſind, als ſie ſich, obwohl in verſchiedenen Ausdrücken 
abgefaßt, ſo doch auf dasſelbe Object (dasſelbe Geheimniß, 
denſelben Heiligen) beziehen, ſo wird diejenige davon, welche 
als Commemoration und der Reihe nach ſpäter einzulegen 
wäre, ausgelaſſen (ne bis fiat de eodem). So iſt z. B. die 
or. de spiritu sancto, wenn ſie als imperata angeordnet iſt, 
in den Meſſen der Pfingſtoctav, ſowie auch in denjenigen 
Meſſen de B. M. V., in welchen dieſelbe ſchon als von den 
Rubriken vorgeſchrieben (als oratio communis nämlich) vor— 
kommt, hinwegzulaſſen. Aus demſelben Grunde (ne bis fiat 
de eodem) unterbleibt auch regulariter die Commemoratio 
de Venerabili in der Meſſe de SSmo. Corde Jesu, wenn die— 
ſelbe an einem Altare, auf welchem das allerheiligſte Sakra— 
ment ausgeſetzt iſt, geſungen wird.!) 


II. 
Die Reihenfolge der Commemorationen. 


Bezüglich der Reihenfolge, in welcher mehrere Orationen 
bei der heiligen Meſſe zu beten ſind, iſt als Grundregel feſt— 
zuhalten, daß immer 

a) die von den Rubriken und der Congregation der Riten 
vorgeſchriebenen Orationen ſämmtlich vorangehen, dann 

b) die vom Ordinarius angeordneten (orationes impe— 
ratae) und 


) In locis, ubi festum SSmi. Cordis Jesu celebratur fer. VI. post 
Oct. Corp. Christi, Vesperae sunt de Oct. Corp. Chr. sine Com. seq. ex re- 


seripto S. R. C. 17. Aug. 1771. Quaeritur: an inde sequatur, omittendam 


esse Commemorationem de Venerabili, quando missa propria SSmi, Cordis 
Jesu dicitur ad Altare, in quo SS. Sacramentum patenter est expositum, si 
alioquin praedieta Commemoratio esset facienda? W. Ad modum collectae 
permitti potest. S. R. C. 22. Mai. 1841. 
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c) endlich die vom Celebranten proprio motu gewählten 
angereiht werden miiffen.') 

a) Die von den Rubriken vorgeſchriebenen Oratlonen 
folgen in der Meſſe in derſelben Ordunng, wie im Brevier. 
Zuerſt kommen die orationes speciales und zwar wird die 
dominica vor der dies infr. oct., die dies infr. oct. vor der 
fer. maj. (d. h. den Advent-, Faſten⸗ und Quatemberferien 
und der fer. II in der Bittwoche), die feria maj. vor der Vigil 
(aber nur in der Meſſe), die Vigil und das offic. B. M. V, 
in Sabbato vor dem simplex, das simplex vor der fer. III XIV 
Rogationum (letztere nur in der Meſſe) commemorirt.*) Nach 
den commemorationes s peciales folgen die commemorationes 
communes und nad diefen folgt coram SSmo. die Com. 
de Venerabili und dann in dieb. annivers. creationis et coro- 
nationis Papae und electionis seu consecrationis Episcopi 
die Collecte für den Papſt und resp. für den Biſchof. 

b) & c) Hierauf folgen die orationes imperatae und 
nach dieſen die orationes votivae. 

Die orationes imperatae werden, wenn mehrere zur 
Anwendung kommen, nicht nach der Zeitfolge, in der ſie an— 
geordnet wurden, ſondern (wie auch die orationes votivae) 
je nach ihrer Dignität, oder, wenn fie aus den ,orationes ad 
diversa“ genommen werden, nach ihrer Reihenfolge im Meß— 
buche eingelegt; alſo z. B. zuerſt die or. de Trinitate, dann 
die de spiritu Scto., de Venerabili, Sancta cruce, B. M. V., 
de Angelis, Joanne Bapt., S. Josepho, Apostolis, endlich die 
orationes ad diversa nach ihrer Nummer, fo alſo, daß die 


) Vergl. Paſtoralblatt der Diocefe Münſter 1867 Nr. 9, S. 105. 

) Noch genauer kann die Reihenfolge der Comm. speciales mit Folgendem 
bezeichnet werden: a) Comm. de dominica privil.; b) de die octava communi; 
e) de dupl. simplitic.; d) de dominica per annum; e) de die infr. oct. Corp. 
Chr., f) de semid. simplif.; g) de die iufr. oct. communem; h) de fer. maj. 
Vigil., fer. II. Rog.; ) de simpl. de fer. III. et IV. Rog. (ex Directorio Sera- 
phic. pro anno 1864 p. 6) bei Hartmann Repertorium Rituum li. Th. pag. 757: 
Paderborn, Schöningh 1865. 
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or. sub 4 eher an die Reihe kommen muß, als Nr. 6 u. ſ. f. 

Noch iſt zu bemerken, daß in der Meſſe der heiligen 
Apoſtel Petrus und Paulus (29. Juni) die Comm. omm. 
Apostolorum, und am Feſte des heil. Stephanus Protom. 
(26. Dez.) die Comm. omm. Mm. und zwar an erſter Stelle, 
nach der Feſtoration sub distincta conclusione, und ferner, 
daß in jeder Meſſe de St. Petro die Com. Sti. Pauli, 
und umgekehrt, und zwar ebenfalls vor jeder anderen 
Commemoration eingelegt wird. 


III. 
Schluß der Orationen. 


Was zuletzt noch den Schluß der Orationen anbelangt, 
ſo geben die Rubriken darüber folgende Regel: „Quando di— 
cuntur plures orationes, prima tantum et ultima cum 
sua conclusione terminatur: et ante primam et secundam 
orationem tantum dicitur: „Oremus“, ante primam etiam 
„Dominus vobiscum.* (Rub, gen. Miss. Tit. VII. rub. 7.) 

Dieſe Regel gilt aber nicht bloß dann, wenn mehrere 
(plures), ſondern auch dann, wenn nur zwei Orationen bei 
der heil. Meſſe vorkommen, ſo, daß alſo im letzteren Falle eine 
jede zu ſchließen iſt, ſollte auch die Meſſe eines fest. dupl. 
I. Cl. celebrirt werden. Nur ſelten findet von dieſer allge— 
meinen Regel die Ausnahme ſtatt, daß der erſten Oration 
nod eine andere sub una conclusione beigefügt wird. 
Die wenigen Fälle, wo dieſes geſchieht, ſind von den Rubriken 
genau beſtimmt und treten ein, wenn die beſondere äußere 
Veranlaſſung der Meßfeier im Meßformulare an und 
für ſich keinen Ausdruck findet, und dieſen doch in hervor— 
tretender Weiſe erhalten ſoll. 

So ſchreiben die Rubriken ausdrücklich vor: 

1. daß bei Ertheilung der heiligen Weihen der 
Oration der Tagesmeſſe die oratio in collatione sacrorum 
Ordinum sub unica conclusione beigeſchloſſen werden ſoll; 
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2. daß pro gratiarum actione ſowohl die Meſſe de 
Ss. Trinitate, als de Spiritu Sancto, oder auch die de B. M. V. 
genommen werden könne, daß aber, im Falle eines der bezeich— 
neten Formulare zu ſolchem Zwecke zur Verwendung komme, 
dieſer beſonderen Veranlaſſung durch die Hinzufügung einer 
den Dank für empfangene Wohlthaten ausdrückenden Oration 
( „Deus, cujus misericordiae non est nummerus“) sub unica 
conclusione Rechnung getragen werden ſolle. Endlich iſt auch 
durch die Entſcheidungen der Congregation der Riten verordnet, 

3. daß, wenn aus einer beſonderen Veranlaſſung pro re 
gravi, vel publica ecclesiae causa eine feierliche Votiv— 
meſſe gehalten werden ſoll, und der dazu beſtimmte Tag (Do- 
minicae et festa I. & II. CI. , fer. IV. Cin., hebd. sancta, 
Vigil Nativ. Dom. et Pentec.) keine Votivmeſſe zuläßt, anſtatt 
der letzteren die miss: de die vel de festo celebrirt, aber der 
Oration derſelben sub una conclusione die Oration der betref- 
fenden Votivmeſſe beigefügt werden ſoll. 8. R. C. 27. Mart. 1773.) 

Dasſelbe iſt durch die Instructio Clementina S. 12 auch 
angeorduet für die feierlichen Meſſen, welche aus Veranlaſſung 
des vierzigſtündigen Gebetes gehalten werden. An jenen Tagen 
nämlich, an welchen die feierliche Votivmeſſe (de SSmo. Eu— 
charistiae Sacramento „cibavit“) nicht gehalten werden darf 
(nämlich: in Dominicis et festis I. & II. CL, fer. IV. Cin., 
hebd. sancta, dieb. infr. oct. Epiph., Pasch. et Pentec. atque 
Vig. Nativ. Dom. et Pentec.), ijt die missa de die vel festo 
occ. zu celebriren und mit der Oration derſelben die Collecte 
de SSmo. Sacramento sub unica concl. zu vereinigen. 


Anmerkung. In welchen anderen Fällen außer den hier 
bezeichneten, die erſten zwei Orationen noch sub unica concl. 
zu vereinigen ſind, iſt oben bereits angegeben. Dazu iſt noch 
zu bemerken, daß eventuell ſogar drei Orationen sub unica 
conclusione zu vereinigen ſein können, wie z. B. wenn in 
einer feierlichen Meſſe coram Exposito Sacramento eine im- 
perata pro re gravi einzulegen iſt und zwar am Altare der 
Ausſetzung in festo I. (I., an welchem keine Comm. specialis 
vorkommt. 
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Päpſtliche Actenſtücke. 


Allocution des heiligen Vaters Pius IX. 
im geheimen Conſiſtorium vom 22. Juni 1868 über die con— 
feſſionellen Geſetze in Oeſterreich 
Venerabiles Fratres! 
Nunquam certe fore putavissemus, Venerabiles Fratres, ut 
post Conventionem a Nobis cum Austriae Imperatore et Rege 
Apostolico, bonis omnibus exsultantibus, tredecim fere ab hinc 
annis initam cogeremur hodierno die gravissimas deplorare aerum- 
nas, et calamitates, quibus inimicorum hommum opera nune in 
Austriaco Imperio catholica Ecclesia miserandum in modum affli- 
gitur ac divexatur. Siquidem divinae nostrae religionis hostes non 
destiterunt omnia conarı, ut eandem conventionem destruerent, 
et maximas Ecclesiae, Nobis, et Apostolicae huic Sedi inferrent 
iniurias. Etenim die vicesima prima mensis Decembris superiori 
anno infanda sane ab Austriaco Gubermo veluti Status funda- 
mentum lata lex est, quae in omnibus Imperi regionibus etiam 
catholicae religioni unice addictis valere, et vigere omnino debet. 
Hac lege omnis omnium opinionum, et librariae artis libertas, 
omnis tum fidei, tum conscientiae, ac doctrinae libertas statuitur, 
et civibus cuiusque cultus facultas tribuitur excitandi educationis, 
doctrinaeque institula, et omnes cuiusque generis religiosae So- 
cietates aequiparantur, et a Statu recognoseuntur, Equidem ubi 
primum id dolenter agnovimus, Nostram vocem statim attollere 
optavissemus, sed longanimitate utentes tunc silendum censui- 
mus, ea praesertim spe sustentati fore, ut Austriacum Gubernium 
iustissimis Venerabilium Fratrum Sacrorum in Austria Antistitum 
expostulationibus dociles praebens aures vellet saniorem induere 
mentem, et meliora suscipere consilia Sed inanes Nostrae fuere 
spes. Namque idem Guberniuin die vicesima quinta Mau hoc 
anno aliam edidit legem, quae omnes illius Imperii populos etiam 
catholicos obligat, et iubet, filios ex mixtis coniugils natos 
sequi debere patris religionem, si masculi sint, si vero feminae 
religionem matris, et septennio minores debere parentum a reeta 
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fide defectionem seetarı. Insuper eadem lege plane omnis deletur 
vis promissionum, quas merito, atque optimo iure catholica Eccle- 
sia omnino exigil ae praeseribit antequam mixta contrahantur 
matrimonia, et ipsa apostasia tum a catholica, tum a christiana 
religione ad civile ius elevatur, et omnis Ecclesiae auctoritas in 
sacra coemeteria de medio tollitur, et catholiei coguntur humare 
in suis coemeteris haereticorum cadavera, quando idem haere- 
tici propria non habeant. Ipsum praeterea Gubernium eadem die 
vicesima quinta Man huius anni non dubitavit de Matrimonio 
quoque legem promulgare, qua leges ad commemoratae 
Nostrae Gonventionis normam editas plane abolevit, et in pristi- 
num vigorem restituit veteres Austriacas leges Eeclesiae legıbus 
vehementer adversas, et matrimonium etiam, uti dieunt, 
civile omnino improbandum asseruit, confirmavit, quando cuius- 
que cultus auctoritas deneget matrimonii celebrationem ob cau- 
sam, quae nee valida, nee legalıs a eivilt auetoritate recognosca- 
tur. Atque hac lege Gubernium idem omnem Ecclesiae auctori- 
latem, et iurisdiclionem circa matrimoniales causas, omniaque 
tribunalia de medio sustulit. Legem quoque de scholis pro- 
mulgavit, qua omnis Ecelesiae vis destruitur, ac decernitur 
supremam omnem litterarum, disciplinarumque institutionem, et 
in seholis inspectionem, ac vigilantiam ad Statum pertinere, ac 
statuitur, ut religiosa dumtaxat institutio in popularibus scholis a 
euiusque cultus auctoritate dirigatur, utque variae cuiusque reli- 
gionis Societates aperire possint peeuliares, et proprias scholas 
pro iuventute, quae ıllam eredendi normam profitetur, utque ejus- 
modi quoque scholae supremae Status inspectioni subiiciantur, ac 
doctrinae libri ab auctoritate civili approbentur, iis tantum libris 
exceptis, qui religiosae institution inservire debent, quique ab 
auctoritate cujusque eultus approbandi sunt. 

Videtis profeeto, Venerabiles Fratres, quam vehementer re- 
probandae, et damnandae sint cuiusmodi abominabiles leges ab 
Austriaco Gubernio latae, quae catholieae Ecclesiae doctrinae, 
eiusque venerandis iuribus, auctoritati, divinaeque constitution, 
ac Nostrae et Apostolicae huius Sedis potestati, et memoratae 
Nostrae Conventioni, ac vel ipsi naturali iuri vel maxime adver- 
santur. Nos igitur pro omnium Eeclesiarum sollicitudine Nobis 
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ab ipso Christo Domino commissa Apostolicam vocem in amplıs- 


simo hoc vestro consessu attollimus, et commemoratas leges, 
ac omnia, et singula, quae sive in his, sive aliis in rebus 
ad Ecclesiae ius pertinentibus ab Austriaco Gubernio seu 
ab inferioribus quibusque Magistratibus decreta, gesta, et 
quomodolibet attentata sunt, Auctoritate Nostra Apostolica 
reprobamus, damnamus, et decreta ipsa cum omnibus 
inde consecutis eadem Auctoritate Nostra irrita prorsus 
nulliusque roboris fuisse, ac fore declaramus. Ipsos 
autem illorum auctores, qui se catholicos esse praesertim glorian- 
tur, quique memoratas leges, acta vel proponere, vel condere, 
vel approbare, et exsequi non dubitarunt, obtestamur, et obse- 
cramus, ut meminerint Censurarum, poenarumque spiritualium, 
quas Apostolicae Gonstitutiones, et Oecumenicorum Coneiliorum 
decreta contra invasores iurium Keelesiaec ipso facto incurren- 
das infligunt. 

Interim vero summopere tn Domino gratulamur, meritasque 
tribuimus laudes Venerabilibus Fratribus Archiepiscopis et Epis- 
copis Austriacı Imperu, qui episeopah robore tum voce, tum 
scriptis Ecclesiae causam, et praedictam Nostram Conventionem 
impavide tueri, ac defendere, et gregem oflien sui admonere non 
destiterunt. Atque vel maxime optamus, ut Venerabiles Fratres 
Hungariae Archiepiscopi et Episcopi egregia eorum Collegarum 
exempla imitantes, velint part studio et alacritate omnem in Eecle- 
siae iuribus tutandis, et in eadem Conventione propugnanda im- 
pendere operam. 

In tantis autem, quibus Eeclesia luctuosissimis hisce tem- 
poribus ubique affligitur, calamitatibus, non desinamus, Venera- 
biles Fratres, ardentiori usque studio in humilitate cordis nostri 
Deum exorare, ut omnipotenti sua virtute velit nefaria omnia 
suorum, et Ecclesiae suae sanctae inimicorum consilia disperdere, 
impiosque eorum conatus reprimere, impetus frangere, et illos ad 
iustitiae, salutisque semitas sua miseratione reducere. 
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Päpſtliche Bulle 
vom 29. Juni 1868 über die Einberufung des ökumeniſchen 
Concils auf den 8. Dezember 1869. 


SANCTISSIMI DOMINI NOSTRI 


PII 
DIVINA PROVIDENTIA 


PAPAE IX 


LITTERAE APOSTOLICAE 
QVIBVS 
INDICITVR OECVMENICVM CONCILIVM 
ROMAE HABENDVM 
ET DIE IMMACVLATAE CONCEPTIONI 
DEIPARAE VIRGINIS SACRO AN. MDCCCLXIX 
INCIPIENDVM 


PIVS EPISCOPVS 
SERVVS SERVORVM DEI 
Ad futuram ret memoriam. 

tern) Patris Unigenitus Filius propter nimiam, qua nos 
dilexit, caritatem, ut universum humanum genus a peccati iugo, ac 
davmen.> captiwitate, et errorum tenebris, quibus primi parentis 
culpa tamdıu misere premebatur, in plenitudine temporum vindi- 
earet, de caelesti sede descendens, et a paterna gloria non re— 
cedens, mortalibus ex Immaculata Sanetissimaque Virgine Maria 
indutus exuviis doctrinam, ac vivendi disciplinam e caelo delatam 
manıfestavit, eamdemque tot admirandis operibus testatam fecit, 
ac semetipsum tradidit pro nobis oblationem et hostiam Deo in 
odorem suavitatis. Antequam vero, devicta morte, triumphans in 
caelum consessurus ad dexteram Patris conscenderet, misit Apo- 
stolos in mundum universum, ut praedicarent evangelium omni 
creaturae, eisque potestatem dedit regendi Ecclesiam suo sanguine 
acquisitam, et constitutam, quae est columna et firmamentum 
veritatis, ac caelestibus ditata thesauris tutum salutis iter, ac 
verae doctrinae lucem omnibus populis ostendit, et instar navis 
in altum saeculi huius ita natat, ut, pereunte mundo, omnes 
quos suscipit, servet illaesos. Ut autem ejusdem Ecclesiae regi- 
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men recte semper, atque ex ordine procederet, et omnis christia- 
nus populus in una semper fide, doctrina, caritate, et commu- 
nione persisteret, tum semetipsum perpetuo affuturum usque ad 
consummationem saeculi promisit, tum etiam ex omnibus unum 
selegit Petrum, quem Apostolorum Principem, suumque hic in 
terris Vicarium, Ecclesiaeque caput, fundamentum ac centrum 
constituit, ut cum ordinis et honoris gradu, tum praecipuae, ple- 
nissimaeque auctoritatis, potestatis, ac iurisdictionis amplitudine 
pasceret agnos, et oves, confirmaret fratres, universamque regeret 
Ecclesiam, et esset caeli canitor, ac ligandorum, solvendorum- 
que arbiter, mansura etiam in caelis iudiciorum suorum de- 
finitione. Et quoniam Ecclesiae unitas, et integritas, eiusque 
regimen ab eodem Christo institutum perpetuo stabile permanere 
debet, iccirco in Romanis Pontificibus Petri successoribus, qui in 
hac eadem Romana Petri Cathedra sunt collocati, ipsissima su- 
prema Petri in omnem Ecclesiam potestas, iurisdietio, Primatus 
plenissime perseverat, ac viget. 

ltaque Romani Pontifices omnem Dominicum gregem pas- 
cendi potestate et cura ab ipso Christo Domino in persona Beati 
Petri divinitus sibi commissa utentes, nunquam intermiserunt om- 
nes perferre labores, omnia suscipere consilia, ut a solis ortu usque 
ad occasum omnes populi, gentes, nationes evangelicam doctri- 
nam agnoscerent, et in veritatis, ac iustitiae viis ambulantes vitaid 
assequerentur aeternam. Omnes autem norunt quibus indefessis 
curis iidem Romani Pontifices fidei depositum, Cleri disciplinam, 
eiusque sanctam, doctamque institutionem, ac matrimonii sancti- 
tatem dignitatemque tutari, et christianam utriusque sexus iuven- 
tutis educationem quotidie magis promovere, et populorum reli- 
gionem, pietatem, morumque honestatem fovere, ac iustitiam 
defendere, et ipsius civilis societatis tranquillitati, ordini, pros- 
peritati, rationibus consulere studuerint. 

Neque omiserunt ipsi Pontifices, ubi opportunum existi- 
marunt, in gravissimis praesertim temporum perturbationibus, ac 
sanctissimae nostrae religionis, civilisque societatis calamitatibus 
generalia convocare Concilia, ut cum totius catholici orbis Epis- 
copis, quos Spirit. Sanctus posuit regere Ecclesiam Dei, col- 
latis consiliis, coniunctisque viribus ea omnia provide, sapienter- 
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que constituerent, quae ad fidei potissimum dogmata definienda, 
ad grassantes errores profligandos, ad catholicam propugnandam, 
illustrandam et evolvendam doctrinam, ad ecclesiasticam tuendam 
ac reparandam disciplinam, ad corruptos populorum mores cor- 
rigendos possent conducere. 

lam vero omnibus compertum, exploratumque est qua hor- 
ribili tempestate nune iactetur Ecclesia, et quibus quantisque 
malis eivilis ipsa afflıgatur societas. Etenim ab acerrimis Dei 
hominumque hostibus catholica Ecclesia, eiusque salutaris doc- 
trina, et veneranda potestas, ac suprema huius Apostolicae Sedis 
auctoritas oppugnata, proculeata, et sacra omnia despecta, et 
ecclesiastica bona direpta, ac Sacrorum Antistites, et spectatis- 
simi viri divino ministerio addicti, hominesque catholicis sensibus 
praestantes modis omnibus divexati, et Religiosae Familiae ex- 
tinctae, et impii omnis generis libri, ac pestiferae ephemerides, 
et multiformes perniciosissimae sectae undique diffusae, et mi- 
serae iuventutis institutio ubique fere a Clero amota, ed quod 
peius est, non paueis in locis iniquitatis, et erroris magistris com- 
missa. Hine cum summo Nostro, et bonorum omnium moerore, 
et nunquam satis deplorando animarum damno ubique adeo pro- 
pagata est impietas, morumque corruptio, et effrenata licentia, ac 
pravarum cuiusque generis opinionum, omniumque vitiorum, et 
scelerum contagio, divinarum, humanarumque legum violatio, 
ut non solum sanctissima nostra religio, verum etiam humana 
societas miserandum in modum perturbetur, ac divexetur. 

In tanta igitur calamitatum, quibus cor Nostrum obruitur, 
mole supremum Pastorale ministerium Nobis divinitus commissum 
exigit, ut omnes Nostras magis magisque exeramus vires ad Ec- 
clesiae reparandas ruinas, ad universi Dominici gregis salutem 
curandam, ad exitiales eorum impetus conatusque reprimendos» 
qui ipsam Ecclesiam, si fieri unquam posset, et civilem societa- 
tem funditus evertere connituntur. Nos quidem, Deo auxiliante, 
vel ab ipso supremi Nostri Pontificatus exordio nunquam pro 
gravissimi Nostri officii debito destitimus pluribus Nostris Con- 
sistorialibus Allocutionibus, et Apostolicis Litteris Nostram attol- 
lere vocem, ac Dei eiusque sanctae Ecclesiae causam Nobis a 
Christo Domino concreditam omni studio constanter defendere, 
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atque huius Apostolicae Sedis, et iustitiae, veritatisque iura pro- 
pugnare, et inimicorum hominum insidias detegere, errores, falsas- 
que doctrinas damnare, et impietatis sectas proscribere, ac uni— 
versi Dominici gregis saluti advigilare et consulere. 

Verum illustribus Praedecessorum Nostrorum vestigiis in— 
haerentes opportunum propterea esse existimavimus, in Generale 
Concilium, quod iamdiu Nostris erat in votis, cogere omnes Ve- 
nerabiles Fratres totius catholici orbis Saerorum Antistites, qui in 
sollicitudinis Nostrae partem vocati sunt. Qui quidem Venerabiles 
Fratres singulari in catholicam Keclesiam amore incensi, eximiaque 
erga Nos, et Apostolieam hane Sedem pietate et observantia 
spectati, ac de animarum salute anxu, et sapientia, doectrina, eru- 
ditione praestantes, et una Nobiscum tristissimam rei cum sacrae 
tum publicae conditionem maxime dolentes pihil antiquius ha- 
bent, quam sua Nobiscum communicare, et conferre consilia, ac 
salutaria tot calamitatibus adhibere remedia In Oecumenico enim 
hoe Concilio ea omnia accuratissimo examine sunt perpendenda, 
ac statuenda, quae hisce praesertim asperrimis temporibus maiorem 
Dei gloriam, et fidei integritatem, divinique eultus decorem, sem-- 
piternamque hominum salutem, et utriusque Cleri disciplinam, 
eiusque salutarem, solidamyue eulturam, atque ecelesiasticarum 
legum observantıam morumque emendationem, et christianam 
iuventutis institutionem, et communem omnium pacem et con- 
cordiam in primis respiciunt. Atque etiam intentissimo studio 
curandum est, ut, Deo bene juvante, omnia ab Ecclesia, et civil 
societate amoveantur mala, ut miseri errantes ad rectum veritatis, 
iustitiae, salutisque tramitem reducantur, ut vitiis, erroribusque 
eliminatis, augusta nostra religio eiusque salutifera doctrina ubi- 
que terrarum reviviscat, et quotidie magis propagetur, et domine- 
tur, atque ita pietas, honestas, probitas, iustitia, caritas omnesque 
christianae virtutes cum maxima humanae societatis utilitate vi- 
geant, et efflorescant. Nemo enim inficiari unquam poterit, ca- 

tholicae Ecclesiae, eiusque doctrinae vim non solum aeternam 
hominum salutem spectare verum etiam prodesse temporali popu- 
lorum bono, eorumque verae prosperitati, ordini, ac tranquillitati, 
et humanarum quoque scientiarum progressui ac soliditati, velufi 
sacrae ac profanae historiae annales splendidissimis factis clare 
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aperteque ostendunt, et constanter, evidenterque demonstrant. Et 
quoniam Christus Dominus illis verbis Nos mirifice reereat, reticit, 
et consolatur „’, sunt duo vel tres congregati in nomime meo 
ibi sum in medio eorum,“ iceirco dubitare non possumus, quin 
Ipse in hoe Concilio Nobis in abundantia divinae suae gratiae praesto 


esse velit, quo ea omnia statuere possimus, quae ad maiorem Ec- 
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tissimis igitur ad Deum luminum Patrem in humalıtate eordis 


Nostri dies noetesque tusis precibus hoe Coneihum omnıno Co- 


m 


gendum esse censuimus, 
Quamobrem Dei ıpsius ommipotentis Patrıs et Filu, et Spi- 


ritus Sancti, ac beatorum eius Apostolorum Petri et Pauli aucto- 


ritate, qua Nos quoque in terris fungimur, freti et innixi, de Ve- 
nerabilium Fratrum Nostrorum S. R. E. Cardinalium eonsilio, et 
assensu sacrum Oecumenicum et Generale Concilium in hae alma 
Urbe Nostra Roma futuro anno millesimo octingentesimo sexa- 


gesimo nono, in Basilica Vatteana habendum, ac die oetava 


= 


2 

4 
4 


mensis Decembris Ituimaculatae Deiparae Virginis Mariae Con- 


ception sacra incipiendum, prosequendum, ae Domino adıuvante, 
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ad ipsius gloriam, ad universi Christiani populi salutem absolven- 
dum, et perfictiendum hisee Litteris indicimus, annunhamus, con- 
vocamus et statuimus. Ac proinde volumus, subernus omnes ex 
omnibus locis tam Venerabiles Fratres Patriarchas, Archiepiscopos, 
Episcopos, quam Dilectos Filios Abbates, omnesque alios, quibus 
iure, aut privilegio in Coneiliis Generalibus residendi, et senten- 
tias in eis dieendi facta est potestas, ad hoc Oecumenicum Con- 
cillum a Nobis ındietum venire debere, requirentes, hortantes, ad- 
monentes, ac nihilominus eis vi jurisiurandı, quod Nobis, et huie 
Sanctae Sedi praestiterunt, ac sanctae obedientiae virtute, et sub 
poenis jure, aut consuetudine in celebrationibus Conciliorum ad- 
versus non accedentes ferri, et proponi solitis, mandantes, arcte- 
que praecipientes, ul ipsimet, nisi forte iusto detineantur impe- 
dimento, quod tamen per legitimos procuratores Synodo probare 
debebunt, Saero huie Coneiio oinnıno adesse, et ınteresse teneantur 

In eam autem spem erigimur fore ut Deus, in curus manu! 
sunt hominum corda, Nostris votis propitius annuens ineffabil 
sua misericordia et gratia efficiat, ut omnes supremt ommium po- 
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pulorum Principes, et Moderatores praesertim catholici quotidie 
magis noscentes maxima bona in humanam societatem ex catho- 
lica Ecclesia redundare, ipsamque firmissimum esse Imperiorum, 
Regnorumque fundamentum, non solum minime impediant, quo- 
minus Venerabiles Fratres Saerorum Antistites, aliique omnes 
supra commemorati ad hoc Concilium veniant, verum etiam ipsis 
libenter faveant, opemque ferant, et studiosissime, uti decet Ca- 
tholicos Principes, tis cooperentur, quae in maiorem Dei gloriam, 
eiusdemque Coneilii bonum cedere queant. 

Ut vero Nostrae hae Litterae, et quae in eis continentur 
ad notitiam omnium, quorum oportet, perveniant, neve quis 
illorum ignorantiae excusalionem praetendat, cum praesertim etiam 
non ad omnes eos, quibus nominalım illae essent intimandae, 
tutus forsitan pateat accessus, volumus, et mandamus, ut in Pa- 
triarchalibus Basilicis Lateranensi, Vaticana, et Liberiana, cui 
ibi multitudo populi ad audiendam rem divinam congregarı solita 
est, palam clara voce per Curiae Nostrae cursores, aut aliquos 
publicos notarios legantur, lectaeque in valvis dictarum Eccle- 
siarum, itemque Cancellariae Apostolicae portis, et Campi Florae 
solito loco, et in aliis consuetis locis affigantur, ubi ad lectionem, 
et notitiam cunctorum aliquamdiu expositae pendeant, eumque 
inde amovebuntur, earum nihilominus exempla in eisdem locıs 
remaneant affixa. Nos enim per huiusmodi leetionem, publiea- 
tionem, affixionemque omnes, et quoscumque, quos praedictae 
Nostrae Litterae comprehendunt, post spatium duorum mensium 
a die Litterarum publicationis et affixionis ita volumus obligatos 
esse et adstrictos, ac si ipsismet illae coram lectae et intimatae 
essent, transumptis quidem earum, quae manu publiei notarii 
scripta, aut subscripta, et sigillo personae alicuius Ecclesiasticae 
in dignitate constitutae munita fuerint, ut fides certa, et indubi- 
tata habeatur, mandamus ac decernimus. 

Nulli ergo omnio hominum liceat hanc paginam Nostrae 
indictionis, annuntiationis, convocationis, statuti, decreti, mandatı, 
praecepti, et obsecrationis infringere, vel ei aust temerario con- 
traire. Si quis autem hoe attentare praesumpserit, indignationem 
Omnipotentis Dei, ac Beatorum Petri et Pauli Apostolorum eius 
se noverit ineursurum. 
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Datum Romae apud Sanctum Petrum Anno Incarnationis 


Dominicae Millesimo Octingentesimo Sexagesimo Oetavo Tertio 


Kalendas lulias. 


at 


Pontificatus Nostri Anno Vicessimo tertio. 


7 EGO PIVS CATHOLICAE ECCLESIAE EPISCOPVS 
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Literatur. 


Die katholiſchen Kanzelredner Deutſchlands ſeit den drei letzten 
Jahrhunderten. Als Beitrag zur Geſchichte der deutſchen Kanzel— 
beredjamfcit, ſowie als Material zur praktiſchen Benützung für 
Prediger. Von Joh. Nep. Briſchar, der Philoſophie und Theo— 
logie Doctor. — Erſter Band. Die Kanzelredner des ſechzehnten 
Jahrhunderts. — Schaffhauſen. Hurter'ſche Buchhandlung 1867. 
XVIII und 914 S. Lerikon-Format (Groß 8). Preis dieſes erſten 
Bandes 4 fl. 20 kr. ö. W. Silber. 


J. Allgemeine Beurtheilung. „Gut Ding braucht Weile,“ 
ſo dachte ſich Referent, als er nicht an die flüchtige Leſung, 
ſondern an ein gründliches Studium des vorliegenden, geradezu 
monumentalen Werkes ging. Denn Monumente, meinte er, 
beanſpruchen vom Beſchauer immer eine gewiſſe Ehrfurcht. 
Anderer Anſicht ſcheint der Recenſent unſeres Buches in den 
hiſtoriſch-politiſchen Blättern geweſen zu ſein, da er ſich ſeine 
Aufgabe überaus bequem machte. Seine Beſprechung im 
59. Bande S. 290—303 (viertes Heft vom 16. Februar 1867) 
der genannten hochgeſchätzten Zeitſchrift ließe ſich im Weſent— 
lichen aus dem Circulare der Verlagshandlung an die Redac— 
tionen katholiſcher Literatur- und theologiſcher Journale, dem 
auf den Umſchlag gedruckten Proſpectus und der neun Lexikon— 
Octavfeiten füllenden Vorrede des Verfaſſers unſchwer zuſam— 
menſtellen, durch Hervorhebung der darin rühmend beſprochenen 
Perlen des Sammelwerkes, ohne mehr als die wenigſten unter 
den vielen darin enthaltenen Predigten wirklich geleſen zu haben. 
Wir aber haben, eingedenk des alten Spruches: „Per aspera 
ad astra“, die nöthige Mühe nicht geſcheut und beabſichtigen 
die Früchte unſerer Mußeſtunden in einer Reihe zuſammen— 
hängender Arbeiten in dieſen Blättern der gütigen Beurtheilung 
unſerer Leſer vorzulegen. — Nun zur Sache! 
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Der Zweck Briſchar es hei der Heransgabe dieſes monu— 
mentalen Sammelwerkes war nach ſeiner Erklärung am Anfange 
des Proſpectus und auf Seite XI der Vorrede ein doppelter: 
Einerſeits ein wiſſenſchaftlicher, als Beitrag zur Geſchichte 
der deutſchen Kanzelberedſamkeit, die ſelbſt nur wieder ein 
Zweig jener der deutſchen National-Literatur überhaupt iſt; an— 
derſeits ein praktiſcher, als reichhaltiges Material für die 
Bedürfniſſe des katholiſchen Homileten. — Doch erſcheint kei— 
ner von beiden Zwecken rein und vollkommen erreicht, 
ſondern immer hat einer den andern gehindert. Wir 
treten ohne weitere Umſchweife den Beweis der Wahrheit für 
unſere Behauptung an. 

Ad 1. Der wiſſenſchaftliche Zweck des Herausgebers 
iſt nur erreichbar durch wortgetreuen Abdruck der Prediger 
des 16. Jahrhunderts. Nur dieſer iſt eine Fundgrube für die 
Geſchichte unſerer deutſchen Mutterſprache und deren Recht— 
Ihreibung. Dagegen geſteht Briſchar in der Vorrede Seite VIII, 
ſich im Einzelnen und Kleinen, was den oft unglücklichen Satz— 
bau, die Orthographie, ganz unverſtändliche Ausdrücke u. ſ. w. 
betrifft, unzählige „Verbeſſerungen“ erlaubt zu haben. Das 
Werk iſt dadurch für den Germaniſten von Fach, der überall 
gerade nach Idiotismen und Archaismen forſcht, ganz unbrauch— 
bar geworden. Und doch wäre es gerade für ihn zum Studium 
der allmäligen Heranbildung unſerer neuhochdeutſchen Schrift— 
ſprache und der dadurch herbeigeführten Verdrängung der übrigen 
Dialekte durch den mit Luther's Bibelüberſetzung zum Ueber— 
gewicht gelangten meißniſchen vom höchften Intereſſe! 

Ad 2. Die fo eben beſprochenen Veränderungen ſollten 
nach Briſchar dem praktiſchen Zwecke des Buches zu Gute 
kommen, „jo daß die Lectüre nicht wohl einer Schwierigkeit 
unterliegen dürfte. Da ſich aber der Herausgeber „es zur Re— 
gel gemacht, die Predigten nicht durch eigentliche Ueberarbeitung 
zu modernifiren, ſondern fo zu jagen in ihrem eigenthüm— 
lichen Colorit zu erhalten,“ ſo ſtrotzen ſie dermaßen noch von 
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Archaismen und dem Editor als Schwaben minder auffälligen 
ſüdweſtdeutſchen Idiotismen, daß ſich wenigſtens der germa— 
niſtiſch nicht geſchulte öſterreichiſche Geiſtliche unendlich leichter 
mit einer lateiniſchen Predigt oder Predigtſkizze, ja ſelbſt einem 
bloßen, aber gut geordneten Predigtmaterial in dieſer Sprache 
behilft, als mit einigen der hier aufgenommenen Stücke. 
Hätte Briſchar ſo moderniſirt, wie es die „Weltprieſter der 
Diöceſe Seckau“ mit ihrer 1842—43 in Graz veranſtalteten 
Ausgabe von Hunolt's Predigten in 12 Lexikon-Octavbänden 
es gethan haben, ſo wäre bei maßgebender Berückſichti— 
gung des katholiſchen Kirchenjahres die praktiſche Ver— 
werthung des überaus reichen Stoffes eine höchſt lohnende. 
Aber dieſelbe Halbheit, die wir hinſichtlich des ſprachlichen 
Moments beklagt haben, begegnet uns wieder rückſichtlich des 
ſtofflichen. Bei ausſchließlicher Wiſſenſchaftlichkeit des 
Werkes wäre von jedem katholiſchen Kanzelredner des 
ſechzehnten Jahrhunderts ſtatt der ſo häufig gebotenen 
mehrfachen Predigten nur eine einzige, aber die für ihn oder 
die damalige Zeit- und Sittengeſchichte charakteriſtiſcheſte, zu 
bringen geweſen. Dafür wären die laut Proſpectus „den ein— 
zelnen Predigern vorangeſchickten biographiſchen, literar-hiſtori— 
ſchen und ſonſtigen Notizen,“ die jetzt hinſichtlich des eigent— 
lich Geſchichtlichen faſt nur Verweiſungen auf das (mit den 
Supplementen) zwölfbändige Freiburger Kirchenlexikon von 
Wetzer und Welte enthalten, durch Einrückung der bezüglichen 
Artikel aus dieſem zu vervollſtändigen. Bei ausſchließlich 
praktiſcher Bedeutung des Unternehmens ſollte jeder Band 
für ſich Predigten auf alle Sonntage und die noch gebotenen 
Feſte des Herrn und der allerſeligſten Jungfrau bringen, mit 
Weglaſſung aller hagiologiſchen und Gelegenheitspredigten. Der 
Verfaſſer ſtellt aber erſt am Schluſſe ſeines auf zwölf Bände 
berechneten Werkes neben einem Verzeichniſſe der Predigten 
nach der Zeitfolge ein anderes nach dem Inhalte der? 
ſelben in Ausſicht (S. VI der Vorrede), und die Verlags- 
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handlung bemerkt in ihrem Circulare: „Eine ſorgfältige Ein— 
theilung des Geſammtinhaltes nach dem Gange des Kirch en— 
jahres wird denſelben der praktiſchen Benützung der Geiſtlich— 
keit zugänglich machen.“ Da nun in der Vorrede des 
Herausgebers bereits, vom Oktober 1866 datirt, ein raſches 
Erſcheinen der noch zu gewärtigenden eilf Bände des im Ma— 
nuſcript größtentheils fertigen Werkes aber laut Proſpectus 
bei entſprechender Theilnahme des Publikums in Ausſicht 
geſtellt und unterdeſſen der . Band wirklich erſchienen iſt, 
ſo muß ſich wohl der Leſer mit obigem Verſprechen begnügen 
und auf den Schluß des ganzen Werkes warten. 

Ganz anders wäre es gekommen, wenn der Verfaſſer, 
der ſich nach S. XI der Vorrede „in den Beſitz eines außer— 
ordentlich reichhaltigen Materials geſetzt, nach den oben ent— 
wickelten Grundſätzen ein doppeltes homiletiſches Sammelwerk 
geliefert hätte. Das erſte, rein wiſſenſchaftlich gehal— 
tene, wäre nicht bloß von katholiſchen, ſondern auch von pro— 
teſtantiſchen Liebhabern alter Bücher (wegen der bibliographi— 
ſchen Notizen), dann von Geſchichtſchreibern, Literarhiſtorikern 
und Theologen beider Bekenntuiſſe gekauft worden. Das zweite, 
rein praktiſche, hätte ſeinen Abſatzmarkt bei den katholiſchen 
Seelſorgern und Predigern gefunden und denſelben als eine 
herrliche Fundgrube alter Homiletik in neuer Bearbeitung auch 
reichlich verdient. Hoffen wir, daß, wenn dieſe Zeilen dem Ver— 
faſſer unter die Augen kommen, er ſchon die zunächſt in Aus— 
ſicht geſtellten vier Bände, die deutſchen Kanzelredner des ſech— 
zehnten bis achtzehnten Jahrhunderts aus dem Jeſuitenorden 
enthaltend, in einer ſolchen Doppelausgabe erſcheinen laſſen. 
Sollte er aber die Zeit und Mühe einer fo umfaffenden. Um— 
arbeitung feines größtentheils fertigen Manuſcriptes ſcheuen, 
ſo möge er doch wenigſtens jedem Bande zu dem einen hiſto— 
riſch-chronologiſchen noch zwei andere Inhaltsverzeichniſſe bei— 
geben; das erſte, alphabetiſch nach den darin behandelten Ma— 
terien geordnet, das zweite nach der Reihenfolge des katholiſchen 
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Kirchenjahres. Auch zu dieſem I. Theile mögen dieſe beiden 
ſo eben für höchſt wünſchenswerth erklärten Regiſter noch nach— 
träglich geliefert und dabei nur die Druckkoſten den Abnehmern 
des Werkes berechnet werden. 

Druck und Papier des Buches ſind vorzüglich, und faſt 
keine Druckfehler ausfindig zu machen. Der Preis (7½ kr. 
öſterr. Währ. Silber für den Druckbogen von 16 Seiten 
Lexikon-Octav) iſt ſelbſt für ein Sammelwerk wahrhaft beiſpiel— 
los billig. K. Bergmann. 


— 


Ablaß- und Bruderſchaftsbuch für katholiſche Chriſten, enthaltend 
die Lehre vom Ablaſſe und Unterricht über die meiſtverbreiteten 
Bruderſchaften u. ſ. f. Bearbeitet von P. Gaudentius, Prieſter 
der nordtiroliſchen Ordensprovinz, Lector der Theologie. Zweite und 
ſehr vermehrte Auflage. 1. Band. Innsbruck 1867 bei Felician Rauch. 

Wer ſich in der Seelſorge einige Erfahrungen geſammelt 
hat, wird nicht umhin können, den großen geiſtlichen Nutzen 
anzuerkennen, welche richtig geleitete religiöſe Vereine gewähren. 
Was der Schmuck an dem materiellen Gebäude der Kirche iſt, 
das, möchte man ſagen, find Bruderſchaften und religiöſe 
Vereine, wenn ſie unter geeigneter Leitung ihr Ziel verfolgen. 

Doch wie vielen Mängeln, Fehlern und ganz irrigen An— 
ſichten über Zweck und Einrichtung dieſer Vereine begegnet 
man nicht in der Praxis? 

Das vorliegende Werkchen, das bereits einer zweiten 
Auflage ſich erfreut, iſt ganz geeignet, die nothwendigen Auf— 
ſchlüſſe hierüber zu geben, und empfehlen wir es darum an— 
gelegentlich insbeſondere jenen hochwürdigen Seelſorgern, welchen 
die Leitung ſolcher Vereine obliegt. 
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Zur älteſten Kirchengeſchichte des Landes 
ob der Enns. 
II. 
Zur Kritik der Legenden des heiligen Florian. 


Die früheſte beglaubigte Kunde über das Chriſtenthum 
im Ufernoricum bieten die älteſten Acten des heil. Florian.“ 
Da ſie für deſſen Geſchichte von bedeutender Wichtigkeit ſind, 
mag es geſtattet ſein, ſie nach ihrem vollen Wortlaute anzu— 
führen: 

1. In den Tagen der Kaiſer Diocletian und Maximinian 
erhob ſich eine Verfolgung gegen die Chriſten. Die Chriſten 
aber, in verſchiedenen Qualen ſich bewährend, duldeten gerne 
für den Herrn die Martern, um der Verheißungen Chriſti 
theilhaftig zu werden. Als daher der Befehl der gottesläſtern— 
den Fürſten?) in's Ufernoricum, das unter der Verwaltung des 


) Zuerſt, aber in etwas geglätteter Form (dietione hineinde non nihil 
limata), herausgegeben von Surius (de prob. Sanct. vit. 4. Maii V. 49), und 
dann nach einer Handſchrift des Kloſters St. Emmeran in Regensburg aus dem 
zehnten Jahrhundert von Hieronymus Pez' (Seriptores, I. 36). Dieſer iſt alſo 
im Irrthume, wenn er meint, er habe die Acten zuerſt veröffentlicht (eujus lucu- 
brationem nunquam visam primo loco damus a. a. O. 35). Den Bollandiſten 
lagen dieſelben in zwei ſehr alten Handſchriften vor (AA. SS. Ma J. 461), 
doch wurden ſie nicht abgedruckt. 

2) Ohne Zweifel iſt hier das vierte Verfolgungsedict des Kaiſers Dio— 
cletian vom Jahre 304 gemeint; denn erſt dieſes befahl, daß überall alle 
Chriſten opfern ſollten (Eusebius de mart. Palaest. c. 5). Das erſte Edict vom 
24. Februar 303 verordnete nur, daß die Chriſten aller Ehren und Würden, 
die ſie etwa noch haben möchten, beraubt werden ſollten; die Geſetze ſollten nur 
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Statthalters Aquilin ſtand, gekommen war, begab ſich dieſer 
in die Stadt Lorch (castrum') Lavoriacense) und begann 
ſtrenge nach Chriſten zu forſchen. Es wurden von ihm nicht 
weniger als vierzig Bekenner ergriffen, welche nach ſehr langen 
Peinen und vielen Martern in den Kerker geworfen wurden. 
Ihrem Bekenntniſſe folgte freudig der heilige Florian; denn 
als er von dieſen Vorgängen in Lorch (in Lavoriaco) hörte, 
ſprach er zu den Seinen: Ich muß nach Lorch gehen (oportet 
me Lavoriaco ire) und dort für den Namen Chriſti verſchie— 
dene Martern dulden. Als er dort angelangt und zu ſeinen 
Kameraden, mit denen er früher Kriegsdienſte geleiſtet Hatte”), 


gegen ſie, aber nicht für ſie angerufen, die Kirchen geſchleift, die heiligen Bücher 
verbrannt werden; auch wurden die kirchlichen Zuſammenkünfte verboten; nach 
dem zweiten Edicte ſollten die Vorſteher der Kirchen eingekerkert werden; das 
dritte Decret, das noch im Jahre 303 publicirt wurde, ſchrieb vor, daß Alle, 
welche geopfert hatten, aus den Kerkern entlaſſen, die Widerſetzlichen aber ſo 
lange allen erdenklichen Martern und Foltern unterworfen werden ſollten, bis 
fie dahin eingewilligt hätten. (Katerkamp, Kirchengeſchichte 1, 416; die Beleg: 
ſtellen bei Gieſeler, Lehrbuch der Kirchengeſchichte I, 197, Anm. 94.) Das Todes: 
jahr des heil. Florian iſt alſo 304, nicht 303, wie gewöhnlich angenommen wird. 
Die Chroniken des Mittelalters führen deſſen Martyrium beim Jahre 287 an; 
fo das Chron. Cremifan. (Rauch, Script. II, 584), das Auctuarium Cremif 
(Mon. Germ. XI, 550), das Chron. Laur. et Patav. Pont. (Pez, Script. I, 5, 
1299). Im ſechzehnten Jahrhunderte ward das Jahr 230 angenommen; fo Brufd- 
(de Laur. vet. 26), Hund (Metr. Sal. I, 190), um bald dem Jahre 297 Platz 
zu machen (Baronius a. a. 297, Rader, Bav. s. III, 196), Hanſtz (Germ. s. I, 41) 
ſetzte das Jahr 303 feſt, ſich auf das Edict Diocletians vom 24. Februar 303 
berufend. Dieſe Zeitbeſtimmung hat faſt bis in die neueſte Zeit gegolten, bis 
Glück (Die Bisthümer Noricums, 62) auf das Jahr 304 als da? allein richtige 
hinwies. 0 

) castrum bedeutet urſprünglich zwar nur einen befeſtigten Ort, eine 
Burg; doch bezeichnete, wie Glück (a. a. O. 103, A. 3) nachweiſt, dieß Wort 
ſchon im vierten Jahrhunderte eine Stadt und dieſer Sprachgebrauch ward in 
der Folge allgemein. 

) Vergl. Eusebii, Ecclesiasticae historiae VIII, 4 (Ed. II. Valesii I, 555) 
nach deſſen Ueberſetzung (Tune cernere erat quam plurimos, qui abjecta mi- 
litia privatam vitam amplecti maluerunt, quam supremi omnium rerum opi- 
ficis cultum abnegare. Postquam enim dux Romani exercitus nescio quis, 
man meinte unter diefem den magister militum Veturius verftehen zu müſſen 
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gekommen war und von ihnen hörte, daß ſie Chriſten ſuchten, 
damit dieſe den Göttern opfern ſollten, ſagte er zu ihnen: 
Was ſucht ihr lange? denn auch ich bin ein Chriſt. Gehet 
hin und ſaget es dem Statthalter. 

2. Als aber der Statthalter davon hörte, ließ er ihn zu 
ſich rufen und befahl ihm Weihrauch zu opfern. Da er ihn 
nicht dazu bewegen konnte, ließ er ihn mit knotigen Stöcken 
ſchlagen. Obgleich nochmals geſchlagen, blieb er ſtandhaft. 
Dann befahl er ſeine Schulterblätter mit ſpitzigen Eiſen zu 
zerbrechen. Aber auch das Alles ertrug freudig der heilige 


(vergl. Eus. Hist, eccl. ed. F. A. Heinichen, III, 15, n. 5); dagegen dürfte die 
Anſicht Friedrichs (Kirchengeſchichte Deutſchlands, Bamberg 1867, J, 123), daß 
Euſebins dieſen Namen wirklich nicht gewußt habe, ob nämlich von Maximian 
oder Diocletian oder gar Conſtantius Chlorus jener Befehl ausging, wahrſchein— 
licher klingen — christianos milites persequi aggressus eos, qui in exercitu 
merebaht, lustrare coepisset ac recensere et Christianis liberam eligend! 
potestatem feeisset, ut vel Imperatorum jussis oblemperantes honoris sui 
gradum retinerent, vel si parere nollent, honore militiae privarentur, com- 
plures Jesu Christi milites nominis illius eonfessionem saeculari gloriae ac 
felicitati, qua fruebantur, absque ulla eunetatione praetulerunt. 

Es ift ſehr wahrſcheinlich, daß Florian eine höhere Militärftelle bekleidete 
und ſich durch den Befehl des Kaiſers im Jahre 302 (ſo nach Friedrich a. a. O.; 
Neander [Allgemeine Geſchichte der chriſtlichen Religion und Kirche I, I, 150] 
ſetzt ihn auf den dies natalis Caesaris des Jahres 298 an) genöthigt ſah, aus 
dem Heere zu ſcheiden; er braucht alſo nicht ein „entlaſſener Veteran“ (Watten— 
bach, Deutſchland's Geſchichtsquellen 2. A. 32) geweſen zu fein. Das rückſichts— 
volle Benehmen der Soldaten, die ihn nicht ſogleich gefangen nehmen, fondern 
erſt dem Statthalter rapportiren, ſowie des Heiligen ſicheres und gebietendes 
Auftreten ſeinen ehemaligen Commilitonen gegenüber, ſcheint eine höhere Würde, 
die jener inne hatte, vorauszuſetzen. Für dieſe fand man bald einen Namen. 
Die zweiten Acten nennen ihn bereits princeps officii (AA. SS. Mau J, 462), 
die dritten militae princeps (Per, 1, 55). Nach der jüngſten Bearbeitung iſt er 
ſchon Befehlshaber der kaiſerlichen Truppen im öſtlichen Bayern (Pez I, 40). 
Im vierzehnten Jahrhunderte heißt er tribunus militum (Rauch, a. a. O.), im 
ſechzehnten eques Pannonicus et Noricorum militiae praefectus .. unus etiam 
ex primis Norici ac Pannoniarum apostolis (Bruſch und Hund a. a. O.). So 
war der Weg gebahnt, um ihn ſchließlich noch, wie dieß Hübner nach der Vers 
ſicherung Falkenſtein's (Geſchichte von Bayern I, 123) thut, zum Biſchofe von 
Lorch zu machen. 
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Florian und pries Gott. Dann befahl der verruchte Statt— 
halter, ihn zum Ennsfluſſe zu führen und dort von der Brücke 
hinabzuſtürzen. Der heilige Florian ging, als das Todesurtheil 
über ihn geſprochen worden war, freudig und jubelnd zum 
Tode, denn er glaubte ſich zum ewigen Leben beſtimmt. 

3. Als er nun zu dem Orte gekommen war, wo er hinab— 
geſtürzt werden ſollte, bat er die Soldaten, ihm noch Zeit zum 
Gebete zu laſſen. Man gewährte ihm dieß, und er betete etwa 
eine Stunde.!) Nachdem man ihm aber einen großen Stein 
an den Hals gehängt hatte, ſtürzte ihn ein wüthender Jüngling 
in den Fluß und ſogleich erblindeten deſſen Augen. Der Fluß 
aber erſchrack, da er den Martyrer Chriſti empfing und mit 
gehobenen Wogen legte er ſeinen Leichnam auf einen hervor— 
ragenden Felſen. Dann kam auf Gottes Befehl ein Adler 
und ſchützte ihn mit ausgebreiteten Flügeln.?) 

4. Aber der heilige Florian erſchien in einer Viſion einer 
gottergebenen Matrone und zeigte ihr den Ort, wo ſie ihn be— 
graben ſollte. Auf die Mahnung dieſes Geſichtes ſpannte nun 
das Weib ſogleich die Zugthiere an, fuhr zum Fluſſe, verbarg 
ihn (den Leichnam) unter Geſträuch und führte ihn zu dem 
Orte, wo ſie ihn begraben ſollte. Doch als die Zugthiere er— 
matteten, bat das Weib zitternd den Herrn, ihr zu helfen. 
Und ſogleich entſprang am ſelben Platze eine reichliche Quelle“), 
und die erquickten Thiere führten ihn zu jenem Orte, und fie 
begrub ihn. An dieſem Orte aber geſchehen viele Heilungen, 


) Dieſe beiden erſten Sätze des dritten Abſchnittes finden ſich nur bei 
Surius, bei Pez fehlen ſie. Doch gehören ſie ohne Zweifel ſchon urſprünglich 
zur Legende, weil die zweiten Acten ſie ebenfalls haben, welche keinen einzigen 
neuen Zug bieten, in denen ſich im Gegeutheile neben unweſentlichen Ausſchmü— 
ckungen die erſten Acten wörtlich finden; ſie gehören ſicher zum dritten Abſchnitte, 
der den Tod des Heiligen erzählt. 

) Derſelbe bildet nun mit dem zweigetheilten Kreuze das Capitelwappen 
des Stiftes St. Florian. 

3) Man zeigt dieſelbe noch in dem Spitalkirchlein St. Johann in 
St. Florian. Stülz, Geſchichte von Florian 254. 
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und alle, die im Glauben bitten, werden Gottes Barmherzig— 
keit erlangen; denn die Heiligkeit des Lebens und die Stand— 
haftigkeit des Glaubens krönt die Kämpfer Chriſti und führt 
ſie mit der Palme des Martertodes zum ewigen Leben durch 
die Hilfe des ewigen Königs, des Herrn Jeſu Chriſti, der mit 
dem Vater und dem heiligen Geiſte lebt und wahrer Gott 
bleibt in Ewigkeit. Amen. 

Mit Ausnahme der Begebenheiten nach dem Tode des 
heil. Florian ſind dieſe Acten allgemein als echt anerkannt, 
„die durch einfache, natürliche Darſtellung in der That das 
günſtige Urtheil verdienen, das die Kritik ſtets über ſie gefällt 
hat. Ihre Verſchiedenheit von der ſonſt üblichen Uebertreibung 
ſpricht ſehr für ein hohes Alterthum.“ ) Die kritiſche Prüfung 
derſelben glaubte aber ſpätere Zuthaten conjtatiren zu müſſen. 
So hält Glück?) die dritte und vierte Nummer für ſolche, 
während er für die eigentlichen Acten ein hohes Alter an— 
nimmt, „wenn ſie auch nicht in das vierte Jahrhundert hinauf— 
reichen.“) Ebenſo erklären auch Kurz“), Muchar), Filzs) 
und Brig”) jene beiden Abſchnitte für ſpätere Zuſätze. Doch 
ſchon Tillemont“) hält dieſe Hypotheſe, ein fo leichtes Auskunfts— 
mittel ſie auch bieten würde, für kaum annehmbar. Dagegen 


) Rettberg, Kirchengeſchichte Deutſchlands J. 157. 

2) a. a. O. 62. 

3) Friedrich (a. a. O. I. 290, n. 859) ſetzt fie in die erſte Hälfte des 
vierten Jahrhundert's; die Berufung auf Rettberg dürfte unzureichend ſein. 

) Beiträge, III, 43. 

5) Noricum, II, 112. 

6) Ueber den Urſprung der einſtmaligen biſchöflichen Kirche Lorch a. a. O. 53. 

7) Geſchichte des Landes ob der Ens, I, 125. 

®) Mémoires V, I, 110: Mais à la mort ce ne sont que miracles 
qu'on voudroit bien pouvoir dire estre ajoutez par un autre quoique 
cela ne soit pas aisé a croire. Wenn Kurz (a. a. O. 44 A. ) und 
Glück (a. a. O. Anm. 3) dieſe Stelle für ihre Behauptung anführen, fo haben 
fie ohne Zweifel die letzten Worte, welche gerade die entgegengeſetzte Meinung 
andeuten, nicht beachtet. 
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ſpricht auch offenbar die Form der Acten. In der Geftalt, 
wie ſie uns jetzt vorliegen, ſind ſie offenbar ein Ganzes. Es 
iſt ſchon an und für ſich unwahrſcheinlich, daß ſie mit der 
Ausſprechung des Todesurtheiles abbrechen ſollten; der helden— 
müthige Tod des Blutzeugen iſt ja der eigentliche Zweck ihrer 
Erzählung. Dieſer aber iſt von jenen beanſtändeten Abſchnitten 
wohl nicht zu trennen. Sind die Acten ein Ganzes, dann ge— 
hören fie einer ſpäteren Zeit an, in der die Legende ſchon ihre 
ſagenbildenden Ranken um die Geſtalt des verehrten Martyrers 
geſchlungen hatte.“) Daß die Acten in ihrer jetzigen Geſtalt 
der nachrömiſchen Zeit angehören, darauf weiſt ihre rauhe 
Sprache, ihre unbeholfene Conſtruction hin.?) Dafür ſpricht 
auch der Name von Lorch, den ſie bieten, die Form Lavoriacum. 
Dieſe Form findet ſich, wie Glück“, nachweiſt, ausſchließlich 


) Dieſer Schluß der hiſtoriſchen Kritik hat trotz der ſehr wahren Be— 
merkung Friedrichs (a. a. O. 360) ſeine volle Berechtigung, wie das von ihm 
(172) erzählte Factum beweiſt. Aehnliches wie vom heiligen Florian erzählt 
die hieronymianiſche Chronik vom heil. Quirin, Biſchof von Siſſek: Quirinus 
episcopus Sescianus gloriose pro Christo interfieitur. Nam manuali mole ad 
collum ligata e ponte praccipitatus in flumen diutissime supernatavit el cum 
exspectantibus collocutus, ne suo terrerentur exemplo vix orans, ul mer- 
geretur, obtinuit (bei Muchar, Noricum II, 119). Dasſelbe berichtet der drift 
liche Dichter des vierten Jahrhunderts, Prudentius (bei Muchar a. a. O. und 
Geſchichte des Herzogthums Steiermark 1, 447). Wenn aber Wattenbach (a. a. O. 
32) in ihnen nur „eine ſo deutliche Nachahmung deſſen, was Hieronymus in 
feiner Chronik vom Biſchofe Quirin von Siſſek erzählt, daß ſich die abſichtliche 
Dichtung darin kaum verkennen läßt“ findet, ſo iſt das offenbar zu weit ge— 
gangen. Bei den älteſten Acten kann von „einer abſichtlichen Erdichtung“ und 
„Legendenfabrication“ nicht die Rede fein; dagegen ſpricht ihre ganze Form, die 
Einfachheit und Natürlichkeit ihrer Darſtellung. 

) Ein abſolutes Kriterium bilden dieſe zwar nicht, wie Friedrich 
(a. a. O. 194) richtig behauptet; indeß wird die Kritik fie nie ignoriren können, 
ſondern ſie immer als wichtigen Behelf in Anſpruch nehmen müſſen. 

a. a. O. 102, A. 4. Sie findet ſich in der älteſten Biographie des 
heil. Rupert vom Jahre 781 (Juvavia, Anh. 8), in einem Grpitulare Carl des 
Großen vom Jahre 805 (Mon. Germ. III, 153) und einmal in den zweiten 
Acten des heiligen Florian (wahrſcheinlich aus dem neunten Jahrhundert), in die 
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nur im früheren Mittelalter. Die römische Zeit kannte nur 
den Namen Lauriacum ), neben welchem auch im ſpäteren 
Mittelalter die Form Laureacum auftritt.?) Wann aber dieſe 
Acten geſchrieben wurden, läßt ſich wohl nicht genau beſtimmen. 
Zuerſt benützte fie Hrabanus Maurus in feinem Martyrologium 
(um 845), der ihnen faſt wörtlich die näheren Umſtände des 
Todes des heiligen Florian entlehnte.) Doch find fie unſtreitig 
viel älter. 

„Für ihr Alterthum,“ ſchreibt Rettberg +), „ſpricht zu ſehr 
die Sprache und Darſtellung; es bleibt ja möglich, daß der 
kurze Bericht nicht vor dem neunten Jahrhunderte bekannt ge— 
worden iſt. Dem vierten Jahrhunderte brauchen ſie nicht an— 
zugehören; aber das legendenreiche neunte iſt ebenfalls unfähig, 
dieſelben in dieſer Einfachheit zu verfertigen.“ Wie ſehr dieſe 
Behauptung Rettberg's auf Wahrheit beruhe, beweiſen die 
zweiten Acten des heiligen Florian, welche die Bollandiſten 
veröffentlicht haben.?) Ihre Abfaſſung fällt wohl ohne Zweifel 
ins neunte Jahrhundert, da ſie ſchon im Martyrologium Otto— 
bonianum aus dem zehnten Jahrhunderte benützt ſind.?) Ohne 


jie ohne Zweifel aus den älteſten Acten übergegangen find (AA. SS. Maii I, 
462: cum autem venisset non longe a Laboriaco ; fonft haben fie Lauriacum). 

) Glück a. a. O. 112, A. 1: „Die richtige Form Lauriacum bieten 
alle römiſchen Denkmäler, die des Ortes erwähnen“ Die einzige Ausnahme 
bildet nach ihm der Name Blaboriacum auf der peutingeriſchen Tafel. Es iſt 
dieß aber nur eine Verunſtaltung des Wortes Lauriacum (vergl. Glück 106, 
A. 3); bisher galt Ansfelden für Blaboriacum. 

2) Schon die apokryphen päpſtlichen Bullen des zehnten Jahrhunderts 
für das Lorcher Erzbisthum haben nur noch Lauriacum und Laureacum. 

3) Canisius, Lectiones antiquae VI, 709: IV Non Maii: Passio s. Flo- 
riani martyris tempore Diocletiani et Maximiani Imperatorum saeviente in- 
iquissimo praeside Aquilino apud Nutricum ripensem (sic) qui cum se videret 
superatum a Floriano iussit eum capitalem subire sententiam et duci ad 
fluvium Aneso (sic) et ibi praecipitari de ponte. 

Ja. a. O. 158. 

5) AA. SS. Maii I, 462. 

6) Georgius, Adonis Martyrologium ab. H. Rosweydo recens. Romae. 
1745, 680: Et in Repinsi loco Lauriaco Floriani, principis officii prae- 
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weſentliche Aenderung find fie nur eine Erweiterung und Aus— 
ſchmückung der älteſten Acten, wobei ſich aber der Legenden— 
dichter — denn einen ſolchen wird man hier annehmen müſſen 
— ängſtlich an ſeine Vorlage hielt, ſo daß dieſe ſich faſt Wort 
für Wort wiederfindet. So fügt er an der Stelle der erſten 
Acten, wo die Standhaftigkeit der Chriſten in der diocletiani— 
ſchen Verfolgung berichtet wird, folgende Worte ein: „Da ver— 
bargen ſich die einen auf den Bergen und in den Felſen, die 
Anderen verſteckten ſich in Höhlen, und wurden ſo durch viele 
Leiden vom Leben befreit. Da krönten die Heiligkeit und der 
Glaube und die Geduld ihre Helden und führten ſie ſiegreich 
zum ewigen Leben. Da kämpften die gottloſen Richter auf 
Befehl der Kaiſer den Kampf gegen die Krieger Chriſti; aber 
die Helden hielten tapfer aus und beſiegten deren Wuth, und 
der ehrwürdige Glaube ſiegte überall. Als nun in jenen Tagen 
der Befehl der gottesläſternden Fürſten ins Ufernoricum ge— 
kommen war ...“, das weitere wieder wie in den erſten Acten. 
Dieß eine Beiſpiel mag genügen. Das Verhör wird lebendig 
ausgemalt. Als die Soldaten den heil. Florian zum Statt— 
halter führen, ſpricht dieſer ſeine Verwunderung aus, daß ſein 
erſter Officier ſich als Chriſt bekenne. Schmeichelnd will er 
ihn zum Opfer bewegen. Vergebens. Er droht Gewalt anzu— 
wenden. Als der ſtandhafte Bekenner in feurigem Gebete Gott 
um Stärke bittet, lacht er höhniſch. Jener betheuert, daß er 
ihm zwar als Soldat untergeben ſei; aber das könne ihm 
Niemand gebieten, daß er den Götzen opfere.') So ſpinnt ſich 
der Dialog noch eine Weile fort. Die Begebenheiten nach dem 
Tode des heiligen Florian ſind unverändert geblieben, doch iſt 


sidis, ex cujus iustu ligato saxo ad collum ejus deponente in fluvio Anisi 
missus est oculis crepantibus praecipitatoribus illius. Erſt die zweiten Acten 
machen den heiligen Florian zum princeps officii, alſo find fie bereits hier 
benützt und damit beſtimmt ſich die Zeit ihrer Abfaſſung. 

1) Dasſelbe erwiedern die Soldaten der thebaiſchen Legion: Milites sumus, 
imperator, tui; sed tamen servi, quod libere confitemur, Dei .. Friedrich 


a. a. O. 102, n. 307. 
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der Tag feines Martyriums angegeben, der übrigens durch die 
Martyrologien und durch die kirchliche Verehrung hinreichend 
beglaubigt iſt. 

Das iſt die jedenfalls noch ſehr beſcheidene Legenden— 
dichtung des neunten Jahrhunderts, die als beweiſende Folie 
zur Beſtimmung des Alters der erſten Acten dient; dieſe weiſen 
von jener noch keine Spur auf, nur die ſtets wuchernde Sage 
hat die Geſtalt des allgemein verehrten Blutzeugen mit dem 
Wunderglanze umgeben; ſo ſtechen ſie von den zweiten Acten 
bedeutend ab. Der terminus a quo iſt das Aufhören des 
Römerthums in unſeren Gegenden, worauf namentlich die Form 
Lavoriacum hinweiſt, alſo etwa das Ende des fünften Jahr— 
hunderts, der terminus ad quem, das neunte Jahrhundert, in 
dem ſie zuerſt bei Hraban auftreten. Die Einfachheit und Natür— 
lichkeit ihrer Darſtellung, fern von Uebertreibung und Abſicht— 
lichkeit und Erdichtung, welch letztere die zweiten Acten zur 
Schau tragen, zwingen ſie möglichſt hoch in's Alterthum hinauf— 
zuſetzen, alſo in's früheſte Mittelalter, in's ſechſte, ſpäteſtens 
ſiebente Jahrhundert. Iſt dieß der Fall, dann müſſen ſie auf— 
hören für das älteſte Document unſerer Kirchengeſchichte zu 
gelten, dieſes ift dann die vita s. Severini des Eugippius.!) 

Ob den erſten Acten noch ältere Aufzeichnungen?) zu 
Grunde lagen oder ob eine ununterbrochene örtliche Ueber— 
lieferung das Andenken des heiligen Florian in ſolcher Friſche 
bewahrte ?), läßt ſich nicht mehr ermitteln. Die Beſtimmtheit 


') Eugipp ſandte dieſelbe im Jahre 511 an den gelehrten Diakon Pas— 
chaſius (Wattenbach a. a. O. 37). 

2) Dieſe konnten auch im Lande eben ſo gut, als die Tradition ſich er— 
halten und die Annahme Wattenbachs (a. a. O. 32), es hätte keine ſolchen ge— 
geben, weil nichts darauf hinweiſe, daß ſie etwa, wie das Leben Severinus, in 
Italien aufbewahrt und von dort zurückgebracht worden ſeien, iſt unhaltbar. 

) Diefe Meinung vertheidigt Wattenbach (a. a. O.): „Denn, wo ſich 
jetzt mächtig und gebietend das ſchöne Chorherrenſtift St. Florian erhebt, da 
galt ſchon vor mehr als tauſend Jahren der Boden für heilig, weil hier „der 
koſtbare Sanct Florianus“ ruhe, lange bevor die Verfaſſer der Marty ologien 
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und Kürze ihrer Angaben dürfte aber eher eine ſchriftliche 
Quelle andeuten. Doch mögen die älteſten Acten aus münd— 
licher oder ſchriftlicher Quelle ſtammen, ſie verdienen um ſo 
mehr volle Glaubwürdigkeit, als ihnen auch die ununterbrochenen 
Zeugniſſe faſt aller Martyrologien zur Seite ſtehen. So er— 
wähnen den heiligen Florian ſchon die früheſten derſelben, 
welche den Namen des heiligen Hieronymus tragen, wie das 
ſehr geſchätzte Martyrologium Gellonenſe !), das Ridonovienfe*), 
Auguſtanum?), Labbeanum ). Im neunten Jahrhunderte bieten 


den Ort ſeines Leidens kannten. Alſo ſelbſt im Flachlande, vielleicht in den 
Reſten der einſt biſchöflichen Stadt Lorch haben Chriſten durch alle Stürme der 
Völkerwanderung das Andenken St. Florians bewahrt und vielleicht die Kunde 
von feinem Tode und der Zeit ſeines Todes. . . Denn am feſteſten haftete im: 
mer die Erinnerung am Grabe des Heiligen.“ 

) d’Achery, Spicilegium II, 50. IV Non. Mai: Antonini mart. Coele- 
stini, Felieis, Floriani martyris, Sılvanı. 

2) AA, SS. Junii VII, app. 9. 

3) Ebendaſelbſt, 18. 

) Ebendaſelbſt, 25. 

„Wenn es dem gelehrten Rettberg (a. a. 2. 158) auffäll, daß Florian 
Anfangs ohne Angabe des Ortes vorkommt, ſo hat er überſehen, daß in dem 
von ihm angeführten alten, der deutſchen Kirche angehörenden Märtyrerbuche 
(Mart. ecel. Germ. pervetustum ex bibliotheca Beckii), welches aus der zweiten 
Hälfte des achten Jahrhundertes ſtammt, bei keinem Heiligen der Ort angemerkt 
iſt, und in den verſchiedenen Exemplaren des dem heiligen Hieronymus beige— 
legten Märtyrerbuche auch viele andere Heilige ohne Ortsbezeichnung vorkommen. 
So find in dem Martyrologium Gellonenfe gerade unter dem J Mai bloß die 
Namen der Heiligen angeführt. In einigen Exemplaren iſt allerdings der Ort, 
jedoch verunſtaltet angegeben, wie in dem alten Korveier Exemplar: Et alibi 
Loguorgue für loco Lauriaco (d’Achery, IV, 617) und in dem Luccaer Erem: 
plare: Et in Nuricopense Locorum für Norico ripensi loco Lauriaco (AA. 
SS. Maii I, 461).“ @lid a. a. O. 62, Anm. 7. Sogar ein Münchener Codex 
des zehnten Jahrhundertes hat den heiligen Florian noch ohne Ortsangabe 
(Friedrich a. a. O. 202, n. 619). In einigen Martyrologien fehlt der heilige 
Florian ganz und zwar in dem dürftigen Rhinovienſe (AA. SS. Junii app. 2) 
und Corbeienſe (ebendaſelbſt 33), im ſparlichen vetus martyr. Romanum (Biblioth. 
max. XVI, 815) und bei Beda und deſſen Fortſetzern (AA. SS. Marti II, 18). 

Wenn das fogenannte martyr. hieron. bei d'Achery (Il, 19) ihn nach 
Afrifa verlegt (In Africa natalis Coelestini, Felicis, Urbani Romani, Bell:ci, 
Martialis, Mittuni Presbyteri, Floriani, Petri et alibi loguargue), fo liegt hier 
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die Märtyrerverzeichniſſe auch ſchon Nachrichten über Leiden 
und Leben der Bekenner. So finden ſich, wenn wir von Wan— 
delbert (um 851) abſehen, der ebenfalls nur den Namen nennt), 
bei Hraban ſchon die näheren Umſtände des Todes des heiligen 
Florian, die, wie bereits erwähnt, faſt wörtlich den älteſten 
Acten entnommen find, ebenſo bei dem gleichzeitigen Ado?) und 
Uſuards) und dem auf dieſen fußenden Märtyrerbuche von 
Fulda.“) Im zehnten Jahrhunderte iſt die Legende mit allen 
ihren Zügen in das Martyrologium Notkers (912) 9) über- 
gegangen, wie auch das Martyrologium Ottobianum bereits die 
Benützung der zweiten Acten aufweiſt. 

Aber auch die Verehrung des heiligen Florian, welche 
die Gläubigen ohne Unterbrechung ſeit den älteſten Zeiten an 
fein Grab führte“), bildet einen nicht zu unterſchätzenden, ge— 
ſchichtlichen Beweis. Es iſt wahrſcheinlich, daß, wie es allge— 


offenbar Unachtſamkeit der Abſchreiber zu Grunde, wie das ganz ſinnloſe: et alibi 
loguargue beweist (vergl. AA. SS. Mau I, 461). 

') d’Achery II, 47: Silvanus quartas, Antonia cum Floriano Perpetua 
eingunt meritis virtute decori. 

) Georgius, Adonis Martyr., 190: Eodem, die (IV. Non. Maii) in No- 
rico ripensi, loco Lauriaco, natalis s. Floriani, qui praesidis jussu ligato ad 
collum saxo in flumen Anisi praeeipitatus est, el mox oculi praeeipitatoris 
ejus crepuerunt. 

3) AA. SS. Junii, VI, II, 232. 

) Georgius, Adonis Martyr. 662. Auch das Kalendarium Vaticanum aus 
dem eilften Jahrhunderte erwähnt des heiligen Florian (a. a. O. 697). 

) Canisius VI, 825: Eodem die in Nicorio (sie) ripensi, loco Lau- 
riaco, nativilas s. Floriani. Qui tempore Diocletiani et Maximianı Imperatorum 
saeviente iniguissimo praeside Aquilino jussus est ad collum saxo ligato 
post nimias caedes et lacerationes in flumen Anisum praecipitari. Cumque 
lictores divino metu pauefacti impium facinus exhorruissent, quidam juvenis 
audacior et infoelicior ceteris praecipitavit eum de ponte in fluvium et statim 
oculi ejus crepuerunt. Vnda vero famulatrix corpus s. Martyris in quodam 
secretiori loco saxo eminentiori deposuit, ubi ei tamdiu aquila exhibuit 
custodiam, donec ipse cuidam religiosae feminae eundem locum demonstravit 
et ei de transferendo corpore suo mandavit. 


6) Friedrich a. a. O. 351. 
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meine Sitte war, zu Ehren des heiligen Martyrers über deffen | 
Grabe eine Kapelle oder Kirche erbaut wurde, zu der die Gläu— | 
bigen oft ihre Andacht lenkten. Wahrſcheinlich bildete fic fo | 
nach und nach ein klöſterlicher Verein.!) Die Verehrung des 
ae Heiligen blieb immer friſch und lebendig und überdauerte die 
Re vernichtenden Stürme, die über das Land hinbrauſten. Schon 
die älteſten Acten geben davon Zeugniß.?) Sie verbreitete ſich 
auch raſch in die benachbarten Lande. Ein Freiſinger Miſſale 
des neunten Jahrhunderts hat bereits eine eigene Meſſe zu 
Ehren des heiligen Florian.?) So erzählt auch jener Theil der 
Biographie des heiligen Magnus, der aus dem zehnten Jahr— 
hunderte ftammt*), daß dieſer mit feinen Genoſſen eine Kirche 
gebaut habe, welche der Biſchof Wichterp von Augsburg?) zu 
Ehren der Gottesmutter und des heiligen Florian einweihte.“) 


: Die zweiten Acten haben in Frankreich ein eigenthüm— 
. liches Schickſal erfahren. Der Bearbeiter der Legende des heil. 
es Florentius machte dieſen — wohl nur der Namensähnlichkeit 

1 ) Stülz, Geſchichte von Florian, 3. Trefflich bemerkt Kurz (Beiträge, 
GE lll, 49): „Das alte Klofter St. Florian war bloß die Wirkung, welche aus 
ö der Verehrung des Martyrers Florian entſtand, der hier ſeine Grabſtätte hatte. 
. Anfangs das bloße Grab, bei dem nach Thunlichkeit ſich die Chriſten verſam— 


ind | melten, dann ein Altar oder eine Kapelle über dasselbe, bald auch eine Kirche, 
in welcher Florian's Gebeine ruhten, und zuletzt, da die Gemeinde an der Zahl 
zunahm, mehrere Prieſter, die den Gottesdienſt daſelbſt gehörig beſorgen mußten; 


Er: das iſt die Geſchichte des alten Kloſters.“ 

1 . Vergl. Hine est, quod ecclesiam s. Floriani martyris christi, quogdam 
# % in pago Lauriacensi ab antiquissimis terre illius incolis . . . fundatam... 
N reformare curavimus. Restaurationsurkunde des Stiftes S. Florian, 25. Juni 
. 1071. Urkundenbuch Il, 95. 

a 2) Pez, I, 56: in quo loco fiunt sanitates multae. 

er 


3) Friedrich a. a. O. 201. 


2 *) Eine gediegene Kritik liefert Rettberg, II, 147 ff. Vergl. Wattenbach 

a 188. Der ältere Theil, deſſen Handſchrift das zehnte Jahrhundert nachweist, 

5 beginnt mit dem cap. XVII: de coco quem s. Magnus illuminavit (Canisius, 

ny Lect. ant. ed. Basnage I, 664). Vergl. Rettberg, II, 149, Anm. 20. 

a 5) Er ift ein Zeitgenoſſe des heiligen Bonifacius. Rettberg, II, 146. | | 
5 6) Canisius (ed. Basnage) I, 667. 
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wegen — zum „Leidensgenoſſen und Bruder in Chriſto“ des 
heil. Florian. Er führt deſſen zweite Acten an, fügt aber dem 
Namen desſelben immer den des Florentius bei, und gebraucht 
demgemäß überall die vielfache Zahl.“) Eigene Erfindung jenes 
Legendenmachers iſt, daß die Soldaten und die beiden Mar— 
tyrer auf dem Wege zur Ens, in welche die zwei Verurtheilten 
geſtürzt werden ſollen, durch den Marſch ermüdet, vom Schlafe 
übermannt werden. Da befiehlt ein Engel, der dem heiligen 
Florentius im Traume erſcheint, dieſem, nach Gallien zu gehen, 
um ſich von dem heiligen Martin zum Prieſter weihen zu 
laſſen. Von den Banden befreit, ermahnt er noch heimlich den 
heiligen Florian, der dann allein in den Tod geht, zur Stand— 
haftigkeit und kommt endlich nach vielen Wundern nach Tours, 
wo er nach Tagen vom heiligen Martin die Prieſterweihe 
empfängt.?) 

Im zwölften Jahrhunderte erfuhren die Acten des heil. 
Florian die dritte Umarbeitung?) und zwar durch Altmann, 
einem Chorherren des Stiftes St. Florian, wie aus dem in 
der erſten Strophe verborgenen Akroſtichon erhellt.“) Sie wur— 
den in ſchöne, vollklingende Hexameter umgegoſſen. Das Werk 
kündet fic) ſelbſt im Prolog als einen Panegyricus des heil. 
Martyrers an. Es iſt daher natürlich, daß die Farben noch 
lebhafter, noch greller aufgetragen, die Reden noch weiter aus— 
geſponnen werden. Auch fehlt es nicht an neuen Ausſchmückungen. 
So fühlt der heilige Florian, durch die Süßigkeit einer Viſion 


') AA. SS. Septembris VI, 415. 

) a. a. O. 412. Bekanntlich wurde der heil. Martin erft im Jahre 315 
geboren, während hier Florentius ſchon von ihm ordinirt werden ſoll. Die Acten 
des heiligen Florentius ſollen im neunten Jahrhunderte verfaßt worden ſein; 
dann wären die zweiten Acten des heiligen Florian in's achte Jahrhundert zu 
ſetzen. Jene gehören aber ohne Zweifel einer viel ſpäteren Zeit an. Das Ber: 
hältniß zwiſchen Florian und Florentius berührt auch der sermo in vitam 
s. Florentii vom Archidiakon Marbod (AA. SS. Sept. VI, 432). 

3) Pez, I, 55. 

) Stülz, Geſchichte von Florian, 31. 
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geſtärkt, die Schläge kaum. In diefen Acten begegnen uns 
zuerſt zwei Namen, der des Wohnortes des Heiligen Cccia ), 
welcher ſpäter als vollkommen authentiſch angenommen wurde, 
nud derjenige der Matrone, die ihn begrub, Valeria.) 

Dieſe poctifhen Acten wurden ſpäter in Proſa über— 
tragen, großentheils mit Beibehaltung derſelben Worte, nament— 
lich der grell malenden Ausdrücke.?) Es fehlen auch nicht neue 
Zuthaten. Statt der vierzig Chriſten, die Aquilin ergreift, iſt 
es hier „eine große Menge“, von denen die Einen getödtet, die 
Andern aber in den Kerker geworfen werden, bis der grau— 


fame Statthalter fic) die Martern und Foltern ausgedacht 


hätte, durch die ſie „des Troſtes des Lebens beraubt werden 
follten.“*) Ein weiterer Zuſatz, der ganz in der Anſchauung 


) a. a. O. 55: Hujus apud Ceciam nomen florebat; ebenſo auch in 
den vierten Acten (Pez I, 40): Fuit residens in castro, quod tune Cecia, 
nune vero Zaizzelmauer appellatur. Der eigentliche Name ift Cetium, Citium 
(Aſchbach, über die römifhen Militärftationen im Ufernoricum. Sitzungsbericht 
der phil. hiſt. Klaſſe der k. Akad. der Wiſſenſchaft XXXV, 10. 29). Es iſt auch 
im Nibelungenliede (Lachmann, str. 1272) erwähnt. 

2) a. a. O. 60. Doch dieſer Name iſt durch folgende Grabſchrift in der 
ſogenannten unterirdiſchen Kirche in St. Florian beglaubigt: 

+ VI NON. MAI. DEPOSICIO 
S. VALERIE VIDUE. 

„Die Inſchrift in der gegenwärtigen Form trägt die Kennzeichen des 
dreizehnten Jahrhunderts, gehört aber — das iſt die Anſicht des vorzüglichſten 
Kenners chriſtlicher Inſchriften, des Ritters Johann Bapt. von Roſſi, der fie 
perfönlih eingeſehen — durch die edle Einfachheit des Styles in ihrem weſent— 
lichen Inhalte dem vierten Jahrhunderte an; ſpätere Zuſätze, vielleicht nach Be— 
ſchädigung des Originals, wären das unverhältnißmäßig große S der zweiten 
und das einfache Kreuz der erſten Zeile ... Sonach beſitzen wir hierin wahr: 
ſcheinlich die Altefte chriſtliche Grabſchrift im Lande.“ Gaisberger, Arhävlogiiche 
Nachleſe. Linz 1864, 32. Friedrich (a. a. O. 385) hat dieſe Inſchrift überſehen. 

5) Pez, I. 39. Angefügt find eine Commendatio s. Floriani und miracula 
ejusdem martyris Christi. Die Bollandiſten (AA. SS. Maii I, 461) haben die 
commendatio nicht abgedruckt. 

) Ueber das Schickſal der Leidensgenoſſen des heiligen Florian iſt nichts 
bekannt, da die älteſten Acten ſchweigen. Wahrſcheinlich ſtarben fie für den 
Glauben. Auf dieſe vierten Acten ſtützen ſich vielleicht die einheimiſchen Chroniken, 
wenn ſie den heiligen Florian mit vielen anderen in den Tod gehen laſſen 
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des Mittelalters liegt, ift, daß der heilige Florian, den man 
zum Opfer zwingen will, noch verlangt, daß man ein ſtarkes 
Feuer anzünde, welches er zum Beweiſe, daß er die Martern 
nicht fürchte, unverletzt durchſchreiten werde, er begehrt alſo die 
Feuerprobe. 

Es iſt wohl überflüſſig zu bemerken, daß die drei ſpäteren 
Acten für die Geſchichte des heiligen Florian durchaus nicht 
als Beweiſe angerufen werden können. Vom Orte ſeiner Grab— 
ſtätte, über die ein kurzer Anhang ſich ſelbſt rechtfertigen dürfte, 
geben die älteſten Acten keine nähere Bezeichnung. Es erhob 
ſich über derſelben wohl bald eine Kapelle oder Kirche, zu der 
die Gläubigen wallfahrteten, ohne Zweifel dort, wo jetzt das 


— 


(Anno Domini 287 s. Florianus tribunus militum per aquilinum prefectum 
cum multis aliis martyrio coronatur. Rauch II, 384, vergl. Pez, , 5, 1500 
und Mon. Germ. XI, 330). Daß dieſe Nachricht noch weiter ausgeſchmückt in 
die Werke ſpäterer Geſchichtsſchreiber überging, kann daher nicht Wunder nehmen. 
Nach Petrus de Natalibus (Catalogus Sanctorum, 4. Mai) mußten ſie ver’ 
hungern. Aehnliches erzählen Rader (Bav. s. II, 5), Adlzreiter (Ann. boic. I, 
115), Brunner (Ann. boie. I, 110), Rizel (S. et B. Austria, 59), Freiberg 
(Erzählungen aus der bayriſchen Geſchichte J, 48). Reine Willkür iſt es, wenn 
man jene vierzig Chriſten, wie Baronius (ad annum 297), zu Soldaten oder 
gar noch den heiligen Florian zu ihrem Oberſten macht, wie dieß Buchner 
(Gefh. von Bayern J, 89) nach dem Vorgange Cuspinians (Austria. Basileae 
1555, 664) thut. Dieſer läßt fie auch noch aus Cetium mit dem heiligen 
Florian nach Lorch kommen. Schon Hanſiz (Germ. s. I, 45) hat bemerkt, es 
ſei unwahrſcheinlich, daß jene vierzig Bekenner Soldaten geweſen ſeien. Hund 
(Metrop. Salisburg. Ingolst. 1582, 110) und der Verfaſſer des Aufſatzes: Von 
der urſprünglichen Einführung des Chriſtenthums in Oberöſterreich (Theol. prakt. 
Quartalſchrift 1804. 1. Heft 26) machen jene vierzig Chriſten zu Geiſtlichen, 
die ſich hauptſächlich mit dem Studium der heiligen Schrift beſchäftigten — die 
zum Beweiſe aus der vita S. Severini angeführte Stelle exiſtirt gar nicht — 
und die der heilige Quirm, „Sohn des Kaiſers Philipp und Erzbiſchof von 
Lorch“, dort zurückließ, als er nach Sabaria abgeführt wurde (die Fabeleien 
über den heiligen Quirin hat ſchon Winter in feinen Vorarbeiten [I, 222] gründ: 
lich widerlegt). Sie ſollen durch Hunger im Kerker, den man noch zu Ende des 
vorigen Jahrhunderts in Enns zeigte, umgekommen ſein. Bereits Winter (Aelteſte 
Kirchengeſchichte I, 116) hat dieſe Behauptung gebührend abgefertigt, wie er auch 
die exegeliſche Schule in Lorch zerſtäubte (a. a. O. 180). Vergl. Muchar 
Noricum II, 276. 
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Stift St. Florian fteht ; das dürfte die nie unterbrochene Ver— 
ehrung, die fortdauernde Tradition für jene älteſten Zeiten ge— 
nügend beweiſen. So erzählt auch der älteſte Paſſauer Tra— 
ditionscodex, daß Biſchof Otkar, den man gewöhnlich in die 
Zeit von 629 (625) — 639 ſetzt!), im Orte Puoche, „wo der 
koſtbare Leib des Märtyrers Florian ruht“), die Schenkung 


eines Prieſters Reginulf an die Kirche von Paſſau beſtätigt 


habe. Alſo trotz der Verheerungen der Völkerwanderung, die 
über das Ufernoricum hereinbrachen“), trotz des Hunnenſturmes, 
der alles vor ſich niederwarf, war der Leib des heil. Mar- 
tyrers erhalten geblieben. Ob er aber auch vor den Avaren, 
die Lorch und St. Florian in Aſche legten“), gerettet wurde, 
dürfte nicht ſo zweifellos gewiß ſein, als man anzunehmen ge— 
neigt ift.°) Zwar ſagt Kaiſer Ludwig das Kind in einer Urkunde 
vom 19. Jänner 900, in der er das neu erbaute Ens an 
St. Florian, welches eben von den Ungarn verwüſtet worden 
war, vergabt, daß der Leib des heiligen Florian im Orte 
gleichen Namens begraben ſei.“) Doch ſchon Hanſiz beſtreitet 


) Dümmler (Piligrim von Paſſau, 77, 148 n. 1, 187 n. 5) nennt 
dieſe Annahme, wohl nicht mit Unrecht, ganz willkürlich. Sicher gehört aber 
jene Schenkung in's ſiebente Jahrhundert. Der Codex ſelbſt ſtammt ſeinem 
früheſten Theile (Nr. 1— 25) nach noch aus dem Ende des achten oder Beginn 
des neunten Jahrhunderts. 

) Urkundenbuch des Landes ob der Ens J, 438: in loco nuncupante 
ad Puoche, ubi preciosus martyr. Florianus corpore requiescit. 

) Büdinger, Oeſterreichiſche Geſchichte, I, 47 ff. 

) Kurz, Beiträge III, 97, Stülz, 4. 

) Ritter, das Leben des heil. Severin, 105. 

6) Urkundenbuch II, 46: Richarius Pataviensis presul . . regalitatis nostre 
eminenciam . . interpellavit eo quod seviente prohdolor paganorum impugna- 
cione quedam pars dyocesis sue, ubi s. Floriani martyris monasterium con- 
structum esse cognoscilur, ex inproviso devasta est, deprecans, ut civitatem 
illam, quam fideles nostri regni pro tuicione patrie noviter in ripa anesi 
fluminis .. construxerunt, ad supradictam sacrosanctum locum, in quo 
eiusdem beatissimi martyris corpus venerabiliter humatum 
est, traderemus. 
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die beweiſende Kraft diefer Stelle“) und auch Kurz ſcheint ihm 
beizuſtimmen.?) Wenn nicht durch den Avarenſturm, fo dod 
durch die Verwüſtungszüge der Ungern ?) gingen die Gebeine 
des heiligen Florian verloren, wie ein Chroniſt aus dem Ende 
des dreizehnten Jahrhunderts dieß als allgemeine Anſicht der 
Kloſterleute ſeiner Zeit berichtet. Man meinte, dieſelben ſeien 
„wegen der verſchiedenen Einfälle der Heiden irgendwo im 
Kloſter oder vielmehr im Chore verborgen worden.““) Doch 


) a. a. O. 182. Verum mea quidem opinione sensus eorum ver- 
borum non ultra pertinet, quam ad loci ejus sanctitatem indicandam, quam 
ex corpore s. Martyris istic aliquando humato sortitus est. 

) a a O. 208. „Der Ausdruck des Diplomes in Rückſicht der Grab» 
ſtätte des heil. Florian läßt uns in der Ungewißheit, ob Ludwig ſagen wollte, 
daß auch noch zu ſeiner Zeit die Gebeine des heil. Florian in der Kloſterkirche 
wirklich vorhanden waren, oder ob dieſes nur in den vorigen Zeiten der Fall 
geweſen iſt. Gewiß ijt, daß in allen übrigen Urkunden von Paſſau, Krems— 
münſter und allenthalben von ſolchen Orten, in welchen die Gebeine irgend eines 
Heiligen ruhten, nicht der Ausdruck: in quo corpus venerabiliter humatum est, 
fondern gewöhnlich: in quo corporaliter requiescit oder fo etwas Aehnliches 
vorkommt.“ Vergl. Urkundenbuch II. 61. 

) Reſtaurationsurkunde des Bifhofes Altmann. 1071 (ecclesiam b. Flo- 
riani) tandem in illo miserabili sanete Laureacensis ecelesiae excidio tempore 
Wulfilonis ipsius eeelesie pontifieis (e. 757) a barbaris destructam, dum post- 
modo annis multis quasi desolata nullum . . inveniret auxilium .. refor- 
mare curavimus pia etiam quorundam predecessorum nostrorum Richarii 
videlicet Adalberti, Egilberti episcoporum vestigia sectantes, qui ipsius 
ecclesie desolationein miserati, ad ejus reformationem multo studio labora- 
verunt, sed continua barbarorum invasione impediti pium cordis eorum 
affectum ad effectum plene perducere non potuerunt, — U. B. II, 95. 

) Kurz, Defterreih unter den Königen Ottokar und Albrecht I. Il, 275. 
Sed et ipsum patronum nostrum beatum florianum, cuius sepultura apud 
antiquos olim manifestius ostendebatur, ab eisdem senioribus propter 
insultus varios paganorum vel in aliquo loco monasteri vel potius 
chori credimus oceultatum, Der Verfaſſer dieſer Notiz iſt wahrſcheinlich Propſt 
Einwik, + 1313, der auch die vita Wilburgis geſchrieben (Kurz a. a. O. 267), 
und von dem wir annehmen müſſen, daß er mit der Geſchichte ſeines Hauſes 
ſehr genau vertraut war. Im Widerſpruche mit jener Nachricht ſcheint eine 
andere Notiz aus demſelben Codex zu ſtehen, die Ritter (a. a. O. 106) ver: 
öffentlicht hat: Sept. Cal. Jul .. Eodem die dedicatum est altare s. Floriani, 
ubi reliquie he sunt recondite, corpus s. Floriani martyris . Er läßt vers 
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hatte man noch einzelne Reliquien oder glaubte fie zu haben.!) 
Auch ſpäter noch hielt man an der Tradition feſt, daß der Leib 
des heiligen Florian noch in der Kirche ruhe. So wurde noch 
im Jahre 1514 auf Befehl des Kaiſers Maximilian in der 
Kirche nach deſſen Gebeinen gegraben, wo ſie der alten Tra— 
dition zu Folge fein ſollten.?) Erſt ſpäter hat man dieſe auf— 
gegeben, wohl zu leicht und nachgiebig. Im Jahre 1736 erbat 
ſich ſogar Propſt Johann Georg (Wiesmayr) von St. Florian 
eine Reliquie vom Leibe jenes heil. Florian, der im Jahre 1183 


muthen, daß dieſe Angabe zum Jahre 1121 gehöre. Doch dieß iſt nicht der 
Fall. Im erſten Abſchnitte heißt es: Anno Domini 1121, (21. März) dedicata est 
haec ecclesia 3. v. Patav. eccl. episcopo Reginnaro. Im zweiten Abſatze: 
VII. Cal. Jul. dedicatum est hoc templum Sancti Floriani et in altari b. V. 
Mariae reconditae sunt reliquiae .. Eadem die dedicatum est altare s. Flo- 
riani u. ſ. w., wie bei Ritter. Iſt ſchon der Ausdruck „templum“ als unge 
wöhnlich auffallend, ſo iſt die Kirche wohl nicht zweimal im ſelben Jahre ein— 
geweiht worden; zudem iſt fein Biſchof genannt. Jener Codex (Kurz a. a. O. 
266, Stülz 253) enthält zuerſt die Beſchreibung der Kirchweihe von 1290 und 
von derſelben Hand Berichte über die Weihe verſchiedener Altäre; ein altare 
8. Floriani wird nicht erwähnt; dann folgen von derſelben und hernach von 
einer etwas, aber nicht viel ſpäteren Hand wieder Referate, Altarweihungen, 
Ablaßbriefe u. dergl. aus verſchiedenen Zeiten und ohne chronologiſche Ord— 
nung, wie es in den alten Copialbüchern ſchon Brauch iſt. Jener Abſatz iſt 
ſchon von der jüngeren Hand, alſo um die Mitte des vierzehnten Jahrhunderts, 
geſchrieben. In welche Zeit er gehört, iſt unſicher. Der beſtimmten Nachricht 
Einwiks gegenüber hat er wohl keine Beweiskraft, und das um ſo mehr, als 
der Ausdruck „corpus“ nicht zu urgiren ſein wird, ſondern gleichbedeutend mit 
reliquiae fein dürfte. 

) So werden im felben Codex erwähnt: 1290 wird der Hochaltar ge— 
weiht in honorem b. V. Mariae et s. Floriani und werden in denſelben nebſt 
anderen auch Reliquien des heiligen Florian gelegt. 1235: dedicatum altare 
8. Spiritus et repositae reliquiae s. Floriani. 1269: dedicata capella s. Kate- 
rinae et reconditae inter alia reliquiae s. Floriani. 1290 wird ein altare 
s. Crucis errichtet und geweiht et fecimus crucem magnam. 1471 wird dieſes 
große Kreuz neu gemadt: memorata crux caligine vetustatis obducta novae 
crucis in eandem efligiem fabricatione mutatur, praedictis reliquiis cum ad- 
juncto reliquiarum invicti martyris et gloriosi patroni nostri S. Floriani, qui 
erucem Christi secutus semetypsum abnegavit, venerabiliter insignita, 


?) Kurz, Beiträge Ul, 50. 
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nach Krakau übertragen wurde!) und der mit demjenigen, welcher 
in Lorch gelitten, identiſch ſein ſoll. Er erhielt auch ein Stück 
des Schulterbeines ) und dieß wird noch jetzt als die einzige 
Reliquie des heiligen Florian gezeigt. Jene Identität aber iſt 
ganz und gar unerweisbar. Es müßte eine Uebertragung nach 
Ron angenommen werden. Wann ſoll dieſe aber geſchehen 
ſein? Sollten etwa die Gebeine des heiligen Florian von den 
abziehenden Römern mitgenommen worden ſein? Sie waren 
aber im ſiebenten Jahrhunderte noch in St. Florian. Oder 
ſollen fie etwa, wie Henſchen vermuthet?), von den Benedictiner— 
mönchen, die damals in St. Florian waren, vor den Ungern 
nach Italien geflüchtet worden ſein? Doch höchſt wahrſcheinlich 
flohen jene Mönche nicht in das von Parteikämpfen zerriſſene 
Italien, dem ſie ganz fremd waren, ſondern nur in die nahen 
Berge, wo ſie vor den ſchnell vorüberbrauſenden Feinden ſchon 
ſicher waren. Und wie ſtimmte zudem eine Uebertragung nach 
Rom zu der beachtenswerthen Tradition, daß der Leib des 
heiligen Patrones im Kloſter oder eigentlich in der Kirche ver— 
borgen fei? Wenn man von dem, was die Sage an jene 
Uebertragung geheftet hat!“), als völlig abgeſchmackt abſieht, jo 


) Dagegen ſcheint 1324 eine Uebertragung von Reliquien des heiligen 
Florian vom Stifte St. Florian nach Krakau ſtattgefunden zu haben. Denn 
Albert von Waldkirchen bemerkt in ſeinem Auctuarium zum Chronicon Floria- 
nense (Monum. Germ. XI, 754) A. D. 1323: primo ivi Cracoviam. 1324 
secundo ivi illic afferendo reliquias. Jede weitere Notiz fehlt. Aus dem Ber: 
hältniſſe, in dem Albert zum Stifte ſtand — er war der Notar des Propſtes 
(Stülz, 42) — läßt ſich faſt mit Gewißheit ſchließen, daß er im Auftrage ded 
ſelben nach Krakau ging. Die Vermuthung liegt nun ſehr nahe, daß ſeine 
erſte Reiſe den Zweck hatte, zu unterſuchen, ob das Vorgeben der Polen, ſie 
hätten den Leib des Martyrers von Lorch, ein gegründetes ſei oder nicht, und 
daß er, da er ein negatives Neſultat fand, von St. Florian Reliquien jenes 
Heiligen bei der zweiten Reiſe mitbrachte. 

) a. a. O. 103. 

3) AA. SS. Maii I, 467. 

) So erzählt Baronius (ad annum 1184, VI), der Papſt Lucius habe 
den unabläſſigen Bitten des Herzogs Kaſimir von Polen, der um einen heiligen 
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melden alle polniſchen Jahrbücher nur die Uebertragung eines 
heil. Florian von Rom nach Krafau'), aber durchaus nicht, 
es ſei dieß jener geweſen, der unter Diocletian in die Ens ge— 
ſtürzt wurde; dieß iſt erſt ſpätere Erfindung. Treffend bemerken 
die Bollandiſten?): „Wie man aber für ganz gewiß glaubte, 
daß dieſe alle Reliquien des einen Florian ſeien, ſo fürchten 
wir, daß allein die Feier ſeines Feſtes in Noricum, von der 
man wohl auch im nahen (?) Polen wußte, die Polen auf den 
Glauben brachte, derjenige, den ſie unter jenem Namen von 
Rom mitbrachten, ſei nicht dort gemartert worden, wie die 
meiſten andern, welche in den römiſchen Grüften begraben ſind, 
ſondern man habe ihn von Noricum dahin gebracht. Denn in 
der That! es kann Niemand unbekannt ſein, daß der Name 
Florian mehreren gemeinſam war.“) Aber da nur das Mar— 
tyrium eines einzigen, der am 4. Mai gelitten, allgemein ge— 


Leib zum Patrone des bedrängten Polens anſuchte, ſich gefällig erweiſen wollen 
und ihm deshalb den Leib des heiligen Florian, eines vorzüglichen Märtyrers 
(eximii martyris), geſandt, und zwar ſei er durch ein Wunder auf dieſen auf— 
merkſam geworden. Der Papſt ſei nämlich an den heiligen Ort, wo mehrere 
Märtyrer ruhten, gegangen und habe dort gefragt, wer von ihnen nach Polen 
wandern woue. Auf dieſes Wort des Papſtes — ob es im Ernſt oder Scherz 
geſprochen worden, ſei ungewiß — habe aus dem Grabmale, in dem der heil. 
Florian lag, dieſer die Hand emporgeſtreckt und fo feine Bereitwilligkeit ange: 
deutet. So kam er denn nach Krakau. 

) Mon. Germ. XIX, 592 Annales capituli Cracoviensis a. a. 1184. 
S. Florianus martyr per Egidium episcopum Mutinensem apportatur et per 
Gedkonem episcopum Cracoviensem devotissime suscipitur (die annales com- 
pilati fügen noch dazu: basilicaque in honore ipsius fundatur extra civitatem). 
Dieſelbe Nachricht, nicht mehr und nicht weniger, haben aud die übrigen Annalen 
(a. a O. 628, 629, 665, 668, 680). Das Jahr 1184 iſt irrig; es ſollte 1183 
heißen (a. a. O. 592, n. 11). 

2) AA. SS. Maii VII, 373. 

3) So führen die ſogenannten hieronymianiſchen Martyrologien einen 
heil. Florian martyr (immer mit noch andern Namen) an zum 8. Jänner (Ax. 
SS. Januarii I, 470), 3. und 4. März (AA. SS. Mart. I, 225, 510), 24. und 
30. April (AA. SS. Apr. III, 265, 745), 6. und 7. Mai (AA. SS. Maii II, 
101, 156), 5. Auguſt (AA. SS. Aug. II, 75). Vergl. Stadlers Heiligenlexikon 
(Augsburg 1861) U, 251. Dort find aber die unter Nr. 7, 8 und 12 ange: 
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feiert wurde, fo geſchah es, daß diejenigen, welche einen dieſes 
Namens fanden, ſogleich meinten, es ſei jener in ihrem Be— 
ſitze.“ Jener heilige Florian in Krakau iſt alſo unzwei clhaft 
gänzlich verſchieden von dem, der in Lorch für den Glauben 
geſtorben war!). Behält man jene Worte der Bollandiſten im 
Auge, ſo hat man bei der Häufigkeit des Namens den Schlüſſel 
dafür gefunden, warum man überall, wo man Reliquien irgend 
eines heil. Florian hatte oder fand, immer jene des bekannten 
Martyrers vom 4. Mai zu haben wähnte. So war es in 
Vicenza ?), Jeſis), Bologna), Venedigs), Münſter 6) und 


führten Floriane zu ſtreichen; denn der erſte iſt identiſch mit dem heil. Florian 
von Lorch, und, wie fhon erwähnt, nur durch Unachtſamkeit der Abſchreiber 
unter die afrikaniſchen Martyrer gekommen (vergl. AA. SS. Maii I, 461), 
der zweite iſt wahrſcheinlich gleich mit dem heil. Florentius, der dritte aber mit 
dem von Mailand (Nr. 9). Hinzuzufügen iſt ein heil Florian mit ſechs Brüdern, 
deren Reliquien man einſt in Soiſſons hatte (Mon. Germ. II, 663) und jener 
von Vicenza, Jeſi, Krakau und vielleicht auch Venedig und Magdeburg. 

) Dieß anerkennen auch die Bollandiſten, da fie nur von einer trans- 
latio alicujus s. Floriani martyris et cultu in Polonia ſprechen (AA. SS. 
Maii VII, 575.) 

2) AA. SS. Maii VII, 575. Er wurde erft zu Ende des dreizehnten Jahr— 
hunderts gefunden. Nach Ughelli (Italia s. Ed. 2. V, 1029) ſollen der heilige 
Florian und Florentius ſogar noch in Vicenza geboren ſein. Schon Rader 
(Bav. s. III, 196) hat die Identität desſelben mit dem von Lorch bezweifelt. 

3) AA. SS. a. a. O. Nach Ughelli (1, 283) fand man den Leib dieſes 
Florian im Dezember 1411 beim Fluſſe gleichen Namens (juxta ripam fluminis 
Aesii). Man benützte die zweiten Acten, ſchrieb ſtatt lumen Anesus flumen 
Aesius und die Identität mit unſerm heiligen Florian war hergeſtellt. 

) a. a. O. 576. Dort hat man nicht nur den heiligen Florian, ſondern 
auch deſſen vierzig Leidensgefährten. Ohne Zweifel ſind es Martyrer, die in 
Paläſtina gelitten haben und zwar nach der 62. Inſtitution Benedict XIV. in 
Gaza. Schon Cöleſtin I. (422— 432) ſoll für den Altar des Heiligen Indul— 
genzen verliehen haben, doch ſind dieſe ſicher erſt Cöleſtin IV. (1241) oder noch 
wahrſcheinlicher Cöleſtin V. (1294) zuzuſchreiben. 

5) a a. O. 576. Trotz der Verſicherung des Fr. Ganfovinus (zum 
Jahre 1553), jener Florian habe im Orient gelitten, feierte man ſpäter deſſen 
Feſt am 4. Mai. 

6) a. a. O. Hier hat man keine anderen Beweiſe als die Reſponſorien 
der zweiten Nocturn, welche den zweiten Acten entlehnt ſind. Jene Reliquien 
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Magdeburg.“) Das aber dürfte vollkommen gewiß fein, daß 
in keiner der erwähnten Kirchen der Leib des heiligen Florian 
iſt, der am 4. Mai 304 in die Ens geſtürzt wurde. 
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Don den Gnadenmilteln. 
II. 


Es iſt heutzutage eine allgemeine Klage, daß der Segen 
Gottes mangle, weshalb denn auch nichts gedeihe. Eine Aus— 


einanderſetzung deſſen würde wohl ungemein intereſſant ſein, 


ſie dürfte mich aber zu weit von meinem mir vorgeſetzten Ziele 
abführen. Ich will jedoch nicht unterlaſſen, zwei Beiſpiele aus 
dem alten Bunde anzuführen, damit man ſie erwäge, auf ſich 
ſelbſt anwende und die nöthige Belehrung daraus ziehe. Das 
erſte iſt die Strafpredigt des Propheten Agäus 1, 2. an die 
Juden, als ſie aus der Gefangenſchaft von Babylon zurück— 
gekehrt waren, um Jeruſalem und den Tempel wieder aufzu— 
bauen. Die Worte des Propheten lauten alſo: 

„So ſpricht der Herr der Heerſchaaren: Dieß Volk ſpricht: 
„Noch iſt die Zeit nicht gekommen, das Haus des Herrn zu 
„bauen! Und es erging das Wort des Herrn durch den Pro— 
„pheten Agäus und ſprach: Iſt es denn Zeit für euch, zu woh— 
„nen in getäfelten Häuſern, und dieſes Haus (der Tempel) 
„liegt wüſte? 

„Und nun, ſo ſpricht der Herr der Heerſchaaren: Nehmt 
„zu Herzen, was ihr thuet. Ihr ſäet viel und bringet wenig 


wurden mit denen des heiligen Victorin vom Biſchof Friedrich II., welcher der 
Belagerung und Eroberung Mailands unter K. Friedrich I. beiwohnte, von dort 
nach Münſter gebracht. Denn der Kaiſer vertheilte die Reliquien der eroberten 


Stadt unter die Biſchöfe ſeines Gefolges. Vergl. Kampſchulte, die weſtphäliſchen 


Kirchenpatrocinien, 126. 

) a. a. O. 577. Hier fehlt jede weitere Notiz, und es iſt nur aus der 
Mitte des ſechzehnten Jahrhunderts die Nachricht vorhanden, daß dort Reliquien 
eines heiligen Florian geweſen ſeien. 
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„ein, effet und werdet nicht fatt, trinfet und werdet nicht 
„trunken, kleidet euch und werdet nicht warm: und wer Lohn 
„erwirbt, wirft's in einen durchlöcherten Sack. 

„So ſpricht der Herr der Heerſchaaren: Nehmet zu 
„Herzen, was ihr thuet; ſteigt auf's Gebirg, holet Holz, bauet 
„das Haus (den Tempel), das wird mir angenehm ſein, und 
„mich verherrlichen, ſpricht der Herr. 

„Ihr blicket nach Ueberfluß, und ſiehe es wird Mangel, 
„ihr bringet in's Haus und ich blas es weg. Warum dieß, 
„ſpricht der Herr der Heerſchaaren? Weil mein Haus wüſte 
„liegt, und ihr euch beeilet, ein jeglicher für ſein Haus. Darum 
„iſt vor euch verſchloſſen der Himmel, daß er nicht thaue, und 
„die Erde verſchloſſen, daß ſie nicht ſproſſe, und ich rief Dürre 
„über Land und Berge, über Getreide und Wein, über Oel 
„und Alles, was die Erde hervorbringt, über Menſchen und 
„Vieh und über alle Arbeit der Hände.“ 

Das zweite Beiſpiel ſind die zwei erſten Kapitel aus dem 
Propheten Malachias. Sie ſind zu lang, als daß ich ſie hieher 
ſetzen könnte; aber man ſoll ſie leſen und wohl beherzigen. 
Dabei bedenke man, daß Gott noch immer derſelbe iſt; er hat 
ſich nicht geändert, und wie er früher gehandelt hat, ſo handelt 
er auch noch jetzt. 

Ferner bedenke man: wenn der Vater im Evangelio dem 
verlornen Sohne (Luc. 15), der ſeinen Antheil in der Fremde 
in Liederlichkeit verpraßte, Geld nachgeſchickt hätte, würde er 
ſich wohl bekehrt haben? Erſt als ihn das Elend zum Ver— 
ſtande brachte, er ſich demüthigte und den Vater bat, gab ihm 
der Vater nicht nur das Nöthige, ſondern er behandelte ihn 
wieder wie den Sohn des Hauſes. 

So wird auch Gott mit uns handeln. Was würde aus 
uns werden, wenn uns Gott ſegnen würde, während wir ihn 
auf die Seite ſetzen, ignoriren, ohne ihn alles machen wollen, 
oder gar gegen ihn handeln? Sehet, wie die Großen, Mäch— 
tigen, Gelehrten, Geſchickten und Sachverſtändigen zuſammen 
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kommen, berathen, ftudiren und ftreben, die Völker glücklich 
zu machen, ohne ihre Kniee vor Gott beugen zu wollen. 

Was iſt aber das Reſultat ihrer Bemühungen? Wir 
ſehen und fühlen es und jammern und ſeufzen. Beugen wir 
einmal unſere Kniee vor Gott mit reumüthigem und demüthigem 
Herzen, und es wird bald anders werden. So lange wir dieß 
nicht thun, iſt keine Hoffnung. 

Auch in ſittlicher Hinſicht hört man allgemein klagen. 
Ueberall hört man, früher ſei es beſſer geweſen. Freilich weiſt 
man auch auf Zuſtände früherer Zeiten hin, wo ſittliches und 
leibliches Elend in Fülle vorhanden war; aber es läßt ſich 
nicht leugnen, daß wir dem Schlechteren entgegen gehen. In 
der lehrenden Kirche ſelbſt entfaltet ſich ein regeres Leben als 
früher, i. e. als in der erſten Hälfte dieſes Jahrhunderts und 
am Ende des vorigen; auch in einigen Laien findet man eine 
größere Entſchiedenheit für das Gute, aber im Allgemeinen 
geht es abwärts. Woher dieß? Wird denn nicht geprediget, 
unterrichtet, ermahnt, zurechtgewieſen? O ganz gewiß, und 
mehr als früher! Woher alſo dieſes Abwärtsgehen? In früherer 
Zeit betete man und obgleich man weniger redete, that man 
doch viel; in neuerer Zeit aber unterließ man das Gebet häufig, 
Viele ſetzten es ganz auf die Seite, und daher geſchah ſammt 
allem vielen Reden, Schreiben und Leſen doch viel weniger. 

Die Alten, überzeugt von der Nothwendigkeit der Gnade 
und des Gebetes, um Gottes Beiſtand zu erhalten, waren 


nicht zufrieden, die Leute zum Gebete aufzumuntern, ſondern 


ſie errichteten kirchliche geiſtliche Körperſchaften, deren Aufgabe 
es war, durch öffentliches gemeinſchaftliches Gebet die Barm— 
herzigkeit und den Segen Gottes Tag und Nacht auf die 
Völker herabzurufen. Solche Körperſchaften waren die Dom— 


capitel, die Collegiatſtifte von Weltprieſtern und regulirten 


Chorherren, dann die übrigen Abteien. 
Damit dieſe kirchlichen Anſtalten dem Gebete ungehindert 
obliegen konnten, wurden ihnen Einkünfte zum Unterhalte zu⸗ 
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gewieſen. Dieſe Körperſchaften waren auf ſolche Weiſe die 
Stellvertreter des ganzen chriſtlichen Volkes im Lob-, Bitt— 
und Dankgebete; und damit ſie dieſes gut verrichten, hat ihnen 
die Kirche auch die gehörigen Gebete vorgeſchrieben. 

Der königliche Prophet David ſchreibt (Pſ. 118 V. 164): 
„Siebenmal des Tages ſpreche ich dein Lob“ — und 
nach dieſem Beiſpiele ſind die dieſen geiſtlichen Körperſchaften 
vorgeſchriebenen Gebete in ſieben Theile abgetheilt. Der erſte 
Theil wurde in alten Zeiten und auch noch heutzutage in eini— 
gen Klöſtern um Mitternacht verrichtet. Man nannte ihn 
Matutinum, woraus die Deutſchen Mette machten. In einigen 
Klöſtern wird dieſer Theil am Abende vorher gebetet, und 
wieder andere verrichten dieſen Theil des Gebetes in der Frühe 
um 4 Uhr. Die anderen Theile ſind auf die übrige Zeit des 
Tages weiſe vertheilt; was Veſper und Completorium genannt 
wird, muß Nachmittags gebetet werden. 

Bis jetzt iſt die Erhabenheit und Heiligkeit dieſer Gebete 
von keinem andern menſchlichen Werke erreicht worden. Man 
heißt das Buch, wo dieſe Gebete geſammelt ſind, das Brevier. 
Je öfter man es betet, deſto mehr Geiſt findet man darin und 
deſto mehr Geſchmack gewinnt man daran, während man beim 
Gebrauche anderer, auch noch ſo ſchöner Gebetbücher bald er— 
müdet wird. 

Mit dieſem öffentlichen gemeinſamen Gebete mußten die 
geiſtlichen Körperſchaften täglich die feierliche Darbringung des 
heiligen Meßopfers verbinden. 

Damit dieſe geiſtlichen Körperſchaften dieſen Verpflich— 
tungen genau nachkämen, machte die Kirche die Verordnung, 
daß nur die Erfüllung dieſer ihrer Aufgabe ſie ermächtige, ihr 
Einkommen zu beziehen. 

Zur Beförderung des Gebetes gab es dann auch eine 
Menge Bruderſchaften, Andachtsübungen, Feſttage und Wall— 
fahrten. Mit allen Unternehmungen war das Gebet verbunden. 
Nebſtdem, daß alle angehalten wurden, ſelbſt für ſich zu beten, 


—•œ 
— — — 


14. 
fi 

} 


Hak 
* 
Bee 
ee 
; 
HE 1 
ate — 
N 
4 
5 
# 
pes 
* 
f 
> A 
5 
- 
: 
* 
ide 
4 
us 
if 
. 
4 
ger 5 
% 
4 * 
7 
as 
cz 
* 
a 
7 5 
: 
‚ 
>. = 
: 
. 
* 
d at 
4 


y* 
— 


hi 
| | 
| 8 
| 
| 
| 
% 
14 
By 
€ > 
| 
1. | 
147 
| 
˙ 


} 

4 


— 


— 


» . 


— 


gab es in allen Familien gemeinſchaftliche Gebete. Dieſes 
öffentliche und Privatgebet brachte Segen und Gnade vom 
Vater der Erbarmung und dem Gotte alles Troſtes. Wie man 
in jüngſtver zangener Zeit vieles von allem dieſen unterließ, davon 
abrieth oder es gar verhinderte, iſt bekannt. Unter dem Deck— 
mantel des Eifers gegen gedankenloſes Herableiern hat man 
das Ganze weggeworfen. Es mag hie und da ſolche gedanken— 
loſe Lippenandächtige gegeben haben; aber alle dieſe öffentlichen 
Beter gedankenloſe Herableierer nennen, iſt eine boshafte Un— 
gerechtigkeit. Gewiß haben viele mit großer Andacht gebetet. 
Wie konnte man denn wiſſen, daß Dieſe oder Jene geiſtloſe 
Beter ſeien? Haben die Gebets-Kritiker in die Herzen hinein- 
ſehen können? Wahrſcheinlich nahmen ſie nur das Maß von 
ihren eigenen Schuhen. Hätten fie nicht vielmehr auf die geift- 
volle Verrichtung des Gebetes dringen ſollen? Aber leider 
gab es ſolche, welche das „officielle“ Gebet Zeitverſchwendung 
nannten, ohne daß ſie es verſtehen konnten, die Zeit zu etwas 
Beſſerem zu verwenden. Solche zeigten eben dadurch, daß ſie, 
obgleich Theologen, in der Lehre von der Gnade und den 
Gnadenmitteln Unwiſſende oder gar Irrgläubige waren. Ich 
frage noch, wird die Zeit, die man früher auf's Gebet ver— 
wendete, jetzt beſſer benützt? betet man jetzt mit mehr Andacht? 
mit mehr Geiſt? — 

Daß die Diener der Finſterniß das Gebet abſchaffen 
wollten, iſt begreiflich; wie aber Chriſten und Theologen ſolchen 
Feinden Gottes Glauben ſchenken konnten, iſt unbegreiflich, 
ausgenommen, man nimmt an, daß ſolche ſelbſt des Gebetes 
los werden wollten. — 5 

So lange man dieſes öffentliche Gebet als eine Gewiſ— 
ſenspflicht und als nützlich und nothwendig betrachtete, ſtrebten 
auch die damit Beauftragten, es andächtig zu verrichten; ſobald 
aber die ſogenannte moderne Aufklärung dieſes Gebet als Geiſt— 
loſigkeit und Zeitverluſt verleumdete und man ſich desſelben 
entäußern wollte, war es leicht erklärlich, daß Manche es hand⸗ 
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werksmäßig verrichteten. Was nun Spätere ſich zu Schulden 
kommen ließen, hat man kein Recht, den Früheren zum Vor— 
wurfe zu machen. 

Dieſes öffentliche officielle Gebet iſt zur großen Erbauung 
des Volkes. Wie ſchön und erhebend iſt der Gedanke eines 
Arbeiters, der auf ſeinem Lager ausruhend die Kloſterglocke 
zur Mette hört: „Dieſe beten jetzt für mich.“ 

Wenn dann Nachts der Sünder auf dem Wege der 
Böſen geht oder der genußſüchtigen Liederlichkeit ſich ergibt, 
und er hört die Glocke, welche eine geiſtliche Gemeinde zur 
Mette in den Chor ruft — ſollte dieſe Stimme nicht eine 
wahre Predigt, ein Mahnruf für ihn ſein? Wie ſchön und 
erhebend iſt weiters der Gedanke, daß wir vor Gott alle Brüder 
und Schweſtern ſind, Kinder Eines Vaters, und während die 
einen Kinder der Arbeit den Geſchäften nachgehen und der 
Ruhe pflegen, erfüllen die andern für die ganze Familie die 
Pflichten der Ehre, Liebe und Dankbarkeit bei dem Vater und 
bitten den Vater für die Bedürfniſſe Aller! So ſind Alle — 
die Einen für die Andern — beſchäftigt. 

Die Apoſtelgeſchichte (Cap. 6) erzählt uns, daß die Apoſtel 
dieſelbe Einrichtung trafen. Sie ließen Diakone wählen, da— 
mit fie frei von den Geſchäften, die fie den Diakonen über- 
trugen, eifrig dem Gebete und dem Dienſte des Wortes ob— 
liegen könnten. Welch eine Liebe zu Gott bezeugten unſere 
Voreltern, daß ſie ſolche beſtellten, deren beſonderes Geſchäft 
das Lob⸗, Dank⸗ und Bittgebet für die ganze chriſtliche Ge— 
meinde war. 

Viele dieſer geiſtlichen Körperſchaften haben ihre Exiſtenz— 
mittel von dem Beitrage ihrer eigenen Mitglieder oder durch 
ihre eigene Arbeit und Sparſamkeit erworben. Nicht ſelten 
erhielten ſie ein Stück Wald oder unangebautes Land, welches, 
wenn auch bei der Uebernahme von ganz geringem Werthe, 
durch die Arbeit der eigenen Hände ſpäter erträglich wurde. 
Und trotzdem gefiel es in neuerer Zeit nach echt communiſtiſchen 
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Principien folhe Güter als Staatsgüter zu betrachten und zu 
behandeln! Wenn nun fromme Stifter ſolchen geiſtlichen Ge— 
meinden dieſe Exiſtenzmittel unter der Bedingniß hinterließen, 
daß ſie die heilige Uebung des öffentlichen Gebetes fortſetzen, 
wer hat die Macht, ſie von dieſer Verpflichtung freizuſprechen? 
Und dennoch iſt dieß geſchehen; ja man erzählte mir von einem 
Stifte, daß man den Chor verſperrte, damit ja die Mönche 
das gemeinſame Chorgebet nicht mehr fortſetzen konnten! Man 
hat die Bruderſchaften, in welchen viel gebetet wurde, aufgehoben 
und ihr Vermögen zu anderen Zwecken verwendet. — Mit 
dem öffentlichen Gebete hat aber auch das Privatgebet abge— 
nommen, und nun wundert man ſich, daß Gott in Ausſpendung 
ſeiner Gnaden und Segnungen viel ſparſamer iſt. — Das 
haben ſich die Menſchen ſelbſt gethan, und wollen ſie die Seg— 
nungen und Gnaden wie früher, dann müſſen ſie auch dem 
Beiſpiele unſerer Voreltern nachfolgen. 

„Nun auch einige Einwürfe, die nicht ſelten vorgebracht 
werden. Manche ſagen nämlich, daß ſie zwar gebetet, ihr Gebet 
aber nichts geholfen habe. 

Ich geſtehe dieß zu; aber ich frage: um was haben dieſe 
gebetet? Wenn ſie krank ſind, beten ſie um Geſundheit; zur 
Zeit der Trockenheit beten ſie um Regen; bei beſtändig naſſer 
Witterung beten ſie um ſchönes Wetter; trifft ſie ein zeitliches 
Uebel, da beten ſie um Abwendung desſelben. Kurz, ſie beten 
für ihren Leib, für ihr zeitliches Hab und Gut, ſelbſt für das 
Vieh im Stalle, — nur für Gottes Ehre und ihrer Seelen 
Heil beten ſie nicht. Und eben dadurch iſt Gott beleidiget, 
und es iſt ganz natürlich, daß Gott ihr Gebet nicht erhört 
Würden aber ſolche im Gebete auf das Zeitliche vergeſſen und 
nur um das beten, was Gottes Ehre und das Heil ihrer 
Seele angeht, ſie würden nach dem, was oben geſagt wurde, 
ſicher erhört werden; ja noch mehr, ſie würden auch das Zeit— 
liche als eine Zugabe erhalten, obgleich ſie darum nicht gebetet 
haben. Hat es ja Jeſus (Math. 6, 33) feierlich verſprochen 
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mit den Worten: „Suchet zuerſt das Reich Gottes 
und ſeine Gerechtigkeit, ſo wird euch alles die— 
ſes zugegeben werden.“ Der erſte Gegenſtand, um den 
wir beten müſſen, ijt daher die Ecrkenntniß der Wahrheit und 
unſerer Sünden, eine wahre Reue über dieſelben, ein ernſtlicher 
Vorſatz, ſie zu beſſern, eine gute Beicht, die Beobachtung Gottes 
heiliger Gebote, die Ausübung der Tugenden, die Gnade der 
Beharrlichkeit bis zum Tode und eine glückſelige Sterbſtunde. 
Beſonders um die zwei letzten müſſen wir immer bitten; denn 
ſie ſind Niemandem verſprochen worden, aber das hat Jeſus 
verſprochen, daß wir erlangen, um was wir beten. Wer alſo 
um die Gnade der Beharrlichkeit im Guten und um eine glück— 
ſelige Sterbſtunde bittet, wird ſie erhalten. Haben wir für 
unſere Seele gebetet, dann können wir auch um's Zeitliche 
beten, und Gott der Herr wird unſer Gebet erhören, wenn 
dieß, um was wir bitten, unſerer Seele nicht ſchadet. Bitten 
wir jedoch um etwas, was unſerer Seele ſchadet, dann handelt 
Gott wie ein guter Vater, der dem Kinde das ſchneidende 
Meſſer nicht nur nicht gibt, wenn es darum bittet, ſondern 
ihm auch dasſelbe noch entreißt, wenn es dasſelbe ſchon er— 
griffen hat. Haben wir für uns gebetet, dann fordert auch die 
Nächſtenliebe, daß wir auch für Andere beten und beſonders 
für unſere leidenden Brüder und Schweſtern im Fegefeuer. 
Wie wohlgefällig Gott ein ſolches Gebet iſt, und was er thut 
um das Gebet der Seinigen willen, das ſehen wir aus den 
Beiſpielen Abrahams und Moſes, und in unſerer Zeit aus 
den Annalen der Bruderſchaft des heiligſten Herzens Mariä. 

Mauche gibt es auch, welche meinen, daß ſie auf's erſte 
Gebet hin ſollen erhört werden, wenn ſie nun nicht gleich auf's 
erſte Gebet erhört werden, dann ſagen ſie, das Beten helfe 
nichts. Ueberhaupt fehlt bei Vielen die gehörige Ehrfurcht vor 
Gott. Es ſcheint, als wenn ſie meinten, daß Gott im Himmel 
da oben nur deßwegen da ſei, um ihnen aufzuwarten, wenn 
ſie etwas von ihm begehren. Sie ſollen aber bedenken, daß 
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uns Gott als unfer Herr und Gebieter nichts ſchuldig ijt, daß 
er freigebig und gerne ſeine Güter mittheilt, weil er unendlich 
gut iſt. Zu einem ſolchen Gott muß man mit Demuth und 
Unterwürfigkeit hinzutreten, um ſeine Bitten vorzutragen. Daß 
Gott dem Stolzen widerſtehe und nur dem Demüthigen ſeine 
Gnade gebe, haben wir bereits geſehen. Es iſt ſehr gut für 
uns, daß Gott manchmal mit der Erhörung unſeres Gebetes 
zögere, damit wir an unſere eigene Hilfloſigkeit und unſere 
gänzliche Abhängigkeit von Gott erinnert werden. Unſer eigener 
hoffärtiger. Sinn vergißt fo leicht darauf; eine Erinnerung 
daran iſt daher nothwendig. Die Mühe, die wir im Bitten 
haben, lehrt uns die Gaben Gottes ſchätzen, damit wir ſie 
deſto fleißiger bewahren und ſorgfältiger anwenden. Der Menſch 
iſt ſo beſchaffen, daß er das nicht achtet, was ihm nichts koſtet; 
je mehr ihm aber etwas koſtet, deſto mehr ſchätzt er es. Ferner 
will Gott unſeren Glauben und unſer Vertrauen prüfen, da— 
mit er uns noch mehr geben kann als das, um was wir bitten. 
Der heilige Joachim und die heilige Anna baten lange um ein 
Kind. Es ſchien, als wenn ſie Gott nicht erhören wollte; aber 
ſie hörten nicht auf zu bitten, und Gott belohnte ihr beharr— 
liches Vertrauen dadurch, daß er ihnen nicht bloß ein Kind, 
ſondern das Kind ſchenkte, welches beſtimmt war, die jung— 
fräuliche unbefleckte Mutter Gottes zu werden. Auch Zacharias 
und Eliſabeth baten lange um ein Kind. Gott belohnte ihr 
beharrliches Gebet dadurch, daß er ihnen den Vorläufer Jeſu 
Chriſti als Sohn ſchenkte. Wie Gott manchmal den Glauben 
der Bittenden prüfet, davon haben wir ein Beiſpiel Math. 15, 22, 
wo der Evangeliſt alſo ſchreibt: „Und ſiehe, ein chananäiſches 
„Weib kam aus derſelben Gegend her, und rief und ſprach zu 
„ihm: Herr, du Sohn Davids, erbarme dich meiner; meine 
„Tochter wird arg von einem böſen Geiſte geplagt. Er aber 
„antwortete ihr nicht ein Wort. Und ſeine Jünger traten hinzu, 
„baten ihn und ſprachen: Laß ſie doch von dir, denn ſie ſchreiet 
„uns nach. Da antwortete er und ſprach: Ich bin nur geſandt 
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„zu den verlornen Schafen des Hauſes Israel. Sie aber fam, 
„betete ihn an und ſprach: Herr, hilf mir! Und er antwortete 
„und ſprach: Es iſt nicht recht, den Kindern das Brod zu 
„nehmen und es den Hunden vorzuwerfen. Sie aber ſprach: 
„Ja Herr; denn auch die Hündlein eſſen von den Broſamen, 
„die von dem Tiſche ihres Herrn fallen. Da antwortete Jeſus 
„und ſprach zu ihr: O Weib, dein Glaube iſt groß! dir ge— 
„ſchehe, wie du willſt. Und von derſelben Stunde an ward 
„ihre Tochter geſund.“ 

Der heilige Jakobus ſchreibt in ſeinem Briefe (1, 5.) 
alſo: „Fehlt es Jemandem aus euch an Weisheit, der erbitte 
„ſie von Gott, welcher Allen reichlich gibt und es nicht vor— 
„rückt, und ſie wird ihm gegeben werden. Er bitte aber im 
„Glauben, ohne zu zweifeln; denn wer zweifelt, gleichet einer 
„Meereswelle, die vom Winde bewegt und umhergetrieben 
„wird: darum denke ein ſolcher Menſch nicht, daß er etwas 
„vom Herrn empfangen werde.“ Wer demüthig und beharrlich 
betet, wird ſicher erhört werden. Hören wir darüber die Worte 
Jeſu Luc. 11, 5. „Wenn Einer von euch einen Freund hätte, 
„und er käme zu ihm um Mitternacht und ſpräche zu ihm: 
„Freund, leihe mir drei Brode, denn mein Freund iſt von der 
„Reiſe zu mir gekommen, und ich habe nichts ihm vorzuſetzen, 
„und wenn Jener von Innen antwortete und ſpräche: Falle 
„mir nicht zur Laſt, die Thüre iſt ſchon zugeſchloſſen, und 
„meine Kinder ſind bei mir in der Kammer, ich kann nicht 
„aufſtehen und dir geben; und wenn er doch nicht nachließe, 
„anzuklopfen, ſo ſage ich euch: wenn er auch nicht aufſtände 
„und ihm darum gäbe, weil er ſein Freund iſt, ſo wird er 
„doch ſeiner Ungeſtümmigkeit wegen aufſtehen und ihm geben, 
„ſo viel er nöthig hat. Alſo ſage ich euch: Bittet, ſo wird 
„euch gegeben werden; ſuchet, ſo werdet ihr finden, klopfet an, 
„ſo wird euch aufgethan werden; denn jeder, der bittet, em— 
„pfängt, wer ſucht, der findet, und wer anklopft, dem wird 
„aufgethan werden. Und wer von euch bittet ſeinen Vater um 
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„Brod, und erhält von ihm einen Stein? oder um einen Fiſch, 
„und erhält von ihm ftatt des Fiſches eine Schlange? oder 
„wenn er um ein Ei bittet, wird er ihm einen Scorpion dar— 
„reichen? Wenn nun ihr, die ihr böſe ſeid, euern Kindern 
„gute Gaben zu geben wiſſet, wie vielmehr wird euer Vater 
„im Himmel den guten Geiſt denen geben, die ihn darum 
„bitten!“ | 

Es gibt auch ſolche, die fic) vom Gebete entſchuldigen, 
indem ſie ſagen, ſie ſeien Sünder, und Gott habe geſagt, daß 
er das Gebet der Sünder nicht höre. Dieſe Wahrheit iſt aus— 
geſprochen beim Propheten Iſaias (Cap. 9). Dieſes Capitel 
verdient geleſen und beherziget zu werden. Dieſelbe Wahrheit 
wird auch ausgeſprochen im Buche der Sprichwörter Salomons 
(28, 9.) und beim Propheten Malachias (2, 2.), wo Gott die 
Prieſter des alten Bundes alſo anredet: „Wenn ihr nicht hören 
„wollet, und nicht darauf achtet, meinen Namen zu verherr— 
„lichen, ſo will ich unter euch Armuth ſenden, und verfluchen 
„eueren Segen, ja verfluchen will ich ihn; denn ihr habt nicht 
„geachtet darauf.“ Im Buche Eeaeleſiaſticus (Cap. 15, V. 14) 
heißt es alſo: „Gott hat vom Anfang den Menſchen geſchaffen, 
„und ihm die freie Wahl gelaffen. Er gab feine Gebote und 
„Geſetze. Willſt du ſeine Gebote halten und immer gläubig 
„ſein nach ſeinem Wohlgefallen, ſo wirſt du auch bewahrt. 
„Er hat dir Feuer und Waſſer vorgelegt: ſtrecke deine Hand 
„nach dem, was du willſt. Der Menſch hat vor ſich Leben 
„und Tod (Gutes und Böſes), was er will, wird ihm gegeben 
„werden; denn groß iſt die Weisheit des Herrn: er iſt ge— 
„waltig in Macht, und ſiehet alle ohne Unterlaß. Die Augen 
„des Herrn ſehen auf die, ſo ihn fürchten, und er kennet jede 
„That des Menſchen.“ Daher wird auch derjenige, der keinen 


Willen hat, ſich von ſeinen Sünden zu bekehren, wenn er 


um zeitliche Dinge bittet, auch nicht erhört werden. 
Wenn aber Jemand auch noch in Sünden lebet, jedoch 
den Wunſch hat, ſich von denſelben zu trennen, ein folder 
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gehört nicht mehr zu den Sündern, die Gott nicht erhören will. 
Ein ſolcher ſoll nur beten, aber zuerſt für ſeine Seele, wie 
wir bereits angegeben haben. Er bete demüthig und beharrlich, 
und er wird erhört werden, ſowie es bereits iſt geſagt worden. 
Es iſt wahr, daß Gott die Heiligen und Frommen zuerſt vor 
allen anderen erhört; aber auch ſolche Sünder hört er, die ſich 
bekehren wollen, und wenn der göttliche Hirt dem verlornen 
Schafe nachgeht und es ſuchet, bloß weil es verloren ging, 
um wie viel mehr wird er jenem verlornen Schafe zu Hilfe 
eilen, welches nach ihm rufet! Nicht unſere Tugend und unſere 
Verdienſte ſind es, die uns Erhörung verſchaffen, ſondern das 
Opfer, das Jeſus am Kreuze für uns dargebracht hat, iſt es, 
was uns die Gnade verſchafft hat, daß wir beten dürfen, und 
daß unſer Gebet erhört wird. Alſo um der Verdienſte des 
Leidens und Sterbens Jeſu willen wird auch das Gebet eines 
ſolchen Sünders erhört, der den Wunſch hat, mit ſeinen Sünden 
zu brechen und ſich zu Gott zu bekehren. Der königliche Prophet 
David hat es im 50. Pſalm ausgeſprochen, daß Gott ein reu— 
müthiges und demüthiges Herz nicht verachten wird. 

Es gibt auch ſolche, die ſich vom Gebete dadurch ent— 
ſchuldigen, daß ſie ſagen, ſie hätten keine Zeit dazu. Welche 
ſo ſprechen, wollen nicht beten, und ſie ſagen, daß ſie keine 
Zeit zum Beten hätten, weil ſie nicht beten wollen. Wie viele 
Zeit finden ſie doch zu anderen unnützen, ja ſogar zu ſchäd— 
lichen Dingen, warum alſo nicht auch zum Beten, das doch 
ſo nothwendig iſt! Und hätte man wirklich keine Zeit dazu, ſo 
müßte man ſich Zeit dazu ſchaffen, ſowie man ſich zum Eſſen 
und Trinken Zeit gönnt, wenn auch die Arbeit noch ſo viel 
und noch ſo dringend iſt. Alle Tage muß ich die Sünde mei— 
den, die Verſuchungen zum Böſen überwinden und Gottes Ge— 
bote halten. Alle Tage habe ich alſo Gottes Gnade dazu noth— 
wendig, folglich muß ich auch Gott alle Tage um ſeine Gnade 
bitten. Beſonders iſt es die Zeit der Verſuchung zum Böſen, 


wo ich zum Gebete meine Zuflucht nehmen muß. Die Ver— 
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ſuchungen zur Unkeuſchheit werden am leichteſten und beften 
überwunden, wenn ich zum Gebete und zur Fürbitte der aller— 
ſeligſten Jungfran Maria greife. Die Geiſteslehrer ſagen: 
Es ſei gar nicht gut, mit dieſen Verſuchungen zu disputiren, 
ſondern man ſolle gleich im erſten Augenblicke durch Beten um 
Hilfe rufen. 

Man ſagt, daß man keine langen Gebete verrichten könne. 
Dieſe begehrt Niemand, ſie ſind auch nirgends vorgeſchrieben. 
Man betet meinetwegen kurz, aber dafür oft, weil es oft noth— 
wendig iſt, und weil man es auch thun kann, wenn man nur 
will. Der heilige Alphons hat für die Arbeiter und Geſchäfts— 
leute ein ſo kurzes Morgen- und Abendgebet verfaßt, daß man 
es in ein Paar Minuten verrichten kann. Wie oft im Tage 
hindurch, auch bei der Arbeit, kann man, wenn auch mitten 
unter einer Menge Leute, auf die Gerechtigkeit, Liebe und 
Barmherzigkeit denken? Wie oft kann ich da im Herzen um 
Hilfe rufen, Acte der Reue und der Liebe erwecken, ohne daß 
Jemand dabei etwas merket? An Sonn- und Feiertagen kann 
man etwas länger beten. Man kann da gute Freunde beſuchen 
und mit ihnen ſich unterhalten; aber der erſte und beſte Freund 
iſt in der Kirche; warum ſoll ich dieſen nicht beſuchen und mich 
mit ihm wenigſtens einige Zeit unterhalten können? Möge 
man nur in dieſen kurzen Gebeten getreu ſein, dann werden 
die Worte Jeſu, Matth. 25, 21, in Erfüllung gehen, welche 
lauten: Weil du über Weniges getreu geweſen biſt, 
ſo will ich dich über Vieles ſetzen. Und am Ende wer— 
den dir die langen Gebete weniger beſchwerlich fallen, als an— 
fangs die kurzen. Befinden wir uns an Orten oder in Ge— 
ſellſchaften, wo es die Klugheit befiehlt, die äußerlichen Zeichen 
des Gebetes zu unterlaſſen, ſo iſt doch der Geiſt und das Herz 


beſtäudig frei, um mit Gott zu ſprechen. Alle Heiligen haben 


viel gearbeitet, und mehr als andere. Die heilige Thereſia 
wollte keinen Augenblick müßig ſein. Den Klöſtern Müßiggang 
vorzuwerfen, iſt eine Verleumdung. In wohlgeordneten Klöſtern 
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wird am meiſten gearbeitet, aber bei der vielen Arbeit beteten 
fie auch viel, und wenn andere Leute vom Uunöthigen und 
Sündhaften etwas Zeit abziehen, dann haben ſie viele Zeit 
zum Gebete. 

Unſere Voreltern ſagten: Bete und arbeite. Damit wur— 
den ſie groß, mächtig, reich und geſegnet. Jetzt ſagen viele: 
Arbeite, es iſt keine Zeit zum Beten. Nun frage ich, warum 
werden wir denn immer ärmer und elender? Vornehme Müßig— 
gänger mißgönnen dem gemeinen Volke die wenigen Feiertage, 
in denen ſie ſich durch's Gebet für ihre ſchwere und viele Ar— 
beit, für die Ertragung ihrer Leiden und Armuth ſtärken. 
Die Leute ſollen arbeiten, ſagen ſie, und nicht die Zeit mit 
Beten vertändeln. Nun merket es euch, ihr reichen Müßig— 
gänger: wenn das Volk nicht mehr betet, wird es nichts mehr 
ertragen, ſondern zuſchlagen. Es wird ſagen, warum ſollen 
wir immer die Sclaven und ihr die praſſenden Tagdiebe ſein? 
Wucheriſche Speculationen, bei welchen man ohne Arbeit reich 
wird, indem man die Arbeit des Armen ausbeutet, um den 
eigenen Sack zu füllen, indem man dem Arbeiter kaum ein 
Stück Brod läßt und ihn ohne Raſt will arbeiten laſſen, der 
Luxus ſodann, den die Arbeiter bei den Reichen ſehen, treibt 
das arme, gemeine Volk zu dem ſogenannten Communismus. 
Die Geſchichte hat die warnendſten Beiſpiele aufgeſtellt, aber 
man denkt nicht an ſie. Ich habe einmal von einem Traume 
geleſen, in welchem Jemand von einem Balle träumte. Da 
brach Feuer aus und verzehrte einen Theil des Ballhauſes. 
Es entſtand eine große Verwirrung. Das Feuer wurde mit 
vieler Mühe gelöſcht. Dann verklebte man alles mit Papier 
und man tanzte wieder fort, als wenn nichts geſchehen wäre. 
Das ijt die Geſchichte neuerer Zeit. Et nunc reges intelli- 
gite, erudimini, qui judicatis terram, ſagt der Pfalmift. Aber 
man denkt nicht darauf, man tanzt fort, wie vor der Sünd— 
fluth, die dem Spectakel ein Ende machte. 
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Ueber das Impedimentum criminis. 
Pfarreonenröfrage.') 


Unter den Pfarrconcursfragen des Jahres 1867 lautet 
eine aus dem Kirchenrechte, wie folgt: „Cajus cum Sem- 
pronia adulterium commisit; defuncta uxore sua vult matri- 
monium inire cum eadem Sempronia; obstatne huic matri- 
monio impedimentum ?* 

Wie die Frage geſtellt ijt, muß dieſelbe verneinend 
beantwortet werden; denn das impedimentum eriminis tritt 
erſt ein, wenn mit dem Adulterium auch ein Eheverſprechen 
oder eine verſuchte Eheſchließung (sponsalia de praesenti) 
oder Gattenmord verbunden iſt. Anknüpfend an dieſe Pfarr— 
concursfrage wollen wir im Nachfolgenden das impedimentum 
criminis ſelbſt im Allgemeinen theoretiſch näher erörtern 
und zugleich die kirchenrechtlichen Grundſätze praktiſch im 
vorliegenden Falle zur ſpeciellen Anwendung bringen. 

Das impedimentum criminis als trennendes Ehe— 
hinderniß tritt nur in folgenden vier Fällen ein: 

1) Adulterium cum promissione futuri matrimonii, 

2) Adulterium cum sponsalibus de praesenti, 

3) Adulterium cum conjugicidio, etiamsi ab una 
tantum parte patrato, 

4) Conjugicidium ab utraque parte machinatum. 

Die erſten beiden Fälle werden bezeichnet als impedi- 
mentum criminis, neutro patrante (scil. mortem) und die 
beiden letzteren als impedimentum criminis, uno vel utro- 
que patrante. Dieſes Ehehinderniß wird impedimentum 


criminis genannt, weil jeder der angegebenen Fälle als 


wahres Verbrechen, als ſchwere Verletzung der ehelichen Liebe 


) ef. Linzer theol. praktiſche Quartalſchrift, 1867, IV. Heft, Seite 541. 
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und Treue, als Schändung und Entheiligung des heiligen 
Eheſacramentes erſcheint und zu betrachten iſt. Da unſer 
göttlicher Heiland Jeſus Chriſtus die Ehe im neuen Bunde 
zur Würde eines Sacramentes erhoben hat und in der ſacra— 
mentalen Ehe die innige und unauflösliche Vereinigung Chriſti 
mit ſeiner Kirche ſinnbildlich dargeſtellt wird, ſo beabſichtigte 
die heilige katholiſche Kirche durch Feſtſtellung des beſagten 
trennenden Ehehinderniſſes zum Schutze und zur Heilighaltung 
des facramentalen und unauflöslichen Ehebundes den frevel— 
haften Beſtrebungen und verbrecheriſchen Leidenſchaften jener 
pflichtvergeſſenen Gatten, welche, vor Ehebruch und Gatten— 
mord nicht zurückſchreckend, nach ſo ſchwerer Verletzung der 
ehelichen Treue und ſchändlicher Entweihung des ſacramentalen 
Ehebundes einen neuen mitſammen ſchließen wollen, einen 
mächtigen Damm entgegenzuſtellen und vorzubeugen, indem 
gerade das leidenſchaftlich erſehnte Ziel einer Eheſchließung 
zwiſchen ſolchen verbrecheriſchen Perſonen durch das entgegen— 
ſtehende impedimentum criminis unerreichbar gemacht wird. 
Doch ijt, wie jedes trennende Ehehinderniß, fo auch das im- 
pedimentum criminis ſtricte zu interpretiren und nicht über 
die obigen vier Fälle auszudehnen, welche wir nun im Ein— 
zelnen beſprechen wollen. 

ad 1. Der erſte Fall gibt Ehebruch mit dem Ver— 
ſprechen zukünftiger Ehe an. Soll aber hiedurch das 
impedimentum criminis wirklich entſtehen, ſo müſſen folgende 
Bedingungen und Vorausſetzungen vorhanden ſein: 

a) Das Adulterium muß durch eine copula perfecta 
(nicht durch bloße turpes tactus etc.) vollbracht und materiell 
wie formell ein wirklicher und bewußter Ehebruch ſein. 
Wenn der Ehebruch materiell als ſolcher gelten ſoll, dann 
wird vorausgeſetzt, daß die durch die ſündhafte copula ver— 
letzte Ehe eine giltige ſei; denn wenn die Ehe auch ohne 
Wiſſen der putativen Eheleute wegen eines entgegenſtehenden 
trennenden Ehehinderniſſes an ſich ungiltig iſt, ſo kann auch 
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von einem eigentlichen und wirklichen Ehebruche nicht 
die Rede ſein, ſelbſt wenn der ſchuldige Theil ſeine vermeint— 
liche Ehe für eine giltige und feine ſündhafte That für einen 
förmlichen Ehebruch hielt. Iſt aber die fragliche Ehe an ſich 
giltig, dann macht es keinen Unterſchied, ob dieſe Ehe nur 
matrimonium ratum oder auch consummatum, oder ob eine 
zeitliche oder perpetuirliche Eheſcheidung quoad thorum et 
mensam ausgeſprochen worden iſt oder nicht. Zum adulterium 
formale gehört aber einerſeits die Kenntniß beider Con- 
cumbenten von dem ehelichen Stande des einen oder andern 
Theiles und andererſeits das Nichtvorhandenſein der die 
formelle Schuld und Strafbarkeit der That aufhebenden 
Bedingungen, z. B. Zwang, ſchwere Furcht, Gewalt, Irrthum, 
Bewußtloſigkeit, Geiſtesſtörung x. Wenn daher Ein Theil nicht 
weiß, daß der andere verehelicht iſt und ſohin durch die 
copula carnalis ein Ehebruch begangen wird, ſo tritt das 
impedimentum criminis nicht ein; ebenſo nicht, wenn es 
auch nur Einem der Concumbenten an einem zur moraliſchen 
Imputation einer Handlung nothwendigen Requifite, nämlich 
Willensfreiheit oder Selbſtbewußtſein fehlte. 

b) Der Ehebruch allein begründet noch nicht das 
impedimentum criminis, ſondern nur in Verbindung mit 
dem Verſprechen zukünftiger Ehe. Ehebruch mit Ehe— 
verſprechen ſetzt ein ehebrecheriſches Verhältniß voraus, welches 
jedenfalls die eheliche Liebe und Treue noch viel intenſiver und 
nachhaltiger verletzt als der Ehebruch allein. Das Ver— 
ſprechen, ſich nach dem Tode des unſchuldigen Ehetheils zu 
ehelichen, muß aber, wenn aus demſelben in Verbindung mit 
Adulterium das impedimentum criminis entſtehen ſoll, äußer— 
lich mit unzweideutigen Worten oder Zeichen gegeben und 
vom andern Theile acceptirt ſein. Eine beſondere Form iſt 
hiezu nicht erforderlich, wenn nur durch Worte oder Zeichen, 
durch Schrift oder That ein äußeres Eheverſprechen gegeben 
wird, welches auch, der äußern Form nach und durch die Art 
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und Weiſe, wie foldhes gegeben wurde, als ein ernitlihes 
erſcheint. Ein bloßer Wunsch oder gegenſeitige innere Zu— 
neigung oder Abſicht genügt nicht. Auch muß das Ehever— 
ſprechen vom anderen Theile ebenfalls durch äußere Zeichen oder 
Worte angenommen ſein; ein gegenſeitiges Verſprechen 
wie bei einer Eheſchließung oder Sponſalien iſt jedoch nicht 
nothwendig, und reicht in dieſem Falle die bloße Annahme 
hin. Die vielfach beſprochene Frage, ob das Eheverſprechen 
auch ernſtlich gemeint ſein müſſe, dürfte ſich praktiſch 
dahin beantworten und löſen laſſen, daß ein Eheverſprechen, 
welches nach der Art und Weiſe der äußern Kundgebung als 
ernſtlich gemeintes angeſehen und als ſolches auch acceptirt 
wurde, wenigſtens in foro externo als ernſtliches be- 
trachtet und behandelt wird, ſo daß Derjenige, welcher durch 
ein unwahres, nur fingirtes Eheverſprechen zu täuſchen ſuchte, 
ſich ſelbſt die Schuld dieſer unredlichen Handlungsweiſe bei— 
zumeſſen hat. Bloßes Stillſchweigen an ſich gilt nicht als 
Acceptation, wenn nicht durch äußere Zeichen oder Geberden 
die Zuſtimmung und Annahme als gewiß ſich herausſtellt. 
Vas übrigens die Streitfrage betrifft, ob das Eheverſprechen 
abſolut und unbedingt ſein müſſe, um das trennende Ehe— 
hinderniß begründen zu können, ſo iſt doch jedenfalls ſo viel 
gewiß, daß, wenn das impedimentum criminis eintreten ſoll, 
die geſtellte Suspenſivbedingung noch vor dem Tode des un— 
ſchuldigen Ehegatten bereinigt ſein muß und nicht über den 
Tod desſelben ſich hinauserſtreckt. 

c) Ehebruch und Eheverſprechen müſſen in einer und 
derſelben Ehe zuſammentreffen. Es iſt jedoch gleichviel, 
ob Adulterium oder Eheverſprechen zuerſt ſtattfindet oder ob 
zwiſchen dem einen oder andern dieſer das impedimentum 
criminis verurſachenden Momente ein längerer, ſelbſt mehr— 
jähriger Zwiſchenraum einfällt; genug, wenn beides stante 
vel durante eodem matrimonio geſchieht. Würde bei Leb— 
zeiten des unſchuldigen Ehetheiles nur das Adulterium begangen, 
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und erſt nach dem Tode desſelben das Eheverſprechen gegeben, 
fo würde das impedimentum criminis in dieſem Falle nicht 
eintreten. 

Faſſen wir das Geſagte behufs der praktiſchen Anwen— 
dung auf den obigen Caſus in Kürze zuſammen, ſo können 
wir beiſpielsweiſe jagen: Würde Sempronia mit Cajus nur 
Adulterium allein ohne Eheverſprechen verübt oder von der 
Ehe des Cajus keine Kenntniß gehabt oder das gegebene Ehe— 
verſprechen, weil nur für Scherz und nicht für Ernſt haltend, 
nicht förmlich acceptirt oder nicht copula perfecta gepflogen 
oder Ehebruch und Eheverſprechen oder nur eines von beiden 
gezwungener Weiſe oder in einem Zuſtande moraliſcher Un- 
zurechnungsfähigkeit vollzogen oder das Eheverſprechen noch 
vor dem Ehebruche vollſtändig widerrufen und zurückgenom— 
men haben, dann wäre das impedimentum criminis nicht 


vorhanden, ſowie auch dann nicht, wenn die Ehe des Cajus 


wegen eines geheimen oder öffentlichen, ihm bekannten oder 
unbekannten trennenden Ehehinderniſſes ungiltig wäre, oder er 
in einer nicht kirchlich ſanctionirten, bloßen Civilehe leben 
würde. 

Setzen wir aber den Fall, Cajus und Sempronia hätten 
nach vollbrachtem Adulterium und gegebenem und auch accep— 
tirtem Eheverſprechen ihre ſündhafte That aufrichtig bereut, 
gebeichtet und zugleich das Eheverſprechen gegenſeitig zurück— 
genommen; ſtünde dann noch das trennende Ehehinderniß des 
Verbrechens (crimen) entgegen, wenn nach dem Tode der 
Ehefrau des Cajus Beide ſich ehelichen wollten? Antw. Ja; 
denn wenn nicht das Eheverſprechen wenigſtens von Einem 
Theile noch vor dem Adulterium vollſtändig zurückgenommen 
und widerrufen worden iſt, ſo tritt durch den nachfolgenden 


Ehebruch ipso facto das impedimentum criminis ein. Das 


Gleiche gilt, wenn zuerſt das Adulterium begangen und dann, 
wenn auch nach langem Zwiſchenraume das Verſprechen zukünf— 
tiger Ehe gegeben und acceptirt, nachher aber widerrufen wird. 
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Sobald nämlich während einer und derſelben Ehe Adulterium 
und Eheverſprechen zuſammentrifft, gleichviel, ob dem Ehever— 
ſprechen (falls es nicht vor dem Adulterium noch aufgehoben 
und annullirt wird) der Ehebruch oder dieſem das Ehever— 
ſprechen folgt, fo tritt das impedimentum criminis factifd 
und rechtlich allſogleich ein. Iſt aber dieſes Ehehinderniß ein— 
mal eingetreten, fo kann bei nachfolgender Reue über die be- 
gangene Frevelthat und Revocation des Eheverſprechens wohl 
im heil. Bußſacramente durch die ſacramentale Abſolution die 
moraliſche Sündenſchuld getilgt, aber die rechtliche In— 
habilität zur Eingehung der vorhablichen Ehe wegen des 
entgegenſtehenden impedimentum criminis nicht aufgehoben 
werden. Letzteres kann beim Vorhandenſein hinreichender Gründe 
nur allein durch kirchliche Dispenſe geſchehen. 

ad 2. Der zweite Fall: Adulterium cum sponsalibus 
de praesenti ſetzt eine factiſch attendirte Eheſchließung 
in der Gegenwart bei Lebzeiten des unſchuldigen Ehetheils 
von Seite der beiden Concumbenten in Verbindung mit 
Ehebruch voraus. Bezieht ſich das Verſprechen im vorher— 
gehenden Falle auf die zukünftige Eheſchließung nach dem 
Tode des unſchuldigen Ehegatten, ſo findet in dieſem zweiten 
Falle vielmehr eine factiſche Verehelichung ſchon während 
des Beſtandes der Ehe ſtatt, wodurch felbftverftan lich 
dem unſchuldigen Ehetheile ein noch viel größeres Unrecht zu— 
gefügt wird, als im erſten Falle bei dem Verſprechen zukünf— 
tiger Ehe. Einer derartigen factiſchen Eheſchließung, welche 
ohnehin nur in einem entfernten Lande und Orte, wo die 
beiden ehebrecheriſchen Perſonen und ihre Verhältniſſe unbe— 
kannt find, oder wo Täuſchung durch falfhe Zeugniſſe möglich 
iſt, in foro externo ſtattfinden kann, ſteht aber außer dem 
impedimentum criminis auch das gänzlich indispenſable tren— 
nende Ehehinderniß des ligamen (wegen des rechtlichen Be— 
ſtandes der eigentlichen Ehe) entgegen, ſo lange der unſchuldige 
Ehetheil lebt. Bei einer ſolchen ehebrecheriſchen Eheſchließung 
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de facto kömmt nichts darauf an, ob das Eheverſprechen de 
praesenti dem ehebrecheriſchen conenbitus vorausgeht oder 
nachfolgt; genug, wenn dieſe beiden Momente während des 
Beſtandes der hiedurch verletzten Ehe zuſammentreffen; auch 
iſt nicht nothwendig, daß ſchon vor dieſer factiſchen Eheſchlie— 
Rung ein Adulterium begangen worden; denn die copula car- 
nalis bei einer ſolchen Verehelichung iſt ja ohnehin ein offen— 
bares Adulterium und bewirkt ſonach in Verbindung mit den 
Sponſalien de praesenti das impedimentum criminis. Ueb— 
rigens gelten auch in dieſem zweiten Falle die für den erften 
Fall angegebenen kirchenrechtlichen Grundſätze und Beſtimmun— 
gen in Bezug auf das Vorhandenſein des adulterium ma— 
teriale et formale, dann der nothwendigen Willens⸗ 
freiheit und Selbſtbeſtimmung ohne Zwang, Gewalt, 
ſchwere Furcht und Bedrohung, ſowie der Kenntniß von dem 
Beſtande der durch dieſen ehebrecheriſchen Umgang ſchwer ver— 
letzten legitimen Ehe. Eine Revocation des Eheverſprechens 
kann jedoch nur dann das Eintreten des trennenden Ehehinder— 
niſſes beſeitigen, wenn dieſelbe noch vor einer ehebrecheriſchen 
Copula erfolgte. Da während einer giltigen Ehe eine zweite, 
welcher ſchon das impedimentum ligaminis entgegenſteht, unter 
keiner Bedingung und Vorausſetzung giltig geſchloſſen werden 
kann, ſo iſt es von gar keinem Belange oder Erfolge, wenn 
auch dieſe zweite an ſich ungiltige Ehe in Folge von Täuſchung 
und lügenhafter Vorſpiegelung in facie Ecclesiae unter Ein- 
haltung der tridentiniſchen Form geſchloſſen worden iſt. 

ad 3. Ehebruch mit Gattenmord, letzterer wenig— 
ſtens von Einem Theile ausgeführt, begründet ebenfalls das 
impedimentum criminis. Jedoch werden hiebei folgende Be— 
dingungen vorausgeſetzt und erfordert: 

a) Das Adulterium muß materiell und formell als 
ſolches zu betrachten ſein und gilt hier ebenſo das Oben— 
geſagte, worauf wir mit der Bemerkung einfach Bezug nehmen, 
daß der Natur der Sache nach vorausgeſetzt werde, der Chee 
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bruch ſei noch vor dem Tode des unſchuldigen Gatten ge⸗ 
ſchehen, indem nach dem Tode desſelben von einem eigent— 
lichen Ehehruche nicht mehr die Rede fein könne. 

h) Eine der beiden ehebrecheriſchen Perſonen muß die 
ohyſiſche oder moraliſche Urſache des Todes des unſchul⸗ 
digen Ehetheils fein, phyſiſch durch eigenhändige Todtung 
auf was immer für eine Art und Weiſe, allein oder mit Bei⸗ 
hilfe Anderer oder moraliſch durch Rath, Befehl, Per 
ſprechen ꝛc. mittels anderer Perſonen. Bloke Billigung oder 
Zuſtimmung nach bereits erfolgtem Morde würde, weil keine 
wirkſame Urſache des Mordes, das trennende Ehehinderniß 
nicht bewirken. Ebenſo tritt dieſes Hinderniß nicht ein, wenn 
der gegebene Rath, Befehl ꝛc. vor der Ausführung ernſtlich 
zurückgenommen wurde. Führt jedoch Jemand den ernſtlich 
widerrufenen Rath oder Befehl deßungeachtet auf eigene Rech— 
nung aus, ſo trifft dieſen die ganze Schuld und kann Der— 
jenige, welcher vorher den Rath oder Befehl gegeben, nicht 
mehr als moraliſcher Urheber des Mordes betrachtet werden. 
Eine Ausnahme iſt nur dann anzunehmen, wenn einer der 
beiden Concumbenten ſelbſt den Mord auf vorhergegebenen, 
aber noch rechtzeitig vor der Ausführung ernſtlich zurückgenom— 
menen Rath oder Befehl vollzieht. Würde z. B. Cajus der 
Sempronia nach begangenem Ehebruche gerathen oder befohlen 
haben, ſeine Frau durch Gift zu tödten, dann aber, jedoch 
noch rechtzeitig ſeinen Rath oder Befehl ernſtlich widerrufen 
und von dem Gattenmorde auch ausdrücklich abgerathen haben, 
ſo würde für den Fall, daß Sempronia wider Wiſſen und 
Willen des Cajus deßungeachtet deſſen Ehegattin vergiftet, 
nach erfolgtem Tode der Ehefrau das impedimentum cri- 
minis aus dem Grunde eintreten, weil in Verbindung mit 
Adulterium der Gattenmord auch dann dieſes Ehehinderniß 
bewirkt, wenn der Mord nur von Einem der beiden Ver— 
brechensgenoſſen, felbft inscia vel invita altera parte voll- 
bracht wird. 
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c) Der Tod des unſchuldigen Gatten muß wirklich er— 
folgt und der Mord in der Abſicht, ſich zu ehelichen, 
geſchehen ſein. 

Nach der communis sententia der Canoniſten wird 
als Bedingung vorausgeſetzt, daß der Tod wirklich („realiter 
et in effoctu“ !) eintrete und wird die „sola machinatio“ 
ohne wirklich erfolgten Tod zur Begründung des fraglichen 
Ehehinderniſſes nicht als hinreichend angenommen und zwar 
auf Grund von Cap. 5 Cans. 31 Quaest. 1 und Cap. Lauda- 
bilem 1 de convers. Infid. Wenn nun gegenüber dieſer com- 
munis sententia Uhrig in ſeinem „Syſtem des Eherechtes“ 
S. 359 die gegentheilige Behauptung aufſtellt, daß die sola 
machinatio, ohne daß dieſe den Tod ſelbſt zur Folge hat, 
alſo „die bloße Lebensnachſtellung, d. h. der Verſuch zur 
Tödtung genüge,“ und mit Berufung auf Cap. 3, X. de eo, 
qui duxit (4, 7) für dieſe ſeine Behauptung als Grund an— 
gibt, daß es in der allegirten Geſetzesſtelle nur heiße: „si ma— 
chinata sit in mortem“, „ohne daß der Tod als Wirkung 
jener machinatio hervorgehoben würde“ und daß ſonach, weil 
„das Geſetz nicht unterſcheidet, auch die Canoniſten es nicht 
thun dürfen“, fo iſt dieſer Grund nach meiner Anficht zur 
Entkräftung der communis sententia in keiner Weiſe genügend; 
denn (von andern Gründen abgeſehen) gilt es als cavoniſche 
Rechtsregel, daß eine That, von welcher das Eintreten kirchen— 
rechtlicher Wirkungen und Folgen, z. B. kirchliche Strafen 
und Cenſuren, Irregularität, Inhabilität, Reſervation, Ehe— 


hinderniß ꝛc. abhängt, nicht etwa bloß verſucht und attentirt, 


ſondern wirklich ausgeführt und vollendet ſei. Wie bei dem 
impedimentum criminis hinſichtlich des Adulteriums copula 
perfecta vorausgeſetzt und erfordert wird, fo beim Conjugi- 
cidium der wirklich erfolgte Tod, ohne welchen ein eigent— 
licher Gattenmord nicht vorliegt. So ſtricte pflegt es die 


') cf. Ferrari Biblioth. ad verb. Matrimonium, Art. V. N. 103. 
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Kirche in ſolchen Fällen zu nehmen, daß ſelbſt bei der voll 
ſtändig ausgeführten That die derſelben inhärirende rechtliche 
Wirkung in der Regel nur den phyſiſchen Urheber berührt 
und nur dann auch den moraliſchen, wenn, wie auch im 
vorliegenden Falle, vom Rath, Befehl ꝛc. ausdrücklich 
die nämliche Wirkung abhängig gemacht wird. Dieſem Um— 
ſtande iſt es, wie mir ſcheint, wohl zuzuſchreiben, daß in der 
allegirten Stelle der auch die moraliſche Urheberſchaft in ſich 
ſchließende Ausdruck: „si machinata sit in mortem“ ſtatt des 
engern, zunächſt nur den phyſiſchen Urheber berührenden 
Begriffes: intertecerit oder occiderit gebraucht wurde. 

Ob der Tod des unſchuldigen Gatten ſchnell und 
raſch, oder erſt nach langer Zeit erfolge, wie z. B. bei 
langſam wirkendem Gifte, iſt gleichgiltig, wenn nur der Tod 
phyſiſch oder moraliſch von Einem der beiden Schuldigen ver— 
urſacht wurde. — Ein anderes Moment und Requiſit zur Be— 
wirkung des trennenden Ehehinderniſſes bildet die dem Gatten- 
morde zu Grunde liegende Abſicht, ſich zu ehelichen. 
Würde der Gattenmord lediglich aus einem andern Motive, 
z. B. Haß, Rache ꝛc. geſchehen, ſo würde wegen Nichtvor— 
handenſeins dieſer die Ermöglichung der Ehe bezweckenden Ab— 
ſicht auch das Ehehinderniß nicht eintreten. Doch wird die 
Abſicht, ſich zu ehelichen, in einem ſolchen Falle rechtlich prd- 
ſumirt und müßte das Gegentheil ſtricte bewieſen werden 
können. Es iſt übrigens nicht nothwendig, daß beide Theile 
dieſe Abſicht haben; es genügt, wenn nur Ein Theil die Ehe 
durch Gattenmord zu ermöglichen beabſichtigt, ja auch, wenn 
der andere Theil von dieſer Abſicht gar keine Keuntniß hat 
oder ſogar einer ſolchen verbrecheriſchen Abſicht, ſobald er 
Kenntniß hievon erhält, direct entgegen iſt. Deun in Ver— 
bindung mit dem Adulterium reicht zur Entſtehung des 
Ehehinderniſſes der Gattenmord auch dann hin, wenn der— 
ſelbe von Einem Theile ſelbſt inscia vel invita altera parte 
mit dieſer Abſicht künftiger Verehelichung vollbracht wird. 
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Ebenſo wird keineswegs erfordert, daß irgend ein Ehever— 
ſprechen gegeben worden fet; vielmehr begründet adulterium 
cum promissione futuri matrimonii, wie im erſten Falle 
hievon oben die Rede war, für ſich ſelbſt ſchon das impedi- 
mentum criminis, wie in dem fo eben behandelten dritten 
Falle das adulterium cum conjugicidio, letzteres wenigſtens 
von Einem Theile begangen. 

ad 4. Endlich entſteht aus dem conjugicidium ab 
utraque parte patratum das Ehehinderniß des Ver— 
brechens. Der Unterſchied zwiſchen dieſem und dem vorher— 
gehenden Falle beſteht einfach darin, daß, wenn der Gatten— 
mord von beiden Verbrechensgenoſſen gemeinſam verübt wird, 
das impedimentum criminis aus dem Gattenmorde auch ohne 
Adulterium entſteht, während der von Einem Theile ohne 
Mitſchuld des andern Theiles begangene Gattenmord nur in 
Verbindung mit dem Adulterium die gleiche Folge nach ſich zieht. 

Was im vorausgehenden Falle von den erforderlichen 
Vorausſetzungen bezüglich des Gattenmordes geſagt wurde, 
gilt auch hier, daß nämlich der Gattenmord phyſiſch oder 
moraliſch, und zwar in dieſem vierten Falle von Beiden 
in Uebereinſtimmung, mit beiderſeitigem Wiſſen und Wollen, 
und in der Abſicht, ſich zu ehelichen, begangen worden 
und der Tod des unſchuldigen Ehetheils wirklich erfolgt ſei. 

In dieſen vier angegebenen Fällen tritt alſo unter den 
bezeichneten Vorausſetzungen das impedimentum criminis ein, 
mögen die beiden Schuldigen von dieſem kirchlichen Ehehinder— 
niſſe als ſolchem Kenntniß haben oder nicht. Jedoch iſt dieſes 
Ehehinderniß ausſchließlich auf eine vorhabliche Ehe zwiſchen 
den beiden ehebrecheriſchen oder gattenmörderiſchen Perſonen 
beſchränkt und erſtreckt ſich nicht auf eine Ehe mit einer an— 
dern dritten Perſon, welche an dem crimen keinen Antheil 
genommen hat. 

Bezüglich der Dispenſe erübrigt noch Folgendes zu be— 
merken: Nach den Quinquennalien iſt, natürlich in der 


ie 
7 
> 
£ 
4 


— 479 — 


Vorausſetzung, daß hinreichende Gründe zur Dispenſe in jedem 
einzelnen Falle vorhanden ſind, den Biſchöfen wohl die 
Facultas dispensandi super impedimentum criminis vom 
heil. Stuhle ertheilt, aber nur unter der ausdrücklichen Be— 
dingung: „neutro tamen conjuge machinante. “ 
Die gleiche Bedingung, daß von keinem der beiden Theile ein 
Gattenmord verübt worden ſei, findet ſich auch in den 
Specialfacultäten pro foro conscientiae erwähnt 
mit den Worten: „Dispensandi super occulto eriminis im- 
pedimento, dummodo sit absque ulla machina- 
tione.“ Wenn alfo ein Gattenmord verübt wurde, fo ilt, 
wenn derſelbe auch als geheimer zu betrachten ijt, eine Dispense 
nicht zu hoffen. Für die Seelſorg spraxis iſt ſchließlich 
noch zu beachten, daß, fo oft das impedimentum criminis der 
vorhablichen Ehe der Nupturienten entgegenſteht, vorerſt in 
Erwägung zu ziehen kömmt, ob dasſelbe ein geheimes oder 
notoriſches iſt, und wenn ein geheimes, ob nicht zu gewärtigen 
ſteht, daß das Adulterium bekannt werde. Für den Fall, daß 
das Adulterium ſchon bekannt iſt oder bekannt zu werden 
droht, hat der Seelſorger auch dann, wenn er etwa die das 
Ehehinderniß bewirkenden Momente im vorliegenden Falle in 
confessionali nicht vorhanden erachtet, nichtsdeſtoweniger darauf 
zu ſehen, ob auch in foro externo der Beweis für das 
Nichtvorhandenſein des Ehehinderniſſes erbracht werden könne, 
oder ob z. B. der Umſtand, daß wegen Ungiltigkeit der be— 
ſtehenden Ehe ein Ehebruch materiell nicht vorliege oder 
wegen Mangel an Kenntniß von dem ehelichen Stande des 
Mitſchuldigen oder wegen Gewaltanwendung rc. formell nicht 
als ſolcher anzuſehen fet, auch in foro externo ſich conſtatiren 
laſſe. Denn wenn die That des Ehebruches als einfache That— 
ſache publik iſt, dann wird das Adulterium als materiell und 
formell vollſtändig fo lange betrachtet, bis in foro externo 
der Gegenbeweis erbracht ijt. J. S. 
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Beantwortete Pfarrconcurs-Frage.) 


„Quod discrimen intercedit inter affini- 


tatem ex copula licita et illam ex copula 
illicita?“ 

Dieſe Frage läßt ſich einfach und kurz dahin beantworten: 
Der Unterſchied zwiſchen der Schwägerſchaft ex copula licita 
und derjenigen ex copula illicita beſteht darin, daß bei der 
erſteren, der geſetzlichen Schwägerſchaft, das daraus ent— 
ftehende trennende Ehehinderniß bis auf den vierten 
Grad einſchließlich ſich erſtreckt, hingegen bei der ungeſetz⸗ 
lichen nur bis auf den zweiten Grad einſchließlich. Es 
kann alſo bei der geſetzlichen Schwägerſchaft, die aus einer 
conſummirten Ehe hervorgeht, der Ehemann nach dem Tode 
ſeiner Ehefrau mit einer Blutsverwandten derſelben bis zum 
vierten Grade einſchließlich und ebenſo eine Witwe mit einem 
Blutsverwandten ihres verſtorbenen Ehemannes bis zum vierten 
Grade eine giltige Ehe nicht eingehen, wenn nicht Dispenſe 
erfolgt. In gleicher Weiſe entſteht das trennende Ehehinderniß 
der Affinität aus einer außerehelichen, unerlaubten 
copula perfecta, ſo daß jeder eine Theil mit den Blutsver— 
wandten des anderen Theiles, jedoch hier nur bis zum zweiten 
Grade einſchließlich, ohne Dispenſe ſich nicht giltig verehe— 
lichen kann. 

Nach dem alten canoniſchen Rechte erſtreckte ſich das 
trennende Ehehinderniß der Affinität bis auf den ſiebenten 
Grad; durch das Concil von Trient?) wurde dieſes Ehe— 
hinderniß bei der geſetzlichen Affinität, welche aus einer 


conſummirten Ehe entſteht, auf den vierten Grad und bei 


— 


) cf. Linzer theol. prakt. Quartalſchrift, 1867, IV. Heft, Seite 541. 
) Gone. Trid. Sess. XXIV. Cap. 5, 4 de Reform. matrim. 
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der ungeſetzlichen auf den zweiten Grad beſchränkt. 
Es möchte auffallend erſcheinen, daß die geſetzliche Affinität 
bezüglich des trennenden Ehehinderniſſes mit einer weiter- 
gehenden Schranke belegt iſt, als die ungeſetzliche. Doch 
iſt der Grund hiefür ſehr erklärlich. Durch eine rechtmäßige 
Ehe bildet ſich nämlich in der Regel zwiſchen den beiderſeitig 
verſchwägerten Perſonen ein gewiſſes Familien⸗ und Freund- 
ſchafts⸗Verhältniß, welches die Kirche in weiſer Abſicht und 
Fürſorge in gleicher Weiſe, wie bei der Blutsverwandtſchaft, 
durch Aufſtellung dieſes Ehehinderniſſes vor Mißbrauch der 
zarten Freundſchaftsbande verſchwägerter Perſonen in gefdledt- 
licher Beziehung möglichſt bewahren und ſchützen und den gegen- 
ſeitigen, durch die Verhältniſſe nothwendigen nähern Verkehr 
in ſtrenger Sittenreinheit erhalten will. Bei der ungeſetzlichen 
oder außerehelichen Schwägerſchaft aber tritt häufig eine Ab- 
neigung und Scheu zwiſchen den verſchwägerten Perſonen in i 
entfernteren Graden ein, fo daß fic) diefe von felbft gegen- An 
feitig mehr fern zu bleiben ſuchen und deßhalb, da erfahrungs- 
gemäß der gegenfeitige Verkehr zwiſchen den ungeſetzlich Ver— 
ſchwägerten aus naheliegenden Gründen bei weitem nicht ſo ie 
häufig, noch auch fo arglos zu fein pflegt, wie bei den ge- Bi 
ſetzlich Verſchwägerten, eine Nothwendigkeit zu weiterer Aus⸗ 1 
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dehnung des Ehehinderniſſes über den zweiten Grad der Affi— 
nität hinaus nicht gegeben erſcheint. Dieſes thatſächliche Ver» 1 
hältniß, dann die Erwägung, daß durch eine weitere Aus— * 
dehnung des Ehehinderniſſes der Affinität ex copula illicita 1 
viele Ehen ungiltig gemacht würden, und zwar um ſo eher, in 


je weniger die ungeſetzlich Verſchwägerten das zwiſchen ihnen hi 
entſtandene Schwägerſchafts-Verhältniß zu kennen pflegen, fo 
wie noch andere wichtige Gründe beſtimmten den Kirchenrath 
von Trient, das impedimentum affinitatis ex copula illicita 
auf den zweiten Grad einſchließlich zu beſchränken, während 
dieſes Hinderniß bei der geſetzlichen Schwägerſchaft bis auf 
den vierten Grad ſich erſtreckt. 
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Die Grade der Schwägerſchaft werden in derſelben Weiſe 
berechnet, wie die der Blutsverwandtſchaft, und iſt daher ein 
Ehemann mit den Blutsverwandten ſeiner Ehefrau in dem 
nämlichen Grade verſchwägert, als dieſe mit ihr blutsverwandt 
ſind. Das gleiche Verhältniß gilt umgekehrt auch bezüglich 
der Verſchwägerung der Ehefrau mit den Blutsverwandten 
des Ehemannes. Eine gegenſeitige Verſchwägerung zwiſchen 
den Bluts verwandten der beiden Ehetheile tritt jedoch nicht 
ein und iſt ausſchließlich nur der Ehemann mit den Bluts- 
verwandten der Ehefrau und die Ehefrau mit den Blutsver- 
wandten des Ehemannes verſchwägert. „Affinitas non parit 
affinitatem.“ 1) Darum können z. B. zwei Brüder aus einer 
Familie zwei Schweſtern aus einer andern heirathen ꝛc. Im 
I. Hefte des Jahrgangs 1867, Seite 71, wurden in dieſer 
Quartalſchrift die Fälle, in welchen eine Verehelichung unge— 
achtet einer ſcheinbar, aber nicht wirklich vorhandenen 
Schwägerſchaft ftattfinden darf, ſpeciell aufgeführt, weßhalb wir 
uns hierauf zurückbeziehen. 

Die Schwägerſchaft entſteht, wie aus der Natur der 
Sache erhellt, nur aus einer copula perfecta „sufficiens ad 
generationem“, wenn auch letztere (generatio) thatſächlich 
nicht erfolgt, wegen der durch die copula perfecta bewirkten 
commixtio et unio carnis. So oft dieſe unio carnis ſtatt— 
findet, tritt naturgemäß die Schwägerſchaft ein, mag auch die 
copula durch Liſt, Gewalt, Furcht, Nothzucht ꝛc. erfolgt ſein, 
wenn ſie nur perfecta war. Hingegen entſteht aus einer 
nichtconſummirten Ehe keine eigentliche Schwägerſchaft, 
und ebenſowenig das trennende Ehehinderniß der Affinität, 
ſon zern nur das impedimentum publicae honestatis, 


welches bekanntlich bei dem matrimonium ratum, non con- 


summatum nach dem Tode eines Ehetheiles die Eingehung 
einer Ehe zwiſchen dem einen Contrahenten und den Bluts— 


) cf. cap. 5. X. de consang. (4, 14). 
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verwandten des andern bis zum vierten Grade einſchließlich, 
und bei rechtsgiltigen Sponſalien nur bis zum erſten Grade 
einſchließlich verbietet und ungiltig macht. Iſt aber die Ehe 
wirklich conſummirt, dann tritt das Ehehinderniß der Affi- 
nität bis zum vierten Grade auch dann ein, wenn die con— 
ſummirte Ehe wegen eines entgegenſtehenden trennenden Ehe— 
hinderniſſes an ſich nichtig und ungiltig ijt. Eine Ausnahme 
von dieſer Regel findet jedoch in zwei Fällen ſtatt, wenn 
nämlich die Ehe wegen des Ehehinderniſſes der abſoluten 
Impotenz, welche eine copula perfecta nicht möglich macht, 
und der Clandeſtinität ungiltig iſt. Bei der abfoluten 
Impotenz fällt das die Schwägerſchaft begründende Moment 
und damit auch das Ehehinderniß der Affinität von ſelbſt weg, 
während die aus der conſummirten Clandeſtin-Ehe ent- 
ſtehende Schwägerſchaft wegen der Heimlichkeit und des 
mangelnden öffentlichen Charakters wie eine ex copula illicita 
hervorgehende ungeſetzliche betrachtet und behandelt wird 
und über den zweiten Grad nicht hinaus ſich erſtreckt. 

Uebrigens wird die wirklich erfolgte Conſummirung der 
Ehe und die dadurch bewirkte Schwägerſchaft, ſowie das Nicht— 
vorhandenſein der abſoluten Impotenz oder der Clandeſtinität 
ſo lange rechtlich präſumirt, bis der Beweis für das Gegen— 
theil erbracht iſt. 

Man unterſcheidet auch zwiſchen einer affinitas ant e— 
cedens und affinitas superveniens. Unter der erfteren 
verfteht man jene Schwägerſchaft, die ſchon vor der einzu» 
gehenden Ehe beſteht und die, wenn ſie ex copula licita einer 
bereits vorausgegangenen Ehe entſtanden, bis zum vierten 
Grade und wenn ex copula illicita hervorgegangen, bis zum 
zweiten Grade ein trennendes Ehehinderniß bildet. Die affinitas 
superveniens entſteht aber nach geſchloſſener Ehe zwiſchen den 
Ehegatten ſelbſt, wenn nämlich der Ehemann mit einer blutsver⸗ 
wandten Perſon der Ehefrau oder die Ehefrau mit einem Bluts- 


verwandten des Ehemannes einen Inceſt begeht. Jedoch iſt in 
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dieſem Falle zu bemerken, daß eine einmal giltig geſchloſſene 
Ehe durch die affinitas superveniens “) nicht ungiltig wird; 
wohl aber verliert der ſchuldige Theil durch dieſe nachfolgende 
Schwägerſchaft, in welche er nun mit ſeinem unſchuldigen Ehe— 
gatten ſelbſt getreten iſt, das jus petendi debitum, falls das 
Adulterium mit einer dem andern Chetheile blutsverwandten 
Perſon im erſten oder zweiten Grade geſchehen und wenn er 
von dieſer kirchlichen Strafe Kenntniß hatte. Da es ſich 
bei dieſer affinitas superveniens um eine copula illicita und 
eine hiedurch bewirkte ungeſetzliche Schwägerſchaft handelt, 
fo gilt für dieſe ebenfalls die für die affinitas ex copula 
illicita beſtehende kirchenrechtliche Beſtimmung, wornach ſich 
das daraus entſtehende Ehehinderniß (für eine zukünftige zweite 
Ehe) nur bis auf den zweiten Grad einſchließlich erſtreckt. 
In gleicher Weiſe beſchränkt ſich die kirchliche Strafe des 
Verluſtes des jus petendi debitum nur auf den erſten und 
zweiten Grad, ſo daß dieſe Strafe nicht mehr eintritt, wenn 
die copula illicita mit einer im dritten oder vierten Grade 
blutsverwandten Perſon des andern Ehetheiles gepflogen 
wurde. 

Die Berechnung der Grade bezüglich des aus der ge— 
ſetzlichen oder ungeſetzlichen Schwägerſchaft entſtehenden tren— 
nenden Ehehinderniſſes und auch bezüglich des Verluſtes des 
jus petendi debitum iſt ſtricte zu nehmen und tritt die 
bezeichnete kirchenrechtliche Wirkung nicht ein, wenn auch 
nur einer der beiden Ehetheile in einem entfernteren 
Grade, als dem vierten, beziehungsweiſe dem zweiten ver— 
ſchwägert iſt. 

Veranſchaulichen wir das Geſagte noch durch einige 
praktiſche Beiſpiele: 

1. Der Witwer A will B, die Enkelin der Schweſter 
ſeiner verſtorbenen Ehefrau, heirathen. Kann er dieſes? Ant⸗ 


) ct. cap. 4. X. de eo, qui cognovit (4, 15). 
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wort: Nein; denn er iſt mit ihr im dritten auf den erſten 
Grad verſchwägert durch copula licita. 


A O0 —— 1 — Schweſter der Ehefrau 


+ Frau 2 Tochter 
3 B Enkelin 


Hätte A bei Lebzeiten feiner Ehefrau mit B ehebrederi- 
ſchen Inceſt begangen, dann würde er in dieſem Falle das 
jus petendi debitum nicht verloren haben, weil B mit A im 
dritten Grade verſchwägert iſt, und ieſe Straffolge über den 
zweiten Grad nicht hinausgeht, ſelbſt wenn der dritte Grad den 
erſten berührt. 

2. Der Großvater des Bräutigams ſagt zum zuftändigen 
Pfarrer: Ich hatte zwei Kinder, einen ehelichen Sohn und 
vorher eine außereheliche Tochter. Der Sohn meines ehelichen 
Sohnes, alſo mein Enkel, will die Witwe des Enkels meiner 
unehelichen Tochter heirathen. Steht dieſer vorhablichen Ver⸗ 
ehelichung ein trennendes Ehehinderniß entgegen? Antw. Ja; 
denn die beſagte Witwe iſt mit dem Bräutigam im dritten 
auf den zweiten Grad geſetzlich verſchwägert, wie nade 
folgendes Schema zeigt. 

Großvater 
OS: 


ehel. Sohn O we 1 illeg. Tochter 
Bräutigam 0 2 2 9 
3 Ot D Witwe. 
Daß der verſtorbene Ehemann dieſer Witwe von einer 


illegitimen Tochter des gemeinſamen Parens abſtammte, 
ändert an der Sache gar nichts; denn das trennende Ehe⸗ 
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hinderniß der Affinität reicht nur dann über den zweiten Grad 
nicht hinaus, wenn dieſelbe aus der copula illicita der Nu p— 
turienten ſelbſt hervorgeht und es ſich um dieſe handelt. 
Hätte z. B. dieſe Witwe im ledigen Stande mit ihrem nach— 
maligen Ehemanne copula illicita gepflogen, fo hätte fie da— 
mals ſtatt ihres nachherigen Ehemannes den bezeichneten, mit 
ihr im dritten auf den zweiten Grad verſchwägerten Bräutigam 
ehelichen können, weil die aus der copula illicita entſtandene 
Schwägerſchaft nur bis zum zweiten Grade und nicht weiter 
ein trennendes Ehehinderniß bildet. Nach der Verehelichung 
aber iſt die fragliche Witwe mit dieſem präſumtiven Bräu— 
tigam geſetzlich verſchwägert und die geſetzliche Affinität 
begründet das trennende Ehehinderniß bis zum vierten Grade 
einſchließlich, ſo daß dieſelbe ohne Dispenſe mit den Bluts— 
verwandten ihres verſtorbenen Ehemannes keine giltige Ehe 
eingehen kann. Ob nun dieſe Blutsverwandten ſelbſt von 
legitimer oder illegitimer Abſtammung ſind, darauf kömmt be— 
züglich der Ausdehnung des Ehehinderniſſes gar nichts an. 

3. Eine ledige Perſon will ſich mit dem Enkel des 
Bruders desjenigen, womit fie copula illicita gepflogen, ver- 
ehelichen. Iſt dieſe vorhabliche Ehe zuläſſig? Antw. Ja; 
denn die Braut iſt mit dem Bräutigam im dritten Grade, 
wenn auch den erſten berührend, verſchwägert; bei der affı- 
nitas ex copula illicita reicht aber, wie oben geſagt, das 
trennende Ehehinderniß über den zweiten Grad nicht hinaus. 


Braut 10 1 ° Brüder 
\ 0 
O Bräutigam. 
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4. Der Witwer Peter hatte die Schweſter des Paul zur 
Frau; jetzt will er nach deren Tod die Schweſter der Frau 
des Paul heirathen. Iſt dieß erlaubt? Antw. Ja; nach dem 
Grundſatze: „Affinitas non parit affinitatem.“ 


Ou 


Schließlich wollen wir noch anführen, daß vermöge der 
Quinquennal-Facultäten den Biſchöfen nicht bloß die 
facultas „restituendi jus petendi debitum amissum“, ſondern 
auch im trennenden Ehehinderniſſe zu dispenſiren vom heil. 
Stuhle ertheilt worden iſt, und zwar in folgender Weiſe: 
„Dispensandi in tertio et quarto gradu simplici et mixto, 
„tantum cum pauperibus in contrahendis. In contractis 
»vero cum haereticis conversis etiam in secundo simplici 
„et mixto, dummodo nullo modo attingat primum gradum, 
„et in his casibus prolem susceptam declarandi legitimam.“ 

Nach Knopp's Eherecht S. 438 find den Biſchöfen in 
Deutſchland vom heiligen Stuhle noch beſondere Facultäten 
pro foro conscientiae verliehen, unter welchen ſich be- 
züglich der Affinität folgende befinden: „Dispensandi cum in- 
„cestuoso sive incestuosa, ad petendum debitum conjugale, 
,cujus jus amisit ex superveniente occulta affinitate per 
„copulam carnalem habitam cum consanquineo vel consan- 
„quinea, sive in primo, sive in primo et secundo, sive in 
„secundo gradu suae uxoris seu respective mariti: remota 
,occasione peccandi; et injuncta gravi poenitentia salutari 
„et confessione sacramentali quolibet mense per tempus 
„arbitrio Dispensantis statuendum.“ — „Dispensandi super 
,occulto impedimento primi, necnon primi et secundi ac 
“secundi tantum gradus affinitatis ex illicita carnali copula 
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„provenientis, quando agatur de matrimonio cum dicto im- 
„pedimento jam contracto. Et quatenus agatur de copula 
„cum suae putatae uxoris matre, dummodo illa secuta fuerit 
„post ejusdem putatae uxoris nativitatem, et non aliter; 
„monito Poenitente de necessaria secreta renovatione con- 
„sensus cum sua putata uxore, aut suo putato marito certi- 
„orato seu certiorata de nullitate prioris consensus, sed ita 
,caute, ut ipsius poenitentis delictum nunquam detegatur; 
„remota occasione peccandi, ac injuncta gravi poenitentia 
„salutari et confessione sacramentali semel in mense per 
„tempus Dispensantis arbitrio statuendum.“ — „Dispen- 
„sandi super dicto occulto impedimento, seu impedimentis 
„affinitatis ex copula illicita etiam in matrimoniis contra- 
„hendis, quando tamen omnia parata sint ad nuptias, nec 
„matrimonium absque periculo gravi scandali differri possit 
„usque dum ab Apostolica Sede obtineri possit dispensatio; 
„remota semper occasione peccandi et firma manente con- 
„ditione, quod copula habita cum matre mulieris hujus na- 
„tivitatem non antecedat; injuncta in quolibet casu poeni- 
„tentia salutari.“ 

Die Ertheilung der Dispenſe hängt felbftverftändli von 
der Angabe der Gründe und obwaltenden Umſtände ab. Je⸗ 
doch iſt zu bemerken, daß bei der legitimen Schwägerſchaft 
im erſten Grade der geraden Linie zwiſchen Stiefvater 
und Stieftochter und Stiefmutter und Stiefſohn, wenn dieſe 
Verſchwägerung ex copula licita entſtanden iſt, nie dispenſirt 
zu werden pflegt, und daß überhaupt bei der meiſtens ohnehin 
geheimen Schwägerſchaft ex copula illicita viel leichter und 
eher dispenſirt wird, als bei der geſetzlichen, aus einer [egi- 
timen Ehe hervorgegangenen öffentlich bekannten Schwäger— 


ſchaft. Der Grund hiefür iſt bereits in dem Obengeſagten 


angedeutet und findet ſich namentlich in dem Reſcripte des 
Papſtes Gregor XVI. vom 22. November 1836 deutlich an- 
gegeben; indem dieſer Papſt einerſeits auf den Umſtand hin⸗ 


tig 
| N 
* 
ig 
.; 
4 
Bi! 
ive 
Fl, 
| 
Aut 
Sr 
1 
1 
| 
2 
1 — 
| 
| 
R. * 
45 
‘7 » 
4473 
11 
> 


wies, daß durch Erleichterung der Heiraths-Erlaubniß in ſol⸗ 
chen Fällen, beſonders unter Perſonen niedrigen Standes, die 
in ihrem gegenſeitigen Umgang und Verkehr freier und weniger 
zurückhaltend zu fein pflegen, jede Schranke gegen die Unſitt⸗ 
lichkeit in der zuverſichtlichen Erwartung einer einzugehenden 


Ehe und der hiedurch zu ermöglichenden Aufhebung voraus- 


gegangener Schuld niedergeriſſen würde und andererſeits die 

Nothwendigkeit hervorhob, im Intereſſe der Heiligkeit und 

Heilighaltung des Sakramentes, zur Wahrung der Sittlichkeit, 

zum Frieden der Familie und zur öffentlichen Wohlfahrt eine 

heilſame Strenge hinſichtlich der Dispenſation in der geſetz⸗ 

lichen Schwägerſchaft zu handhaben und eintreten zu laſſen. 
J. S. 


Aus der Seelſorge. 


Behandlung der Gaſtwirthe in Confessionali. 


Im Leben des heil. Biſchofs Franz von Sales leſen 
wir, daß er eine ganz beſondere Vorliebe für die Gaſtwirthe 
hatte, beſonders für ſolche, welche die Reiſenden aufnehmen; 
ja wenn ſie nur einigermaßen höflich und freundlich waren, 
hielt er ſie für Heilige. Er ſagte, er kenne keinen Stand, dem 
mehr Mittel zu Gebote ſtänden, Gott in dem Nächſten zu 
dienen und auf dem Wege zum Himmel fortzuſchreiten, als 
den Stand der Gaſtwirthe, weil man darin beſtändig Barm⸗ 
herzigkeit übe, ob man auch, gleich den Aerzten, für ſeine 
Arbeit eine Vergeltung bekomme. (Conf. Geiſt des heil. Fran⸗ 
ciscus Saleſ von Camus.) 

Wir unterſchreiben vollkommen dieſe Anſicht des Heiligen, 
wie uns überhaupt jedes Wort aus ſeinem milden Munde 
hoch und theuer iſt; es wird ja nur Wenige geben, die ſich 
nicht ſelbſt ſchon überzeugt hätten, wie wohlthuend es nament⸗ 
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lich auf weiten Reiſen in unbekannten Gegenden iſt, von einem 
freundlichen Gaſtwirthe liebevoll aufgenommen, gut bewirthet 
und dabei (was die Hauptſache iſt) dennoch nicht geprellt zu 
werden. 
Doch ſo wahr es iſt, daß es unter den Gaſtwirthen 
jedenfalls auch jetzt noch einige gibt, die man mit dem heil. 
Biſchofe von Genf für „Heilige“ halten könnte, ſo ſind und 
bleiben ſolche in unſerer Zeit doch immer nur eine Ausnahme. 
Viele unter ihnen ſind Leute ganz eigenen Schlages, wenige 
machen die Religion zu einer Herzensangelegenheit, die meiſten 
zeichnen ſich durch ein laxes Gewiſſen aus, die wenigſten be— 
rückſichtigen die fremden Sünden, deren ſie ſich in ihrem 
Stande gar leicht ſchuldig machen können; die Häuſer ſo Vieler 
ſind das Kreuz des pflichtgetreuen Seelſorgers. 
Gaſtwirthe können ſich verſündigen dadurch, daß ſie 
a) an gebotenen Faſttagen ihren Gäſten ohne Unterſchied 
Fleiſchſpeiſen darreichen oder gar dieſelben antragen, 

b) den nahezu Betrunkenen (bibulis ebrietati proximis) 
noch immer einſchenken, 

c) in ihren Häuſern die der Jugend ſo gefährlichen Tänze 
veranſtalten, 

d) gottloſe und obſcöne Geſpräche und Lieder in ihren Gaft- 
zimmern geſtatten, und endlich 

e) religionsfeindliche Zeitſchriften ihren Gäſten öffentlich 
vorlegen. 

Ueber dieſe fünf Punkte müſſen die Beichtväter recht im 
Klaren ſein, damit ſie einerſeits nicht Alles gehen laſſen, wie 
es eben geht, anderſeits aber auch nicht übertriebene und zu 
ſtrenge Forderungen ſtellen, die nur zu ſehr geeignet wären, 
Perſonen, die ohnehin nicht zu den eifrigſten Pönitenten ge⸗ 
hören, vom Beichtſtuhle gänzlich abzuſchrecken. Es ſei uns 
demnach erlaubt, erwähnte fünf Punkte der Reihe nach durch⸗ 
zugehen, und die dießbezüglichen Grundſätze der Theologen 
kurz anzugeben: 
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1. Manche Gaſtwirthe pflegen an gebotenen Faft- 
tagen ihren Gäſten ohne Unterſchied Fleiſchſpeiſen zu ver- 
abreichen, ja dieſelben ſogar anzutragen. Iſt das erlaubt? 
Vor Allem iſt zu merken, daß es einem Gaſtwirthe niemals 
erlaubt iſt, ſeinen Gäſten an gebotenen Faſttagen proprio 
motu Fleiſchſpeiſen directe anzutragen, „esset enim“, wie die 
Theologen ſich ausdrücken, „vera cooperatio peccatis aliorum 
sine ratione sufficienti.“ — Nur in großen Gaſthäuſern und 
Reſtaurationen in Städten und etwa auch in Bahnhöfen und 
auf Dampfſchiffen könnte man in Anbetracht der jetzigen Zeit- 
verhältniſſe ein indirectes Antragen der Fleiſchſpeiſen geſtatten, 
und die betreffenden Gaſtwirthe genügen ihrer Pflicht, wenn 
ſie Fleiſchſpeiſen neben den Faſtenſpeiſen auf den Tiſch ſetzen, 
ihren Gäſten die freie Wahl überlaſſend. Darum jagt Gury’), 
fic) ſtützend auf die Anſichten eines Bouvier und Gouſſet: 
„Omnino requiritur et generatim satis est, in majoribus 
diversoriis, in quos confluunt multi hospites, ut cibi liciti 
simul et carnes in mensa apponantur. Saltem caupones 
se ostendere debent benevolos et paratos, ad tales cibos 
omnibus requirentibus statim concedendos.“ 

Was aber, wenn die Gäſte felbft an verbotenen Tagen 
Fleiſchſpeiſen begehren; dürfen die Gaſtwirthe ihnen dieſelben 
tuta conscientia reichen? Die Theologen beantworten dieſe 
Frage bejahend und ſtützen ſich dabei und mit Recht auf eine 
consuetudo universalis; unter den vielen Gäſten, ſagen ſie, 
die in einem Gaſthauſe zuſammenkommen, können nämlich nicht 
Wenige fein, welchen der Genuß von Fleiſchſpeiſen entweder 
wegen Kränklichkeit oder Magenſchwäche, oder in Folge einer 
erhaltenen Diſpens erlaubt iſt; und es wäre überhaupt ſehr 
läſtig, wenn jeder einzelne Gaſt um die Urſache, warum er 
Fleiſch begehre, gefragt werden müßte. 

Eine Ausnahme, wo der Gaſtwirth die Verabreichung 
von Fleiſchſpeiſen zu verweigern verpflichtet wäre, wäre nach 

) Cas. Conse. J. 149. 
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Sury!), wenn dieſelben begehrt würden in contemptum reu— 
gionis. Und aus dieſem Grunde, meinen wir, wäre es aud 
Gaſtwirthen auf dem Lande, bei denen kein bedeutender con— 
fluxus hospitum iſt, nicht erlaubt, Fleiſchſpeiſen zu reichen, 
wenn ſie von bekannten einheimiſchen Gäſten begehrt würden, 
außer es geſchehe dieß ex rationabili causa (3. B. propter 
infirmam valetudinem aut stomachi debilitatem) oder die 
Gaſtwirthe hätten in Folge der Verweigerung ein grave dam- 
num zu befürchten. 

2. Die Frage, ob es den Gaſtwirthen erlaubt ſei, Gäſten, 
die ſich vorausſichtlich betrinken werden, auf Verlangen 
Getränke zu verabreichen, beantworten die Moraliſten auf 
folgende Weiſe: Ein Gaſtwirth kann dieß thun: a) wenn er 
vorausſieht, daß die Verweigerung Zank, Streit, Flud- und 
Scheltworte zur Folge haben wird; denn in dieſem Falle ver- 
hält er ſich zu der Sünde dieſer Gäſte nur permissive, er 
läßt unter zwei Uebeln das kleinere zu. (Blasphemia nihil 
horribilius, ſagt der heilige Hieronymus.) Er kann es thun 
b) wenn ihm durch die Verweigerung vorausſichtlich ein be- 
deutender Gewinn entginge; ja Liguori und Elbel halten es 
ſogar für wahrſcheinlich, daß er es thun könne, wenn ihm 
dadurch auch nur das lucrum consuetum entgehen möchte. 
Denn auch das lucrum consuetum, ſagen ſie, iſt für ihn ein 
grave incommodum. Die Liebe aber verpflichtet Niemanden, 
die Sünden Anderer, die er nur confuse vorausſieht, cum 
gravi incommodo zu verhindern. 

Kann jedoch der Gaſtwirth die Getränke verweigern sub 
incommodo et damno levi, und find keine rixae und blas- 
phemiae zu befürchten, fo ift er dazu, wie Liguori lehrt, sub 
gravi verpflichtet, „si bibulus largiorem potum postulans 
ebrietati jam est proximus.“ Uebrigens thun die Beichtväter 
gut, wenn fie den bei ihnen beichtenden Gaſtwirthen, wo fie 


) Comp. I. 144. 
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es für nothwendig halten, den Rath ertheilen, daß ſie in der 
Regel es wenigſtens verſuchen, ſolche Gäſte, deren Neigung 
zum Volltrinken ihnen bekannt iſt, beſonders wenn die Nacht 
ſchon einbricht, auf eine ſchöne Weiſe entweder ſelbſt oder 
durch Andere zum Nachhauſegehen zu bewegen. 

3. Wie ſind aber Gaſtwirthe zu behandeln, welche in 
ihren Häuſern Tänze veranſtalten, um dadurch eine größere 
Anzahl von Gäſten heranzuziehen? 

In der Regel, lehrt Gury !), werden Pfarrer und 
Beichtväter ſich alle Mühe geben, um die Gaſtwirthe davon 
abzuwenden; denn es iſt eine allbekannte Thatſache, daß die 
Tänze, beſonders ſolche, die in den Gaſthäuſern des Nachts 
gehalten werden, weniger ehrbar ſind und der Jugend viele 
Gefahren zur Sünde bereiten. Sie werden ihnen jedoch nicht 
immer ſogleich die Losſprechung verweigern, ſondern zuvor die 
Umſtände der Tänze (den modus, die dort anweſenden Per— 
ſonen, die Gefahren für dieſelben ꝛc.) unterſuchen. Ganz ge— 
wif ijt es, daß Gaſtwirthe, welche unehrbare Tänze veran- 
ſtalten, wo ſich alle Arten von jungen Leuten beiderlei Ge— 
ſchlechtes ohne Auffiht befinden, und die deßhalb der Jugend 
ſehr gefährlich ſind, nicht losgeſprochen werden können, wofern 
ſie nicht darauf zu verzichten verſprechen. Nicht ſo ſtreng find 
hingegen ſolche Wirthe zu behandeln, welche Tänze veranſtalten, 
bei denen es im Ganzen genommen ehrbar und anſtändig zu⸗ 
geht, und bei welchen beſonders die Mädchen nur unter Auf— 
ſicht ihrer Eltern und Vorgeſetzten oder anderer verläßlicher Per- 
ſonen erſcheinen, auch wenn dieſe Tänze für Einzelne gefährlich 
ſein können, weil in dieſem Falle die Gaſtwirthe wenigſtens 
von einer Todſünde freizuſprechen ſind. Wie gejagt, der Beidht- 
vater prüfe die Umſtände, und beobachte, wie überall, ſo ganz 
beſonders hier den goldenen Mittelweg zwiſchen Rigorismus 
und Laxismus; dissimulet etiam, quae impedire non potest. 


) l. pag. 114. 
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4. Die fernere Frage, ob ein Gaſtwirth ſchwer fiindige, 
der gottloſe und obſcöne Geſpräche und Lieder in 
ſeinen Gaſtzimmern duldet und ob er ſolche zu verhindern 
verpflichtet iſt, wird von den Moraliſten auf folgende Weiſe 
beantwortet: Er fiindiget ſchwer, wenn die gottlofen und ob— 
ſcönen Geſpräche und Lieder für die Umſtehenden ein großes 
Aergerniß find und er fie leicht verhindern könnte; denn in 
dieſem Falle iſt er dieſelben nicht gerade ſo ſehr auf Grund 
ſeines Amtes, als vielmehr durch die allgemeinen Regeln der 
chriſtlichen Nächſtenliebe zu verhindern verpflichtet; fordert ja 
ſchon die gewöhnliche Liebe von uns, daß wir von unſerm 
Nächſten ein Uebel, beſonders ein Seelenübel, abwenden, wenn 
wir es leicht thun können. 

Ein Gaſtwirth iſt jedoch nicht verpflichtet, derlei Geſpräche 
und Lieder direct zu verhindern, ſo oft dieß nicht leicht (d. h. 
sine gravi incommodo) geſchehen kann; die Gründe dafür 
ſind die nämlichen, wie wir ſie bei der Beantwortung der 
dritten Frage erörtert haben. Dieſe Sünden geſchehen dann 
per accidens und gegen ſeine Intention. Zudem gibt es 
heutzutage wenig Gaſthäuſer, in welchen nicht, obwohl die 
Wirthsleute ſonſt gut geſinnt ſind, wenigſtens zeitweiſe ärger— 
liche Reden geführt würden. Wenn nun ein Gaſtwirth jede 
ſolche Rede verhindern wollte, ſo würden die Gäſte andere 
Häuſer aufſuchen, wo ihnen Alles geſtattet wäre, er ſelbſt 
aber würde, ohne deßhalb die Sünde verhütet zu haben, da— 
durch einen großen Schaden leiden. Uebrigens muß man auch 
hier bei jedem einzelnen Falle die varia rerum adjuncta nicht 
aus dem Auge laſſen. 

5. Ob es ferner den Beſitzern von Gaſt- und Raffee- 
häuſern erlaubt ſei, ihren Gäſten jedes beliebige Tagblatt 
öffentlich vorzulegen, darüber gibt Gury!) den beſten Auf- 
ſchluß. Er unterſcheidet: Sie können niemals ſolche Tag⸗ 


) I. pag. 114. 
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blätter vorlegen, welche offenbar und in der Regel (evidente 
et ordinarie) der Religion und den guten Sitten entgegen- 
geſetzt ſind, auch dann nicht, wenn die Gäſte aus dieſem 
Grunde ihre Häuſer zu beſuchen aufhören würden. Hingegen 
find fie nach der wahrſcheinlichen Meinung nicht verpflichtet, 
ein Blatt ſchon deßwegen von ihren Tiſchen zu entfernen, weil 
es manchesmal etwas der Religion und den guten Sitten 
weniger Freundliches bringt, wenn es nur nicht de regula et 
ordinarie eine der Religion feindliche Stellung einnimmt. 
Endlich wären Gaſthausbeſitzer noch zur genauen Beob— 
achtung aller jener geſetzlichen Vorſchriften zu ermahnen, die 
zum Schutze der Sittlichkeit von der Staatsbehörde gegeben 


worden find, z. B. hinſichtlich der ſogenannten Polizeiſtunde. 


Das Unifications- und Couponſteuer-Geſetz 
vom 20. Juni 1868. 


Mit beſon derer Bezugnahme auf die Verfaſſung der 
Kirchenrechnungen beſprochen. 


Im Monate Juni d. J. erſchienen nicht weniger als 
ſieben neue Finanz-Geſetze, darunter das ſogenannte Unifi— 
cations- und Couponſteuer-Geſetz vom 20. Juni 1868, 
welches den Zweck hat, die verſchiedenen Schuldtitel der bis— 
herigen allgemeinen Staatsſchuld in eine einheitliche fünf— 
percentige Rentenſchuld umzuwandeln. 

Dieſes Geſetz, welches am 1. Juli 1868 (genauer 
am 23. Juni, als am Tage der Kundmachung) in 
Wirkſamkeit getreten iſt, bringt in unſerm ganzen Finanz 
weſen, mithin auch bei den Capitalien der verſchiedenen geift- 
lichen Stiftungskörper eine großartige Umwälzung hervor. 
Eines ſchönen Morgens werden wir die Muſterkarte unſerer 
Staatspapiere auf dem Curszettel der Zeitungen total ver— 
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ändert, und für viele bisherige Bezeichnungen und Namen ein 
einheitliches, nur fünfpercentiges Staats papier 
verzeichnet ſehen, deſſen Zinſen man theils in Banknoten, theils 
in Silber bezahlt bekommt. 

Mit dieſen neuen fünfpercentigen Staatsſchuld-Verſchrei⸗ 
bungen hat es jedoch das eigenthümliche Bewandtniß, daß ſie 
richtiger 4°/, percentige genannt werden könnten; denn dadurch, 
daß nicht bloß die Währung und der Zinsfuß, ſondern das 
Capital ſelbſt, der Real werth der Obligationen um 5 Gulden 
vom Hundert verringert und von den FSpercentigen Zinſen 
dieſes verringerten Capitales eine 16percentige Einkommen- 
ſteuer abgezogen wird, erhöht ſich der bisherige Tpercentige 
Steuerabzug auf 20 Percent, was einer 4°/,,percentigen Ver- 
zinſung gleich kommt. 

Als 42/ ,percentige wollen wir daher auch die zu con— 
vertirenden Staatspapiere einſtweilen betrachten, obwohl dieſe 
Annahme eigentlich nur bei den auf Conventionsmünze lauten- 
den Capitalien, und da nicht ausnahmslos richtig iſt, während 
die auf öſterreichiſche Währung lautenden Obligationen, wie 
wir ſehen werden, eine verhältnißmäßig noch geringere Ver— 
zinſung als die Conventionsmünz⸗Capitalien haben. 

Wir theilen unſere Beſprechung in folgende drei Haupt- 
fragen: 

I. Wie geſchieht die Umwandlung der Capitalien? 
II. Wie geſchieht die Berechnung der Zinſen? 
III. Welche Veränderungen bringt dieſes neue Geſetz in den 
Kirchenrechnungen hervor? 

Der Beantwortung dieſer Fragen laſſen wir das Geſetz 
vom 20. Juni 1868, und zwar vollinhaltlich vorausgehen, 
da wir uns in der Folge häufig auf dasſelbe zu berufen 
haben. 


€ 

13) 
Er 
„ 
* 
| 
at 

* 

> 

> 
＋ 


— 47 — 


Das Unifications- und Eonponftener-Gefeh. 


In Ausführung der Beſtimmungen des §. 2 des Geſetzes vom 
24. Dezember 1867 in Betreff der Beitragsleiſtung der Länder der 
ungariſchen Krone zu Laſten der allgemeinen Staatsſchuld finde Ich mit 
Zuſtimmung beider Häuſer des Reichsrathes zu verordnen, wie folgt: 


§. 1. Sämmtliche Gattungen der fundirten allgemeinen Staats— 
ſchuld mit alleiniger Ausnahme der im §. 2 des Geſetzes aufgeführten, 
werden in eine Spercentige, einheitliche Schuld umgewandelt, die mit 
einer Steuer von 16 Percent, welche nicht erhöht werden kann, belaſtet 
wird. — Die Zahlung der Zinſen dieſer Convertirungs-Schuld wird in 
Staatsnoten oder in klingender Münze erfolgen, je nachdem die Zinſen 
der convertirten Schuldtitel in Noten oder in klingender Münze bezahlt 
wurden. Erfolgt die Zahlung in Gold, ſo iſt das 20 Frankenſtück gleich 
8 Gulden öſterr. Währung zu berechnen. 


§. 2. Ausgenommen von der Convertirung find: 
1. Die Lottoanlehen der Jahre 1839, 1854, 1860, 1864, das 
Steueranlehen vom Jahre 1864, dann die Como-Rentenſcheine. 
2. Das bei der allgemeinen Boden-Creditanſtalt contrahirte Anlehen. 
3. Die noch in W. W. verzinsliche Staatsſchuld, in Betreff welcher 
eine beſondere geſetzliche Beſtimmung vorbehalten bleibt. 
4. Die Schuld des Staates an die Grundentlaſtungsfonde. 
5. Die Schuld an die Nationalbank. 
6. Die Prioritätsſchuld der beſtandenen Wien —Gloggnitzer Eiſenbahn. 
7. Die unverzinsliche Schuld. 


§. 3. Die Umwandlung geſchieht in der Weiſe, daß an neuen 
Schuldtiteln in öſterreichiſcher Währung erfolgt werden: 
Für je 100 fl. Spercentige Metalliques, oder die übrigen mit 5 Per— 
cent Cono. Münze in Papier verzinslichen Anlehen 100 fl. — kr. 
Für alle andern in Conventions-Münze Papier veczins— 
lichen nicht verlosbaren Obligationen jener Betrag, 
welcher im Verhältniſſe ihres Zinsfußes zu jenen der 
5percentigen Metalliques entfällt. 
Für je 100 fl. 5 Percent öſterr. Währung... 95 fl. — kr. 


Für je 100 fl. 5 Percent öſterr. Währ. vom Jahre 1866 102 fl. 50 kr. 
Für je 100 fl. Nationalanlehen .. .. 100 fl. — kr. 


Für je 100 fl. der Convertirungs-Anlehen vom Jahre 
1849, des Anlehens vom Jahre 1851, S. b., des 
Silberanlehens vom 1. Februar 1854, der beiden 
engliſchen Anlehen und des Silberanlehens vom 


Jahre 1865. . 115 fl. — kr. 
Für je 100 fl. des Silberanlehens vom Jahre {304 110 fl. — kr. 
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§. 4. Von den Zinſen der von der Convertirung ausgenommenen 
Lottoanleben vom Jahre 1854 und 1860, dann des Steueranlehens 
vom Jahre 1864, ſowie von den Entſchädigungs-Renten für aufge— 
hobene Gefälle iſt eine Steuer von 20 Percent des Nominalbetrages 
jeder Zinſenrate einzuheben, wogegen der bisherige Abzug der Einkom— 
menſteuer entfällt. 

§. 5. Die vom Tage der Wirkſamkeit dieſes Geſetzes an fällig 
werdenden Zinſen (Coupons) von den zur Convertirung beſtimmten 
Staatsſchulden (F. 3) werden bis zur Durchführung derſelben mit jenem 
Betrage ausbezahlt, welchen der Beſitzer des betreffenden Schuldtitels 
nach erfolgter Convertirung zu erhalten haben wird. Die Verloſung, 
beziehungsweiſe der Rückkauf der zur Convertirung beſtimmten Anlehen 
hat ſogleich aufzuhören. 

§. 6. Dieſes Geſetz tritt mit dem Tage der Kundmachung in 
Wirkſamkeit. 

§. 7. Mit dem Vollzuge dieſes Geſetzes ijt Mein Finanzminiſter 
beauftragt. 

Schönbrunn, am 20. Juni 1868. 


ranz Joſeph m. p. 
Auersperg m. p. Franz Joſeph r Breſtl m. p 


I. Sauptfrage. 
Wie geſchieht die Umwandlung unſerer Staatspapiere? 


Um auf die zwei erſten vorgeſetzten Fragen: „Wie ge— 
ſchieht die Umwandlung der Capitalien und wie 
die Berechnung der Zinſen?“ im Allgemeinen die kür- 
zeſte Antwort zu geben, müßten wir ſagen: Beides ge— 
ſchieht am beſten und ſicherſten durch Benützung 
von Hilfstabellen. Der beſte Rath, den wir daher Allen, 
die mit Convertirungs- und Zinſenberechnungen ſich befaſſen 
müſſen, ertheilen können, iſt: Man verſehe ſich mit den 


nöthigen Convertirungs- und Intereſſen-Tabel⸗ 


len, die man ſich entweder ſelbſt verfertigen oder durch die 
Buchhandlung anſchaffen kann. 

Wenn aber einerſeits der Gebrauch von Hilfstabellen, 
um Zeit und Mühe zu erſparen, Allen zu empfehlen, und ins 
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befondere für diejenigen, welche viele derartige Berechnungen 
vorzunehmen oder zu revidiren haben, geradezu unentbehrlich 
iſt, ſo iſt es anderſeits doch auch gut und nothwendig, daß 
man ſich bezüglich der ſelbſtſtändigen Berechnung etwas näher 
informire, da man ja doch die Hilfstabellen nicht immer bei 
der Hand haben kann und will. 

Man darf ſich dieſe Berechnung durchaus nicht als ſehr leicht 
und gewöhnlich vorſtellen. Möge es Beiſpiels halber nur Einer 
auf Grund des Geſetzes vom 20. Juni 1868 ohne nähere Infor— 
mirung oder Hilfsmittel verſuchen, die jetzt geltenden Intereſſen 
von einem 3 ½ percentigen Capitale pr. 413 fl. 47 kr. C. M. oder 
von einem Spercentigen pr. 263 fl. oft. W. zu berechnen; man wird 
eine eingegangene Wette zehn Mal gewinnen, ehe man ſie Ein Mal 
verliert, wenn man behauptet, er werde nach langem mühſamen 
Herumrechnen das richtige Reſultat doch nicht herausbringen. 

Wer nicht tiefer in die Falten unſeres neuen Geſetzes 
hineinblickt, dem werden ſogar die Tabellen hie und da un— 
verſtändlich ſein oder unrichtig vorkommen. In der Voraus— 
ſetzung, daß Vielen ein genaueres Verſtändniß des Unifications— 
und Couponſteuer-Geſetzes und der darauf bezüglichen Berech— 
nungen erwünſcht ſein wird, haben wir uns daran gemacht, 
dieſe Abhandlung zu ſchreiben und gehen nun an die Beant— 
wortung der erſten Frage: „Wie geſchieht die Umwand— 
lung der Staatspapiere?“ 

Darauf antwortet uns der erſte und dritte Paragraph des 
Unifications⸗Geſetzes. 

Nach S. 1 „werden ſämmtliche Gattungen 
der fundirten allgemeinen Staatsſchuld (mit 
alleiniger Ausnahme der im S. 2 des Geſetzes 
angeführten) in eine Spercentige, einheit— 
liche Schuld umgewandelt.“ 

Dieſe Umwandlung geſchieht jedoch nicht in der Weiſe, 
wie bisher die Convertirung der verlosten W. W. Obligationen 


geſchah. So oft eine ſolche verloste W. W. Obligation zur 
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Umwechslung verausgabt wurde, erhielt man dafür eine an— 
dere, auf den urſprünglichen Kapitalswerth und 
Zinsfuß geſetzte Staatsſchuld-Verſchreibung. So bekam 
man für eine 2½ percent. Aerarial-Obligation pr. 100 fl. E. Sch. 
nach geſchehener Verloſung eine 5% ige Staatsſchuld-Verſchrei— 
bung pr. 100 fl. CM. oder 105 fl. ö. W. 

Bei der jetzt bevorſtehenden Convertirung iſt es anders. 
Nicht bloß die Währung wird geändert, ſo daß etwa nur die 
auf Conventions-Münze lautenden Staatspapiere von verſchie— 
denem Zinsfuße in Spercentige, durchgehends auf öſterreichiſche 
Währung lautende Obligationen mit einem dem urſprünglichen 
gleichgeſtellten Realwerthe umgewandelt würden, ſondern auch 
der Kapitalswerth wird vermindert. 

Um wie viel er vermindert wird, iſt im S. 3 
unſeres Geſetzes ausgeſprochen. Für eine 5% ige Metalliques 
oder Nationalanlehen pr. 100 fl. C. M. wird man alſo durch 
die Convertirung nicht eine 5% ige Staatsſchuld-Verſchreibung 
pr. 105 fl. öſt. W., ſondern um fünf Gulden weniger, näm— 
lich bloß 100 fl. ö. W. bekommen. Ebenſo für eine 5%ů ige Ob— 
ligation pr. 100 fl. ö. W. eine convertirie von bloß 95 fl. 
öſt. W., alſo wieder 5 Gulden Abzug; und ſo verhältniß— 
mäßig bei allen übrigen Werthpapieren, die einen andern als 
Dpercentigen Zinsfuß haben. 

Wohl bemerken wir unter den im §. 3 aufgeführten 
Staatspapieren einige, deren Realwerth nicht vermindert, ſon— 
dern von 100 fl. auf 102 fl. 50 kr., ja ſogar auf 110 und 
115 fl. erhöht erſcheint. Dieſe Erhöhung hat jedoch ihren 
Grund in den beſonderen Garantien und Vortheilen, unter 
welchen dieſe Anlehen contrahirt, reſp. die betreffenden Staats- 
papiere emittirt worden find. So wurden z. B. mehrere Gat- 
tungen aus rückzahlbaren in nicht rückzahlbare Schuldtitel um- 
gewandelt und deßhalb zur Entſchädigung erhöht. Dieß iſt im 
§. 5 unſeres Geſetzes gemeint, wenn es heißt: „Die Ver⸗ 
loſung, beziehungsweiſe der Rückkauf der zur 
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Convertirung beſtimmten Anlehen hat ſogleich 
aufzuhören.“ Da derartige Staatspapiere in den Kirchen— 
rechnungen gar nicht oder doch ſehr ſelten vorkommen dürften, 
ſo werden wir von ihnen in unſerer Abhandlung nur im An— 
hange zur Verzinſungsfrage reden und befaſſen uns dafür 
mit den gewöhnlich vorkommenden Schuldverſchreibungen. 

Wir haben Obligationen von dreierlei Währungen: 
Conventions-Münze, Einlöſungsſchein und öſter— 
reichiſche Währung. Da die Convertirung nicht bei allen 
drei Währungen auf ganz gleiche Weiſe vor ſich geht, ſo muß 
auch jede beſonders behandelt werden. Wir ſprechen alſo zuerſt: 


1. Von der Convertirung der auf Conventions⸗ 
Münze lautenden Staatsſchuld-Verſchreibungen. 


Bei der Convertirung der Conventionsmünze-Capitalien 
macht nicht bloß der verſchiedene Zins fuß Schwierigkeiten“ 
ſondern auch der Capitalsbetrag, wenn derſelbe aus Gulden 
und Kreuzern beſteht, wie dieß in den Kirchenrechnungen öfters 
vorkommt. Es iſt daher nothwendig, daß wir die Conver— 
tirung der Gulden-Kreuzer und gemiſchten C- italien 
abgeſondert beſprechen. 


1. Wie geſchieht die Convertirung der auf Conventionsmünze lautenden 
Gulden⸗Capitalien? 
Hiebei find die 5% igen Metalliques-Obligationen pr- 
100 fl. Conv. Münze maßgebend für alle übrigen. 
Nach §. 3 des Unifications-Geſetzes bekommt man: 
„Für je 100 fl. Spercentige Metalliques oder die übrigen 
„mit 5 Percent Conventions-Münze in Papier verzins- 
„lichen Anleheen „* 
„Für alle andern in Gonventions-Münze Papier verzins⸗ 
„lichen, nicht verlosbaren Obligationen jenen Betrag, 
„welcher im Verhältniſſe ihres Zinsfußes zu jenen der 
„Opercentigen Metalliques entfällt.“ 
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Wir finden alfo den Convertirungs-Werth von je 100 fl. 
C. M. zu 4½, 4 3%, Percent u ſ. w. durch den Anſatz 
folgender Proportionen: 
C. M. Capital ö. W. C. M. Capital 


5% : 100 fl. = 47% : x = 990 fl. ö. W. 
— 4 x = 30 fl. „ 
= 3½ x = 70. „ 
— 3 x = 60 fl. „ 

u. ſ. w. 


Sind die nach dem Zinsfuße verſchiedenen Convertirungs— 
Werthe von je 100 Gulden einmal gefunden, ſo laſſen ſich 
alle andern Capitalsbeträge leicht durch den Anſatz der Pro— 
portion convertiren. Z. B. Es ſoll ein 3 ½percent. Capital 
pr. 236 fl. C. M. convertirt werden. 


urſpr. Cap. conv. Cap. urſpr. Cap. 
100 fl. C. M. : 70 fl. ö. W. = 236 fl. C. M.: x 
x = 236 && 70 : 100 — cony. Cap. pr. 165 fl. 20 kr. ö. W. 

Wir haben alle nach dem Zinsfuße verſchiedenen Con— 
vertirungs-Werthe von je 100 Gulden 1 Gulden und 1 Kreuzer 
Conventionsmünz-Capital in ein Grund-Schema zuſammen— 
geſtellt, welches als Tabelle J am Schluſſe der Abhandlung 
zu finden iſt, wohin wir zum leichteren praktiſchen Gebrauche 
auch alle ſpäteren Hilfstabellen verweiſen. 

Weil es der Raum geſtattete, ſo ſind in dieſes Grund— 
Schema auch die ganzjährigen und halbjährigen Netto-Zinſen 
für je 100 Gulden Capital und die ganzjährigen für je 
1 Gulden und Kreuzer eingeſchaltet worden und zwar für letztere 
in zweierlei Beträgen (Colonne 6, a und b); zuerſt als ge⸗ 
wöhnliche Kreuzer: Bruchtheile /, 74, kr. ö. W. u. ſ. w., 
und daneben als Decimalen. Die erſte dieſer beiden Colonnen 
iſt beſonders zur ſchnelleren Convertirung gemiſchter Capitalien 
ſehr wichtig. 

Dieſes Grund-Schema wurde ferners gleich zu einer eigent⸗ 
lichen Hilfstabelle oder Convertirungs-Tabelle II 


1 
1 
( 
0 


} 
ı 
pat 
* 
274 
; 
dir 
ig 
4 
* 
74 
A 
7242 
Eh 
4 
47. 
* 
4 
* \ 


erweitert, mittelft welcher man die Convertirung aller auf 


Conv. Münze lautenden Gulden- und Kreuzer-Capitalien durch 
Zuſammenſtellung der Theilſummen leicht und ſicher bewerk— 


ſtelligen kann. 
Zu dieſer Convertirungs-Tabelle II und Tabelle I, 


6. b haben wir Folgendes zu bemerken: Die in die Kreuzer— 
Colonnen eingeſtellten Decimalbrüche ſind größtentheils ſoge— 
nannte unendliche oder periodiſche, um einen ungebbaren 
Bruchtheil verkürzte Brüche, als: 38/0, %% 99, 16/0 % u. ſ. w. 

Es entſteht daher bei der Zuſammenſtellung der Theil— 
ſummen manchmal eine Differenz von ½00 kr. Z. B. % 
ſtatt 5% % und 9%é ü0 kr. ſtatt 1 kr. Dieſe Differenz iſt durch 
Zugabe von Y,oo kr. auszugleichen, wie in einem ſpäteren 
Beiſpiele gezeigt werden wird. 

Bei den 5% igen Kreuzer-Capitalien kann dieſe Differenz 
dadurch vermieden werden, daß man ſtatt Tabelle II die De— 
cimalen-Tabelle VI a benützt, wo die Convertirungs-Werthe 
ohne Unterbrechung von 1 bis 59 kr. C. M. angegeben ſind. 

Die Convertirung der Gulden-Capitalien kann 
nun auf zweifache Art geſchehen: 

1. Durch Multiplication, indem man das Gulden- 
Capital unter Berückſichtigung des jedesmaligen Zinsfußes mit 
dem (im Grundſchema J oder Tabelle II erſichtlichen) auf je 
1 Gulden Capital entfallenden Convertirungs-Werth 
multiplicirt. Man kann auch (was hier ein- für allemal be- 
merkt wird) den für je 100 Gulden Capital entfallen— 
den Convertirungs-Werth, welcher die nämlichen Ziffern 


enthält, 


als Multiplicatdr nehmen, und dann das 


Product (wie im obigen Proportionsanſatz) durch 100 theilen, 
oder, was dasſelbe iſt, die zwei letzten Ziffer rechts als Deci— 
malen, d. i. Kreuzer, abſchneiden. Z. B. das 3% ige Capital 
pr. 634 fl. C. M. ſoll convertirt werden. 

3% Capital pr. 634 fl. >< 60 kr. (oder %% fl.) = 380.40 


= 380 fl. 40 kr. ö. W. 
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2. Die zweite Art der Convertir ung geſchieht 
durch Zuſammenſtellung der Theilſummen mit⸗ 
telſt der Convertirungs-Tabelle II. 


600 fl. C. M. 3% iges Cap. geben 360 fl. — kr. convert. Capital, 


30 fl. ” ” 1 18 fl. — kr. ” ” 
4 fl. ” ” ” 2 fl. 40 fr. ” ” 
634 fl. © DM. = Summa 380 fl. 40 kr. ö. W. cono. Capital. 


2. Wie geſchieht die Convertirung der auf Cony. Münze lautenden 
Kreuzer-Capitalien? 

Die Convertirung der Conventionsmünz-Kreuzer iſt etwas 
complicirter, als die der Gulden. Wie wir im Vorausgehenden 
geſehen haben, braucht man bei den Spercentigen Gulden— 
Capitalien (nach Geſ. §. 3) nur die Währung zu ändern; 
das Capital iſt dann ſchon convertirt. 100 fl. oder 50 fl. C. M. 
urſprüngliches Capital geben 100 fl. oder 50 fl. ö. W. con⸗ 
vertirtes Capital. Nicht ſo bei den Kreuzern. 60 kr. oder 
50 kr. C. M. geben nicht 60 oder 50 kr. ö. W. als conver- 
tirtes Capital. | 

Wohl finden wir in den Haltmayr'ſchen Hilfs— 
Tabellen die Convertirung der 5% Kreuzer-Capitalien auf 
dieſe Weiſe vorgenommen und verhältnißmäßig bei allen Kreu— 
zern von verſchiedenem Zinsfuße durchgeführt. Ungeachtet eines 
kleinen Capitals-Verluſtes (von / kr. ö. W. bei jedem Kreuzer 
Conventionsmünz-Capital) würden wir uns dieſe bequeme 
Convertirungs-Norm wegen des dadurch erlangten Vortheiles 
einer ſchnelleren Berechnung gerne gefallen laſſen, wenn ſie 
nur richtig und geſetzmäßig wäre. 

Dieß iſt aber leider nicht der Fall, wie Schreiber dieſes 
erſt kürzlich durch Einſicht einer von der k. k. Hof- und 
Staatsdruckerei in Wien ausgegebenen, alſo authentiſchen 
Intereſſen-Tabelle erfahren hat. Ob Herr Haltmayr, dem 
Vernehmen nach ein Rechnungsbeamter, ſeinen Convertirungs— 
Modus, vielleicht dem Decimal-Syſtem zu Liebe, eigenmächtig 
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gewählt hat oder durch Jemand irregeführt worden fei, wiffen 
wir nicht; bedauern aber, daß nicht weniger als neun ſeiner 
ſonſt ſehr zweckmäßig eingerichteten Hilfs-Tabellen für die 
Kreuzer⸗Capitalien ganz unbrauchbar ſind, indem ſie ein zu ge— 
ringes Reſultat geben, das bei der Capitalien-Convertirung 
um 1—39%, fr. ö. W., bei der Zinſenberechnung aber um 
7½—1½½ kr. zahlbarer Zins vom richtigen Reſultate abweicht. 

Wie geſchieht nun die Convertirung der Kreu— 
zer- Capitalien? Im Allgemeinen verhältnißmäßig nach dem 
nämlichen Maßſtabe, aber nicht in derſelben Weiſe, wie die 
der 5% igen Gulden-Capitalien. Für 1 fl. oder 60 kr. C. M. 
5% iges Capital bekommt man 1 fl. oder 100 kr. ö. W. conver⸗ 
tirtes Capital; alſo für 1 kr. C. M. 5% Capital den con- 
vertirten Betrag pr. 1 kr. ö. W. nach dem Anſatze der 
Proportion: 

C. M. ö. W. C. M. 
60 fre. : 100 fr. 1 K.: x = 100: 60 = 1%, kr. 8. B. 

Da uns die Convertirungs-Werthe der Capitalien von 
verſchiedenem Zinsfuße für je 1 Gulden Conv. Münze ſchon 
bekannt und im Grundſchema (Colonne 4) erſichtlich ſind, ſo 
laſſen ſich die entſprechenden Convertirungs-Werthe von je 1 kr. 
Conv. Münze durch Diviſion mit 60 leicht berechnen. 

Man bekommt alſo für je 1 kr. C. M. 


5% Cap. = 100: 60 —= 1°), oder in Decimalen 16%, % ö. W. 


„ = 90: 60 1½ „ n 1°%ı00 „ 

% ~= 80:00 „ 

u. ſ. w. (16 000 


Wir finden auch dieſe Convertirungs-Werthe für je 1 kr. 
C. M. bereits im Grund Schema I Colonne 6, a und b, 
und für die übrigen Kreuzer-Beträge in der Convertirungs— 
Ta belle II (und Decimalen-Tabelle VI) zuſammengeſtellt. 
Da ſowohl bei der Convertirung, als insbeſonders bei 
der Zinſenberechnung die vorkommenden Kreuzer-Capitalien 
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häufig in Decimalen umgewandelt werden müſſen, ſo hielten 
wir es für gut und nothwendig, eine eigene Decimalen- 
Tabelle VI zu conſtruiren und die Percente, Convertirungs- 
Werthe und Intereſſen von je 100 Gulden Capital (welche 
gleichzeitig zu wiſſen nothwendig ſind) als 2. Colonne daneben 
zu ſtellen. 

Zu dieſer Decimalen-Tabelle machen wir folgende, auch 
für die Zinſenberechnung geltenden Bemerkungen und Erläu— 
terungen. 

a) Wie die Verwandlung der Conventionsmiin;- 
Kreuzer in Decimalen geſchieht, iſt ſchon aus der oben 
aufgeſtellten Proportion oder Multiplication erſichtlich. Der 
urſprüngliche Kreuzerbetrag (Zähler) wird mit 100 multiplicirt 
und durch den ganzen oder abgekürzten Nenner 60 dividirt. 
Sollen z. B. 32 kr. C. M. in Decimalen umgewandelt werden, 
ſo ſetzt man: 


32 460:3 53 ½ fr und kr. eben 


falls umgewandelt = . 2 == 100 : 3 = es fr. (%%00 kr.) 


32 kr. C. M. geben alſo in Decimalen ausgedrückt 5353/,,, kr. ö. W. 
21 kr. C. M. find in Decimalen 210% „ — 35 kr. oder 3/00 fl. ö. W. 

Sehr oft entſtehen bei dieſer Umwandlung, wie oben ge— 
ſagt wurde, ſogenannte periodiſche (unendliche) Brüche, wie 
33/100, 6/90. Dieſe Bruchtheile find etwas unbequem, weil 
wir dadurch einen vierzifferigen Multiplicator bekommen. Wir 
haben daher, um mar ganze Decimalen zu haben, die 3% kr. 
ganz weggeworfen, zu den ¼ömo kr. aber 34/,,, hinzugegeben. 
Im erſten Falle haben wir nun verkürzte, im zweiten Falle 
erhöhte Decimalen, die in der Tabelle VI als Colonne b 
neben den reinen (endlichen) Decimalen und periodifden 
Brüchen (Colonne a) ſtehen. 

b) Iſt bei der Convertirung und Zinſenberech— 
nung mit Decimal-Kreuzern zu multipliciren, fo er— 
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gibt ſich ſelbſtverſtändlich ein ganz richtiges Product nur 
dann, wenn die Multiplication mit reinen Decimalen ge— 
ſchieht. Das zunächſt richtigere Product würde man durch die 
periodiſchen Decimalbrüche erhalten. Dieſem vierzifferigen 
Multiplicator ift jedoch der erniedrigte oder ſerhöhte De— 
cimal- Betrag in der Colonne b vorzuziehen. 

Obwohl das dadurch erhaltene Product in den Kreuzer— 
Bruchtheilen weniger richtig iſt, fo entſteht deßhalb, f in Bezug 
auf den zahlbaren Capitals- oder Zinſenbetrag, gewöhnlich 
feine, oder höchſtens eine unbedeutende, nie mehr als ½ kr. 
öſt. W. betragende Differenz. Und ſelbſt dieſe Differenz 
pr. ½ kr. kann bei einiger Aufmerkſamkeit im Producte leicht 
bemerkt und ausgeglichen werden. 

Hat man z. B. wie unten (Convertirung gemiſchter Ca- 
pitalien, Regel 2) mit erniedrigten Decimalen (53 kr. ſtatt 
5333/49 kr.) multiplicirt, und im Producte einen Kreuzer— 
bruch von % o bis 4%/,o9 kr. erhalten, fo haben wir (weil 
dieſe etwas verkürzten Bruchtheile als unzahlbar ganz weg— 
fallen) eine Differenz von ½ kr. zahlbaren Zins; man ſetze 
alſo 5/,, kr. ftatt *%/,o9 oder / Und ebenſo: hat man 
mit erhöhten Decimalen, z. B. mit 27 kr. ſtatt 268d kr. 
multiplicirt, ſo iſt der im Producte etwa erhaltene Kreuzer— 
bruch pr. 5%Uũ0 bis 6% % Er. zu hoch; durch Multiplication 
mit dem periodiſchen Bruch würde man nur %% % bis %o kr., 
alſo einen unzahlbaren Betrag bekommen. Die ſchließliche 
Ausgleichung iſt alſo leicht bewerkſtelligt. 

Nach dieſen Erklärungen ſtellen wir nun für die Con— 
vertirung der Kreuzer-Capitalien folgende Regeln auf: 

1. Regel. Multiplicire den unveränderten, auf 
Conv. Münze lautenden Kreuzer-Betrag unter Be- 
rückſichtigung des jedesmaligen Zinsfußes mit dem für je 1 kr. 
C. M. entfallenden, aber nicht in Decimalen, ſondern in ge- 
wöhnlichen Brüchen ausgedrückten (in Tabelle I, Co⸗ 
lonne 6, a erſichtlichen) Convertirungse Werth, und ver- 
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wandle den im Producte etwa auffcheinenden Kreuzerbruch nach 4 
B der oben (sub a) aufgeftellten Regel in einen reinen oder 4 
4 periodiſchen Decimalbruch. J 
Diefe Multiplications- Methode ergibt am 
9 ſchnellſten das genaueſte Reſultat. Alle andern nach— 
i folgenden Methoden find entweder unſicher oder zu complicirt. 
1 1. Beiſpiel. | 
te 24 kr. C. M., 5%, 4 ½½% und 4% Capital follen convertirt werden. 
14 ) 5% C. pr. 24 kr. CM. >< 1 2/, kr. 244-49/, kr. = conv. C. pr. 40 kr. ö. W. . 
4½% „ 24h. „ „ „ 16h. , 


2. Beiſpiel. 
Das 3 ½ % Capital pr. 45 kr. C. M. ſoll convertirt werden: 
45 fr. C. M. 1¼ fr. 45 4% fr. 52 ½ fr. 525% % (%) kt. 
3. Beiſpiel. 
Das 3½ % Capital pr. 17 kr. C. M. iſt zu convertiren. 
17 kr. C. M. 1 ½ kr. = 17 + kr. 19% kr. | 
= 19°), 00) kr. 

2. Regel. Verwandle die auf Conventionsmünze 
lautenden Kreuzer (ohne Rückſicht auf den Zinsfuß) zuvor 
in Decimalen (nach Tabelle VI, Colonne a oder b) und 
multiplicire dieſe Decimalen (man betrachte fie als Decimal— 
Gulden) unter Rückſicht auf den jedesmaligen Zinsfuß mit dem 
für je 1 Gulden (nicht Kreuzer) entfallenden Conver— 
tirungs-Werth und ſchneide vom Producte die betreffende 
Anzahl Stellen (2 oder 4) als Decimalbrüche ab. 

Wir wählen die obigen 3 Beiſpiele zur Convertirungs— 
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Vornahme. 
Capital pr. 24 kr. C. M. gibt nach Tab. VI in Decim. 40 kr. (4% oy fl.) ö. W. 

» er 28 fe. | 

Alſo: | | 

5% Capital pr. 40 (ftatt 24) kr. >< 100 = 40.00 = 40 kr. nach | 


Tabelle II 399% 00 kr.; 
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4½% Cap. pr. 40 fr. >< 90 = 36.00 = 36 fr. nach Tabelle II 36 kr. 

4% Cap. pr. 40 fr. >< 80 = 32.00 = 32 fr. nach Tab. I 3199/,,, kr 

31/,9/, Cap. pr. 75 fr. < 70 = 52.50 = 525/14 kr. nach Ta⸗ 
belle II 52/ö100 kr 

3 ½% Cap. pr. 28 kr. <70=19. 60 19%, ſtatt 198/100 kr. oder 

3½% Cap. pr. 283/00 fr. 70 210. 

| ſtatt 199337, kr. 

Man ſieht, daß man durch dieſe Multiplications-Methode 
weder ſo ſchnell, noch ſo ſicher zum Reſultate kommt, als durch 
die erſte. Das Gleiche iſt bei den nachfolgenden Methoden 
der Fall. 


3. Regel. Die Convertirung kann durch Zuſammen— 
ſtellung der Theilſummen mittelſt Con vertirungs— 
Tabelle II geſchehen, wobei zu bemerken iſt, daß die Haupt— 
ſumme um ½ o kr. erhöht werden muß, fo oft die Summirung 
der periodiſchen Decimalbrüche einen Kreuzer-Bruchtheil pr. 
4/100 oder ö % ergibt. Z. B. 

5% Cap. pr. 20 kr. C. M. gibt convertirt 3333/ kr 
24 kr. „ geben alſo con. 3958“ % 40 fr. 
3 ½ % Cap. pr. 40 kr. C. M. gibt convertirt 46%%/ , kr. 


45 kr. „ geben alſo conv. 524#9/ 4-1) = 525/10 kr. 
3 ½ % Capital pr. 17 kr. C. M. giddte . . 198% kr. 


Für die Sperc. Kreuzer-Capitalien findet man die Decimalen 
ohne Unterbrechung von 1—59 fr. C. M. in der Tabelle VI 
zuſammengeſtellt. 


4. Regel. Eine andere Berechnungsart wäre, wenn 
man das auf Conv. Münze lautende Kreuzer-Capital ge- 
mäß des jedesmaligen Zinsfußes mit dem auf je 1 Kreuzer 
(ſtatt Gulden) entfallenden, in Decimalen ausgedrückten 
(in Tabelle I, Colonne 6, b erſichtlichen) Convertirungs-Werthe 
multiplicirt. Man erlangt jedoch durch dieſe Multiplication 
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nur dann ein richtiges Refultat, wenn der Multiplicator 
aus reinen (nicht periodiſchen) Decimalen beſteht, was 
nur bei den 3, 3¾, 4½ und bpercentigen Kreuzer-Capitalien 
der Fall iſt. Z. B. 

5% Capital pr. 24 kr. C. M. >< 1%éů o kr. = 39/0 ftatt 40 kr. 

4½% „ „ 24 kr. „ 1/80 kr. = 36 kr. iſt richtig. 

4% Pr « 1 ft, = 31 / 00 ſtatt 32 kr. 

5. Regel. Wir fügen noch eine (aber wenig empfehlens- 

werthe, weil zu complicirte) Berechnungsart bei, welche darin 
beſteht, daß man die Conventionsmünz-Kreuzer zuerſt 
in öſterreichiſche Währung umwandelt, aber nicht in 
den Decimalbetrag, ſondern in den vollen Werth. Dieſe nun 
auf öſterr. Währung lautenden Kreuzer ſind dann, je nach dem 
Zinsfuße, mit 100, 90, 80 u. ſ. w. zu multipliciren und das 
Product durch 105 kr. zu dividiren. Z. B. 
5% Capital pr. 24 kr. C. M. = oft. W. 42 kr. 100: 105 = 40 kr. 


Ahh „ „ kr. „ = » 12 Kk. 4 90: 105 — 36 kr. 

1/ 0 — 75 70 aaa 2975 = 70 

Gap. pr. 17 kr. C. M. = ö. W. 297/00 >< —=—70500 
208250 


10500 = 19 kr. 


Man ſieht aus allen diefen Berechnungsarten, daß die 
in der erſten Regel angegebene Multiplications-Methode in 
jeder Hinſicht den Vorzug vor den übrigen verdient. 


3. Wie geſchieht die Convertirung der gemiſchten, aus Gulden und 
Kreuzern beſtehenden Capitalien? 

Nach den vorausgegangenen Erklärungen haben wir hier 
nichts mehr zu bemerken und können gleich die Regeln auf⸗ 
ſtellen: 
| 1. Convertire die Gulden und Kreuzer Conv. Münze 

durch abgeſonderte Multiplication und zwar die Kreuzer 

nach der oben angegebenen, erſten Regel und addire die beiden 
Theilſummen. Dieſe Methode iſt auch hier die empfehlens⸗ 
werthere. Z. B. 
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Das 4% Capital pr. 435 fl. 32 kr. C. M. ſoll convertirt werden. 
fl. 435 * 80 fr. = 348.00 = conv. Betrag pr. 348 fl. — kr. 
kr. 32 x 1½ — 32 = fl. 42 kr. 

Summe 348 fl. 42°00 kr. 

2. Die zweite Berechnungsart geſchieht durch gemein— 
ſchaftliche Multiplication des Gulden- und Kreuzer— 
Capitals, indem man die (nach Tabelle VI) in Decimalen 
umgewandelten Kreuzer dem Gulden-Capital anhängt und die— 
ſes ſo vereinigte Capital, dem Zinsfuße gemäß, mit dem (aus 
Tab. VI Col. 2 oder Tab. I erſichtlichen) Convertirungs-Werth 
für je 100 oder je 1 Gulden multiplicirt und vom Producte 
die betreffende Anzahl Decimal-Stellen abſchneidet. Wir bleiben 
beim vorſtehenden Beiſpiele. 

32 kr. C. M. geben in Decimalen ausgedrückt 53 verkürzt 53 kr., alſo: 

fl. 435. 53 kr. >< 80 —= 348.42.40 — 348 fl. 42/8 o kr. oder 

fl. 435. 5333 fr. & 80 = 348.42.6640 — 348 fl. 42°% kr. 
zahlbar mit 348 fl. 42 ¾ kr. 

Hier iſt der Kreuzer-Bruchtheil im erſten Producte zu 
gering; alſo auf / kr. zu erhöhen gemäß der bei der Be— 
rechnung mit Decimalen oben (S. 506 und 507 sub b) an⸗ 
gegebenen Bemerkung. 


3. Convertire die gemiſchten Capitalien durch 
Zuſammenſtellung der Theilſummen mittels Ta— 
belle si, wobei vorkommenden Falles die oben erwähnte Er- 
höhung von “Yo und "Yo kr. auf einen halben oder ganzen 
Kreuzer vorzunehmen iſt. 

4% Capital pr. 400 fl. C. M. gibt convertirt 320 fl. — kr. ö. 
30 fl. " 24 fl. kr. 
4 fl. — kr. „ 

— fl. 30 kr. CM. gibt conv. — fl. 40 „ 


W. 


fl. 2 kr. ” 89 fl. fr. 
435 fl. 32 kr. C. M. = 348 fl. 42% kr. 
zahlbar mit 348 fl. 42¾ kr. 
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2. Von der Convertirung der auf Einlöſungs⸗ 
ſchein oder Wiener-Währung lautenden Staats- 
papiere. 


Auf die Frage: Wie geſchieht die Convertirung der auf 
W. W. oder Einlöſungsſchein lautenden Staatsſchuld-Verſchrei— 
bungen? läßt ſich eben ſo kurz als richtig antworten: „Das 
weiß man nicht!“ Denn im §. 3 des Unifications-Geſetzes 
heißt es: Ausgenommen von der Convertirung ſind 
sub Nr. 3. „Die noch in W. W. verzinsliche Staats- 

ſchuld, in Betreff welcher eine beſondere ge— 
ſetzliche Beſtimmung vorbehalten bleibt.“ 

So lange alſo dieſe vorbehaltene geſetzliche Beſtimmung 
nicht wirklich erſcheint, fann auch über den Convertirungs— 
Modus dieſer Obligationen nichts geſagt werden, und unſere 
Frage fiele daher von ſelbſt hinweg. 

Um jedoch etwa vorkommenden irrigen Auffaſſungen und 
Mißverſtändniſſen in Betreff der auf W. W. lautenden Staats— 
papiere vorzubeugen, glauben wir Folgendes erwähnen zu 
müſſen: 

Bei dieſer Gattung von Werthpapieren iſt vor Allem 
zu unterſcheiden, ob fie verlosbar oder nicht verlos- 
bar ſind. 

a) Die verlosbaren W. W. Obligationen, welche 
in einer Serie eingereiht waren, ſind, wenn ſie nicht ſchon 
früher in Verloſung fielen, mit Ende December 1867 
zur Umwechslung reif geworden. — Denn durch 
das kaiſ. Patent vom 23. December 1867 (R. G. Bl. 
Nr. 226) wurde angeordnet, „daß die Zurückführung 
„der alten Staatsſchuld auf den urſprüng⸗ 
„lichen, vollen Zinſengenuß bis zum Schluſſe 
„des Jahres 1867 vollſtändig zu erfolgen 
„habe, und daß jene Obligationen der im 
„Patente vom 21. März 1818 begriffenen, 


a 


— 


„älteren Schuld, welche bis Ende Dezember 

„1867 noch nicht in die Verloſung eingetreten 

„ſein ſollten, mit 1. Jänner 1868 in den vol⸗ 
„len, urſprünglichen Zinſengenuß um zuwech⸗ 
„ſeln feien.“ 

Ein vollſtändiges Verzeichniß aller dieſer 
umzuwechſelnden Aerarial-Banco- und Hofkam⸗ 
mer⸗ Obligationen hat uns das Linzer Diöcefan- 
blatt 1868 Stück III gegeben, damit alle Vermögens⸗ 
Verwaltungen von Kirchen-, Pfründen- oder jonft unter geiftlicher 
Verwaltung ſtehenden Fonden die Umwechslung der betreffen— 
den Werthpapiere in Staatsſchuld-Verſchreibungen zu dem ur— 
ſprünglichen Zinsfuße in der im Diöcefanblatte angedeuteten 
Weiſe einleiten können. 

Wenn dieſe Umwechslung, wie man annehmen darf, von 
len Vermögens-Verwaltungen bereits bewerkſtelliget worden iſt, 
ſo hat man dafür auf Conventions-Münze oder auf 
öſterreichiſche Währung lautende Staatsſchuld-Ver— 
ſchreibungen erhalten, welche nun nach den bei dieſen beiden 
Währungen angegebenen Normen abermals convertirt wer— 
den müſſen. 

b) Es gibt aber auch W. W. Obligationen, welche 
nicht verlosbar ſind und in keine Serie der 
alten Staatsſchuld eingereiht waren. Dieſe 
ſind theils ſogenannte ſtändiſche Domeſtical-Obligationen, 
für welche der Domeſtical- oder Landesfond Schuldner iſt, 
theils Hoffammer- oder andere Obligationen, für welche 
der Staat haftet. Für dieſe letzteren gilt wohl nur, was 
im §. 2 unſeres Geſetzes geſagt ijt, daß nämlich ihre Be— 
handlung einer beſonderen geſetzlichen Beſtim⸗ 
mung vorbehalten bleibt. 

Wenn nun unter den Kirchen-Capitalien hie und da noch 
ſolche nicht verlosbare Domeſtical- oder Hofkammer-Obli⸗ 
gationen vorkommen, ſo haben dieſelben auch jetzt noch, wie 
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früher, unter einer eigenen Rubrik als in Einlöſungs⸗ 
Schein verzinsliche Capitalien mit dem bisherigen Intereſſen⸗ 
Betrage aufzuſcheinen, von dem jedoch, was hier nebenbei be- 
merkt wird, wie bei den Grundentlaſtungs-Obligationen, nur 
eine 10percentige Einkommenſteuer in Abzug zu 
bringen iſt. 

In Betreff der nicht verlosbaren oberöſterreichiſchen 
Domeftical-Obligationen wird noch auf die Diöceſan-Ver⸗ 
ordnung vom 31. Dezember 1865 S. 257 aufmerkſam 
gemacht, laut welcher der oberöſterr. Landesausſchuß ſich bereit 
erklärte, die nicht verlosbaren 2, 2½ und Zpercen⸗ 
tigen Domeſtical- Obligationen um einen feſt⸗ 
geſetzten Preis in Barem einzulöfen, oder auch 
gegen anderweitige Effecten des Tilgungsfondes, als: verloste 
Staatsſchuld-Verſchreibungen in Conv. Münze oder öſterr. 
Währung, ferners National-Anlehen oder oberöſterr. Grund⸗ 
entlaſtungs-Obligationen um zutauſchen. 

Nach der weiteren Kundmachung des oberöfterr. Landes- 
ausſchuſſes vom 12. Dezember 1866 Z. 10252 (Diöc. Blatt 
1867 S. 6) wurde jedoch die Bareinlöſung auf jene Fälle be⸗ 
ſchränkt, wo der Limito-Preis einer einzulöſenden Domeſtical— 
Obligation nicht mit einer National-Anlehens- Obligation be⸗ 
glichen werden könnte. 

Viele Vermögens- Verwaltungen werden dieſen Antrag 
benützt haben; die es nicht gethan, können es, wenn ſie wollen, 
noch thun; es ſteht ihnen aber auch frei, dieſe Domeſtical⸗ 
Obligationen zu behalten und in ihren Rechnungen aufzuführen, 
bis etwa eine präceptive Einlöſung oder Umwechslung an⸗ 
geordnet werden wird. 


3. Von der Convertirung der auf öſterr. Währung 
lautenden Staatsſchuld-Verſchreibungen. 
Dieſe iſt einfacher als die Convertirung der auf Conv. 

Münze lautenden Capitalien. Man braucht da keinen ver⸗ 
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ſchiedenartigen Zinsfuß zu berückſich tigen, da es keine anderen 
als nur Spercentige Obligationen in öſterreichiſcher Währung 
gibt. Auch macht die Convertirung der Gulden und Kreuzer 
keinen Unterſchied, weder in Bezug auf das Werths-Verhält⸗ 
niß, noch in formeller Hinſicht; beide geſchehen nach gleichem 
Maßſtabe. Nach S. 3 des Unifications⸗Geſetzes bekommt man: 
Für je 100 fl. ö. W. nach der Convertirung 95 fl. 
ö. W., und fo auch für je 100 Kreuzer ö. W. durch 
Convertirung 95 kr. ö. W. 

Wir können alſo ohne weiteren Anſtand ſogleich eine 
Convertirungs⸗Tabelle (Hilfstabelle III) entwerfen und 
zwar für die Gulden ſowohl, als für die Kreuzer. 

Nebenbei wird hier noch bemerkt, daß die Convertirung 
der auf öſterr. Währung lautenden Capitalien verhältnißmäßig 
zur Convertirung der auf Conventions-Münze lautenden nicht 
nach ganz gleichem Maßſtabe vor ſich geht, wie wir bei der 
Zinſenberechnungs-Frage ſehen werden. 

Wir wählen nur ein einziges Beiſpiel, nämlich die Con- 
vertirung des Capitals pr. 1684 fl. ö. W. und bewerkſtelligen 
ſie wieder auf die angegebene zweifache Art: 

a) mittelft der Hilfstabelle (II): 

1000 fl. ö. W. urſpr. Capital geben 950 fl. — kr. convert. Capital. 
600 fl. „ “ „ „ 570 fl. — kr. „ ‘ 


80 fl. " 17 " ” 76 fl. — kr. ” 77 
1414.55 . 3 fl. 80 kr. „ 


1684 fl. zuſammen 1599 fl. 80 kr. „ ‘ 


b) durch Multiplication: 
1684 fl. 95 fr. = 159980 fr. == 1599 fl. 80 kr. ö. W. 


Nachdem wir nun die Art und Weiſe, wie die Conver— 
tirung der dazu beſtimmten Obligationen geſchieht, hinlänglich 
beſprochen haben, müſſen wir auch noch Einiges über die 
von der Convertirung aus genommenen Staats: 
papiere hinzufügen. 
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Welche Staatspapiere von der Convertirung aus gez 
nommen find, wolle aus §. 2 des Unifications-Geſetzes er- 
ſehen werden. 

Die darin vorkommenden Gattungen ſind theils verzins— 
lich, theils nicht verzinslich, wie die Lotto-Anlehen vom 
Jahre 1839 und 1864, die Como-Rentenſcheine und andere, 
bei denen die Jahreszinſen ſeiner Zeit durch die Verloſungs— 
Prämie erſetzt werden. 

In den Kirchenrechnungen dürften nur verzinsliche 
Staatspapiere, als: Lotto-WAnlehen vom Jahre 1854 und 1860, 
Steuer-Anlehen, Grundentlaſtungs-Obligationen und allenfalls 
noch einige in W. W. verzinsliche Werthpapiere vorkommen, 
für welche letztere, wie ſchon erwähnt, eine beſondere geſetzliche 
Beſtimmung vorbehalten bleibt. 

Der Grund, war um dieſe Staatspapiere von der Con- 
vertirung ausgenommen ſind, liegt hauptſächlich darin, weil 
ſie ohnehin ſämmtlich in kürzerer oder längerer Friſt zur Ein⸗ 
löſung beſtimmt ſind und in Folge der jährlich ſtattfindenden 
Verloſungen und Rückzahlungen nach und nach aus dem Curs— 
zettel verſchwinden werden. 

Man darf jedoch nicht glauben, daß die Beſitzer fol- 
cher, der Umwandlung nicht unterliegender Staatspapiere vor 
den übrigen im Vortheile wären. Nach §. 4 unſeres Ge- 
ſetzes trifft auch ſie eine 20percentige Einkommenſteuer, wie 
dieſes bei den zur Convertirung beſtimmten Obligationen der 
Fall iſt. 

Und haben dieſe nach vollzogener Umwandlung bloß einen 
16% igen Abzug, ſo ſind ja die andern 4 Percent ſchon durch 
die Capitals-Verminderung abgezogen worden. 

Das Verhältniß bleibt alſo immer gleich und es iſt 
wohlweislich dafür geſorgt, daß kein Theil zu kurz kommt. 

Durch die Erhöhung der Lotteriegewinn - Steuer auf 
20 Percent ijt auch auf die nicht verzinslichen Lotto- Anlehen 
Bedacht genommen worden. 
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Welche Werthpapiere mit einer andern als 20% igen Ein⸗ 
kommenſteuer belaſtet ſind, wird bei der Verzinſungsfrage vor— 
kommen. 

Schließlich dürfen wir auch noch die Vortheile nicht 
unerwähnt laſſen, welche den Vermögens-Verwaltungen und 
Rechnungslegern durch die beantragte Convertirung der Staats- 
papiere erwachſen. 

Von pecuniären Vortheilen iſt freilich keine Rede, da 
vielmehr alle Kirchen- und anderen Fonde, wie auch die Per— 
cipienten von Stiftungsgebühren, wovon ſpäter die Rede ſein 
wird, von einem ſehr empfindlichen Schaden getroffen werden. 

Die hier gemeinten Vortheile beziehen ſich 
nur auf die Vereinfachung des Rechnungsweſens. 

Dieſen Vortheil darf man aber beileibe nicht heuer ſchon 
erwarten; denn die Verfaſſung der Kirchenrechnung wird ge— 
rade dieſes Mal ſchwieriger als ſonſt. Es ſcheint, daß wir 
alle Decennien zur Uebung und Abwechslung einen kleinen 
Rechnungsproceß durchmachen müſſen. Im Jahre 1858 und 
1859 hatten wir die Uebertragung der Privatcapitalien und 
ſämmtlicher Intereſſenbeträge auf die neue öſterr. Währung, 
und im Jahre 1868 und 1869 wird uns durch unſer Finanz— 
geſetz eine noch ſchlimmere Beſcheerung zu Theil, die manchem 
Herrn Rechnungsleger ſaure Mühe machen wird. 

Uebrigens beziehen ſich die heuer vorkommenden Schwierig— 
keiten (wie wir ſehen werden) nur auf die Zinſen-Berech⸗— 
nung; im Capitalienſtande geht dermalen keine 
formelle Veränderung vor ſich. So lange unſere 
Staatsſchuld⸗Verſchreibungen ihren alten Nennwerth auf der 
Stirne tragen und ruhig im Schooße der Zechſchreine liegen, 
werden ſie auch in der Kirchenrechnung unverändert, wie 
bisher, mit dem alten Namen, der alten Währung und dem 
alten Zinsfuße aufzuſcheinen haben; als ob es ein Unifications⸗ 
Geſetz gar nicht gäbe. In Bezug auf die Capitalien wird man 
alſo eine Veränderung in der Rechnung nicht merken. 
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Erft wenn man die daneben ſtehenden Intereſſenbeträge, die 
nach dem neuen Finanzgeſetze zu berechnen und in die Em— 
pfangscolonnen einzutragen ſind, mit ihnen vergleicht, wird 
man mit Schrecken gewahr, daß der in der politiſchen Welt 
vorkommende Dualismus ſich auch in die Kirchenrechnungen 
eingeſchlichen und die bisherige Harmonie zwiſchen Capitalien 
und Zinſen erbärmlich geſtört habe. 

Doch es wird ein Verſöhnungsruf erſchallen, und die 
Stunde kommen, wo in Folge einer Ausführungs-Verordnung 
des k. k. Finanzminiſteriums eine großartige Völkerwanderung 
aus den cis- und transleithaniſchen Zechſchreinen beginnt. — 
Die alten Obligationen fliegen dann, mit dem Reiſepaſſe einer 
Convertirungs-Conſignation verſehen, auf den Fittichen 
des Dampfes der Haupt- und Reſidenzſtadt Wien zu, werden 
dort in eine Art Altweiber-Mühle geworfen, aus der ſie neu— 
verjüngt hervorkommen, um mit verjüngter Schönheit und 
verjüngtem — Werthe in ihre alte, eiſenbeſchlagene Behauſung 
zurückzukehren, und den darin zurückgebliebenen Gefährten die 
überſtandenen Reiſe-Abenteuer zu erzählen. 

Wann das Signal zur Convertirungs-Wanderung ge— 
geben wird, ob heuer noch oder wahrſcheinlich erſt im folgenden 
Jahre, und ob dann die beſagte Mühle mit verſtärkter Dampf- 
kraft mahlen werde oder nicht, — dieſes alles kann der Ver— 
faſſer für jetzt nicht ſagen. 

Iſt aber der Umtauſch der Obligationen einmal wirklich 
vollzogen, dann tritt auch der obgenannte Vortheil, 
nämlich eine vereinfachte Rechnungsgebahrung ein. 

Die aus der Zechſchreine verſchwundenen Obligationen 
werden nun auf dieſelbe Weiſe, wie früher die verlosten 
Aerarial-Obligationen oder heimbezahlten Schuldſcheine, auch 
aus den Capitalien-Ausweiſen, aus den Zinſenerhebungs— 
Regiſtern und aus den Kirchenrechnungen verſchwinden. Statt 
5 oder 10 Obligationen mit kleineren Capitalsbeträgen, von 
verſchiedener Währung und Zinsfuß, wird man nun 1 oder 2 
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neue, nur auf öſterr. Währung lautende und mit 5 Percent 
verzinsliche Staatsſchuld⸗Verſchreibungen haben; ſtatt den 
Zinſenbetrag und die 7, 20 oder 20%), „percentige Einkommen- 
ſteuer für 5 und 10 Obligationen berechnen und eben jo viele 
Quittungen ſchreiben zu müſſen, braucht man in Zukunft bloß 
für 1 oder 2 Quittungen den betreffenden Netto-Zinſenbetrag 
zu eruiren. Wie viel Mühe, Irrungen und Zeitverluſt wird 
dadurch erſpart ſein! Es bewährt ſich alſo hier wieder das 
alte Sprichwort, daß jedes Uebel auch ſein Gutes hat. 

Um den Vortheil der Convertirung bezüglich der Verein— 
fachung des Rechnungsweſens noch anſchaulicher darzuſtellen, 
laſſen wir ein beiläufiges Formulare einer Convertirungs- 


Conſignation folgen. 


Convertirungs⸗Conſignation 
über nachſtehende, von der Kirchenvermögens-Verwaltung N. N. zur 


Umwandlung in 5% ige Staatsſchuld⸗Verſchreibungen an 
in Wien eingeſendete 5 Stück Obligationen. 


Gonpertirter | — = 
Erle Urfprung lider Capitals. JSS 
S [EI Anlagetag | Capitalsbetrag | auf die | betrag 
= S * Pf. Kirche] in of. B. JE x 
Q fl. — fr. N. X. 
748915 Hi. Oft. 1855 1580 30 kr. CM. als eigen: | 580 50 
thüml. Cap. 

18536 J4½ t. Febr. 18391 67 — „ „ u 60 | 30 
364014 Fi. Aug. 1842 1396 24, „ “ 317 | 12 
27016 43/01. Juli 18517200 — „ „ „ 140 — 
216015 #1. März 18641 70 — „ 5. W. 1 66 30 

Summa [1164 | 42 


Die verzeichneten 5 Stück Obligationen von verſchiedener 
Währung, verſchiedenem Anlagetage und Zinsfuße geben alſo 
eine einzige convertirte Obligation pr. 1164 fl 42 kr. ö. W. 
Ob in die neuen Staatsſchuld-Verſchreibungen auch Kreuzer 
aufgenommen werden, oder ob die Anordnung getroffen wer— 
den wird, daß die Vermögens⸗Verwaltungen bei Einſendung der 
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alten Obligationen einen entſprechenden Betrag zur Ergänzung 
der Kreuzer auf einen vollen Gulden beilegen müſſen, darüber 
ſind wir noch im Ungewiſſen. Bei frei eigenthümlichen 
Capitalien dürfte es ſogar wenig Schwierigkeiten machen, 
auch den Guldenbetrag des Capitals bis auf 10, 20, 30 Gul- 
den u. ſ. w. zu erhöhen und abzurunden. Der Abgang könnte 
ja durch die Intercalar-Ziuſen, die (wie in unſerem Beiſpiele) 
an verſchiedenen Terminen fällig ſind, beglichen und der An— 
lagetag der neuen Obligation in entſprechender Weiſe modi- 
ficirt werden. 

Hoffentlich wird in dieſer Beziehung auch Manches dem 
(nach den Verhältniſſen verſchiedenen) Gutachten der Ver— 
mögens-Verwaltungen überlaſſen werden. Würde z. B. Jemand 
für 20 Stück alte Obligationen eine convertirte Staatsſchuld— 
Verſchreibung pr. 8730 fl. ö. W. bekommen, ſo mag es ihm 
etwa frei geſtellt werden, dafür eine einzige Obligation oder 
auch drei, die erſte zu 5000 fl. Capital, die and re zu 3000 fl. 
und die dritte zu 730 fl. zu wählen. 

Bei Stiftungscapitalien kann freilich weniger Willkür 
ſtattfinden. Uebrigens laſſen ſich auch mehrere, ja viele Stif— 
tungen an Eine Obligation vinculiren und könnte die Aron— 
dirung des Capitals nöthigen Falles durch Verrückung des 
Anlagetages oder Zugabe eines kleinen Barbetrages bewerk— 
ſtelligt werden. 

Bezüglich der Anreihung der zu verausgabenden 
Obligationen in der Convertirungs-Conſignation 
wird ſelbſtverſtändlich eine gewiſſe Ordnung zu beobachten 
und wohl vor Allem darauf zu ſehen ſein, daß die Obliga— 
tionen von gleichem Verzinſungs-Termine (ohne Rück— 
ſicht auf den Zinsfuß) neben einander zu ſtehen kommen, und 
zwar zuerſt die in Conv. Münze und dann die in öſt. Währ. 
verzinslichen; es dürfen die Stiftungscapitalien nicht 
mitten unter die freieigenen geſetzt werden, und ſo müſſen auch 
über die Nationalanlehens- und andere in Silber verzins⸗ 
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lichen Obligationen, weil hiefür wieder in Silber verzinsliche 
Papiere erfolgt werden, in abgeſonderten Conſignationen ver⸗ 
zeichnet werden. 

Ueber alle dieſe Modalitäten der bevorſtehenden Con⸗ 
vertirung werden übrigens ſeiner Zeit ſchon eigene Verord⸗ 
nungen und Inſtructionen erſcheinen. Wir laſſen es 
indeſſen bei den gemachten Andeutungen bewenden, und fom- 
men nun zu unſerer II. Hauptfrage, nämlich der Zinſen⸗ 
berechnung. 


II. DSauptfrage. 
Wie geſchieht die Berechnung der Obligations⸗Zinſen? 


Das neue Unifications- und Couponfteuer-Gefeg bringt 
in unſeren Finanzen eine Art ſpaniſcher Revolution her- 
vor. Wenn die Häupter ſich empören, ſo werden auch die Unter— 
thanen in die Empörung mit hineingeriſſen, und ſo hat un⸗ 
ſere, im erſten Theile dargeſtellte Capitalien-Revolution auch 
eine Zinfen-Revolution zur Folge, und dieſe letztere iſt, wie 
man bald ſehen wird, ſogar noch fataler als die erſtere. 

Da das Unifications-Geſetz ſchon am 1. Juli d. J. in 
Kraft getreten iſt, ſo gibt es eigentlich keine alten Obligationen 
mehr, und alle Staatspapiere (mit Ausnahme der im §. 2 
unſeres Geſetzes bezeichneten) ſind vom obgenannten Datum 
an als convertirt zu betrachten, wenn auch der formelle Um— 
tauſch noch eine Weile auf ſich warten läßt. 

Der Nominal- und Realwerth unſerer Obligationen iſt 
nunmehr zur Unwahrheit geworden. Bei einer alten (5%) 
Metalliques von 100 Gulden mag man die Bezeichnung Con- 
ventions-Münze weggeſtrichen und öſterreichiſche Wäh— 
rung an ihre Stelle geſetzt ſich denken; bei einer Staatsſchuld⸗ 
Verſchreibung pr. 100 fl. ö. W. bleibt die Währung, dafür 
ſchrumpft der Capitalsbetrag auf 95 Gulden zuſammen. 
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Um alſo bei der nunmehrigen Zinſen⸗Berechnung ganz 
correct und geſetzmäßig zu verfahren, müßte man zuerft 
mit Hilfe der früher verfaßten Tabellen bei allen betreffenden 
Obligationen die durch §. 3 des Geſetzes vorgeſchriebene Con⸗ 
vertirungs⸗Metamorphoſe vornehmen. Von dieſen convertirten 
Capitalien wäre ſodann der volle 5% ige Intereſſenbetrag zu 
berechnen; dann käme die 16% ige Einkommenſteuer zu eruiren, 
welche vom beſagten vollen Intereſſenbetrage abgezogen werden 
muß, bis man endlich ſo glücklich iſt (wenn man ſich im Rech⸗ 
nen mit verſchiedenen Brüchen nicht geirrt hat), den nunmehr 
geltenden, convertirten oder Netto⸗Zinſenbetrag gefun⸗ 
den zu haben, der dann, wenn es ſich um halbjährige Zinſen 
handelt, zuletzt noch zu halbiren käme. 

Wer ſollte bei dieſer complicirten, wahrhaft ſpaniſchen 
Rechnungs⸗Manipulation, wenn er auch nur daran denkt, nicht 
vor Schauder eine Gänſehaut bekommen? Wem wäre es zu 
verargen, wenn er ſich nicht enthalten kann, bei allem Reſpekt 
vor dem k. k. Finanzgeſetze, manchmal einen unpatriotiſchen 
Seufzer auszuſtoßen, weil er ſo im Schweiße des Angeſichtes 
ſeine Quittungen ſchreiben ſoll, um im Monate November und 
Dezember die halbjährigen Intereſſen ſeiner Obligationen zu 
erheben? 

— Doch halt — wird mancher verehrte Lefer fagen, 
der ſich für das Quittungſchreiben intereſſirt; es gibt ein ſehr 
einfaches Mittel, allen dieſen Rechnungs⸗Strapazen auszuwei⸗ 
chen! Man quittire, wie bisher, den alten vollen Intereſſen⸗ 
betrag, und ſende die Quittungen ſammt zwei beigelegten Con⸗ 
ſignationen an's Zahlamt; die dortigen Liquidations⸗Beamten 
werden dann ſchon, wie bis jetzt den 7% igen, fo von nun an 
den höheren Einkommenſteuer⸗Abzug berechnen, und den nun⸗ 
mehr geltenden Zinſenbetrag auf der zu retournirenden Con- 
ſignation erſichtlich machen. Dieſe Conſignation mit den recti⸗ 
ficirten Interefjenbeträgen kann dann von den Vermögens⸗Ver⸗ 
waltern bei künftigen Zinſen⸗Erhebungen zur Grundlage ge⸗ 
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nommen werden, und allen läſtigen Rechnungs⸗-Plackereien ift 
dadurch vorgebeugt; die Verwalter brauchen keine Zeit und 


Mühe mit der Berechnung der Zinſen zu verlieren, und die 


Rechnungsbeamten bekommen keine verfehlten Quittungen zu 
corrigiren. 

Alles ſehr ſchön und einfach! Schreiber dieſes ſchwärmte 
noch vor einiger Zeit für das friedliche Ausgleichs-Verfahren, 
iſt aber nun eines andern belehrt worden, und macht allen 
denjenigen, die es etwa im Sinne haben, überall die alten, 
bisherigen Intereſſenbeträge in ihre Quittungen zu ſtellen, die 
intereſſante Mittheilung, daß er eine dießbezügliche, beim Liqui⸗ 
dations⸗Bureau der Landes-Hauptkaſſe zu Linz angeſchlagene 
und wahrſcheinlich auch andern Zahlämtern zugekommene Ausfüh⸗ 
rungs⸗Verordnung des Finanz⸗Miniſteriums ddo. 23. Juli 1868, 
Z. 1793, geleſen hat, des Inhalts: „Daß die Zinſen⸗— 
Quittungen von den zur Convertirung beſtimm⸗ 
ten Staatsſchuld-Verſchreibungen künftig auf 
den nach Abzug der Steuer reſultirenden Zinſen⸗ 
(Netto⸗Zinſenbetrag) zu lauten haben.“ 

Da haben wir's! Alſo wieder eine ſüße Hoffnung ent⸗ 
ſchwunden, und ein ſchöner Vorſatz unausführbar gemacht! 
Man muß alſo nolens volens die neue Zinſenberechnung in 
Angriff nehmen; deun vorausgeſetzt, daß für dieſesmal die 
Zahlämter, wie zu erwarten ſteht, ſo ſcharmant ſein werden, 
ein Auge zuzudrücken, wenn etwa doch manche, „ geſetzliche 
Quittungen mit den alten Intereſſenbeträgen eingeſendet wür— 
den, ſo iſt es doch für andere Fälle unerläßlich, ſich mit 
der Berechnung der neuen Verzinſung vertraut zu machen, da 
man ſie noch oft genug bei 2 — Gelegenheiten noth⸗ 
wendig brauchen wird. 

Bevor wir aber mit dieſer Intereſſen⸗Berechnung begin⸗ 
nen, müſſen wir die ſchon einmal angeregte Quittirungs-, 
wie die damit in Verbindung ſtehende Stempelfrage etwas 
eingehender beſprechen. 
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Dnittirungsfrage. 


Hiebei handelt es ſich um dreierlei: 

1. Welcher Intereſſenbetrag iſt zu quittiren? 

2. Soll die Quittirung halbjährig oder ganzjährig 
geſchehen? 

3. Welcher Einkommenſteuer⸗-Abzug iſt bei den ver- 
ſchiedenen Obligations-Rinfen zu machen? 


1. Welcher Intereſſenbetrag iſt zu quittiren? Der 
urſprüngliche oder der Netto⸗Zinſenbetrag? 

Dieſe Frage iſt ſoeben durch die Miniſterial-Verordnung 
vom 23. Juli 1868 theilweiſe beantwortet worden, welche be⸗ 
ſtimmt: 

a) Daß von allen zur Convertirung beſtimmten 
Staatsſchuld-Verſchreibungen, alfo bei allen Metal⸗ 
liques- und Nationalanlehens-Oblinationen, wie bei den 
meiſten andern auf Conv. Münze oder öſterr. Währung 
lautenden (vom §. 2 des Geſetzes nicht ausgenommenen) 
Obligationen vom 1. Juli 1868 angefangen (der 23. Juni 
iſt kein Verzinſungstag) der Netto⸗Zinſenbetrag 
quittirt werden ſoll. 

Man wird daher heuer zur Erhebung der Jahres- 
zinſen in den meiſten Fällen zwei von einander verſchie⸗ 
den Quittungen über halbjährige Intereſſenbveträge 
ſchreiben müſſen. 

1. Beiſpiel: Von der zur Convertirung beſtimmten 
5% igen Nationalanlehens-Obligation pr. 200 fl. CM. 
ſollen die vom 1. Oktober 1867 bis 1. Oktober 1868 
verfallenen ganzjährigen Zinſen erhoben werden. Man hat 

nun folgende zwei Quittungen auszuſtellen: 

a) für die Zeit vom 1. Oktober 1867 bis 1. April 1868 

über den urſprünglichen Zinſenbetrag (ohne 7% igen 
Abzug) pr. 5 fl. 25 kr. ö. W. 
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b) für die Zeit vom 1. April 1863 bis 1. Oftober 1868 
über den gefegliden Netto - Zinjenbetrag 
pr. 4 fl. 20 fr. 6. ®. 

2. Beifpiel: Von der zur Convertirung beftimmten 
5% igen Staatsſchuld⸗Verſchreibung pr. 200 fl. ö. W. 
ſollen die vom 1. Juli 1867 bis 1. Juli 1868 verfallenen, 
ganzjährigen Intereſſen erhoben werden. — Man ſtelle 
wieder zwei Quittungen aus: 

a) vom 1. Juli 1867 bis 1. Jänner 1868 über den 

urſprünglichen Betrag (ohne 7% igen Abzug) 
pr. 5 fl. — kr. 

b) vom 1. Jänner bis 1868 bis 1. Juli 1868 
über den Netto-Rinfenbetrag pr. . . 3 fl. 99 kr. 
b) Wie iſt es aber bei den (nach §. 2 des Unifications⸗ 
Geſetzes) von der Convertirung aus genommenen: 
Grundentlaſtungs- und (nicht verlosbaren) W. W. Obli⸗ 
gationen, Steuer⸗ und Lotto⸗Anlehen? — Muß 
da der urſprüngliche oder der Netto-Zinſenbetrag 
quittirt werden? oder ſteht die Wahl dieſer beiden 
Quittirungen frei? 

Da in der oben erwähnten Ausführungs⸗Verordnung 
ausdrücklich nur von den zur Convertirung beſtimm⸗ 
ten Staatsſchuld⸗Verſchreibungen die Rede iſt, ſo kann 
es auf keinen Fall gefehlt ſein, wenn man ſich genau 
an den Wortlaut des Geſetzes haltet, und von 
allen zur Convertirung nicht beſtimmten Obliga⸗ 
tionen, wie bisher, den urſprünglichen vollen 
Zinſenbetrag quittirt, den Abzug der betreffenden Ein⸗ 
kommenſteuer aber dem betreffenden Zahlamte überläßt. 
Will man in Zukunft auch bei dieſen Quittungen den 
Netto⸗Zinſenbetrag, ſo wird eine dießbezügliche Weiſung 
ſchon ergehen. Ob auch jetzt ſchon die Quittirung des 
Netto⸗Zinſenbetrages gewählt werden darf oder nicht, 
konnte Schreiber dieſes nicht mit Gewißheit erfragen, und 
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erhielt von einem Steueramte eine bejahende, vom an⸗ 
deren eine unbeſtimmte Antwort. Man bleibe alſo beim 
Sicherſten und halte ſich an das Geſetz. 
3. Beiſpiel: Es ſollen von der zur Convertirung 
nicht beſtimmten 5% igen Lottoanlehens⸗Obligation 1860 
pr. 100 fl. ö. W. die vom 1. November 1867 bis 1. No⸗ 
vember 1868 verfallenen, ganzjährigen Intereſſen erhoben 
werden. — Man ſchreibe zwei Quittungen: 
a) für die Zeit vom 1. Nov. 1867 bis 1. Mai 1868 
über den urſprünglichen Zinſenbetrag (ohne 7% igen 
Abzug) pr. e 2 fl. 50 kr. 
b) für die Zeit vom 1. Mai 1868 bis 
1. November 1868 wieder mit dem 
urſprünglichen Zinſen⸗Betrage (ohne 
20% igen Abzug) pr. 2 fl. 50 kr. 
Aber warum hier zwei Quittungen für dieſe beiden 
ganz gleichen Intereſſenbeträge? Können ſie nicht durch 
eine einzige ganzjährige Quittir ung erhoben 
werden? 
Hierüber wir im Folgenden Antwort gegeben. 
2. Wann hat die Quittirung halbjährig, 
wann ganzjährig zu geſchehen? 
Bei Beantwortung dieſer Frage müſſen wir vorausſetzen, daß 
alle Vermögens⸗Verwaltungen ihre Obligations⸗Zinſen pro 1867, 
ſo weit der Erhebungs-Termin es geſtattete, ſchon 
im verfloſſenen Jahre auch wirklich erhoben haben, 
und ſtellen ſodann für die heurige Intereſſen⸗Erhebung 
die Hauptregel auf. 

a) Quittire alle in der Zeit zwiſchen dem 1. Jän⸗ 
ner 1868 bis 31. Dezember 1868 fälligen Inter— 
eſſen halbjährig, ohne Unterſchied, ob die betreffende 
Obligation zur Convertirung beſtimmt ſei oder nicht. — 
Alſo: für jede halbjährige Verzinſungs-Rate 
pro 1868 eine beſondere Quittung. 
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Der Grund dieſer zweifachen Quittirung ift einleud- 
tend. Da wir nämlich in Folge unſeres neuen Finanz⸗ 
geſetzes für das halbe Jahr vor und nach dem 1. Juli 
andere Einkommenſteuer-Abzüge haben, da ferners 
gemäß der obgenannten Miniſterial⸗Verordnung von man⸗ 
chen Obligationen der urſprüngliche, von anderen der 
Netto⸗Zinſenbetrag zu quittiren iſt, ſo würde leicht eine 
Konfuſion für die Rechnungsleger und Erſchwerung der 
Liquidirung für die Zahlämter entſtehen, wenn nicht eine 
geſonderte, halbjährige Intereſſen⸗Quittirung ſtattfände. 

Die meiſten Vermögens- Verwaltungen werden ihre 
bis Ende Juni d. J. fällig geweſenen Obligations⸗Zinſen 
wohl ſchon erhoben haben; die es aber nicht gethan, mögen 
die bezüglich der halbjährigen Quittirung gemachten 
Andeutungen nicht unbeachtet laſſen. 


b) Eine ganzjährige Quittirung ſoll nur bei jenen 


Obligations⸗Zinſen ſtattfinden, welche für die 
Zeit vom 1. Jänner 1868 bis dahin 1869 laufen. 
Bei dieſen fällt nämlich die auf den 1. Jänner folgende 
erſte Intereſſen⸗ Erhebung fhon auf den 1. Juli 1868, 
alſo gerade auf den verhängnißvollen Tag, an dem das 
Couponſteuer⸗Geſetz feine zinſenabſchneidende Wirkſamkeit 
zu entfalten beginnt, und der 20% ige Steuerabzug ein⸗ 
tritt. Dagegen nützt eine halbjährige Quittirung nichts; 
und in dieſem einzigen Falle kann man auch am Ende 
des Jahres den (vom 1. Jänner 1868 bis 1. Jänner 1869 
fälligen) ganzjährigen Intereſſenbetrag durch Eine Quit⸗ 
tung erheben, indem für beide Verzinſungsraten der gleiche 
Steuerabzug ſtattfindet. Daß man aber auch hier, wenn 
man will halbjährig, jede Rate beſonders, quittiren kann, 
iſt ſelbſtverſtändlich. 

Wir laſſen noch ein Beiſpiel folgen: 

Von einer 5% igen Metalliques⸗Obligation pr. 100 fl. 
Conventions⸗Münze ſollen die vom 1. Juni 1867 bis 
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1. Dezember 1868 verfallenen Intereſſen erhoben werden. 

In dieſem Falle hätte eine Zinſenrate vom 1. Juni 1867 

bis 1. Dezember 1867 ſchon im verfloſſenen Jahre 

erhoben werden können. Man dürfte daher jetzt frei⸗ 
lich eine ganzjährige Quittung ausſtellen, für die Zeit 
vom 1. Juni 1867 bis 1. Juni 1868 über den urſprüng⸗ 
lichen ganzjährigen Betrag (ohne 7% igen Abzug 

pr. 5 fl. 25 kr. 

und eine halbjährige vom 1. Juni 1868 

bis 1. Dezember 1868 über die Netto⸗ 

Nebenbei erwähnen ern hier noch, daß die Zinſen der 
Lottoanlehens-Obligationen vom Jahre 1854 ebenfalls 
ganzjährig, und zwar nur ganzjährig quittirt und erhoben 
werden können. Dieß hat aber nicht im neuen Finanzgeſetze, 
ſondern darin ſeinen Grund, weil dieſe Gattung Staatspapiere 
nur mit ganzjährigen im April jeden Jahres fälligen Coupons 
verſehen, ausgegeben wurden, daher dieſer Zinstermin auch 
bei allenfalls vinculirten ſolchen Obligationen einzuhalten iſt. 
Da die heuer bezüglich der Einkommenſteuer⸗Abzüge für jeden 
Semeſter ſtattfindende Verſchiedenheit im nächſten Jahre auf⸗ 
hört, ſo wird man künftig (von 1869 an) die Obligations⸗ 
Zinſen wieder ganzjährig, wie in früheren Jahren, erheben 
können, wenn man nicht ſelbſt einer halbjährigen Intereſſen⸗ 
Erhebung, beſonders bei größeren Geldbeträgen, den Vor⸗ 
zug gibt. 

3. Welcher Einkommenſteuer-Abzug iſt bei den 
verſchiedenen Obligations-Zinſen zu machen? 

In den heurigen Kirchenrechnungen werden bei den ver— 
ſchiedenen Obligations⸗Zinſen 7, 10, 20 und 20¼ Perzent 
Steuerabzüge vorkommen. Eine ganz nette Auswahl! — Wenn 
nun eine Weiſung ergehen ſollte, daß in Zukunft von allen 
zur Convertirung beſtimmten oder nicht beſtimmten Staats- 
papieren der Netto⸗Zinſenbetrag zu quittiren iſt, ſo wird es, 
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um keine verfehlte Quittung zu ſchreiben, unumgänglich noth- 
wendig fein, zu wiſſen, welcher Steuerabzug von jedem Intereſſen⸗ 
betrage gemacht werden muß. 

Das Unificationsgeſetz gibt hierüber nur theilweiſe Auf- 
ſchluß; freundlichen Mittheilungen zufolge kann jedoch das darin 
Fehlende hier ergänzt werden. 

a) Eine Tpercentige Einkommenſteuer kommt in Ab⸗ 
zug: bei allen vor Ende Juni 1868 fälligen Obligations- 
Zinſen. Dieſe 7percentige Einkommenſteuer hört 
vom 1. Juli 1868 an ganz auf, und wird alſo vom 
nächſten Jahre an auch in keiner Kirchenrechnung mehr in 
Abzug gebracht werden dürfen, außer es wären nadträg- 
lich unliebſame Rückſtände zu erheben. 

b) Ein 20percentiger Steuerabzug findet ſtatt bei den 
am 1. Juli 1868 und fortan fälligen Intereſſen ſämmt⸗ 
licher auf Con v. Münze lautender und zur Con ver— 
tirung beſtimmten Metalliques, Nationalanlehen und 
durch Verloſung umgeſetzten Obligationen (Verlofungs- 
Obligationen); ferners (gemäß Geſetz §. 4) bei allen auf 
Conv. Münze oder öſterr. Währung lautenden, 
von der Convertirung (nach §. 2) aus genommenen 
Werthpapieren. | 

c) Ein 20%/,, (reſp. 16) percentiger Steuerabzug findet 
ftatt bei den Intereſſen der zur Convertirung beſtimm⸗ 
ten, auf öſterr. Währung lautenden Staatspapiere. 
So bekommt man z. B. von einer 5% igen zur Conver⸗ 
tirung beſtimmten Staatsſchuld-Verſchreibung pr. 
100 fl. ö. W. jährlich 3 fl. 99 kr., hingegen von einer 
5% igen Steueranlehens-Obligation vom Jahre 1864 eben⸗ 
falls pr. 100 fl. ö. W. (laut Geſetz §. 4) jährlich 
4 fl. ö. W. Nettozins; im erſten Falle 20½/öů pereentigen, 
im zweiten Falle 20percentigen Abzug. 

Woher dieſer Intereſſen-Unterſchied bei ganz gleichem 

Kapitalsbetrage und gleicher Währung entſteht, wird bei 
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der Intereſſen⸗Berechnung erſichtlich werden, wo auch die 

Rede ſein wird, wie man den jedesmaligen Steuerabzug 

am ſchnellſten findet. 

Der bisher erwähnte 7, 20 und 20/8opercentige Ein- 
kommenſteuer⸗Abzug iſt im Geſetze vom 20. Juni 1868 
begründet. Auf ein anderes, ebenfalls neues Finanzgeſetz 
vom 26. Juni 1868, Art. 3, gründet ſich 

d) der 10perzentige Steuerabzug bei den Intereſſen fol— 
gender Werthpapiere: der Grundentlaſtungs-Obliga— 
tionen, aber nur der cisleithaniſchen (die ungariſchen haben 
nur einen 7/ igen Abzug); dann bei den Intereſſen der 

W. W. Staatsſchuld, als: der nicht verlosbaren Dome— 

ſtikal⸗ und Hofkammer-Obligationen, von welchen bei 

der Convertirung der auf E. Sch. lautenden Capitalien 
die Rede war. 

Es muß jedoch zugleich bemerkt werden, daß dieſes auf 
den 10% igen Einkommenſteuer-Abzug bezügliche Geſetz nur 
pro 1868 Giltigkeit hat, und daher im nächſten Jahre wieder 
abgeändert werden kann, wo vielleicht auch die für die Behand- 
lung der noch in W. W. verzinslichen Staatsſchuld in Ausſicht 
geſtellten geſetzlichen Beſtimmungen getroffen werden. 

Schließlich wird hier noch nebenbei bemerkt, daß die 
Coupons der Don au-Dampfſchiffahrts-Looſe, welche 
übrigens in den Kirchenrechnungen gar nicht oder höchſtens hie 
und da als Privat-Capitalien vorkommen dürften, ebenfalls 
einen 10% igen Steuerabzug haben. 


Stempelfrage. 
Wie iſt es von nun an mit dem Intereſſen-Quit⸗ 
tungs⸗Stempel? 
Eine dießbezügliche Verordnung des Finanz-Miniſteriums 
ddo. Wien am 15. Juli 1868, Z. 1617, ſagt: 
„In Folge der Beſtimmungen der SS. 1 und 5 
des Geſetzes vom 20. Juni d. J. hat bei den zur 
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Convertirung beſtimmten, und nicht durch S. 2 des 
genannten Geſetzes ausdrücklich ausgenommenen 
Staatsſchuld-Verſchreibungen die Stempelpflicht 
der Zinſen-Quittungen von nun an aufzuhören.“ 

Mit dieſer Verfügung werden Alle ohne Widerrede 
einverſtanden ſein. Man erſpart jetzt die Auslage für die 
Stempelmarken, und braucht beim Aufkleben derſelben die 
Zunge und Finger nicht mehr zu ſtrapaziren; alſo ein doppel— 
ter Vortheil. 

Jedoch das Sprichwort: „Keine Regel ohne Ausnahme“ 
gilt auch bei dieſer Verfügung, nach welcher die Stempelfreiheit 
nur bei den zur Convertirung beſtimmten Staatsſchuld— 
Verſchreibungen Geltung hat; für die von der Conver— 
tirung nach §. 2 des Geſetzes ausgenommenen gilt die— 
ſer Vorzug nicht, und muß bei dieſen Zinſen-Quittungen nach 
wie vor der klaſſenmäßige Stempel genommen werden, außer 
fie wa ı gejeßmäßig ſtempelfrei, wie dieß bei den Grund» 
entlaſtungs-Obligationen, Steuer- und Lotto-Anlehen, alſo bei 
den meiſten nach §. 2 von der Convertirung ausgenommenen 
Werthpapieren ohnehin der Fall iſt. Die Zinſen-Quittungen 
von den auf W. W. lautenden Obligationen unterliegen der 
Stempelpflicht; da aber ſolche Staatspapiere nicht mehr ſehr 
häufig vorkommen, ſo mag es wohl ſein, daß manche Ver— 
mögens⸗Verwaltung im nächſten Jahre zu Intereſſen-Quit⸗ 
tungen keine Stempelmarke mehr braucht. 

Wir ſagen gefließentlich: „im nächſten Jahre“; denn für 
heuer iſt dieſes ſicher nicht der Fall. Die Stempelfreiheit der 
Zinſen⸗Quittungen gilt nämlich nur bei den vom 1. Juli 1868 
an fälligen Intere ſſen der zur Convertirung beſtimm— 
ten Staatsſchuld-Verſchreibungen. Hat z. B. eine Kirche 
unter ihren Kapitalien eine 4% ige Metalliques pr. 200 fl. C. M. 
mit einem Zinſen-Rückſtande von 1. Dezember 1867 bis 
1. Dezember 1868, ſo braucht man zur Erhebung wieder zwei 


Quittungen; die für das erſte halbe Jahr vom 1. Dez. 1867 
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bis 1. Juni 1868 pr. 4 fl. 20 fr. muß einen 7 fr. Stempel 
haben; die zweite vom 1. Juni 1868 bis 1. Dezember 1868 
pr. 3 fl. 36 kr. iſt ſtempelfrei. 

Ein für die Zeit vom 1. Jänner 1868 bis 1. Jänner 
1869 fälliger Intereſſenbetrag pr. 30 fl. 65 kr. könnte alſo 
ebenfalls (bei einer zur Convertirung beſtimmten Obligation) 
durch eine ganzjährige, ungeſtempelte Netto-Zinſenquittung 
erhoben werden. 

Endlich kommen wir vom Formellen zum Materiellen; 
von der Quittirungs- und Stempelfrage zum Zinſenbetrage 
ſelbſt; wir ſtehen vor unſerer Hauptfrage: 


Wie iſt der zu quittirende Intereſſenbetrag zu berechnen? 


Bei Privatperſonen, welche Staatspapiere haben, 
macht die Zinſenberechnung in der Regel wenig Schwierigkeit, 
indem der Kapitalsbetrag ihrer Obligationen gewöhnlich auf 
eine runde Summe, auf 10 oder 100 von Gulden lautet. Auch 
finden fie den Werth ihrer fälligen Coupons in Zeitungsblät- 
tern, Kalendern u. dgl. verzeichnet, und brauchen ſich daher 
mit einer ſelbſtſtändigen Berechnung gar nicht zu plagen. — 
Anders verhält ſich die Sache bei Stiftungskörpern. Hier 
kommen nicht bloß Kapitalien von dreierlei Währung und ver— 
ſchiedenem Zinsfuße, ſondern auch Kapitalien mit den ver— 
ſchiedenſten Geldbeträgen, ſogar mit Gulden und 
Kreuzern vor, welche die Berechnung der Zinſen um Vieles 
erſchweren. 

Wie ſchwierig die eigentliche, geſetzmäßige Berech— 
nung wäre, haben wir Eingangs unſerer II. Hauptfrage 
(S. 521) geſehen. — Wer ein beſonders guter Patriot und 
Verehrer des neuen Couponſteuer-Geſetzes iſt, der mag es mit 
dieſer Methode verſuchen. 

Die Meiſten werden aber doch lieber eine einfachere 
und ſchnellere Berechnungsw eiſe wünſchen, und um 
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eine ſolche zu bieten, ftellen wir bet unſerer Zinſenberechnung 

zuerſt drei allgemeine oder Grundregeln auf: 

I. Grundregel. Man betrachte und behandle alle zur 
Convertirung beſtimmten Staatsſchuld⸗Verſchrei⸗ 
bungen vom 1. Juli 1868 an als 4% (reſp. 3% %) 
percentige (nicht als Spercentige mit 16% Abzug); 

II. Grundregel. Man berechne (ſo oft es thunlich iſt) die 
Netto⸗Zinſen aus dem urſprünglichen Zinſenbetrage, 
indem man davon eine 20percentige (reſp. 20%, , und 
10% ) Einkommenſteuer in Abzug bringt. 

III. Grundregel. Man bediene ſich als Hilfsmittel verläß⸗ 
licher Tabellen. 

Durch die auf die J. Grundregel ſich ſtützenden Be⸗ 
rechnungsarten, welche aber zunächſt nur bei den zur Convers 
tirung beſtimmten Spercentigen Capitalien angewendet werden 
können, gelangt man directe oder unmittelbar zum Ziele, 
indem man den ſeit 1. Juli (eigentlich 23. Juni) d. J. gelten⸗ 
den abgeminderten oder Netto-Zinſenbetrag als nächſtes Re⸗ 
ſultat bekommt. 

Durch Anwendung der II. Grundregel, die bei allen, 
zur Convertirung beſtimmten oder nicht beſtimmten Capitalien 
von was immer für einem Zinsfuße ſtatthaben kann, gelangt 
man indirecte oder mittelbar zum Ziele, indem man zu⸗ 
nächſt die 20percentige (reſp. 20%/,, und 10percentige) Ein⸗ 
kommenſteuer ſuchen muß, um dann durch Abzug derſelben 
den Netto⸗Zinſenbetrag zu erhalten. 

Die Anwendung der III. Grundregel ſollte durch An⸗ 
gabe ſelbſtſtändiger Berechnungsarten eigentlich entbehrlich ges 
macht werden. Man wird ſich jedoch im Verlaufe der Abs 
handlung überzeugen, daß auch bei einer ſelbſtſtändigen Zinſen⸗ 
berechnung der Gebrauch von Hilfstabellen manchmal noth⸗ 
wendig iſt. 

Welche Berechnungsart in jedem einzelnen Falle die vor⸗ 
theilhaftere iſt, und am ſchnellſten zum gewünſchten Re⸗ 
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ſultate führt, hängt von den Umftänden: von der Währung, 
vom Zinsfuße, vom Capitals- und urſprünglichen 
Zinſenbetrage ab. 

Vor Allem müſſen wir die Währung in's Auge faſſen 
und fehen, ob das Capital, deſſen Netto -Zinſen beſtimmt wer— 
den ſollen, auf Conventions Münze oder Einlöſungs— 
ſchein, oder auf öſterreichiſche Währung lautet. 

Nach dieſer dre fachen Währung theilen wir daher 
auch unſere Zinſenberechnuug, wie früher die Capitalien-Con— 
vertirung, in drei Abſchnitte. | 


I. Abſchnitt. 


Berechnung der (4%/,percentigen) Netto-Zinſen bei 
den auf Conv. Münze lautenden Staatsſchuld-Ver— 
ſchreibungen. 


Von den nun folgenden verſchiedenen Berechnungsarten 
ſetzen wir billiger Weiſe diejenige an die Spitze der übrigen, 
welche in der Regel die bequemſte und einfachſte iſt, 
und bei allen auf Conv. Münze lautenden Capitalien, mögen 
ſie was immer für einen Zinsfuß haben, angewendet werden 
kann, wenn anders der urſprüngliche Intereſſenbetrag (in ö. W.) 
bekannt iſt. Es iſt die in der II. Grundregel angedeutete in— 
directe Berechnungsweiſe. 


I. Zinſen-Berechnungsart (Cony, Münze). 

Man ſuche zuerſt die 20percentige (reſp. 10perc.) 
Einkommenſteuer des bisherigen, auf öſterreichiſche 
Währung lautenden, urſprünglichen oder vollen 
Zinſenbetrages. Dieß geſchieht auf die nämliche Weiſe, 
wie bisher die 7percentige Einkommenſteuer berechnet worden 
iſt. Man multiplicirt nämlich den urſprünglichen Intereſſen— 
betrag (wie er bisher in den Empfangs-Colonnen der Kirchen— 
rechnungen eingetragen iſt) ſtatt wie früher mit /o, Jo jetzt 
mit 2% % (abgekürzt 0, ½); oder was dasſelbe iſt: man 
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dividire den urſprünglichen Intereſſenbetrag durd 5; 
der Quotient ift die 20percentige Einkommenſteuer; wird 
diefe von dem urſprünglichen Zinſenbetrage abgezogen, fo er— 
hält man den jetzt geltenden 4% „percentigen Netto = Zinfen- 
betrag. | 
1. Beispiel. | 
Die HSpercentige Nationalanfehens - Obligation pr. 100 fl. C. M. gibt i we 
5 fl. 25 kr. ö. W. urſprünglichen Zins. | 
Die 20percentige Einkommenſteuer davon tit 5 fl. 25: 5 — 1 fl. 5 kr. 
alſo 5 fl. 25 kr. — 1 fl. 5 kr. = Netto-Zinſen in Silber 4 fl. 20 kr. 
oder halbjährig A fl. 20 kr.: 2 = 2 fl. 10 kr. 
2. Beiſpiel. 
Die 4½percentige Staatsſchuld-Verſchreibung pr. 380 fl. C. M. gibt 
17 fl. 95°/,0 kr. urſprünglichen Zins. 
20percentige Einkommenſteuer = 1795 % : 5 = 3 fl. 59 ½0 kr. 
alſo 17 fl. 951 kr. — 3 fl. 59½½o kr. = Netto-Zins in Bank 
noten 14 fl. 36 ¼¼j kr., zahlbar mit 14 fl. 36 Fr, 
da Bruchtheile, die weniger als einen halben oder ¼ Kreuzer betragen, 
nicht ausbezahlt werden können und daher wegfallen. 


Anmerkung. Bis Ende 1858 find die Capitalien-Zinſen 
in den Kirchenrechnungen ſämmtlich in Con v. Münze eingetragen; 
ſeit 1859 aber in öſterreichiſcher Währung. Konnten nun 
dieſe, urſprünglich anf Conv. Münze lautenden Intereſſenbeträge bei 
der Uebertragung in die öſterreichiſche Währung wegen eines ſich er— 
gebenden minderen Bruchtheiles als ¼% Kreuzer nicht ganz er: 
ſchöpfend, ſondern nur etwas verkürzt in die ſpäteren Kirchenrechnungen 
eingeſtellt werden, ſo läßt ſich natürlich durch unſere Methode auch die 
20percentige Einkommenſteuer, beziehungsweiſe der Netto-Zinſenbetrag 
nicht haarſcharf auf einige Hundertel oder Zehntel berechnen. 

Die Differenz aber, welche höchſtens einen halben Kreuzer und 
meiſtens nicht ſo viel beträgt, iſt zu unbedeutend, als daß man deß⸗ 
halb eine complicirtere Berechnungs-Methode wählen ſollte. 


Da heuer wegen der doppelten Quittirung größtentheils 
halbjährige Intereſſen-Beträge zu berechnen find, fo werden 
hier unter Einem für alle ſpäteren Fälle mehrere Arten an⸗ 
gegeben, wie die Berechnung der halbjährigen Zinſen⸗ 
beträge am geeignetſten geſchehen kann. 
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a) Durch Halbirung des bereits gefundenen Netto— 
Zinſenbetrages, wie im 1. Beiſpiel; 

b) durch Halbirung des ganzjährigen urſprünglichen 
Zinſenbetrages; worauf dann von dieſem halbirten 
Zinſenbetrage die 20percentige Einkommenſteuer geſucht und 
abgezogen wird. So iſt im 1. Beiſpiele der halbjährige, 
urſprüngliche Intereſſenbetrag 2 fl. 62 fr., alſo 2 fl. 
625/10 kr. — 52 kr. (20% Steuer) = halbj. Netto⸗ 
Zins = 2 fl. 10 kr. 

c) durch Halbirung eines der beiden Factoren (Capi- 
tal oder Zinſen), wenn ſie gerade Zahlen ſind und daher 
die Theilung ohne Reſt geſchehen kann. Die nähere Er— 
klärung, reſp. Anwendung dieſer Berechnungsart wird in 
den ſpäteren Beiſpielen erſichtlich werden; 

d) durch Halbirung des in den Intereſſen-Tabellen 
ſtehenden ganzjährigen Netto-Zinſenbetrages, 
mit dem das Capital multiplicirt werden ſoll. 

Welche dieſer Berechnungsarten jedes Mal die zweck— 
mäßigſte ſei, wird durch die nachfolgenden Beiſpiele gezeigt 
werden. 

II. Zinſenberechnung (Conv. Münze). 

Wir bringen nun eine directe Berechnungsart in An- 
wendung und ſuchen ſtatt des 20percentigen Steuerabzuges 
gleich die 4°/, percentigen Nettozinſen, und zwar durch Mul- 
tiplication des urſprünglichen auf Conv. Münze lauten⸗ 
den Intereſſenbetrages. 

Auch bei dieſer Methode bleibt, wie bei der vorbher- 
gehenden, der jedesmalige Capitalsbetrag und Zinsfuß ganz 
unberückſichtigt; man hat nur auf den ur ſprünglichen In⸗ 
tereſſenbetrag zu ſehen, der aber hier auf Con v. Münze 
und nicht auf öſterr. Währung lauten muß. 

Es wäre zu mühſam und zeitraubend, wenn man die in 
den Kirchenrechnungen ſeit 1859 in öſterr. Währung einge⸗ 
tragenen Intereſſenbeträge zuerſt aus dieſer Währung wieder 
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in Conv. Münze übertragen müßte. Dieß ift aber gar nicht 
nothwendig. Man nehme nur die älteren Kirchenrechnungen 
vom Jahre 1857 oder 1858 zur Hand, da findet man faſt 
alle gewünſchten Capitalien-Zinſen ohnehin in Conv. Münze 
aufgeführt. 

Dieſer auf Conv. Münze lautende, urſprüngliche 
Sutereffenbetrag ijt der Eine Factor, der multiplicirt 
werden ſoll (Multiplicandus). 

Der andere Factor iſt jener Netto-Zinſenbetrag, 
den man jetzt ſtatt eines früheren Zinsguldens (oder 
Zinskreuzers) Conv. Münze bekommt. Man findet die⸗ 
ſen (zweifachen) Netto-Zinſenbetrag entweder durch Abzug der 
20percentigen Steuer von dem Intereſſenbetrag pr. 1 fl. C. M. 
oder 1 fl. 5 kr. ö. W.; 

alſo: 20% Steuer = 1 fl. 5 kr. 5 = 21 kr. 
1 fl. 5 kr. — 21 kr. — 84 kr. Netto⸗Zinſen; 


oder durch den Anſatz folgender zwei Proportionen: 


urſpr. Zins Netto⸗Zins urſpr. Zins netto 
a) 5 fl. CM. (od. 5 fl. 25 kr. ö. W.): 4 fl. 20 kr. 1 fl. CM. (1 fl. 5 kr. ö. W.): x 


f. (oder 420 105 tr. ö. W.) — 84 kr Netto⸗Zinſen. 


5 525 
Netto⸗Zins urſpr. Zins 
b) 60 kr. C. M.: 84 kr. = 1 kr. C. M.: xð 


x = 84: 60 = 14/5 kr. (1½okr.) Netto⸗Zinſen. 

Man bekommt alſo, was behufs der praktiſchen An- 
wendung dieſer ſehr zweckmäßigen Methode wohl gemerkt 
werden möge: 

a) ſtatt 1 fl. CM. urſpr. Zins jetzt 84 kr. Netto⸗Zinſen, 
„ „ (½¼⁰ö Z- kr. Netto⸗Zinſen. 

Nun ſtellen wir für unſere II. Berechnungsart folgende 
Regel auf: 

Multiplicire die auf Conv. Münze lautenden 
urſprünglichen Intereſſen und zwar die Zins⸗ 
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anlden ©. M mit 84 fr. und bie Zinskrenzer 6. M. 
mit ſ½ fro Die Summe ber beiden Theilpro— 
ducte gibt hen Netto - Sinfenhetrag, 

Will man gleich die halbjährigen Intereſſen hererh- 
nen, jo halbire man zunor einen der heiden Factoren, und 
muftiplicire entweder den urſprünglichen Intereſſenhetrag mit 
dem halben Multiplicator (42 fr. unt ½ fr.) oder man 
halbirt den urſprünglichen Intereſſenhetrag (wenn es 
ohne Reſt geſchehen kann) und muültiplieirt mit den ganzen 
Netto-Zinſenbeträgen. 

1. Beispiel, 
Es foll der Netto» Zinfenbetrag von der Apercentigen Obligation pr. 
150 fl. C. M. geſucht werden. 
Der urſprüngliche Zinſenbetrag tft 6 fl. C. M.; 
aſſo 6 fl. C. M. — 8A fr. — Netto Zinſen 5 fl. 04 kr. ö. M. 
halhfährig: 6 fl. — 42 fr. (oder 3 fl. — 84 fr.) — 2 fl. 52 kr. 
2. Veiſpiel. 
Das Hpercentige Capital pr. 110 fl. C. M. gibt 5 fl. 30 kr. C. M. 
urſprüngliche Zinſen; 
aſſo 5 fl. BA kr. — kr. 
und 30 kr. C M = 71̃ (oder ½ fl. C. M. 84 kr.) — — fl. 42 kr. 
zuſammen 4 fl. 62 fr. 
fürzer 5 ½ fl. OM. — 84% 81 11 1fl. 62 kr. 
balbjäbrig ½ fl. C. M. — 42 — 14 x AM — 2f. 31 kr. 


3. Beiſpiel. 
Das 3% percentige Capital pr. 840 fl. C. M. gibt 29 fl. 24 kr. C. M. 
urſprüngliche Zinſen; 


alſo: 294/,, fl. C. M. >< 84 = 84 = u fr. 


== Netto-Zinfen 24 fl. 69% kr. 


palbpAb rig Zinsen 12 fl. 34% (0) k. 
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A Rotintoe! 
Das 4½ percentige Capital or 55 fl. & M gibt 2 fl. 98V, kr mr: 
ſyrüngliche Zinſen 


aſſo 2 fl. — er. Votto-Zinſen ff. 68 kr. 

und 28 ½ kr. © M. % — 57 - ½ = — fi. 39% kr 
uſammen 2 fl 07% (% kr. 

halbiahrın (2 fl. - 2 tr. (28%/ — kr.) = Netto: 


Zinſen 1 fl. 039% % kr 

Man ſieht aus den angeführten Beiſpielen, daß man 
durch dieſe Berechnungs-Methode noch ſchneller, als durch die 
erſte zum Ziele kommt, wenn die Conn. Münze Intereſſen 
entweder nur aus Gulden, oder doch aus folchen Kreuzer-Be⸗— 
trägen heftehen, die fic) in reine Guldenhrüche („ ½, , 
% fl. ꝛc.), wie im 2 und 3. Reiſpiele, verwandeln laſſen; 
denn in dieſem Falle braucht man nur mit 34 kr. zu multi⸗ 
plictren. 

Auf Grund dieſer Multiplications-Methode durch 34 fr. 
und ½ kr. wurde die IV. Hilfstabelle zuſammengeſtellt, 
deren Gebrauch bei Conn. Münze-Capitalien ſehr gute Dienſte 
leiſtet. 

III. Zinſen berechnung (Conv. Münze) 

Nach den beiden vorausgegangenen Methoden geſchah die 
Berechnung der Netto Zinſen aus den ſchon bekannten ur— 
ſprünglichen Zinſen. Oft find aber, wie bei neu erwor— 
benen Obligationen, die urſprünglichen Intereſſen noch nicht 
bekannt. In dieſem Falle kann der Netto-Zinſenbetrag durch 
eine zweite Multiplications-Methode, nämlich durch Multi 
plication des Capitals gefunden werden. 

Wir ſtellen als dießbezügliche Hauptregel auf: 

Multiplicire unter Berückſichtigung des 
jedesmaligen Zinsfußes die Gulden und Kreuzer 
des Capitals mit dem von Einem Gulden (oder 
Kreuzer) entfallenden, aus der Hilfstabelle er- 
ſichtlichen Netto-Zinſenbetrag. 
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Wir könnten nun einfach die erforderliche Hilfstabelle 
entwerfen, und die Anwendung der Multiplications-Regel dem 
geehrten Leſer überlaſſen. Wie wir glauben, würde aber 
mancher derſelben doch nicht ganz zufrieden ſein, wollten wir 
nur die Hilfsmittel zur mechaniſchen Berechnung der Zinſen 
bieten, ohne die Berechnungsarten ſelbſt näher zu erklären und 
zu begründen. Viele werden ſein, die nebſt dem „Wie“ auch das 
„Warum“ wiſſen möchten, um dadurch deſto mehr zum Verſtänd— 
niſſe unſers etwas ſchwierigen Finanzgeſetzes geführt zu werden. 

Dazu Einiges beizutragen, war auch die Abſicht des 
Verfaſſers, der keine bloße Inſtruction geben, ſondern durch 
einen etwas längeren Aufſatz auf alle Verwicklungen und Fol— 
gen des Unifications-Geſetzes thunlichſt aufmerkſam machen 
wollte, um das Weſen desſelben deſto beſſer kennen zu lernen, 
wie dieß für alle Vermögens-Verwalter und Rechnungsleger 
wünſchenswerth und nothwendig iſt. 

Wir müſſen daher beſonders bei dieſer „fo häufig in An- 
wendung kommenden“ Multiplications-Methode langſam und 
ſtufenweiſe vorgehen, um irrige Auffaſſungen zu verhüten. 

Wie aus der oben aufgeſtellten Regel erſichtlich, iſt bei 
der vorzunehmenden Multiplication der Eine, gegebene oder 
bekannte Factor: der Capitalsbetrag (Multiplicandus). 

Der noch unbekannte Multiplicator iſt der von 
1 Gulden (oder 1 Kreuzer) Conv. Münze- Capital 
entfallende Netto-Zinſenbetrag. 

Würde es nur lauter Spercentige Capitalien geben, oder 
würden alle andern zuvor in ſolche umgewandelt werden, ſo 
wäre auch der zweite Factor bei allen auf Conv. Münze lau⸗ 
tenden Capitalien gleich. Da wir aber einen verſchiedenen 
Zinsfuß haben, und die Umrechnung der Capitalien in Sper⸗ 
centige zu umſtändlich wäre, ſo muß auch der Multiplicator 
je nach dem Zinsfuße des Capitals verſchieden ſein 
und die erſte Frage iſt daher: Wie findet man dieſen 
Multiplicator? 
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Zu leichterer Ueberſicht und beſſerem Verſtändniß theilen 
wir unſere ganze Berechnungsart in drei Theile: 

1. Die Multiplication der Gulden-Capitalien, 

2. Multiplication der Kreuzer-Capitalien und 

3. Multiplication der gemiſchten, aus Gulden 
und Kreuzern beſtehenden Capitalien. 


1. Multiplication der Gulden-Capitalien (Cony. Münze). 


Wir müſſen alſo vor Allem unſern unbekannten Factor: 
den Netto-Zinſenbetrag von 1 fl. Capital ſuchen. 
Hiebei find nun wieder, wie bei der Convertirung, die Sper- 
centigen Capitalien maßgebend und zwar der Netto— 
Zinſenbetrag von 100 fl. 5percent. Capital. 

Zu Folge unſerer I. Grundregel find alle 5percentigen 
Conv. Münze⸗Capitalien (wegen des 20percentigen Steuer— 
abzuges) nunmehr als 4°/,,percentige zu betrachten und zu be— 
handeln. Der Netto-Zinſenbetrag von 100 fl. Sper- 
centigem Capital iſt alſo 4% fl. oder 4 fl. 20 kr. ö. W. 

Hier haben wir den Maßſtab für alle Capitalien von 
anderem als Spercentigem Zinsfuſſe und finden jetzt die ein— 
zelnen Netto-Zinſenbeträge von je 100 fl. Capital durch An⸗ 
ſatz folgender Proportionen: 


Urſpr. Percent Netto⸗Zinſen urſpr. Percent 
5 fl. CM.: 4 fl. 20 kr. 4½ fl. CM.: x Netto⸗Zinſ. = 3 fl. 78 kr. 


od. 1 fl. , : 84 fr. I: = 3 fl. 36 kr. 
1 84 kr. 3½ ü x = = 27.94 kr 
u. ſ. w. 


Dieſe Netto-Zinſenbeträge von je 100 fl. Capital geben, 
wenn man ſie durch 100 dividirt, die Netto-Zinſenbeträge 
für je 1 fl. Capital, und abermals durch 60 dividirt die 
Netto⸗Zinſen für 1 Kreuzer Capital. Auf Grund dieſer Be— 
rechnung können wir jetzt ſchon als Hilfstabelle ein Ver— 
zinſungs-Schema zuſammenſtellen, das wir auch gleich für 
die Kreuzer-Capitalien vervollſtändigen. 
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Verzinſungs-Schema für Capitalien in Conv. Münze 
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Netto - Ainfen Netto Zinſen Netto Zinſen 
Percent von 100 fl. Capital] von I fl. Gopital ven fr Capital 
fr. | fr. 
! 20) 4% 1000 
4'/, 3 78 
1 3 36 
97 2 94 
3 2 52 
2", 2 10 | 
2 68 — ; 
1 R4 100 


Unfer Verzinſungs-Schema beſteht aus drei Colon— 
nen, in welche die Netto-Zinſenbeträge von je 100 fl., 1 fl. 
und 1 kr. Conv. Münze⸗Capital eingezeichnet find. 

Selbſtverſtändlich haben wir dieſes, zur Anwendung un— 
ſerer Multiplications-Methode unumgänglich nothwendige 
Schema auch unter die Hilfstabellen aufgenommen und zwar 
zur leichteren Benützung und Ueberſicht gleich mit dem Grund— 
ſchema auf der J. Tabelle vereinigt, wo man auch die halb— 
jährigen Netto-Zinſen von je 100 fl. C. M. verzeichnet 
findet, um die Capitalien-Intereſſen, wenn es nöthig iſt, gleich 
halbjährig berechnen zu können. Wir laſſen nun einige Bei- 
ſpiele folgen: 

1. Beiſpiel. 

Es ſollen die Netto⸗Zinſen vom Apercentigen Capttal pr. 80 fl. 
Conv. Münze berechnet werden. 

Im Verzinſungs⸗Schema ſiebt man in der Colonne der Apercens 
tigen Capitalien, daß man von 100 fl. Capital 3 fl. 36 kr. und für 
1 fl. (4%) Capital 338 % kr. oder 336/, % kr. bekommt. 

Mit dieſem letzteren Netto⸗Zinſenbetrage muß alſo jetzt das Ca: 
pital pr. 80 fl. C. M. multtplicirt werden, um die ganzjährigen In⸗ 
tereſſen zu bekommen; 
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alſo 80 fl. 6% % kr. — % kr. — Netto⸗Zinſen vr. 2 fl. 68 kr. 
oder halbjährig: 80 fl. - 6% % fr. 144% % fr. == Netto⸗ 
Zinſen pr. 1 fl. 34½ kr 
2. Peiſpiel. 
Es sollen vom Zyercentigen Capitale pr. 495 fl. C. M. die halb⸗ 
jährigen Netto-Zinſen berechnet werden. 
Capital pr. 495 fl. — kr. = 99979) 00 kr. = Netto» Zins 


2. Multiplication der Kreuzer-FCapitalien (Cony, Münze). 


Das Verfahren iſt hiebei mit dem vorausgehenden analog: 
Die Kreuzer⸗Capitalien ſind mit dem für je einen 
Kreuzer C. M. entfallenden Netto-Zinſenbetrag zu 
multipliciren. 

Welcher iſt aber dieſer Metto- Zinienbetrag? 

Nach den Haltmayr ſchen Tabellen ware es der 1 ſte 
Theil des von je 1 Gulden Capital entfallenden Netto-Zinſen— 
betrages. Nach denſelben gibt 

ein öpercentiges Capital pr. 1 fl. C. M. 12% kr. 

We ik. 62D. % er Jia: 

ein 4½ percentiges Capital pr. 1 fl. C. M. 37% 9, kr. 

alſo 1 kr. C. M. 3%, 000 kr., eigentlich 7 / %%% Zinien ; 

ein Apercentiges Capital pr. 1 fl. C. M. 37%, 0% kr.; 
alſo 1 kr. C. M. / 0 kr., eigentlich / 000 Zinien, 
u. ſ. w. 

So wenig jedoch bei der Convertirung die Kreuzer-Ca⸗ 
pitalien einfach als Decimal-Gulden betrachtet und dadurch, 
wie betreffenden Orts gejagt wurde, um 2, fr. (von je 1 kr. 
Opercent. Capital) verkürzt werden dürfen, eben jo wenig darf 
dem Decimalſyſtem zu Liebe hier eine Zinſen-Verkürzung 
von % kr. (bei je 1 kr. C. M. Spercent. Capital) ſtatt⸗ 
finden; denn durch eine ſolche Ver ürzung entſteht in Bezug 
auf die zahlbacen Jutereſſen immer eine Differenz von „ bis 
1½ kr. öſterr. Währung 
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Nach der von der k. k. Hof⸗ und Staatsdruckerei aus⸗ 
gegebenen Intereſſen-Tabelle findet eine ſolche Verkürzung in 
der That auch nicht ſtatt; und man bekommt nicht den 100ſten, 
ſondern den 60ſten Theil von dem für je 1 Gulden 
entfallenden Netto-Zinſenbetrag. 

Laut Grund-Schema I, Colonne 5 gibt 


1 fl. C. M. 5percentiges Capital 400 kr., 


alſo 1 kr. C. M. Poo : 60 fr. = ooo kr. Zinſen; 
1 fl. C. M. 4 ½ percentiges Capital 3/0 kr., 

alſo 1 kr. C. — 80 kr. “eee kk. Zinſen; 
1 fl. C. M. Apercentiges Capital 9s kt ” 

alfo 1 fr. © GO fe. Zinſen. 


u. ſ. w. 


Dieſe Netto-Zinſen für je 1 Kreuzer Conv. Münze⸗ 
Capital von verſchiedenem Zinsfuße finden wir ſchon ſämmtlich 
im Grund⸗Schema I, Colonne 7, wie auch in den Kreuzer— 
Colonnen der Intereſſen-Tabelle V verzeichnet, und wiſſen 
alſo, wo wir den Multiplicator zur Berechnung der 
Kreuzer-Intereſſen zu ſuchen haben. Z. B. 


Es ſollen nach der oben aufgeſtellten Regel die ganzjährigen und halb: 
jährigen Netto⸗Zinſen vom 2 ½percentigen Capitale pr. 48 kr. C. M. 
berechnet werden. 


Der Multiplicator (in Tabelle I. 7) iſt %% oder o kr. 
a) ganzjährige Netto⸗Zinſen — 48 kr. C. M. >< “ooo = 1/100 kr., 
zahlbar 1/4 kr 
b) halbjährige Netto⸗Zinſen = 24 fr. C. M. & ooo == "Yıoo kr., 
zahlbar / kr. 
Nach den Haltmayr'ſchen Tabellen würde man ſtatt 
1%. kr. nur 1 kr. ganzjährige Intereſſen bekommen. 


3. Multiplication der gemiſchten, aus Gulden und Kreuzern beſtehenden 
Conv. Münze⸗Capitalien. 


Zur Berechnung der Netto-Zinſen bei gemiſchten Capi⸗ 
talien ſtellen wir folgende Regeln auf: 
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1. Regel. Multiplicire abgeſondert unter 
Berückſichtigung des jedesmaligen Zinsfußes das Gulden— 
Capital mit dem (Tabelle I, 5 erſichtlichen) auf je 
1 Gulden entfallenden, und das Kreuzer: Capital mit 
dem (Tabelle I, 7 erſichtlichen) auf je 1 Kreuzer entfal- 
lenden Netto⸗Zinſenbetrage. 

Statt des für je 1 Gulden entfallenden Zinſen— 
betrages kann Kürze halber auch hier wieder der für je 
100 fl. Capital entfallende, ganz- oder halbjährige 
Netto⸗Zinſenbetrag (Col. 3) als Multiplicator genommen 
werden, wogegen aber im Producte 2 Stellen als Deci— 
malen abzuſchneiden ſind. 


1. Beiſpiel. 


Vom Zpercentigen Capitale pr. 60 fl. 54 kr. C. M. ſollen die ganz⸗ 
jährigen und halbjährigen Netto-Zinſen berechnet werden. 


a) ganzjährig. 60 fl. A 2.52 = 151.20 — 1 fl. 51°°Yı000 (Vio) kr. 


— 54 fr. >< "oo == 2268: 1000 = — „ 2°°%. 7 
zuſammen 1 fl. 53e kr. 
== 4 fl. 53 kr. 

b) halbjährig. 60 fl. >< 1.26 = 75.60 = — fl. 75° 000 kr. 
— 54 fr. >< */ooo (oder 27 kr. 000) as, 17 ke. 
zuſammen — fl. 76” Yıooo kr. 

= fr. 


2. Regel. Man verwandle die Kreuzer des 
Capitals (ohne Rückſicht auf den Zinsfuß) in Deci— 
malen (nach Tabelle VI, a oder b), hänge dieſe De— 
cimalen dem Gulden-Capital an, multiplicire das ſo 
vereinigte Capital unter Rückſichtsnahme auf den jedes— 
maligen Zinsfuß mit dem (Tabelle VI Col. 2 erfidt- 
lichen) auf je 100 Gulden entfallenden ganz- oder 
halbjährigen Netto-Ziuſenbetrag und ſchneide vom 
Producte die betreffende Anzahl Decimalen ab. 
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2. Beiſpiel. 


Es follen vom 3 ½ percentigen Capitale pr. 372 fl. 35 kr. C. M. die 
halbjährigen Netto:Zinfen berechnet werden. 


35 kr. C. M. geben (nach Tabelle VI) 58 kr. (58 ) als Decimalen; 
alſo: fl. 372.58 >< 1.47 = 5.476.926 = 5 fl. 47/1000 kr. 


147 zahlbar mit 5 fl. 47¼ kr. 
260806 


149032 
37258 
5. 47.69.26 


oder fl. 372.5833 >< 147 = 5.47.697451 = 5 fl. 47 J kr. 


Wenn man bei dieſer gemeinſchaftlichen Multiplication 
dem Gulden-Capital den verkürzten oder erhöhten Decimal- 
betrag (Tabelle VI, b) anhängt, ſo entſteht manchmal eine 
Differenz von höchſtens ½ kr. zahlbare Zinſen. Wir ver⸗ 
weiſen auf das, was in dieſer Beziehung von den Decimal— 
brüchen, überhaupt bei der Convertirung der Kreuzer-Capitalien 
(S. 504) geſagt worden iſt. 

Wir erlauben uns hier auf einen Fehler aufmerkſam zu 
machen, der beim Anhängen der in Decimalen ausgedrückten 
Kreuzer (beſonders wenn man die Decimalen-Labelle nicht be⸗ 
nützt, ſondern die Umwandlung der Kreuzer ſelbſt vornimmt) 
in der Eile leicht geſchehen kann, und dann zu Irrungen Ver⸗ 
anlaſſung gibt. 

Man hat z. B. ein Capital von 310 fl. 5 kr. C. M.; 
5 kr. C. M. geben in Decimalen ausgedrückt 8e kr. Dieſe 
dürfen nun nicht einfach dem Gulden-Capital angehängt wer⸗ 
den, wie: fl. 310.833, ſondern fl. 310.0833. Um einen der⸗ 
artigen Irrthum zu vermeiden, iſt es gut, den Gulden-Betrag 
vorerſt durch Anhängen zweier Nullen in Kreuzer zu verwan— 
deln und dann die Decimalen hinzu zu addiren; 


310 fl. = 31000 fr. + 8% = 310.0833 fl. 
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Schließlich wollen wir noch die Vorzüge und Nach— 
theile dieſer Multeplications-Methode näher bezeichnen, bevor 
wir zu einer andern Berechnungsart übergehen. 

Ein Vorzug derſelben iſt, daß man durch ſie, wie eben 
erklärt wurde, das allergenaueſte Reſultat findet, indem 
ſelbſt die Zehntauſendel Kreuzer ausgedrückt ſind. Ein anderer 
Vorzug iſt, daß dieſe Methode, bei der man nur den ohnehin 
immer angegebenen Capitalsbetrag zu wiſſen braucht, in allen 
vorkommenden Fällen angewendet werden kann, wäh— 
rend bei den zwei erſten Berechnungsarten auch der urſprüng— 
liche Intereſſenbetrag bekannt ſein muß. 

Ein Nachtheil dieſer Methode iſt aber, daß man dabei 
eine Hilfstabelle zur Hand haben muß, um den jedesmaligen, 
nach dem Zinsfuße verſchiedenen Multiplicator zu wiſſen, wäh— 
rend man bei den anderen Berechnungsarten keiner Hilfs— 
tabelle, als höchſtens zur Controlle bedarf. Dieſe Controlle 
iſt aber auch hier um ſo weniger überflüſſig, als man ſich 
bei der Multiplication mit mehrzifferigen Zahlen leicht irren 
kann. Da die Berechnung beſonders bei gemiſchten Capitalien 
auch langſamer von Statten geht, ſo verdienen in der Regel 
die beiden vorhergehenden Methoden, wenn man ſie anders 
anwenden kann, den Vorzug. 


IV. Zinſenberechnung (Cony. Münze). 


Dieſe auf unſere I. Grundregel baſirende, directe 
Berechnungsart geſchieht durch die gewöhnliche Regeldetri oder 
den Proportionsanſatz, wobei die auf Conv. Münze lautenden 
Hpercentigen Capitalien, wie geſagt wurde, als 4?/, percentige 
zu behandeln ſind. Z. B. 


5% Capital Netto⸗Zinſen 5% Cap. Netto⸗Zinſen 
100 fl. C. M. : 4 fl. 20 kr. 76 fl. C. M.: x 
2 = — — = 3 fl. kr. Netto-Zinfen. 
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Um aber diefe Methode auch auf andere, als Sper: 
centige Capitalien anwenden zu können, müßte man ſie 
entweder zuvor (mit Hilfe des Convertirungs⸗Schema I, Co⸗ 
lonne 2) in Spercentige verwandeln, was zu viele Umſtände 
macht, oder, was einfacher iſt, den Anſatz des Netto⸗Zinſen⸗ 
betrages im 2. Gliede der Proportion (nach Schema I, Co⸗ 
lonne 3) verhältnißmäßig ändern. 

Man kommt übrigens durch dieſe Berechnungsart, wie 
man bemerkt, ohnehin auf die fo eben beſprochene Multipli⸗ 
cations-Methode hinaus, weßhalb wir uns bei derſelben 
nicht länger aufhalten wollen. 


V. Zinſenberechnung (Conv. Münze). 


Dieſe Berechnung geſchieht durch den ausſchließlichen 
Gebrauch der Hilfs-, reſp. Intereſſen-Tabellen. 

Es handelt ſich ſomit hier eigentlich um keine Berech⸗ 
nung, ſondern nur um die bloße Zuſammenſtellung der 
ſchon berechneten Netto-Zinſen. 

Es wäre überflüſſig, über den Nutzen und die Noth- 
wendigkeit der Hilfstabellen zur Berechnung unſerer neuen 
Capitalien-Verzinſung ein Wort zu verlieren; der Nutzen iſt 
aus dem bisher Geſagten von ſelbſt einleuchtend. Man wird 
daher Denjenigen, welche ſich mit derlei Berechnungen befaſſen 
müſſen, auch nicht lange zureden dürfen, ſich mit Hilfstabellen 
zu verſehen; ſie werden es, um Zeit und Mühe zu erſparen, 
von ſelbſt gerne thun. 

Wir haben zum praktiſchen Gebrauche für die Rechnungs⸗ 
leger zwei Intereſſen-Tabellen für die auf Conv. Münze 
lautenden und zur Convertirung beſtimmten Staatsſchuld-Ver⸗ 
ſchreibungen verfaßt. 

Tabelle IV enthält eine tabellariſche Zuſammen— 
ſtellung der alten, auf Conv. Münze lautenden Intereſſen 
und der entſprechenden neuen Netto-Zinſen. 
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Tabelle V ijt eine auf Grund des Verzinſungs⸗Schema 
(I, Col. 3, 5, 7) conſtruirte Intereſſen-Tabelle für die 
auf Conv. Münze lautenden Gulden- und Kreuzer-Capitalien 
von jedem Zinsfuße. 

Ueber die Gebrauchsweiſe der Intereſſen-Tabellen zu 
reden, iſt unnöthig. Die Frage: welche der beiden vorer— 
wähnten Hilfstabellen zur praktiſchen Verwendung die zweck— 
mäßigſte fet, ſoll durch einige Beiſpiele beantwortet werden. 


1. Beiſpiel. 

Unter den Kirchen⸗Capitalien befindet ſich eine Spercentige Staats— 
ſchuld⸗Verſchreibung pr. 273 fl. C. M., welche nach der Kirchenrech— 
nung vom Jahre 1858 jährlich 13 fl. 39 kr. C. M. Intereſſen gibt. 

Nach Tabelle LV zuſammengeſtellt bekommt man: 

Für 13 fl. C. M. urſprüngl. Zinſen jetzt 10 fl. 92 kr. Netto⸗Zinſen 
und ſtatt 39 kr. C. M. 5A n 
zuſammen 11 fl. A6°%o kr. . 
Nach Tabelle V ergibt die Zuſammenſtellung: 
Für 200 fl. C. M. Hpercentiged Capital 8 fl. 40 kr. Netto⸗Zinſen 
für 70 „ „ 
für 3 77 12°10 ” 
zuſammen 11 fl. 46%. kr. ‘ 
2. Beiſpiel. 

Das 4½ percentige Capital pr. 365 fl. 50 kr. C. M. gibt (laut 

1858er Rechnung) 16 fl. 27¼ kr. C. M. Jahreszinſen. 


Nach Tabelle IV 
geben 16 fl. C. M. urſpr. Zinſen jetzt 13 fl. 44 kr. Netto⸗Zinſen 


und 273/, kr. „ „ „ 38% kr. 
zuſammen 13 fl. 82/ö 4 kr. 


Nach Tabelle V 
geben 300 fl. — kr. C. M. 4 ½ percentiges Capital 11 fl. 34 fr. 


zuſammen 13 fl. 82/60 kr. 
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Aus diefen zwei Beiſpielen iſt erſichtlich, daß man durch 
den Gebrauch der Tabelle IV ſchneller zum Reſultate gelangt, 
als durch die V. Hilfstabelle, da man im erſten Falle (wenn 
der urſprüngliche Intereſſenbetrag 50 fl. C. M. nicht über— 
ſteigt) immer nur zwei Theilproducte, im zweiten Falle aber 
auch 4 bis 5 Theilproducte zu ſummiren bekommt. Auch kann 
man ſich durch den Gebrauch der V. Tabelle, des verſchiedenen 
Zinsfußes wegen, leichter irren. 


3. Beiſpiel. 

Mit Ende 1867 wurde gemäß Diöceſanblatt 1868 St. III eine 
verloste 1%/,percentige Aerarial-Obligation pr. 70 fl. E. Sch. veraus⸗ 
gabt, zur Umwechslung gegen eine auf den urſprünglichen Zinsfuß 
zurückverſetzte, alſo 3 ½ percentige Staatsſchuld-Verſchreibung pr. 70 fl. 
Conv. Münze. Von dieſer neuerworbenen Obligation ſollen die 
halbjährigen Netto⸗Zinſen berechnet werden. 


In dieſem Falle kann die IV. Hilfstabelle nicht angewen— 
det werden, weil zuerſt die urſprünglichen auf Conv. Münze 
lautenden Intereſſen der ganz neuen Obligation berechnet 
werden müßten, was zu viele Umſtände macht. — Man be— 
nütze alſo die Tabelle V, und weil es ſich bloß um hal b— 
jährige Zinſen handelt, ſo halbire man zuvor das Capital 
und ſuche die Netto-Zinſen von 35 fl. C. M. Diefe findet 
man in der Colonne der 3½percentigen Gulden-Capitalien, 

angegeben für 30 fl. C. M. mit — fl. 88/1 kr. Netto⸗Zinſen. 
5 fl. C. M. mit — fl. 14 kr. 
zuſammen 1 fl. 29/5 kr., 
oder man halbirt den für 70 fl. Capital eingetragenen Netto- 
Zins pr. 2 fl. 55/5 kr., was in dieſem Beiſpiele noch ſchnel— 
ler geht. 


Anhang. 


So ausführlich auch die Frage über die Zinſen-Berechnung 
bei dem auf Conv. Münze lautenden, und zur Convertirung 
beſtimmten Staatsſchuld-Verſchreibungen erörtert worden iſt, 
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ſo iſt ſie, Dank den Klauſeln des Unifications-Geſetzes, doch 
nicht ganz erſchöpft. Es erübrigt noch zu ſagen: 

1. Wie geſchieht die Zinſenberechnung bei den 
auf Conv. Münze lautenden und ebenfalls zur Convertirung 
beſtimmten Staatsſchuld-Verſchreibungen der fünf Silber— 
Anlehen vom Jahre 1849, 1851 und 1854, und bei den 
engliſchen Anlehen (vom Jahre 1852 und 1859), deren 
Convertirungs-Werth (laut Geſetz §. 3) nicht um 5 fl. vermin⸗ 
dert, ſondern von 100 fl. auf 115 fl. erhöht worden iſt? 

Die Antwort auf dieſe Frage iſt einfach: Wenn ſolche 
Werthpapiere in einem Kirchen- oder Pfründenfonde vorkom— 
men, ſo nehme man irgend einen Kalender, z. B. den in die— 
ſer Hinſicht ausgezeichneten Fauſt-Kalender zur Hand; da 
findet man die Netto-Zinſen von dieſen, nur in dreierlei 
Capitalsbeträgen emittirten Staatspapieren verzeichnet, die wir 
auch hier beiſetzen: 


Coup. (½ jähr.) pr. 2 fl. 30 kr. CM. gibt Nettozinſ. 2 fl. 41/0 kr. Silber. 
1 25 n „ u 17 24 n 15 ” . 


2. Die zweite Frage iſt: Wie geſchieht die Zinſen⸗ 
berechnung bei den auf Conv. Münze lautenden, aber (laut 
Geſetz §. 2) von der Convertirung ausgenommenen Staats— 
papieren? Solche find die unter den Kirchen- und Pfründen- 
fonden ſehr häufig vorkommenden Grundentlaſtungs-Obli— 
gatio nen, wie auch die Lotto-Anlehen vom Jahre 1854. 


a) Von den Grundentlaſtungs-Obligationen müſſen 
die jedesmaligen Netto-Zinſen beſonders berechnet werden. 
Die Intereſſen⸗Tabellen kann man nicht anwenden, weil, 
wie ſchon gejagt wurde, die cisleithaniſchen Grundent⸗ 
laſtungs⸗ Obligationen ftatt eines 20percentigen nur einen 
10percentigen, die transleithaniſchen aber einen 7per⸗ 
centigen Steuerabzug haben. 
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1. Beiſpiel. 

Eine Kirche hat unter ihren Fonden eine transleithaniſche 
(Spercentige) Grundentlaſtungs⸗Obligation pr. 420 fl. C. M., welche 
laut vorjähriger Kirchenrechnung 22 fl. 5 kr. ö. W. Intereſſen gab. Wie 
viel betragen die jährlichen Netto⸗Zinſen? 
die 7perc. (nicht 10: oder 20perc.) Einkommenſteuer - 22 fl. 5 kr. 7/100 

oder 2205 fr. >< = 1 l. 50% Kr., 
alſo 22 fl. 5 kr. — fl. 54% o kr. = Netto⸗Zinſen pr. 20 fl. 50% (/o) kr. 


2. Beiſpiel. 

Jemand kauft die cisleithaniſche (Spercentige) Grundent— 
laſtungs⸗Obligation pr. 185 fl. C. M. Wie viel betragen die halb jah 
rigen Netto⸗Ziyſen? — Die urſprünglichen Intereſſen find in der 
Kirchenrechnung noch nirgends zu finden, müſſen alſo vorerſt geſucht 
werden. 

100 fl C. M. Spercentiges Capital geben 5 fl. 25 fr. 
80) won ” A " 20 7) 
Dunn . „ — hee 

185 fl. C. M. geben uripchngliten Zins 9 fl. 712¾ % kr. 

und halbjährig A fl. 852% % kr. 

10perc. Einkommenſteuer 4 fl. % : 10 = 48592) kr; 

alſo: 4 fl. 8552 kr. — fr. halbjährige Netto: 

Zinſen pr. 4 fl. 3762, % 0 kr. = 4 fl. 37 kr. 

b) Die 4percentigen Lotto-Anlehen vom Jahre 1854 
find nur zu 250 fl. Conv. Münz⸗Capitalsbetrag emittirt 
und werden, wie ebenfalls bereits erwähnt wurde, nur 
ganzjährig vom April zu April mit 10 fl. C. M. oder 
10 fl. ö. W. verzinſet. Die Netto-Zinſen werden durch 
Abzug der 20percentigen Einkommenſteuer gefunden, ſind 
aber auch in allen Kalendern mit 8 fl. 40 kr. ö. W. ver⸗ 
zeichnet. 


II. Abſch nitt. 
Zinſen berechnung bei den auf W. W. oder Einlöſungsſchein 
lautenden Werthpapieren. 
In Betreff der W. W. Obligationen verweiſen wir auf 
das, was ſchon bei der Convertirungs- und Quittirungs-Frage 
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(S. 501 und 524) über fie geſagt worden ift, und hätten dann 
bezüglich ihrer Verzinſung hier nichts mehr zu bemerken. Nur 
an das glauben wir wiederholt erinnern zu müſſen, daß die 
in den Kirchenrechnungen noch vorkommenden W. W. Capita- 
lien, als: Unverlosbare Domeſtical- und ¼½percentige Hof— 
kammer⸗ Obligationen ebenfalls nur einen 10percentigen 
Steuerabzug haben, der, wie bei den Grundentlaſtungs-Obli— 


gationen, vom urſprünglichen, aus der Kirchenrechnung zu er⸗ 


ſehenden Intereſſenbetrage wegzunehmen iſt. Z. B.: 

Die 2 zpercentige Domeftical-Obligation pr. 40 fl. E. Sch gibt 
laut Kirchenrechnung jährlich 42 kr. Intereſſen. Wie viel betragen die 
halbjährigen Netto-Zinſen? 

Man halbire zuvor die ganzjährigen Zinſen 42: 2 — 21 kr.; 
10percentige Steuer = 21 fr. : 10 = 2½0 kr.; 
alſo 21 kr. — 2¼ = Netto⸗Zinſen 180 (710) fr. 


III. Abſchnitt. 


Zinſenberechnung bei den auf öſterr. Währung lautenden 
Staatsſchuld⸗Verſchreibungen. 


Durch die Convertirung der auf öſterr. Währung lau— 
tenden Staatsſchuld-Verſchreibungen kommen, wie bei den auf 
Conv. Münze lautenden (gemäß §. 3 des U. G.) von je 
100 fl. Capital 5 fl. und nicht mehr und nicht weniger in 
Abfall. 

Bei nur oberflächlicher Beachtung ſcheint es, daß wegen 
dieſes ganz gleichen Abzuges beim Capitale auch die Verzinſung 
eine verhältnißmäßig gleiche fein müſſe. Und doch iſt dieß 
nicht der Fall, und kann nicht der Fall ſein, weil auch die 
Convertirung, wie man bei genauerer Prüfung findet, 
nicht nach ganz gleichem Maßſtabe geſchehen iſt. — 
Der Anſatz folgender Proportion wird uns davon überzeugen: 

Urſprüngliches Capital Conv. Capital Urſpr. Cap. Conv. Cap. 
100 fl. C. M. oder 105 fl. ö. W.: 100 fl. — 100 fl. x 
x = 10.000 : 105 = 2000 : 21 = 95%, fl. Capital. 
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Man ſollte alfo verhältnißmäßig zu den Spercentigen 
Metalliques-Obligationen für eine SHpercentige Staatsſchuld— 
Verſchreibung pr. 100 fl. ö. W. eine convertirte Obligation 
pr. 95%. fl. ö. W. bekommen. Dieſes Bruch-Capital pr. ½ fl. 
wird uns aber zur beliebigen Verwendung ganz geſchenkt, und 
in runder Summe 95 fl. auf die convertirte Obligation ge— 
ſchrieben. 

Nun erklärt es ſich, warum früher ganz gleiche Intereſſen— 
beträge jetzt verſchieden ſind. Von einer Spercentigen Metalliques 
pr. 100 fl. C. M. erhielt man bis Ende Juni 1868 wie von 
einer Spercentigen Obligation pr. 105 fl. ö. W. als jährliche 
Zinſen 5 fl. 25 kr. ö. W. Jetzt bekommt man von der erſten 
4 fl. 20 kr., von der letzten aber nur 4 fl. 18 ¼ kr. Netto» 
Zinſen. Oder, nimmt man von einem jährlichen Intereſſen— 
betrage pr. 5 fl. ö. W. die 20percentige Steuer pr. 1 fl. Hin- 
weg, ſo bekommt man bei einem Conv. Münz⸗Capitale genau 
4 fl., bei einer auf öſterr. Währung lautenden Obligation aber 
nur 3 fl. 99 fr. Netto-Zinfen. Eine convertirte Obligation pr. 
95 fl. ö. W. gibt eben zu 4½ Percent nicht mehr als 3 fl. 
99 kr. Intereſſen. Die bei der Convertirung geſchehene Capitals- 
Verminderung hat wieder eine verhältnißmäßige Zinſen-Ver⸗ 
minderung zur Folge. 

Die auf Conv. Münze lautenden Spercentigen Capitalien 
konnten wir bei der Zinſenberechnung als 4½percentige be’ 
trachten und behandeln. Verhältnißmäßig ſollten die auf öſterr. 
Währung lautenden 4percentige ſein; in Wirklichkeit aber ſind 
fie nur 3 percentige. Bei den Conv. Münz⸗Capitalien hat⸗ 
ten wir einen 20percentigen Steuerabzug; hier haben wir einen 
20% percentigen Abzug; und dieß gibt, was wir des Folgen⸗ 
den wegen wohl zu beachten bitten, einen Extra-Abzug 
von ½ (7) Kreuzer bei jedem Zinsgulden. 

Wie geſchieht nun hier die Binfenbered- 
nung? Wir dürfen nicht beſorgen, daß fie wegen der 3/00 
Percente, um die wir uns gar nicht kümmern, ſchwieriger ſein 
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werde, als die Zinſenberechnung bei den Conv. Münz-Capita⸗ 
lien. Bei dieſen war ein ſehr verſchiedener Zinsfuß zu berück— 
ſichtigen, während hier nur ein einziger iſt. Wir laſſen wieder 
mehrere Berechnungsarten folgen, und beobachten dabei den 
nämlichen Gang wie im vorhergehenden Abſchnitt. 


I. Zinſen berechnung (ö. W.). 


Unſere erſte Berechnungsart iſt wieder die indirecte, 
und geſchieht durch den Abzug der 20 percentigen 
Einkommenſteuer vom urſprünglichen Zinſenbetrage. 
Man ſucht zuerſt die 20% ige und dann die ¼0 / ige Ein— 
kommenſteuer. Die erſtere iſt hier beſonders leicht gefunden; 
man braucht nicht einmal durch 5 zu dividiren, ſondern bei 
den auf öſterr. Währung lautenden Capitalien beſteht die 
20% ige Zinſenſteuer aus fo vielen Kreuzern, als 
das Capital Gulden hat, und weiter die / ige 
Steuer aus ſo vielen Hundertel-Kreuzern, als das 
Capital Gulden hat. Vom Capital pr. 100 fl. ö. W., 
welches 5 fl. urſprünglichen Zins gibt, iſt alſo die 20% ige 
Steuer 100 kr. und die /½0 % ige 1% % kr. = 1 kr., zuſam⸗ 
men 1 fl. 1 kr., welche, von 5 fl. in Abzug gebracht, die 
Netto⸗Zinſen pr. 3 fl. 99 kr. gibt. — Wir ſtellen alſo für 
unſere Berechnungsart folgende ganz kurze Regel auf: 

Bringe vom urſprünglichen Intereſſen⸗ 
betrage ſo viele ganze und ſo viele Hundertel⸗ 
Kreuzer in Abzug, als das zu verzinſende Capi⸗ 
tal Gulden hat. 


1. Beiſpiel. 


Das Capital pr. 63 fl. öſterr. Währung gibt 3 fl. 15 kr. urſpr. Zinſen. 
20/10 % Steuer pr. 635 %% kr. abgezogen — fl. 636/00 kr.; 


alſo Netto⸗Zinſen pr. 2 fl. 5437/19, kr., 


zahlbar 2 fl. 51 kr. 
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2. Beispiel. 
Das Capital pr. 105 fl. ö. W. gibt urſpr. Zinſen 5 fl. 25 kr. 
20%, 0% Steuer 1 fl. 5 kr. 195/, % kr. = 1 fl. 6⅝ 00 kr. 1 fl. 6/100 kr. 
alſo Netto⸗Zinſen 4 fl. 189/ % kr., 


zahlbar mit A fl. 18 / kr. 


3. Beiſpiel. 
Capital pr. 693 fl. ö. W. gibt urſpr. Zinſen 34 fl. 65 kr. 
20 /½0 % Steuer pr. 6 fl. 93 kr. + 693/,,, pr. 6 fl. 9995/5 kr. 
Netto⸗Zinſen pr. 27 fl. 65/00 kr., 


zahlbar mit 27 fl. 65 kr. 
Dieſe Methode verdient wegen ihrer Einfachheit in der 
Regel den Vorzug vor den übrigen. 


II. Zinſenberechnung (ö. W.). 


Es kämmen nun wieder die beiden Multiplications⸗ 
Methoden an die Reihe, und zwar zuerſt die Multipli⸗ 
cation des urſprünglichen Intereſſen⸗Betrages. 

Für jeden urſprünglichen Zinsgulden bekommt man, wie 
gejagt wurde, bei Conv. Münz⸗Capitalien nach 20% igen Steuer- 
abzug noch 84 Netto-Zinfen. Verhältnißmäßig ſollte man bei 
den auf öſterr. Währung lautenden Obligationen nun 80 kr. 
erhalten. Wegen des 207/, uùpercentigen Abzuges aber bekommt 
man bei jedem auf öſterr. Währung lautenden Capital ftatt 
des früheren Zinsguldens nur 79 kr. und für 
jeden früheren Zinskreuzer /o kr. Netto-Zinfen 
(ſtatt fr.). 

Wir ſtellen nun für unſere Berechnungsart wieder fol: 
gende Regel auf: 


Man multiplicire die Gulden des urſprüng⸗ 
lichen Intereſſenbetrages mit 79% kr. (75e), und 
die Kreuzer des urſpünglichen Intereſſenbetrages 
mit 798/00 kr.; oder, wenn der urſprüngliche Intereſſenbetrag 
aus Gulden und Kreuzern beſteht: man multiplicire 
den in Eine Summe (Kreuzer) vereinigten urſprüng⸗ 
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lichen Intereſſenbetrage mit 79%), 000 kr. Sollen die 
Zinſen halb jährig berechnet werden, fo iſt Einer der bei- 
den Faktoren zu halbiren. Der halbirte Multiplicator iſt 
29/0, beziehungsweiſe 


1. Beiſpiel. 
Die Obligation pr. 100 fl. ö. W. gibt 5 fl. urſprüngliche Zinſen; 
alſo 5 fl. >< 798/10 kr.) 399/18 kr. 3 fl. 99 kr. Netto⸗Zinſen. 


2. Beiſpiel. 

Capital pr. 63 fl. ö. W. gibt 3 fl. 15 kr. urſprüngliche Zinſen. 
Wie viel betragen die halbjährigen Netto-Zinſen? 
Netto⸗Zinſen 315 fr. >< 399% = 1. 25.685 — 1 fl. 2568/ 000 kr., 
zahlbar mit 1 fl. 25 1 kr. 

Wegen der Multiplication mit mehrzifferigen Zahlen 
empfiehlt ſich dieſe Methode ſehr wenig; deſto beſſer die nach— 
folgende. | 

III. Zinſenberechnung (ö. W.). 

Wir ſuchen nun die Netto-Zinfen wieder durch Multi- 
plication des Capitals. 

Ein Capital von 100 fl. ö. W. gibt 3 fl. 99 kr. Netto⸗Zinſen; 
alſo 1 Gulden Capital gibt — fl. 39% kr. (5'100 kr.) 
und 1 Kreuzer „ „ — fl. — 00 kr. 

Um die Netto-Zinſen zu finden, ſollte alſo das Capital 
mit dem auf 1 fl. Capital entfallenden Zinſenbetrag mit 29/00 kr. 
multiplicirt werden. So wären die ganzjährigen Netto- 
Zinſen von den obigen 

63 fl. Capital = 63 fl. K 399% % kr. = 2513½½ kr. == 

2 fl. 51°7/,00 kr., zahlbar mit 2 fl. 51 kr. 

Aber auch durch dieſe Multiplications-Methode wäre noch 
nicht viel gewonnen. Man kann ſie vereinfachen, wenn man 
den Multiplicator um ½ kr., alſo auf 4°°/, % kr. oder auf 
4 kr. erhöht. Man bekommt dadurch eine Apercentige Capitals: 
Verzinſung oder eine Spercentige mit 20% Steuerabzug. 
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Wegen dieſer Erhöhung des Multiplicators find aber 
vom erhaltenen Producte wieder fo viele Hundertel-Kreuzer ab- 


zuziehen, als das Capital Gulden hat. 
Es gibt alſo die Regel: 
Multiplicire das Capital mit 4 kr. (bei halb⸗ 


jähriger Verzinſung mit 2 kr.), und ziehe vom Pro— | 


ducte fo viele Hundertel-Kreuzer ab, als das Capi- 
tal (bei halbjähriger Verzinſung das halbirte Capital) 
Gulden hat. 


1. Beiſpiel. ; 
Wie viel betragen die Netto:Zinfen vom Capital pr. 275 fl. ö. W.? 
275 fl. & 4 kr. = 4% Zinſen pr. 11 fl. — kr. 


— oo kr. (27/00 fr.) — „ Vo „ 
wirkliche Netto⸗Zinſen 10 fl. 97 / kr. 


halbjährig: 275 fl. & 2 = 4% Zinſen pr. 5 fl. 50 kr. 


7/00 fr. (1°/00 fr.) — » 1°"/00 
wirkliche Netto⸗Zinſen 5 fl. 48 kr., 
zahlbar mit 5 fl. 48 / kr. 

Dieſe Methode hat vor der I. Berechnungsart, obwohl 
ſie etwas umſtändlicher iſt, das voraus, daß ſie in allen 
Fällen angewendet werden kann, weil man dabei den urſprüng— 
lichen Intereſſenbetrag nicht zu wiſſen braucht. 


IV. Zinſenberechnung (ö. Wi). 

Wir wollen dieſe Berechnungsart nur erwähnen, aber 
nicht empfehlen. Sie geſchieht, wie bei den Conv. Münz⸗ 
Capitalien durch die Regeldetri oder Proportion. 

Capital Zinſen Capital Zinſen 
100 fl.: 3 fl. 99 kr. 275 fl.: x 

Schon der bloße Anſatz genügt, um uns für dieſe Rech⸗ 

nungs⸗Methode höflichſt zu bedanken. 


V. Zinſenberechnung (ö. W.). 
Es folgt nun die letzte und wohl bei den Meiſten be⸗ 
liebtefte Berechnungs⸗Methode mittelſt Hilfstabellen. 
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Für die auf öſterr. Währung lautenden Capitalien ge- 
nügt eine einzige und zwar ganz kurze Hilfstabelle. Wir ver- 
weiſen auf unſere Intereſſen-Tabelle VII, nach der wir 
die Netto-Zinſen für 95 fl. 6. W. Capital zuſammenſtellen. 

90 fl. Capital geben 3 fl. 59 %% kr. Netto⸗Zinſen 
5 fl. „ 
zuſammen 3 fl. 79/100 kr., zahlbar mit 3 fl. 79 kr. 

Diejenigen, welche viele Berechnungen vorzunehmen haben, 
würden gut thun, dieſe Intereſſen-Tabelle, wenigſtens für 
die Gulden zu vervollſtändigen, und die Intereſſenbeträge 
von 1 bis 100 fl. in ununterbrochener Reihe aufzuführen, um 
die Netto⸗Zinſen vieler Capitalien, wie von 95 fl. auf Einen 
Blick zu überſehen, und eine Zuſammenſtellung überflüſſig zu 
machen. 

Die kleine Mühe für die Verfaſſung einer vollſtändigen 

Tabelle würde durch ſchnelleres Auffinden der Intereſſenbeträge 
reichlich belohnt. 
a Wir haben noch eine Hilfstabelle, die Verzinſungs— 
Tabelle VIII beigefügt, welche aber für heuer ganz über— 
flüſſig und unbrauchbar iſt, und daher mit der vorher⸗ 
gehenden ja nicht verwechſelt werden wolle. In 
dieſer Verzinſungs-Tabelle ſind die, erſt für die neuen, formell 
convertirten, oder bezüglich des Capitalsbetrages rectificirten 
Obligationen geltenden 5% igen Intereſſen nach 16% igem 
Steuerabzuge für Gulden- und Kreuzer-Capitalien zuſammen⸗ 
geſtellt. Dieſe Tabelle dürfte im nächſten Jahre, beſonders zur 
Zinſenberechnung bei den Stiftungs⸗Capitalien, gute Dienſte 
leiſten; für heuer iſt fie jedoch ganz außer Acht zu laſſen. 

Anmerkung. Bezüglich der (bei Kraußlich in Urfahr) gedruck— 
ten Haltmayer'ſchen Tabellen bemerken wir hier noch, daß ſie in 
Betreff der Gulden-Capitalien ganz richtig, und auch ſonſt ganz 
zweckmäßig eingerichtet ſind, indem neben dem Capital gleich der 
Convertirungswerth und Netto-Zinſenbetrag zu finden iſt. Nur die 


Convertirungswerthe und Netto-Zinſenbeträge der Kreuzer⸗Capitalien 
ſind, wie ſchon früher bemerkt wurde, durchgehends unrichtig, weil auf 
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einer falſchen Baſis konſtruirt, weshalb von ihrem unbedingten Gebrauche 
gewarnt werden muß, damit durch dieſelben Niemand irre geführt werde, 
wie dieß dem Verfaſſer dieſes Aufſatzes anfänglich begegnet ijt. 


Anhang. 


Wie bei den Conv. Münz⸗Capitalien, erübrigt hier noch 
zu erwähnen: 

1. Wie geſchieht die Zinſen berechnung bei den 
nach §. 3 des Unifications-Gejeges von 100 fl. Capital 
auf 102 fl. 50 kr., 110 fl. und 115 fl. erhöhten Obliga⸗ 
tionen? 

Da auch dieſe Staatspapiere nur mit denſelben fixen 
Capitalsbeträgen vorkommen, fo findet man ihre Verzinſungs— 
Coupons in den Kalendern angegeben, wie folgt: 


a) Beim Anlehen vom Jahre 1866 convertirt auf 102 fl. 50 kr. ö. W. 

jähr. Coupons pr. 2 fl. 50 kr. ö. W. gilt 2 fl. 15% fr ö. W. Bantn. 
” 

b) Vom Silber⸗Anlehen vom Jahre 1864 convertirt auf 110 fl. ö. W. 
gilt der Coupon pr. 25 fl ö. W. in Silber 23 fl. 10 kr. ö. W. 

c) Vom Silber⸗Anlehen 1865 convertirt auf 115 fl., welches in 
Frankreich aufgenommen wurde. Der Coupon zu 12 Francs 20 Cen⸗ 
times oder 5 fl. ö. W. gilt 4 fl. 83 kr. ö. W. in klingender Münze. 
Der Coupon zu 22 Francs 50 Centimen oder 25 fl. ö. W. gilt 
24 fl. 15 kr. ö. W in klingender Münze. 


2. Wie geſchieht die Zinſenberechnung bei den 
laut §. 2 des Unifications-Geſetzes von der Conver— 
tirung ausgenommenen Lotto-Anlehen vom Jahre 1860 
(pro 1864 wird nicht verzinſet) und Steuer-Anlehen vom 
Jahre 1864? 


Antwort: Ganz ſo wie bei den auf Conv. Münze 
(nicht öſterr. Währung) lautenden Capitalien, indem man 
nämlich vom urſprünglichen Intereſſenbetrage die 
20percentige Einkommenſteuer in Abzug bringt. Z. B.: 
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Lotto-Anieben vom Jahre 1860 oder Steuer⸗Anlehen vom Jahre 1864 
pr. 100 fl. öſterr. Währung⸗Captal gibt Netto⸗Zins: 
5 fl. (urſpr.) — 1 fl. (20percentige Steuer) — 4 fl. ö. W. 
Die zur Con vertirung beſtimmte Obligation pr. 
100 fl. 6. W. gibt bloß 3 fl. 99 kr. — Dieſe Differenz um 
1 Zinskreuzer erklärt ſich durch die bei der Convertirung jtatt- 
findende Verkürzung des Capitals um fl. 


Zuſammenſtellung 
der Regeln zur Berechnung aller Netto⸗Zinſen. 


Die zur Berechnung der Netto⸗Zinſen im Verlaufe der 
Abhandlung aufgeſtellten Regeln werden hier, behufs einer 
leichteren Ueberſicht, für den praktiſchen Gebrauch in Kürze 
zuſammengeſtellt: 

I. Berechnungsart der Netto⸗Zinſen geſchieht 
durch Abzug der 20percentigen (20%, 10 und 7 Percent) 
Einkommenſteuer vom urſprünglichen, auf öſterr. 
Währung lautenden Intereſſenbetrage. 

a) Bei den auf Con v. Münze lautenden Capitalien findet 
man die 20percentige Einkommenſteuer, wenn man die 
urſprünglichen Intereſſen (öſterr. Währ.) durch 5 dividirt; 

b) bei den auf öſterr. Währung lautenden Capitalien findet 
man die 20percentige Steuer ſchon im Capitalsbetrage 
ausgedrückt. Zur Berechnung der Netto-Zinſen müſſen 
vom urſprünglichen Intereſſenbetrage ſo viele ganze und 
jo viele Hundertel⸗Kreuzer (zuſammen die 20°, percentige 
Steuer) abgezogen werden, als das Capital Gulden hat. 


II. Zinſen berechnung geſchieht durch Multipli⸗ 
cation des urſprünglichen Intereſſenbetrages. 
a) Bei Conv. Münz⸗Capitalien werden die urſprüng⸗ 
lichen, aber auf Conv. Münze lautenden Zinsgulden 
mit 84 kr., und die urſprünglichen Zinskreuzer mit 


17% kr. (% kr.) multiplicirt. 
39 
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b) bei den auf öſterr. Währung lautenden Capitalien ge- 
ſchieht die Multiplication der urſprünglichen Zinsgulden 
und Zinskreuzer unter Einem mit /e kr., und find 
Zinsgulden allein da, mit 79 ¼ kr. 

III. Zinſenberechnung geſchieht durch Multipli⸗ 
cation des Capitals. 

a) Bei Conv. Münz⸗Ca pitalien find die Gulden und 
Kreuzer des Capitals unter Rückſicht auf den jedesmaligen 
Zinsfuß mit dem für einen Gulden (oder Kreuzer) entfal- 
lenden (aus Hilfstabellen I oder VI erſichtlichen) Netto⸗ 
Zinſenbetrage zu multipliciren, und zwar entweder geſon⸗ 
dert, oder nach geſchehener Umwandlung der Conv. Münz⸗ 
Kreuzer in Decimalen, die dem Gulden-Capital angehängt 
werden. (Tabelle VI.) 

b) Bei Capitalien in öſterr. Währung wird das aus Gul— 
den und Kreuzern zuſammengeſetzte Capital mit 4 kr. 
multiplicirt, und vom erhaltenen Produkte ſo viele Hundertel⸗ 
Kreuzer abgezogen, als das Capital Gulden hat. 

IV. Zinſen berechnung geſchieht durch die Regel— 
detri, iſt aber für die Praxis nicht zu empfehlen. 

V. Zinſenberechnung geſchieht mit Hilfe der 
Intereſſen⸗Tabellen, wobei für die Conv. Münz⸗Capitalien 
die Tabelle IV. den Vorzug verdient, wenn anders der urſprüng⸗ 
liche Intereſſenbetrag in öſterr. Währung ſchon bekannt iſt. 

Bezüglich der durch die Convertirung erhöhten und 
von der Convertirung ausgenommenen Staatspapiere iſt 
das zu berückſichtigen, was im betreffenden Anhang (S. 550 
und 560) darüber geſagt worden iſt. 

Zum Abſchied von der etwas weitläufigen Zinſenberech— 
nungs⸗Frage erlauben wir uns noch die Bemerkung beizu⸗ 
fügen, daß es beſonders für diejenigen, welche weniger Praxis 
in der Rechnungsführung haben, gut ſein dürfte, die verſchie⸗ 
denen »ufgeſtellten Beiſpiele Uebungs halber ſelbſt nachzurechnen, 


weil dadurch überhaupt ein klareres Verſtändniß des Unifications⸗ 
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und Couponſteuer⸗Geſetzes gewonnen, und die Anwendung der 
Regeln bei der Verfaſſung der Kirchenrechnungen ſehr erleich— 
tert wird. 


III. Bauptfrage. 
Welche Aenderungen bringt das Uniſications⸗ und Coupons- 
ſteuer⸗Geſetz in den Kirchenrechnungen hervor? 

Es werden hauptſächlich vier weſentliche Aenderungen 
ſtattfinden müſſen, und zwar in Bezug auf die Capitalien, 
Zinſen, Einkommen ſteuer und Perceptions-Gebühren 
bei Stiftungen. 

Wir wollen dieſe Aenderungen der Reihe nach etwas ein— 
gehender beſprechen. 

1. In Betreff der Capitalien, beziehungsweiſe der 
zur Couvertirung beſtimmten Staatsſchuld-Verſchreibungen iſt 
das Nöthigſte ſchon am Schluſſe der Convertirungs-Frage ge— 
ſagt worden, als von den Vortheilen die Rede war, welche 
die Convertirung zur Folge hat. (S. 517.) — Wir wieder— 
holen hier nur, daß in der heurigen, reſpektive pro 1868 
zu legenden Kirchenrechnung im Capitalienſtande in 
Betreff der zur Convertirung beſtimmten Obligatio- 
nen keine Aenderung vorzunehmen iſt. Sie ſind alle 
mit der nämlichen Währung, dem nämlichen Zinsfuße und 
Capitalsbetrage wie im Vorjahre aufzuführen, ſo lange, bis 
man die neuen Obligationen an ihre Stelle ſetzen kann, was 
hoffentlich in der Rechnung pro 1869 der Fall ſein wird. — 
Die Empfangsſchreibung dieſer neuen, wie die Austragung der 
alten Staatsſchuld⸗Verſchreibungen, geſchieht dann in der näm— 
lichen Weiſe, wie bisher die Verausgabung und Einſtellung 
der Verloſungs⸗Obligationen geſchehen iſt. — Unter welchen 
beſonderen Normen und Modalitäten der wirkliche Austauſch 
der Staatspapiere vor ſich gehen wird, dürfte durch dießbezüg— 
liche Inſtructionen in Bälde bekannt gegeben werden. 
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2. Anders, als mit den Capitalien, verhält es fi mit 
den Obligations⸗Zinſen. — Wegen der großen und zeit⸗ 
raubenden Schwierigkeiten, mit denen ſonſt die Rechnungsleger 
und insbeſondere die Reviſoren bei Berechnung der verſchie⸗ 
denen 7, 10, 20 und 20% ,percentigen Einkommenſteuer zu 
kämpfen haben würden, wäre es nach unſerer Anſicht zweck⸗ 
mäßig, die Obligations-Zinſen ſchon heuer mit jenem 
Betrage in die Rechnung zu ſtellen, welcher dafür 
nach geſchehenem Steuerabzuge wirklich ausbezahlt 
worden iſt. 

Wegen der verſchiedenen Einkommenſteuer würden dann 
heuer die meiſten Obligations-Zinſen mit einem zweifachen 
Geldbetrage, einem andern für das erſte, und einem andern 
für das zweite halbe Jahr in der Rechnung aufſcheinen müſſen. 
Nur für die vom 1. Jänner 1868 bis 1. Jänner 1869 ver⸗ 
zinslichen ginge es unter Einem Betrage, weil für beide 
Semeſter der gleiche Steuerabzug ſtattfindet. — Wir — 
ein dießbezügliches Formulare bei: 


| Savi- | 

9,½ Abſtattung E 
rn Freieigenes Capital keit ſtattung ele 
— fl. kr. fl. kr. % kr. 


In Con v. Münze 
zu 5 Perzent. 
200 | Grundentl. Obl. v. 1. Okt. 1855 Nr. 864 
Zins v. 1. Oktob. 1867 bis 1. Apr. 1868 
Zins v. 1. Apr. 1868 bis 1. Oktob. 1868 
400 | Nat. Anl. vom 1. Jänn. 1854 Nr. 8270 
Zins vom 1. Jänner 1868 bis 1. res 
ner 1869 Silber 16 180 16/180 120 
Zu 2½ Percent. 
400 Staatsſch. V. v. 1. Dez. 1834 Nr. 20344 
Zins v. 1. Dez. 1867 bis 1. Juni 1868 | 488 9 8 717 
Zins v. 1. Juni 1868 bis 1. Dez. 1868 | 4120 
In öſterr. Währung 
zu 5 Percent. 
210} Staatſch. V. v. 1. Aug. 1864 Nr. 16056 
Zins v. 1. Aug. 1867 bis 1. Febr. 1868 | 4 |88 91 6. [21 
Zins v. 1. Febr. 1868 bis 1. Aug. 1868 ] 4 118°. 
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Wir bemerken hier, daß die Intereſſen von drei Obliga- 
tionen im erſten halben Jahre ganz gleich, im zweiten aber 
verſchieden ſind und daher beſonders angeſetzt werden ſollen, 
wenn keine Verwirrung entſtehen, und insbeſondere die Revi— 
ſion nicht ſehr erſchwert werden ſoll. 

Anmerkung. Nebenbei wird noch erwähnt, daß es gut iſt, die Be: 
träge in die erſten Rechnungs⸗Kolonnen einzeln einzuſtellen, dann das 
Zuſammengehörige einzuklammern, und den Geſammtbetrag ſummariſch 
in die Abſtattungs⸗Kolonne zu übertragen wie im vorhergehenden For— 
mulare. Es wird dadurch nicht nur die wünſchenswerthe Ueberſicht er— 
leichtert, ſondern auch ein etwaiger Summirungs-Fehler ſchnell entdeckt, 
wodurch dann bei der ſchließlichen Rechnungs⸗-Bilanz und Gutmachung 
mancher Verdruß und mühſame Reviſion erſpart wird. 


Um die richtigen Netto⸗Zinſen auf Empfang ſtellen zu 
können, muß ſelbſtverſtändlich von den urſprünglichen Intereſſen 
die betreffende Einkommenſteuer richtig abgezogen werden. 
Wie viele Percent jedesmal abzuziehen find, und wie die Berech— 
nung geſchieht, iſt zur Genüge im Vorausgehenden geſagt worden. 
Wir glauben übrigens, daß die wenigſten Vermögens-Verwal— 
tungen in die Nothwendigkeit verſetzt ſein werden, die verſchie— 
dene Einkommenſteuer erſt berechnen und abziehen zu 
müſſen. Sie dürfen ja nur die bei der Zinſen-Erhebung an's 
Zahlamt geſchickte, und von da retournirte Conſignation 
(reſpective Zahlungsbögen) zur Hand nehmen, und die 
darin für jede Obligation verzeichneten Netto-Zinſen in die 
Kirchenrechnung übertragen. — Schon dieſes großen Vorthei— 
les wegen möge man es daher ja nicht überſehen, bei der 
jedesmaligen Zinſen⸗Erhebung den Intereſſen-Quittungen (wie 
es wegen vorkommender Irrungen räthlich iſt), auch zwei 
Conſignationen, eine für das Zahlamt die andere zur 
Retournirung, beziehungsweiſe zum eigenen Gebrauche beizu— 
ſchließen. | 

3. Welche Veränderung in der Kirchen rechnung 
bezüglich der Einkommenſteuer noch vorzunehmen iſt, 
wird jedem Rechnungsleger ſelbſt ſchon beigefallen ſein. 
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Wenn nämlich von heuer an nur mehr die Netto-Zinjen | 
der Obligationen auf Empfang geſetzt werden, fo hat künftig— = 
hin die betreffende Einkommenſteuer in der Rubrik: „Steuern Hal 
und Gaben“ ganz wegzufallen. | wit 

4. Eine andere, ſehr weſentliche Veränderung wird end⸗ der 
lich durch unſer Unifications⸗Geſetz noch bei den Stiftungen her 
und deren Perceptions Gebühren hervorgerufen. Ve 
Da durch die Convertirung das Bedeckungs-Capital vermindert, neh 
die bisherige Einkommenſteuer aber erhöht wird, ſo würden un! 
die Kirchen, wenn ſie die 20percentige Einkommenſteuer allein . 
bezahlen müßten, bei vielen Stiftungen nicht nur kein Bene, wi 
ſondern vielmehr einen Schaden haben, indem der ſtiftbrieflich ig 
den Kirchen zugewieſene Betrag oft nicht ausreicht, die Steuer: ein 
(aft zu beſtreiten, um wie viel weniger andere Auslagen, für fat 
Beleuchtung, Paramente u. d. gl. zu decken. Es iſt alſo billig u. 
und nothwendig, daß die Percipienten einen Theil diefer Laft ch 
tragen, wie dieß ohnehin fdon wenigſtens in den neueren 
Stiftbriefen durch die Worte ausgedrückt iſt: „Jede Zinſen⸗ * 
veränderung hat alle Percipienten nach Verhältniß J. 
ihrer Bezüge zu treffen.“ fue 

Daß dieſe Veränderung wieder eine großartige Rechnerei 2 
und Schreiberei verurſachen wird, ijt ſelbſtverſtändlich. In den id 
verfloſſenen Jahren mußten neue Stiftungs-Ausweiſe ver- 
faßt und mit der Kirchenrechnung eingeſendet werden. Dieſe . 
neuen Stiftungs⸗Ausweiſe find nun in Folge unſeres Conver- - 
tirungsgeſetzes nach fo kurzer Zeit bereits wieder altersgrau | 
geworden, müſſen corrigirt und durch andere in duplo vers 
faßte Ausweiſe erſetzt werden. — Ecce nova facio omnia! 


ſpricht die neue Aera. — In den vorjährigen Stiftungs-Aus⸗ 
weiſen wurden die Perceptionsgebühren wegen geſchehener Ver- 
loſung der alten Obligationen größtentheils auf die urſprüng— 
lichen Bezüge erhöht; in den neuen Ausweiſen müſſen dieſe 
Bezüge wegen des Krebsganges der Bedeckungs-Capitalien 
wieder vermindert werden. 
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Nach welchem Maßſtabe dieſe Herabſetzung der 
Stiftungsbezüge zu geſchehen hat, ob jeder Theil die 
Hälfte der Laſt, alſo eine 10percentige Einkommenſteuer tragen 
wird, oder, was am wahrſcheinlichſten iſt, ob die Repartition 
der ganzen 20percentigen Steuer „nach Verhältniß der bis— 
herigen, ſtiftbriefmäßigen Bezüge“ geſchieht, das alles kann der 
Verfaſſer dieſes Aufſatzes dermalen nicht angeben. Dem Ver— 
nehmen nach wird nächſtens eine dießbezügliche Verordnung 
und Inſtruction in den Diöceſanblättern erſcheinen. 

Die Form der Repartition, oder die Art und Weiſe, 
wie die Umrechnung der Stiftungsbezüge zu ge⸗ 
ſchehen hat, bleibt übrigens gleich, ob die Percipienten auch 
eine höhere oder geringere Steuerlaſt zu tragen haben, und 
kann daher durch ein Beiſpiel gezeigt werden. Wir nehmen 
an, daß die 20percentige Einkommenſteuer unter alle Per⸗ 
cipienten „nach Verhältniß ihrer Bezüge“ zu repartiren käme. 

Eine Meßſtiftung hat ein Spercentiges Bedeckungs-Capital 
pr. 60 fl. C. M., welches bisher alljährig 3 fl. 15 kr. ö. W. 
Intereſſen trug. In Folge des Unifications⸗Geſetzes vermindert 
ſich das Capital auf 60 fl. öſt. Währ. und die Intereſſen auf 
2 fl. 52 kr.; es tritt alſo für alle Percipienten ein gemein⸗ 
ſchaftlicher Verluſt pr. 63 kr. ö. W. ein. 

Wir ſetzen zuerſt die alten Stiftungsbezüge her und, der 
beſſeren Ueberſicht wegen, gleich nebenbei die neuen. 


Percipienten alte Bezüge Verluſt Neue Bezüge 

fl. kr. fl. kr. fl. fr. 

Pfarrer 1 25 — 25 1 — 

Meßner — 30 on 6 al 24 
Miniſtranten — 9 1%, 7% 
Kirche 1 51 in 30", { 20% 

Summe | 3 15 a. 2 52 


Wir finden dieſe Refultate durch den Anſatz folgender 
Proportionen: 
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Alte Zinſen Neue Zinſen Alter Bezug Neuer Bezug wi 
3 f. ism : 2 fl. 52 kr. 1 fl. 28 fr. 1 V 
Abgekürzt — 5: 4 = 1 fl. 25 kr.: x; Pfarrer = fl. — kr. Ki 
= 30fr.: x; Meßner = — fl. 24 kr fe 
| = — 9 fr.: x; Miniſtranten —— fl. 7% kr. * 
= 1fl. 51 kr.: x; Kirche — 1 fl. 20% kr. gc 
| Bruchtheile, welche minder find als ½ kr., z. B. der ta 
Miniſtranten⸗ Bezug pr. ½ kr., könnten der Kirche zufallen, ft 
welche ſodann nach unſerem Beifpiele 1 fl. 21 kr. erhielte. ve 
Dasſelbe Refultat findet man durch Anwendung der fo- T 
genannten Geſellſchaftsrechnung, durch welche man aber ul 
in der Regel etwas langſamer zum Ziele kommt. Da der Ge⸗ | g 
ſammtverluſt der Percipienten 63 fr. beträgt, fo hätte der An⸗ di 
| fag der Proportion folgender Maßen zu lauten: u 

| Geſammtbezug Geſammtverluſt Pf. Bezug Verluſt | 
34.15 : — 1 fl. 25 : x ft 
Abgekürzt = 5: 1 — 1 fl. 25 fr. : x; Verluſt des Pfarrers — } li 
120% kr. 25 kn.; 


alſo: 1 fl. 25 kr. — 25 neuer Bezug pr. 1 fl. ö. W. | 


if 

9 

In gleicher Weiſe bei den übrigen Percipienten, deren | u 
Verluſte und neue Bezüge wir oben zuſammengeſtellt haben. u 

Daß die Berechnung der neuen Perceptions - Gebühren 7 
bei vielen andern Stiftungen etwas mehr in die Brüche gehen 2 
wird, als beim gewählten Beiſpiele, iſt klar. 

Wir wollen jedoch dieſe Stiftungs-Perceptions-Gebühren⸗ 
Angelegenheit nicht wehr weitläufiger ausführen, um den ver⸗ | 
ehrten Herren Rechnungslegern den zur Netto-Zinſenberechnung f 
nothwendigen, guten Humor nicht zu nehmen, und fürchten 
ohnehin, ſie möchten denſelben durch die vorausgegangene Be⸗ 
ſprechung des neuen Finanzgeſetzes ſchon ein wenig verloren 
haben. — 
| Ueber die Mühe und Arbeit, welche die Durchführung 
N dieſes Geſetzes in den verſchiedenen Stiftungskörpern und Rech⸗ 

ö nungen veranlaßt, werden ſich übrigens viele Vermögens⸗Ver⸗ 
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waltungen wohl weniger beklagen, als ſie die empfindlichen 
Verluſte bedauern, von denen ihre ohnehin nicht reich dotirten 
Kirchenfonde getroffen wurden. Und doch dürfen wir mit un⸗ 
ſerem Geſetze noch zufrieden fein; dern wäre es nach dem 
Wunſche und Willen des Herrn Skene und Conſorten ge— 
gangen — und es fehlte nicht viel, daß ihr Antrag im Reichs⸗ 
tage zu Wien die Majorität erhalten hätte — ſo würden wir 
ſtatt einer 20percentigen eine um 5 Percent vermehrte und 
verbeſſerte Auflage des Couponſteuer-Geſetzes bekommen haben. 
Daß den Staatsgläubigern die zugedachten 25 erſpart wurden 
und die Einkommenſteuer bloß auf 20 (reſp. 16) Percent an⸗ 
geſetzt wurde, iſt dem Widerſtande des Miniſteriums zu ver- 
danken, welches dieſe Frage zu einer Kabinetsfrage zuſpitzte 
und dadurch den Sieg davon trug. 

Ob übrigens unſer jetziges Unifications⸗ und Coupon⸗ 
ſteuer⸗Geſetz nicht in Folge eines ordentlichen oder außerordent⸗ 
lichen Deficits, das in unſerer neuen Aera manchmal zu decken 
iſt, ſpäter wieder für verbeſſerungsbedürftig erachtet und einer 
Reviſion und Renovation unterzogen wird, wiſſen wir nicht, 
und wird die Zukunft lehren. Wir ſagen indeſſen: Sufficit! 
und wünſchen zum Abſchied allen wohllöblichen Vermögens- 
Verwaltungen und verehrten Herren Rechnungslegern zu ihren 
Arbeiten und Schreibereien guten Appetit! 


Die Hilfstabellen folgen am Schluſſe des Heftes. 
R. Kurzwernhart. 


Kirchliche Zeitläufte. 
III. 


„Ceterum vero censeo, concordatum esse delendum.“ 
Das war die Parole der liberalen Welt in Oeſterreich vor 
dem 25. Mai, und das iſt ſie auch nicht weniger nach dem⸗ 
ſelben; doch die Taktik der liberalen Fortſchrittsmänner iſt 
hiebei eine weſentlich andere. 
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„Freie Kirche im freien Staate“ — „der Kirche der Ein⸗ 
fluß auf das ſtaatliche Gebiet benommen, dabei aber ihr die 
Freiheit und Unabhängigkeit in der eigenen Sphäre geſichert“; 
mit dieſen hochtrabenden Phraſen glaubte man ſich officiell 
und nicht officiell aufputzen zu müſſen, ſo lange es noch galt, 
die erſte Breſche in die öſterreichiſche Concordatsburg zu ſchießen. 
Der Erfolg macht aber eben dreiſter und kühner, und darum 
ſcheute man ſich bald nicht mehr, ſeinen inneren Herzenswün⸗ 
ſchen auch einen offenen Ausdruck zu geben. 

Zudem hatte man ſich an dem Klerus in Oeſterreich gar 
gewaltig verrechnet. Von dem Episcopate erwartete man es 
allenfalls noch, daß er mit muthiger Entſchiedenheit für die 
Rechte der Kirche einſtehen werde, und es überraſchte wohl 
kaum beſonders, daß Papſt und Biſchöfe in weſentlicher Ueber⸗ 
einſtimmung ihr Urtheil über die Neugeſtaltung der kirchlichen 
Verhältniſſe in Oeſterreich ausſprachen. Dagegen meinte man jeden⸗ 
falls auf den niederen Klerus zählen und ihn mit liberalem Zucker⸗ 
werk und honigſüßen Worten ködern zu können. Hatte ja die 
Preſſe lange genug die Tyrannei der Biſchöfe gegenüber der 
ihnen untergebenen Geiſtlichkeit in den düſterſten Farben ge⸗ 
ſchildert, und dem fortſchrittlichen Klerus eine glänzende Zu⸗ 
kunft in Ausſicht geſtellt; und da ſollten nicht ſehr Viele, da 
ſollte nicht die Mehrzahl der Geiſtlichen, mit ihr die große 
Menge des Volkes dem Liberalismus gewonnen werden können? 

Mit Freuden verzeichnen wir es, und die Geſchichte wird 
es dermalen mit Bewunderung der Nachwelt erzählen: feſt wie 
eine Felſenmauer ſteht der öſterreichiſche Klerus da auf dem 
Boden ſeiner kirchlichen Pflicht, der liberale Syrenengeſang 
verſchlägt nicht in ſeinen Ohren. 

Da gilt es alſo bei der liberalen Partei als ausgemacht, 
gegenüber den begriffsſtützigen Geiſtlichen und den halsſtörrigen 
Ultramontanen ein anderes Verfahren einzuſchlagen. Denn um⸗ 
kehren will man nicht, auch mit den bisherigen Errungenſchaf⸗ 
ten will man ſich nicht zufrieden geben, ja man kann auf der 
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ſchiefen Ebene, auf die man in der religiöſen Reform gerathen, 
nicht einmal ſtehen bleiben, und ſo ſollte, da die Kirche keinen 
Frieden wolle, d. h. da dieſelbe nicht gutwillig zu allem bis⸗ 
her Geſchehenen Amen zu ſagen beliebt, nach der Melodie des 
„Biſt du nicht willig, ſo brauch' ich Gewalt“ vorgegangen 
werden. 

Schon die Ausführunge-Beſtimmungen zu dem confefjio- 
nellen Geſetze gaben kund, daß die Regierung auf der ſtren— 
gen Durchführung derſelben beſtehe; die Stellung, welche dieſe 
bei der Berathung des Geſetzentwurfes über die Verſöhnungs⸗ 
Verſuche bei Eheſcheidungen, ſowie über die gemiſchte Ehe ein⸗ 
nahm, entſprach vollkommen den bisher feſtgehaltenen Grund— 
ſätzen. Die Aeußerungen eines Herbſt, die Erläſſe eines Giskra, 
das Einſchreiten gegen biſchöfliche Hirtenbriefe, die Exequirung 
der Ehe-Gerichtsacten, alles dieß ließ nicht den geringſten 
Zweifel, daß an eine friedliche Löſung des Conflictes noch nicht 
zu denken wäre. Auch die Abſendung eines außerordentlichen 
Botſchafters nach Rom in der Perſon des Grafen Trautmanns⸗ 
dorf konnte unter den obwaltenden Umſtänden keine günſtigeren 
Hoffnungen erregen, und dieß umſoweniger, als die im Roth⸗ 
buche veröffentlichten Concordats-Verhandlungen unzweifelhaft 
zeigen, wie man ſich an maßgebender Stelle über den Stand- 
punkt und die Tragweite der betreffenden Frage ganz und gar 
nicht klar iſt. 

Anderſeits iſt es aber gerade die Partei, aus der die 
Regierung hervorging, die ſtets vorwärts drängt, die nicht 
auf halbem Wege ſtehen bleiben will. Darum war man mit 
einem Schulaufſichts⸗Geſetze nach miniſterieller Vorlage nicht 
zufrieden, und die liberalen Landtags-Majoritäten beeilten ſich, 
dasſelbe durch entſprechende Amendirung dem Geiſte des Schul— 
geſetzes vom 25. Mai möglichſt nahe zu bringen. Auch neue fon- 
feſſionelle Geſetzentwürfe wurden theils bereits eingebracht, wie ein 
neues Eherecht von Dr. v. Figuly, der das Mühlfeld'ſche Erbe 
übernommen, theils ſcheinen neue in nächſter Ausſicht zu ſtehen, 
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durch welche eine friedliche Löſung der religiöſen Frage in 
immer weitere Ferne geſtellt wird, umſomehr, als ſich nach der 
allgemeinen Meinung die Regierung in der Wehrfrage gegen— 
über den liberalen Abgeordneten zu neuen liberalen Zugeſtänd— 
niſſen engagirt zu haben ſcheint. 

Dazu ertönt nun auch in der liberalen Zeitungswelt 
auf's Neue der Schlachtruf gegen das Concordat, und man 
ſcheut ſich nicht, offen für die zugeſtandene Blutſteuer der 
allgemeinen Wehrpflicht weitere liberale Maßregeln zu fordern. 
Ja man ficllt an die Regierung ungeſcheut das Anſinnen, Rom 
gegenüber geradezu Gewalt anzuwenden, und die Kirche in die 
joſephiniſchen Ketten und Banden zu ſchlagen, um fie fo un- 
ſchädlich zu machen; das Volk aber ſoll durch Petitionen und 
Refolutionen einen neuen Sturmlauf gegen das Concordat unter- 
nehmen und dadurch in echt parlamentariſcher Weiſe eine ernſte 
Preſſion auf unſere Miniſter ausüben. 

Wohl iſt der Begeiſterung für die neue Aera die ein- 
jährige Dauer derſelben eben nicht förderlich geweſen; wohl iſt 
das Schlagwort des unglückſeligen Concordats ſchon etwas 
verbraucht, um noch weiter zündend auf die Maſſe des Volkes 
zu wirken; aber eine katholiſche Partei iſt noch immer nicht 
organiſirt; auf dem Gebiete der Preſſe und des geſelligen Ver— 
kehres hat man es, etwa Tirol ausgenommen, katholiſcherſeits 
noch immer zu keiner namhaften Concurrenz gebracht, das 
katholiſche Volk iſt noch immer zu apathiſch oder zu unbehol- 
fen, um feiner fatholifden Geſinnung durch Wort und That 
einen nachhaltigen Ausdruck zu geben, und ſo zeigt ſich dem 
denkenden Beobachter die Zukunft der katholiſchen Sache in 
Oeſterreich keineswegs im roſigen Lichte. 

Bringen wir weiter eine ſich immer mehr breitmachende 
Unſittlichkeit in Rechnung, in der namentlich Wien allen anderen 
europäiſchen Hauptſtädten den Rang abzulaufen droht; denken 
wir ſodann an die ſich ſtets drohender geſtaltende Arbeiter- 
Bewegung, die ganz und gar im Dienſte des Unglaubens zu 
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ſtehen ſcheint, und beachten wir endlich den auch außer Oefter- 
reich herrſchenden kirchenfeindlichen Geiſt, der in Ungarn einft- 
weilen nur ſchüchtern ſich geltend zu machen ſucht, anderswo 
aber, wie in Spanien, mit offenem Viſir und ohne Farbenſchmuck 
auftritt, und in allen Ländern ſich ſtets mehr der öffentlichen 
Fragen und der öffentlichen Verhältniſſe bemächtigt, ſo wird 
es uns klar, daß wir mit Ende des ſcheidenden Jahres an 
einer großen Wendung der Dinge ſtehen, daß wir im Ver— 
laufe des nächſten Jahres gewichtigen Entſcheidungen entgegen— 
zuſehen haben, und daß die katholiſche Kirche, dem veränder— 
ten Verhältniſſe Rechnung tragend, wohl mit den alten 
erprobte. Waffen der göttlichen Wahrheit aber in neuer 
Schlachtordnung und mit neuer Taktik den Kampf mit den 
Feinden des Glaubens und der guten Sitten werde aufnehmen 
müſſen. 

Und ſieh da, unſer gegenwärtig regierende heilige Vater, 
der glorreiche Pius IX., nicht bloß ein weiſer Oberhirt der 
Kirche, ſondern gewiß in ganz beſonderem Sinne ein Mann 
der göttlichen Vorſehung, hat die Tragweite der Bewegung, 
die gegenwärtig die ganze civiliſirte Welt elektriſirt, wohl er— 
kannt und zur Wahrung der kirchlichen Intereſſen auf ein 
außerordentliches, aber durch die Erfahrung approbirtes Heil— 
mittel Bedacht genommen. 

Als zu Anfang des ſechzehnten Jahrhunderts der Ruf 
nach allſeitiger kirchlicher Reform immer lauter erſcholl; als 
eine Pſeudoreformation eine großartige Kirchenſpaltung an— 
bahnte, und als mannigfaltige Umſtände die Menſchheit in 
eine neue Zeitperiode ihrer irdiſchen Geſchichte geführt hatten, 
da war es das zu Trient verſammelte allgemeine Concil, 
das durch eine Reihe der trefflichſten Verordnungen den Grund 
zu einer wahrhaft heilſamen Reform an Haupt und Gliedern 
der Kirche legte, welches durch Abweiſung der reformatoriſchen 
Irrthümer und Definirung der fatholifden Wahrheit dem 
Gläubigen gegenüber dem Irrthume einen beſtimmten Halt 
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gab, und das gewiſſermaßen die Kirche aus dem Mittelalter 
in die angebahnte neue Zeit hinüberleitete. 

Mehr als drei Jahrhunderte ſind nun bereits ſeit dieſer 
fo großartigen und für die ganze Kirche fo heilſamen allge- 
meinen Kirchenverſammlung verfloſſen, und jetzt an der neuen 
Zeitenwende ſoll abermals ein allgemeines Concil den Weg— 
weiſer für die neue Zeit bilden, ein Concil, das Pius IX auf 
den 8. December des kommenden Jahres ausgeſchrieben hat. 

„Allen iſt es klar und offenbar“, heißt es in der Einbe— 
rufungs⸗Bulle vom 29. Juni d. J., „von welch ſchrecklichem 
Sturme die Kirche hin- und hergeworfen wird, und von welchen 
und von wie großen Uebelu die bürgerliche Geſellſchaft ſelbſt 
befallen ijt. Von den heftigſten Feinden Gottes und der 
Menſchen nämlich wird die katholiſche Kirche, ihre heilſame 
Lehre und ehrwürdige Gewalt und die oberſte Autorität dieſes 
apoſtoliſchen Sitzes beſtritten und mit Füßen getreten, alles Heilige 
wird verachtet und die Kirchengüter werden geraubt; die Kirchen— 
vorſteher, die anſehnlichſten Inhaber des göttlichen Dienſtes 
und die durch katholiſche Geſinnung hervorragenden Perſonen 
werden auf jede Weiſe gequält, die Ordensfamilien ausge— 
rottet, gottloſe Bücher jeder Art und verderbliche Zeitſchriften 
und vielgeſtaltete, ſehr gefährliche Secten allenthalben ver— 
breitet, die Erziehung der armen Jugend wird faſt überall dem 
Klerus entzogen, und was noch ſchlechter iſt, in nicht wenigen 
Orten den Lehrern der Schlechtigkeit und des Irrthumes 
anvertraut. Daher hat zu unſerm und aller Guten Kum— 
mer und zum niemals genug zu beklagenden Schaden der 
Seele überall die Gottloſigkeit, das Sittenverderbniß, die 
zügelloſe Willkür und die Peſt jedweder ſchlechter Grundſätze 
und aller Frevel und Laſter, ſowie die Verletzung der gött- 
lichen und menſchlichen Geſetze ſolche Fortſchritte gemacht, 
daß nicht allein unſere heilige Religion, ſondern auch die 
menſchliche Geſellſchaft auf eine traurige Weiſe erſchüttert und 
angefeindet wird.“ 
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Hat der heilige Vater in dieſen Worten eine traurige, aber 
wahre Schilderung der gegenwärtigen Lage der Dinge gegeben, 
fo weiſt er auf die Aufgabe hin, die bei folder Geftalt der 
Sache dem ausgeſchriebenen allgemeinen Concil zufalle. 

„In dieſem allgemeinen Concil,“ heißt es weiter in be- 
ſagtem Einberufungsſchreiben, „iſt alles das auf das Genaueſte 
zu prüfen und zu erwägen und feſtzuſtellen, was namentlich 
in dieſen ſo harten Zeiten die größere Ehre Gottes, die Rein— 
heit des Glaubens, die Zierde des Gottesdienſtes, das ewige 
Heil der Menſchen, die Disciplin des Säcular- und Regular- 
Klerus, ſowie deſſen heilſame und ſolide Bildung, die Beob— 
achtung der Kirchengeſetze, die Verbeſſerung der Sitten, die 
chriſtliche Erziehung der Jugend und den gemeinſamen Frieden 
Aller und die Eintracht insbeſonders betrifft. Ebenſo iſt auf 
das eifrigſte dafür zu ſorgen, daß mit Gottes Hilfe alle Uebel 
von der Kirche und von der bürgerlichen Geſellſchaft entfernt, 
daß die armen Irrenden auf den rechten Weg der Wahrheit, 
der Gerechtigkeit und des Heiles geführt werden, daß nach 
Ausrottung der Laſter und Irrthümer unſere erhabene Religion 
und ihre heilſame Lehre auf der ganzen Erde neu auflebe und 
täglich mehr ſich verbreite und herrſche, und ſo Gottesfurcht, 
Ehrbarkeit, Frömmigkeit, Gerechtigkeit, Liebe und alle drift: 
lichen Tugenden zum größten Nutzen der menſchlichen Geſell— 
ſchaft erſtarken und aufblühen.“ 

Wohl groß und ungeheuer iſt die Aufgabe, die das auf 
den 8. December 1869 nach Rom einberufene allgemeine Concil 
erwartet. Aber die der Kirche verheißene und nach katholiſchen 
Grundſätzen auf einem allgemeinen Concil ſich jedenfalls be— 
thätigende Hilfe des heiligen Geiſtes, die große Gelehrſamkeit 
und die reiche Erfahrung ſo vieler Biſchöfe und Theologen 
der alten und neuen Welt, und die Perſon Pius IX. ſelbſt, 
den Gott wenigſtens ſo lange noch der Kirche erhalten wolle, 
bis er dieſen ſeinen Herzenswunſch ausgeführt, geben den Gläu— 
bigen die ſichere Gewähr einer glücklichen Löſung dieſer Auf— 
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gabe. Aber felbft Irr⸗ und Ungläubigen wird dieſe Kirchen: 
Verſammlung gewaltig imponiren, und wenn auch die apofto- 
liſchen Schreiben, durch welche der heil. Vater die mit der 
Kirche nicht unirten orientaliſchen Biſchöfe und alle Proteſtanten 
zur Theilnahme an dem Concil eingeladen hat, bisher weder 
bei den Einen noch bei den Andern eine günſtige Aufnahme 

fanden, ſo iſt doch zu hoffen, daß die Gnade Gottes die ge— 
meinſame Gefahr, die jedem poſitiven Bekenntniſſe von Seite 
des Unglaubens heut zu Tage droht, und die Anſehnlichkeit 
der römiſchen Kirchenverſammlung recht Viele von beiden Seiten 
nach Rom und zur Vereinigung mit der wahren Kirche Chriſti 
führen werden. 

Mögen wir darum alle die für das Ende nächſten Jahres 
anberaumte allgemeine Kirchenverſammlung mit freudigem 
Troſte in unſeren ſo trüben Tagen begrüßen, und mögen wir 
ſowohl ſelbſt eifrig beten, als auch in unſeren Kreiſen das 
Gebet in dem Sinne anregen, daß es dem allgütigen Gott 
gefallen wolle, dieſes allgemeine Concil zu Stande kommen zu 
laſſen und demſelben einen glücklichen Verlauf zu geben, auf 
daß eine beſſere Zukunft angebahnt und insbeſonders die menſch— 
liche Geſellſchaft vom Untergange gerettet werde. 

Mit dieſem troſtvollen Blicke in die Zukunft wollen wir 
denn von dieſem Johre Abſchied nehmen und unſere dießjährigen 
„kirchlichen Zeitläufte“ ſchließen, indem wir uns der ſicheren 
Hoffnung hingeben, denſelben im künftigen Jahre öfter und 
regelmäßiger unſere Aufmerkſamkeit zuwenden zu können. 
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Namen der P. T. Hochwürdigſten und Hochwürdigen 
Herren Mitarbeiter. 


Im heurigen Jahrgange lieferten Aufſätze: Dr. J. Dindorfer, 
Profeſſor; — Edtl, Chorvicar; — Greil Franz, Profeſſor; — Kurz 
wernhart Robert, Direktor; — Mühlbacher Engelbert, Chorherr 
von St. Florian; — Pucher Albert, Pfarrer; — Dr. Rieder, Dom— 
probſt; — Reichhart Karl, Pfarrer; — Stültz Jodoc, Probſt; — 
Schüch Ignaz, Profeſſor; — Siegler, Domherr in Paſſau. 

Durch Recenſionen betheiligten ſich: Biſchof Athanaſius; — 
Arminger Georg, Dechant; — Bergmann Karl; — Dr. Dindorfer; 
— Pucher Albert, Pfarrer; — Paſcher Ferdinand, Regens. 

Indem die Redaction allen dieſen verehrten Herren Mitarbeitern 
den ſchuldigſten Dank ausdrückt, erſucht ſie dieſelben auch für das künftige 
Jahr um die gleiche freundliche Unterſtützung. 

Zugleich dankt ſie auf das verbindlichſte allen P. T. Herren Ab— 
nehmern der Quartalſchrift und ladet um ſo mehr zu weiterer recht zahl— 
reicher Pränumeration ein, als ſie der zuverſichtlichen Hoffnung iſt, im 
nächſten Jahre nicht mehr wie heuer durch Krankheit und anderweitige 
dringende Geſchäfte in jener Mühewaltung gehemmt zu werden, welche 
heut zu Tage die Redigirung einer Zeitſchrift verlangt, full dieſe anders 
den allſeitigen Anforderungen wenngleich nur halbwegs gerecht werden. 
Auch dürften die nun in's Leben getretenen Paſtoral-Conferenzen ein ge— 
meinſames Organ des Klerus zur gegenſeitigen Verſtändigung und Be— 
lehrung, die bei den gegenwärtigen Zeitverbältniffen fo dringend geboten 
iſt, nur noch erwünſchter und nothwendiger machen, und wird daher die 
Redaction der theologiſch-praktiſchen Quartalſchrift durch Abdruck von 
Conferenzarbeiten, Beantwortung geſtellter Fragen, Beachtung ausge— 
ſprochener Wünſche u. ſ. w. dieſem Momente nach Möglichkeit Rechnung 
tragen, zudem bei der Aenderung, die mit Neujahr mit den „Katholiſchen 
Blättern“ vor ſich gehen wird, dieſe wohl kaum mehr, wenigſtens nicht 
in dem Maße wie im heurigen Jahre, die ſpeziellen Intereſſen des 
Klerus werde berückſichtigen können. 
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Eingehendere Behandlung der das theologiſche Gebiet oder die 
kirchlichen Intereſſen berührenden Tagesfragen, kritiſche Beleuchtung der⸗ 
artiger Reichsraths⸗ und Landtagsdebatten, Umſchau über das kirchliche 
Leben und die kirchlichen Ereigniſſe in und außer Oeſterreich, Eoidenz⸗ 
haltung der kirchenrechtlichen Entwicklung, Beantwortung von Fragen 
der theoretiſchen und praktiſchen Theologie (Pfarr-Concursfragen und fon: 
ſtige der Redaction etwa eingeſendete Fragen), Beiträge zur Didcefan- 
chronik und Mittheilungen über die neuere Literatur: das find die Ge: 
ſichtspunkte, die die Linzer theologiſch-praktiſche Quartalſchrift im Auge 
behalten ſoll und zu deren möglichſten Realiſtrung die Redaction derſelben 
auf die allſeitige Unterſtützang, beſonders in literarif cher Hinſicht 
rechnet. | 

Wenn dieſe endlich, fo weit es anders möglich iſt, an der Aus⸗ 
gabe eines jeden Quartalheftes in zwei Hälften oder Abtheilungen feſt— 
halten wird, ſo glaubt ſie allen billigen Anforderungen und Wünſchen 
die gebührende Würdigung zukommen zu laſſen, weßhalb ſie denn auch 
eine recht rege Theilnahme im nächſten Jahre erwartet. 


Die Redaktion. 
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